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2 V. Der Zweck der Politit im allgemeinen. 


Nothwendigfeiten finden ſich daher der jociale und der politifche Ge— 
meinnuß. 

Die Entwicdlungsjtufen des politiihen Kampfes find eine Wirkung 
der fortjchreitenden Vergeſellſchaftung; das Überwiegen individualiftifcher 
Beitrebungen durd den Eigennuß ftellt ſich jederzeit als eine Unter— 
bredung der Bergejellihaftung dar, wobei aber nicht überfehen werden 
darf, daß ein übertriebener Drang zur Vergejellichaftung das Bedürfnis 
zur Imdividualifierung hervorruft. Die fortfchreitende Vergeſellſchaftung 
als ſociale Nothwendigfeit umd die Individualifierungen als Bedürfniffe 
der Menjchen müffen daher in der Politik in Übereinftimmung gebracht 
werden. Es kann wohl der politische Zwed einer Individualität fein, 
gegen die jociale Nothwendigfeit oder gegen das individuelle Bedürfnis 
vergewaltigend aufzutreten, ja es kann dieſe eigennütige Politif auch 
vorübergehende Erfolge erzielen, aber die jociale Nothwendigfeit und das 
individuelle Bedürfnis werden jchliehlich zur Geltung gelangen, und es 
wird fich daher praktiſch Heransftellen, daß der dauerhafte Erfolg der 
Bolitif mit möglichiter Umgehung der Miferfolge nur auf der Bahn des 
Gemeinnubes zu finden ift. Hieraus folgt, daß der grundlegende Zwed 
der Politif der Gemeinnuß ift. 

Indem jede Individualität innerhalb ihres Intereffenkreijes den Ge— 
meinnuß als Zwed ihrer Politif anficht, wird fie den Störungen ihrer 
focialen Entwicklung vorbeugen und Beziehungen nad) außen eröffnen, 
auf dieje Weiſe die Individualität entwideln und der jocialen Noth- 
wendigfeit entgegenfommen, Da mit der fortichreitenden Bergejellichaftung 
die Differenzierung der Gejellfchaft in demjelben Verhältniffe wächſt, als 
die Heftigfeit der individuellen Gegenſätze abnimmt, jo vermehrt fich auch 
die jociale Nothwendigfeit zur DVergejellichaftung progreffiv. Es wird 
daher mit der fortjchreitenden jocialen Entwidlung der ſocialen Noth- 
wendigfeit und dem individuellen Bedürfniffe immer Leichter entſprochen 
werben können; der Gemeinnug wird dem individuellen Eigennuß ſach— 
lich immer ähnlicher werden, weil ſich das individuelle Bedürfnis immer 
weniger durch eine jchroffe Entwiclung der Individualität ald durch eine 
organijche Entwicklung der Gejellichaft befriedigen läßt. Je mehr ſich 
die Herrjchaft des Gemeinnußes verbreitet, deſto mehr vervielfachen ſich 
die Beziehungen der Individualitäten und vergrößern ſich die Gejell- 
Ichaften. 

Der Gemeinnut ala Zwed der Politik dient daher der Gejellichaft 
ebenjo als der Individualität; und wenn wir uns vor Augen halten, daf 
die Schranken der Vergejellihaftung erſt durch die Menjchheit gegeben 
find, daß mit der Vergrößerung der Geſellſchaft aud) die Vielgeftaltigfeit der 
Individualitäten zunehmen kann, jo können wir auch bereits bedingt 
den Gemeinnuß der Menjchheit als Zwed der Politik hinjtellen. 
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Gemeinnützige Individualifierung und gemeinnütige Vergejellichaf- 
tung entiprechen dem Weſen der Politif jowie der focialen Nothiwendig- 
feit mit der befonderen Abficht, die Wirkungen der abjoluten Feindjelig- 
feit auf das Minimum der politischen Nothwendigfeiten zu bejchränfen. 


Individualifierung und Bergejellichaftung müffen im Einheitsgeſetze 
der Natur begründet fein, wenn die Verwirklichung der jocialen Noth- 
wendigfeit als Zwed der Politik eine unzweifelhafte Berechtigung haben 
fol. Um diejen Zufammenhang zu beweifen, find die Fragen geboten: 
Wie geftaltet ſich die gegenjeitige Abhängigkeit aller Dinge aus dem Ge- 
fichtspunfte ihrer Entwicklung? — Weldye Hanptthatfachen vermögen wir 
in dem Aufbau der Natur zu erkennen, und wie bringt fic in denjelben 
das Einheitögejeg zur Geltung? — 

Vor allem tritt uns das Weltall in feiner Unendlichkeit über- 
wältigend entgegen; es erſcheint aus dem Gefichtspunfte unjeres Bewußt— 
jeins der Hauptjache nad) bewußtlos und todt. Die gegenwärtige Welt 
jcheint ſich ans einer chaotischen Einheit entwicelt zu haben, in welder 
das geſammte Sein, jedes individnaliftiichen Inhaltes entbehrend, gleich— 
förmig vorhanden war. Wie und wodurd der Anſtoß zu einer inneren 
Sonderung bdiejes einförmigen Chaos erfolgte, wodurch es in Ber 
wegung fam und in einen allgemeinen Brand geriet), das ift unjerer 
Einficht verjchloffen; mag auch die Hhpotheje einen oder den anderen 
Weg der Erfenntnis ahnen laffen, das Letzte oder auc für ung das Erfte, 
der Urſprung der Kraft, werden jo wenig wie die Grenzen von Zeit 
und Raum von unjerer Vernunft jemals erfannt werden. 

Mit der Bewegung und dem Weltbrande beginnt jener Univerfal- 
kampf, welcher aus der unendlichen Einförmigfeit zahllofe Individualitäten 
als Weltförper entwicelt hat. Aus der unendlichen Einheit heraus ragt 
jedoch die Abhängigkeit des Ganzen in fi), welche nunmehr zur gegen- 
jeitigen Abhängigkeit der kosmifchen Imdividualitäten wird, ſodaß fofort 
alle phyſikaliſchen Gejese in Anwendung kommen, die heute wirfen umd 
endlos wirkjam fein werden. Im Sinne dieſer Gefege mußten die fosmijchen 
Körper der lebloſen Welt in jedem Augenblide jene gegenfeitige Stellung 
einnehmen, die den wirkenden Kräften entjpradh. Im Weltall herrjcht 
alſo eine fortgejegte Herftellung des Gleichgewichtes der thätigen Kräfte. 

Für das Verhalten der kosmiſchen Individualitäten waren zwei 
Danpturfachen gegeben: 

1. Die individuelle Wefenheit jedes kosmischen Körpers, die 
wieder aus der gegenjeitigen Abhängigkeit feiner Theile und Elemente 
hervorging; 

2, die gegenjeitige Abhängigkeit der kosmischen Körper unter— 
einander, wonad fie ihre Stellung im Raume, ihre Bewegung umd ihre 

1* 
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Gollifionen dur die fosmifchen Kräfte beftimmt fanden. Die Unend- 
(ichfeit Hat fich zu einer individuellen und zu einer univerfellen Welt 
entwicelt, wobei die Bedingungen der univerjellen Welt bis in das lebte 
Theilhen der Einzelindividuafität fortwirfen, ſowie umgekehrt jede In— 
dividualität ihren Antheil an dem Zuftande der kosmischen Societät hat. 

Fragen wir nun, wie fi) die kosmiſche Individualität in ihrer Welt- 
jtellung weiter verhält, jo müfjen wir auf die Urfprungsericheinungen 
zurüdgehen, auf den Urftoff, die allgemeine Bewegung und den Welt- 
brand. Wir wiffen pofitiv, daß diejer Brand der fosmijchen Indivi— 
dualitäten vor fich geht, daher er fid) feinem Ende nähert, und daß 
eine fortjchreitende Abkühlung der Weltförper ftattfindet. In dem Brande 
und in der Abkühlung vollzieht fich eine individuelle Veränderung des 
Stoffes, aus welchem die Weltförper bejtehen, und aus der gegenseitigen 
Einwirfung der Weltförper infolge ihrer Bewegung ergeben ſich mannig- 
face Veränderungen ihres Zuftandes. Aus diefen Erfcheinungen rejultiert 
für jede kosmiſche Individualität folgendes: 

1. Mit dev Abkühlung eines Weltförpers geht feine eruptive Thätig- 
feit in Ruhe über (Erlöfchen der plutonijchen und vulfanischen Kräfte). 

2. Mit der zunehmenden Ruhe wird die Oberfläche des Weltfürpers 
immer mehr ausgeglichen, an welcher ſphäriſchen Einebnung die hemische 
Wechjelwirkung der nad) außen getriebenen flüchtigen Stoffe auf die feten 
mitwirkt (Einfluß der neptunifchen Kräfte). 

3. Durch die verjchiedenen Zuftände, in welde jeder Weltförper 
im Berlaufe diejer Abkühlung und Einebnung gelangt, ferner durch die 
verjchiedenen Gonftellationen, in welche die Weltförper durch die Bewegung 
unter fich gelangen, ergeben ſich Bedingungen, unter welchen die lebloſe 
Naturkraft abermals durch einen unerforſchlichen Anſtoß organiſches 
und schließlich bewuftes Leben hervorbringt. 

4. Durch die Abkühlung der Weltförper erlöfchen aber auch dieje 
Bedingungen für das organifche Leben; dasjelbe erjtirbt und kehrt zur 
anorganifchen Einheit zurüd; bei den kosmiſchen Individualitäten hin— 
gegen jcheint aus phyfifaliichen Urfachen die Bewegungskraft abzunehmen, 
wodurch fie zu ihren Urfprungsförpern zurücfehren und ſich endlich im 
Univerſum die fosmische Einheit wieder herftellt. So erlifcht zuerſt die 
febende und organijche Gegenjeitigkeit, jodann die fosmifche und wird 
wieder zur gleichmäßigen Abhängigkeit der Theile in der Einheit. 

Wir fünnen e8 wohl in Hinficht auf unferen Zwed unterlaffen, die 
weitere Entwidlung des Univerjums zu erörtern. — 

Alle Veränderungen an der Individualität der Weltförper find alfo in 
der Abhängigkeit ihrer Theile untereinander und in der kosmiſchen Abhängig- 
feit nach außen begründet; beides manifeftiert fi) in den Wirkungen der 
Naturkräfte. Durch die Abkühlung gruppiert fi) der anorganische Stoff 
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unter der Einwirkung der phyſikaliſchen, chemifchen und kosmiſchen Kräfte; 
durch die ſphäriſche Einebnung nähert fi die Geftalt der kosmiſchen 
Individualitäten jener Kugelform, die dem Gleichgewichte der kosmischen 
Kräfte entjpricht, und das Entftehen einer lebenden und bewußten orga- 
nischen Welt beruht anf Bedingungen, womit die Abhängigkeit ihres 
Entftehens von der Gefammtheit aller Naturkräfte ausgeſprochen ift. 

Wohl jheint es, als würde uns in der Tebenden organischen Welt 
etwas ganz Neues entgegentreten; da, je mehr das Leben auch zum Be— 
wußtſein wird, bie relative Willensfreiheit eintritt. Und doch ift auch 
dieje organifche Welt nur eine Äußerung der fosmifchen, in welcher ſich 
die höchſte Leiftungsfähigfeit der Naturkräfte bei günftigen Bedingungen 
zeigt. Stoff, Bewegung und Brand kommen in der organischen Welt 
als chemische, phyſiſche und phyſiologiſche Erſcheinungen zur Geltung; 
die wechjeljeitige Einwirfung der bewegten Kräfte veranlaßt deren In— 
dipidualifierung, die ſich mit der fortichreitenden Berbefferung der kos— 
mischen und telluriichen Bedingungen immer vielgeftaltiger entwickelt. 
Die Biologie der Pflanzen und Thiere ftrebt num, das Wirken der Natur- 
fräfte in diefen Individuafitäten zu erfennen; wenn auch zur Zeit noch) 
vieles unerkannt ift und die Urjachen des Lebens und Bewußtſeins wohl 
jtets unerkannt bleiben, jo zeigen ſich doch die biologischen Geſetze als 
Modificationen der phyſikaliſchen, nach welchen aucd die Organismen 
wieder in den anorganifchen Zuftand zurückkehren. Die VBergänglichkeit 
des organijchen Individuums ift identiſch mit der Vergänglichkeit des 
organischen Lebens auf der fosmijchen Individualität und mit dem Ber: 
ſchwinden diefer in der fosmijchen Einheit. 

Wie fi) und aber der Gleichgewichtszuftend der Himmelskörper, 
durch welchen fich der Übergang von der Abfchleuderung zur Rückkehr zu 
den Hauptweltförpern zur manifeftieren jcheint, als ein Stadium der Ruhe 
darjtellt, jo vermögen wir aud von einem Stadium der Ruhe im der 
Entwidlung der organischen Welt zu fprechen, wenn die individuelle Diffe- 
renzierung aufhört und eine Abnahme der Gattungen und Arten beginnt. 
Es ift das gleichjam jener Nuhepunkt, den wir in der Parabel zwijchen dem 
auf» und abfteigenden Ajte der Bahn eines gejchleuderten Körpers be— 
obachten können. Diejes Ruheſtadium fcheint aber der Höhepunkt der 
Pebensbedingungen des Menschen zu jein; wenn die organische Welt der 
Erde den kräftigiten Antrieb zur Differenzierung verloren hat, gelingt 
es den Menjchen im allgemeinen Kampfe um das Dajein die Ober- 
hand zu erringen und zur herrjchenden Individualität zu werden, Die 
Menſchen ordnen, infofern es die Naturgejege geftatten, die übrige orga- 
nijche Welt ihren Bedürfniffen unter, und dieje Unterordnung ift das Werf 
der Cultur. 

Wie ſich ſchon in der organiſchen bewußtlojen (Pflanzen-)Welt durd) 
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den Kampf um das Dajein eine gejegmäßige Abhängigkeit ergeben hat, 
jo folgt durch den Kampf um das Dajein auch eine geſetzmäßige Ab- 
hängigfeit in der Thierwelt umd auch unter den Menjchen. Die Ver: 
nichtung der jchwächeren und das Gedeihen der ftärkeren Individualitäten 
erfolgt geſetzmüßig im Sinne der Lebensbedingungen und vorhandenen 
Kräfte. Wir nennen den zwecbewußten Kampf ums Dajein der Men- 
ſchen unter fich „Politik“; das Gleichgewichtsbeftreben, das ſich aus der 
Wechſelwirkung der menſchlichen Kräfte in ihren Geſellſchaften ergibt, 
ichafft die jociale Nothwendigkeit, welche hinfichtlich der fortichreitenden 
Beruhigung der politiichen Yeidenjchaften, des Dranges nad) politischer 
Macht und nad dem Ausgleiche aller jocialen Unterfchiede verwandt ift 
mit der Abkühlung und Einebnung in der. tellurifchen Welt, mit der 
Abjchleuderung, dem kosmiſchen Gleichgewichte und der Rückkehr zur un— 
endlichen Einheit des kosmiſchen Chaos. — 

Es find aljo in jeder Einzelwelt ſowie im Univerſum verwandte 
Grunderjcheinungen gegeben, die der gegenjeitigen Abhängigkeit aller Dinge 
entfpringen: 

a. Die urfprünglihe Einheit, aus welcher fic das individuelle 
Leben entwidelt. Da der abjoluten Einheit im Weltall, dem unend- 
lichen Chaos, alle Individualitäten enfpringen, jo herricht auch im ganzen 
Univerjum eine gewiſſe Sleihförmigfeit, welche durch die ſtufenweiſe 
Differenzierung wohl nur relativ abgeändert wird; jo dürften alle Himmels— 
förper annähernd ftoffverwandte Maſſen jein; die fortichreitenden Ein- 
blicke in die chemische Natur der anorganijchen Welt, welche uns zuerſt 
Srundftoffe finden und nunmehr einen Urftoff ahnen Laffen, die Über- 
führbarfeit einer Krafterfcheinung in die andere umd die Unvermwüftlichkeit 
der Kraft überhaupt, laffen auch den gemeinfamen Urfprung der Kraft 
und mithin auch des Lebens vorausjegen; jo zeigt der Urjprung der 
organischen Welt eine Maffe gleichförmiger Schöpfungen, wie wir fie in 
den älteren Formationen unferer Erde vorfinden; jo weilt die Antigenejis 
auf eine Einheit des Urjprungs aller Thiere hin; jo ift auch die Menfch- 
heit urſprünglich ſocial kaum differenziert, wie wir e8 an den Gefell- 
ihaftsthieren der Horden beobachten können. Es beſteht alfo eine relative 
Einheit und Gleichheit in den Urjprungsmaffen der verichiedenen Indi— 
vidualitäten. 

b. Diejer Einheit folgt die Differenzierung zu Individuali- 
täten, welche fi) im Univerjum auf unbekannten Anſtoß hin als Ent- 
wicklung der Himmelskörper, in der anorganischen Welt als die Diffe- 
venzierung der Gejteinsarten, in der Pflanzen= und Thierwelt als die 
Entwidlung der Arten und Gattungen, endlich unter den Menjchenrafien 
als Differenzierung zu Nationen, Elaffen, Ständen, Parteien u. ſ. w., 
d, 5. als Differenzierung zu Gejellichaftsgebilden darſtellt. Die Natur: 


h 
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fräfte überhaupt bringen dieſe Differenzierung aus der urſprünglichen 
Einheit zu fosmifchen, molekularen, chemiſchen, organifchen und joctalen 
BVerfchiedenheiten hervor, in welchem Vorgange fi, abgejehen von der 
Beobadhtung der Erfcheinung an fi), eine Umendlichfeit unerforfchlicher 
Thatfachen vorfindet. 

c. Die Rückkehr zur Einheit und die fortjchreitende Abſchwächung 
der individuellen VBerjchiedenheiten. Die Wiederkehr der abjoluten Ein- 
heit im Weltall ift ein Gebiet der Hnpotheje, weil wir nur unzulängliche 
Merkmale für die Annahme diefer Zukunft des Univerſums zu beobachten 
vermochten. Die wejentlichjten Nachweife bieten: die VBergänglichkeit des 
organischen Individuums an jich; der Untergang einer großen Zahl von 
Gattungen und Arten überhaupt; einige Beijpiele vom Untergang kos— 
miſcher Individualitäten; gewilfe Veränderungen an den Himmelskörpern 
infolge der fortjchreitenden Abkühlung; die hemmende Einwirkung des 
Weltäthers, die auf eine Aufhebung der urjprünglichen Abſtoßungskraft 
ichließen läßt; in der jocialen Welt aber die Conjequenz des Kampfes 
ums Daſein, d. i. der Ausgleich des Unterjchiedes in den Yebensbe- 
dingungen der Gefellichaftsindividualitäten, welden uns die Geſchichte 
bereits unverkennbar vorführt. 

Diefe drei Grunderfcheinungen wiederhofen ſich in allen Hauptformen 
der differenzierten Welt, jo auch auffällig in der unjerem Bewußtjein 
naheliegendften Form, in der gejellfchaftlihen Welt: Das Hervorgehen 
focialer Individualitäten aus jocialen Einheiten und ihr Verfchwinden 
wieder im andere jociale Einheiten ift eine Thatſache des politischen 
Lebens. — 

Wenn wir die Entwiclung des Univerfums mit dem menschlichen Leben, 
ja jelbjt mit der Lebensdauer der Menſchheit auf unjerem Himmelsförper 
in Vergleich ziehen, fo fehen wir wohl den wiffenjchaftlichen Wert ihrer 
Erforſchung ein, wir erfennen aber auch, daß für uns nichts praftijche 
Bedeutung haben kann, was über den Schöpfungsact der gegenwärtigen 
Menjchheit als Gefelljchaftseinheit und des Menfchen als Einzelindivi- 
ditalität hinausgeht. Wir lernen aus dem Entwiclungsgange des Uni- 
verjums die übereinjtimmende Gejegmäßigfeit alles Seins fernen und 
fühlen, daß gegenüber jeiner Unendlichkeit auch uns nichts anderes als 
die Unterordnung unter die univerjalen Gejege zufommen kann. Dies 
ift die erfte Voransfesung für einen verftändnisvollen Einblid in das 
Weſen unferer Eriftenz und der Politik. Die Frucht diefer Erwägungen 
aber liegt auf politifchem und fittlichem Gebiete in der Anpaffung unſerer 
Individualität am die fociale Nothwendigfeit. Wie wir im Weltall einen 
mächtigen Kampf um das Gleichgewicht der Kräfte, in der tellurijchen 
Welt einen Kampf der eruptiven Kräfte gegenüber der ſphäriſchen Ein- 
ebnung, in der organifchen Welt die fortgeſetzte Vernichtung zahllofer 
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Keime beobachten, um die überquellende Zeugungskraft der Natur zu 
regeln, — fo ſehen wir auch in der menſchlichen Geſellſchaft ein Übermaß 
an Kampferſcheinungen um das individuelle Streben der ſocialen Noth— 
wendigfeit zu unterwerfen. In dem Maße, als die Individualitäten in 
der Schöpfung vom todten zum lebenden und endlich zum bewußten 
Zuitande vorjchreiten, zeigt fich einerjeits eine größere Befähigung, 
das Individuelle gegenüber dem Allgemeinen zur Geltung zu bringen, 
anderjeits aber aud ein individuelles Vermögen, fich den Forderungen 
der gegenfeitigen Abhängigkeit anzupafjen, ein Vermögen, weldes ſich 
beim Menſchen in dem freien Bewußtſein und in der Wechjelbeziehung 
von Vernunft und That äußert. 

Wir wilfen, daß wir aus der Einheit hervorgegangen find und zur 
Einheit zurücfehren; wir wifjen, daß diejer Auf und Niedergang unjerer 
Individualität vom Kampfe ums Dafein und von der Politik belebt ift, 
welcher individuellsnaturgemäße Vorgang mit einem übermäßigen und 
focial>zwedlofen Weh der Cinzelindividuen und Gejellichaftsgebilde er- 
füllt if, Wenn wir aber aus der Erkenntnis der jocialen Nothwendig- 
feit und unſeres unabänderlichen Schickſals einen Nuten zu ziehen ver— 
mögen, jo ift es die Abficht, unferen Dajeinsfampf von dem Übermaße 
an individuellen und focialem Weh und von den Zwedwidrigfeiten der 
Politik zu befreien, jodaß unfer individuelles Berhalten und die 
Entwidlung der Gejellihaft der focialen Nothwendigkeit 
möglichft entfpricht, Die Herftellung dieſer Übereinftimmung, als 
ethischer Inhalt des Gemeinnutzes, jowie die Anwendung des hiedurd 
gewonnenen Kräfteüberfchuffes im Interejje der Gejellichaft, 
als Vollendung der gemeinnütigen Abficht, ift aber der Zwed der Po— 
fitif, dieje als einheitliche Abficht der Menjchen für die Erfüllung ihrer 
individuellen und ſocialen Interefien aufgefaßt. 
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Da die Politif ald Naturerjcheinung an fich zwecklos ift, jo fünnen 
wir nur bedingungsmweile von einem Zwecke der Politik reden, und dieje 
Bedingung ift, daß fich der Menſch wie anderer Naturfräfte aud der 
Politif bemächtige, um fie feinen Zweden dienftbar zu machen. Und dies 
thut der Menſch im Erfüllung des Weſens der Politik ſeit jeher, nad) 
und nad fam er zur Überzeugung, daß die Politif auch den Zweden 
größerer Gemeinjamfeiten dienftbar gemacht werden kann; nur wenigen ift 
es Far, daß die Volitif auch der Gejellichaft, ja jogar der Menschheit 
einen Zwed zu erfüllen vermag. 

Wenn e8 ſich aber darum handelt, den Zwed der Politik an ſich zu 
ermitteln, jo kann doc) wohl nicht von dem Zwede der Politik für ein 


58. Die kritifche Ermittlung bes Zweckes ber Bolitif. g 


Einzelindividuum oder für eine politifche Perſönlichkeit die Rede fein; 
fonft müßten wir z. B. den Zwed der Politik für einen Monarchen, für 
eine Nation oder für den Adel u. dgl. erwägen, könnten aber nicht von 
einem Zwede ber Politif überhaupt reden; denn ein ſolch' allgemeiner 
und mithin einheitlicher Zweck kann auch nur unferer Allgemeinheit — 
d. i. die GSejellichaft, in einem idealen Sinne die Menjchheit — zus 
fommen. 

Die bejonderen Zwede, welche die Bolitit dem Einzelindividuum und 
politischen Perfünlichfeiten erfüllt, zeigten die Erörterungen über das Wefen 
der Politik; der Zwed, den aber die Politik für die Gefellichaft und Menſch— 
heit hat, muß ein Gegenftand bejonderer Unterſuchung jein; denn es handelt 
ſich hiebet nicht mehr um eine bloße Erfüllung des Wefens der Politik, d. i. 
der politifche Kampf der Nebenindividualitäten unter fich, jondern um den 
inneren politifchen Ausbau einer Univerjalindividualität, in welcher die 
politifchen Gegenfäte ausgeglichen werden und der Gewaltfampf er: 
löſchen ſoll. 

Der Zweck der Politik an ſich darf nicht durch einen unabhängig 
ermittelten Gedankengang erfaßt werden (wie es die Staatswiſſenſchaft 
bisher verjuchte), jondern die Unterfuchung muß, foll ihr innere Wahr: 
heit zufommen, den Lehrjägen über das Weſen der Politik entjprechen. 
Die Möglichkeit, daß die Politik für die Gejellichaft und Menſchheit einen 
nüßlichen Zweck erfülfe, muß in dem Wejen der Politik liegen, fonft 
ift diefer Zwed naturgemäß unerfüllbar. — 

Schon die Theorie der Politif (Abfchnitt 6) ließ den überzeugenden 
Eindrud gewinnen, daß der Zweck jeder Politif der Erfolg ift, — im 
bejonderen der Erfolg jener Angelegenheit, die bejtimmten Falles politisch 
betrieben wird. Niemand gewann jedoch aus unſeren Unterjuchungen 
über das Wejen der Bolitif den Eindrud, daß politifche Erfolge mit 
dem geiftesverwandt find, was unter dem Gemeinnuge der Gejelljchaft und 
Menſchheit verjtanden werden will. Jeder jittlich beſſere Menſch ift imſtande, 
ſich einigermaßen von den Einflüffen des täglichen politiſchen Getriebes 
und der eigenen Varteipolitif in ungeftörten Augenbliden des Nachdenken 
loszulöjen; und da dämmert ihm wohl die Erkenntnis, daß der politische 
Kampf mit feiner Polarität von wechjelndem Erfolg und Mißerfolg der 
Sefellfchaft nicht unmittelbar nützlich ift, daß diejer nur ein gemeinjames 
Biel nützlich ſein kann, weiches mit den gegenfäßlichen Zweden aller per- 
jönlihen Politik nicht übereinstimmt. Solch' ein abftract denfender 
Menſch ift aber nicht nur zu diefer Erkenntnis befähigt, er denft in 
der Kegel auch mehr oder weniger ernft am eine Nützlichkeit feiner eige- 
nen politischen Abfichten für das Allgemeine; ob fie auch wirklich allge: 
mein müglic find, gehört nicht hieher; die befannte Mehrdeutigkeit po- 
litiſcher Zwecke reicht ja hin, den meiften Politikern allgemein nützliche 
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Abfichten vorzujpiegeln, wenn fie ihre eigennütigen Zwede verfolgen, 
Die praktifche Wirfung der Politik bringt daher erft real zum Ausorud, 
was an einem politifchen Zwecke für das Allgemeine Nüsliches war, 
Die praftifche Politif kümmert ſich aber nicht um das Allgemeine — im 
Gegentheil, fie fördert den Theil auf Koften der Allgemeinheit, — wenn 
nicht der politifche Erfolg des Theiles mit einem Erfolge für 
die Gejellfchaft übereinfällt. Das Wefen der Politif verneint da— 
her gemeinnüßige Zwede der Politik; nur in der Gedanferwelt der Po- 
fitif treten fie auf, und praftifch kann es ſich ergeben, daß ein politischer 
Erfolg allgemein genütt hat, obgleich die wirkende Perſönlichkeit eigen- 
nüßig und gegenüber anderen Individualitäten gegenfätlich gehandelt hatte. 

Allgemein nützliche Zwede der Politik, welche wir, in ungeftörte 
Gedanken verjenkt, erwägen, können alfo, wie andere eigennütige po- 
fitifche Zwede, unfere Operation leiten, — und Nütliches für die Gefell- 
ichaft und Menjchheit gewirkt zu haben, ift zweifellos auch eine Art jener 
Erfolge, welche die Zwede der Politik find, wenn fie gleichzeitig die 
politiſche Perſönlichkeit fürdern. 

Ich kann es wohl auf die Empfindung des Leſers hin wagen, ſolche 
gemeinnützige Erfolge der Politik höhere Erfolge zu nennen, da ſich 
der Leſer der bisherigen Abhandlung gegenüber in der oberwähnten un— 
geſtörten Stimmung befindet, und da er nicht coneret beantworten ſoll, 
was er bon feinem politischen Standpunkte aus einen höheren oder niederen 
Erfolg in der Politik zur nennen geneigt wäre, Ich glaube, daß politische 
Erfolge für die Gejellihaft und Menjchheit infofern höhere Erfolge ge- 
nannt werden fünnen, als die Gejellihaft oder Menjchheit gewiß auch 
abjtract eine höhere Individualität als die Partei, der Staat oder der Ge- 
jellichaftsverband genannt werden fann, wenn ſich auc nad) dem Weſen 
der Politik jede politische Perſönlichkeit praktiſch ſelbſt die höchſte Stelle 
beimißt. 

Bei unferen Betrachtungen über das Weſen der Politif nahmen wir 
an, daß jeder zuläffige politifche Zweck bei richtiger Politif von Erfolg 
gekrönt jein fann, und im Geifte diefer objectiven Annahme — wonach 
es gleichgiltig ift, ob der pofitifche Zweck unfere fittliche Überzeugung bes 
leidigt oder ihr wohlthut — vermocdten wir von einer höheren oder 
niederen Qualität des Erfolges nicht zu jprechen; diefe Unterjcheidung 
fiegt erjt in der Natur der Unterfuchung über den Zweck der Politik für 
die Gejellichaft und Menjchheit. Wohl aber vermochten wir im Weſen 
der Politik vorübergehende und dauernde Erfolge zu unterjcheiden, und 
diefe Unterjcheidung wird fich grundfäßlicd) verwandt mit niedereren und 
höheren Erfolgen in der Politik zeigen. Das, was wir dauernde Er- 
folge in der Politif nennen — Erfolge alſo, welche politische Operationen 
auf Grund natürlicher und allgemeiner Intereffen zum Zwecke der natur- 
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gemäßen Entwicklung der Individualität erringen —, das läßt ſich aber 
ſchon nicht mehr frei von politifchen Überzeugungen aus der Geſchichte 
ſchöpfen; einerjeits fommt bereits das politifche Intereffe bei der Beant- 
wortung diefer Fragen in Betracht, anderjeits ift der praftifche Beweis 
der Dauerhaftigkeit eines Erfolges von einem ausreichenden Zeitraume 
für die Beurtheilung feiner Wirkungen abhängig, welcher Umstand je 
nad) der pofitijchen Überzeugung zu irethümfichen Schlüffen Anlaß gibt. 
Solange wir aber feinen concreten politischen Zwed zu beurtheilen haben, 
kann wohl ausgejprochen werden, daß höhere Erfolge, alfo die gemein— 
nüßigen, eine dauerhafte Wirkung haben müſſen, weil fie in der Richtung 
der natürlichen, daher unvermeidlichen Entwicdlung der Menjchheit liegen. 
Diejer Schritt vorwärts in meinen Betrachtungen hat vielleicht ſchon 
Lejer meinen Lehren entfremdet; denn man kann allgemein nütliche Er: 
folge nicht dauerhaft nennen, wenn man einer Weltanfchauung von ber 
Entwicklung zum Schlechteren oder vom vergeblichen Mühen nach dem 
Nütlichen anhängt. So finden wir, daß das erſte politifche Moment, 
das in der abftracten Gedanfenwelt eines Menfchen zur Erſcheinung 
fommen fann, in den wejentlichen Grundgedanken feiner Kebensphilojophie 
liegt. Man vermag der Bolitif feine höheren Erfolge und überhaupt 
feinen Zweck zuzuerfennen, wenn man der großen politiſchen Partei der 
Peſſimiſten angehört, die gewiß durch meine Unterfuhungen über das 
Weſen der Politik in ihren Anfichten eher bejtärkt als beirrt wurden, 
Kurz, ein bedingter Optimismus in der Beurtheilung der Wirkungen 
der Politik, wie er jheinbar ihrem Wefen und überhaupt der peffimiftischen 
Weltanfchauung widerjpricht, ift die unerläfliche Vorausſetzung, um an einen 
Zwed der Politik glauben zu fünnen. Und diefen Optimismus kann id) 
von jedem Leſer verlangen, weil ich den ideafiftiichen Peſſimismus nicht 
an fich befämpfe, jondern nur jage, daß die Entwicdlung des politiichen 
Kampfes erfahrungsgemäß den praftiihen Optimismus beredtigt 
erjcheinen läßt. Die Entwicdlung des politijchen Kampfes, welche der 
Niederichlag fortgejegter höherer und gemeinnüßiger Erfolge der Politik 
ift, bezeugt, daß für die praftifche Welt eine wirkliche Befferung eintritt. 
Wer vermag zu leugnen, daß der abjoluten Feindjeligfeit durd politische 
Erfolge mehr und mehr Wirfungsraum entzogen wird? Und dieje 
Befferung, welche von einer idealen wohl weit entfernt fein mag, nöthigt 
und eine optimiſtiſche Auffaffung für die praftifchen Zwede der Politik 
ab, Diejer praktische Optimismus ift dem Politiker Bedürfnis, weil es 
ohne ihn unmöglich it, ich zur Anerfennung eines Zwedes der Politik 
emporzuringen, weil aus einer peifimiftifchen Politif nothwendig die 
Leugnung ihres Nugens und Zwedes für die Geſellſchaft und Menſchheit 
hervorgeht, weil der peffimiftifche Politiker feinen dauerhaften Erfolg an- 
ſtrebt. Nur der optimiftiiche Politiker vermag höhere Zwecke der Politik 
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zu verfolgen, weil mindejtens der Glaube an einen dauerhaften Wert 
gemeinnüßiger Erfolge für die Entwidlung der Menſchheit dazu gehört, 
um fie anzuftreben. Der praktische Optimismus ijt dem gemeinnütigen 
Politiker ebenjo unentbehrlich, als dem Politiker überhaupt die Über— 
zeugung von der relativen Willensfreiheit. — 

Der praftifche Pejfimismus wird von der Erfahrung ver- 
leugnet und ift in der Politik mit höheren Zweden unfähig, Hiemit 
laſſe ich aber die philofophifche Überzeugung des Einzelnen hinfichtlich 
des idealiftijchen Peſſimismus gänzlich unberührt. Der Politiker wird 
jogar vorwiegend dem idealiftifhen Pejjimismus anhängen, weil 
das Wejen ber Politif und die Grenzen alles politifchen Könnens die 
Ohnmacht erkennen laſſen, je der abjoluten Feindfeligfeit, ihrer Urjache 
und ihrer Wirkungen Herr zu werden. Ein idealiftijher Optimis- 
mus — injofern er diefe Welt im Auge hat — fann den Politiker irre— 
führen und ihm höhere Erfolge der Politik vorjpiegeln, die praftifch un— 
erreichbar find. Für ein Verftändnis des Zwedes der Politik, der höhe- 
ren Erfolge in ihr und deren Dauerhaftigfeit und Nützlichkeit für die 
Menjchheit ijt nothwendig: eine praftifch-optimiftiihe Weltan- 
ihauung, der leidenfchaftslofer idealiftifher Peſſimismus 
zur Seite fteht; — denn eine peffimiftifche Praris ftrebt in der Politik 
feine höheren Erfolge an, fie begnügt fich mit dem reinen Wejen der 
Politif als für das Allgemeine zweckloſe Naturericheinung; — ein idea— 
tiftiicher Optimismus hingegen verliert das Wejen der Politif aus dem 
Auge und gefährdet durch politisches Ungefchie die höheren Erfolge. 

Der idealiftifche Beifimismus moderner Philofophen und der pofi- 
tiviſtiſche Zeitgeift haben leider einen praftiichen Peſſimismus erzeugt, 
der weder im Wejen diejes Zeitgeijtes, noch im Weſen jener Philofophie 
liegt. Es ift eben die Gefahr jedes Peſſimismus, dak er, auf das praf- 
tijche Gebiet der Politif übertragen, deren Zwede gefährdet, wie es 
früher ein Nachtheil des idealiftifchen Optimismus freifinniger Denker 
war, die höheren Erfolge durch Verkennen des peifimiftiichen Weſens der 
Politik zu compromittieren. 

Ic kann um fo leichter den praftijchen Optimismus auf Grund des 
idealiftifchen Peſſimismus als den philofophifchen Grundzug des Zweckes 
der Bolitif hinftellen, als überhaupt Pelfimismus und Optimismus mit 
den politischen Trieben und bejonders mit dem Zeitgeifte wandelbare 
Weltanſchauungen find; deren volljtändige Begründung wird niemand 
und nie gelingen, fondern dieje Frage kann als eine Seite des Welt- 
räthjels angejehen werden, hinfichtlich deren Löſung fich heute ein Kant 
(Kritif der praftiichen Vernunft) im optimiftischen und morgen ein 
Schopenhauer im peffimiftifchen Sinne völlig gewiß zu fein ſchienen. Op— 
timismus und Peffimismus hängen für die Maffen von der herrichenden 
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Weltanſchauung und vom Zeitgeifte, für das Einzelindividunm meift vom 
Lebensſchickſal, aber aud) vom Zuftande der Leber ımd Milz ab; das- 
jelbe, was der Optimift heute als Glück unſeres Erdendajeins bejubelt, 
nimmt der Pejfimift morgen zum Anlaß, die Nichtigkeit unferer Exiftenz 
darzulegen, — ein Stimmungswechjel, dem man ſich auf einem Gebiete 
praftiicher Thätigfeit, wie die Politik, nicht hingeben darf, weil ſolche 
Erwägungen in der praftifchen Welt, wo der Peffimift ebenjo gern ift, 
wenn er hungrig ift, wie der Optimift, gänzlich wertlos find umd nur 
nebenher ins Auge gefaht werden dürfen. 

Sobald id; die Peifimiften beruhigt und gezeigt habe, daf der für 
die Politik unerläßliche praktiſche Optimismus überhaupt nicht ftreng in 
der Weltanjchauung wurzelt, kann ich wohl der Beantwortung der Frage 
näher rüden: welche politifchen Erfolge find für die Menjchheit nützlich 
und dauernd, mithin höhere Erfolge? — 

Die Politik ift Feineswegs ein Zwed für den Einzelnen oder für 
Gemeinschaften an fi. Sie bleibt vielmehr immer ein Mittel für den 
eigentlichen Zwed menjchlichen Handelns, nämlich für die wirtichaftliche 
Thätigfeit, welche fi) mit der Befriedigung der praftiichen Bedürfniffe 
beichäftigt. Erſt dadurch, daß fich die Menſchen in diefer unerläßlichen 
Thütigfeit gegenfeitig behindern, entfteht die Politit als jener Vorgang 
oder jene Kumft, durch welche der Einzelne jowie Gemeinſchaften ſich die 
Befriedigung ihrer praktiſchen Bedürfniffe zu fichern ftreben, Aus diefem 
Saße vermögen wir die Dauptrichtungen menjchlichen Strebens abzu— 
leiten: 

1. Den gewöhnlichen Menſchen, alfo ihrer Maffe, ja man fann 
jagen der Menfchheit, Liegt die Befriedigung ihrer praftijchen Bedürfniffe 
vor allem am Herzen; jobald diejes Streben das Bereich der vein thie— 
riſchen Erfüllung unferer Triebe verläßt und eine höhere Gewandtheit 
oder Erfahrung fir fich im Anspruch nimmt, beginnt die Cultur. Der 
Menſch macht ſich die Naturkräfte dienftbar; er zwingt einerjeits die Be— 
friedigung jeiner Bedürfniffe auch einer widerftrebenden Natur ab und 
leitet anderjeits höhere Bedürfniffe aus der Kenntnis der Naturkräfte ab. 
Die Menjchen jehen diefes culturelle Streben, wenn auch nicht als den 
Zwed, jo doch als die nothwendige und aufgezwungene Aufgabe ihres 
Dajeins an; jie fuchen dasjelbe durch Sitte zu regeln und durch Kunft 
auszuſchmücken. Zur Beurtheilung des Wertes einer Culture für ihre 
Träger müſſen wir unterjcheiden: 

a. die urjprünglide Cultur, welche aus dem culturellen Ans 
lagen einer Volksindividualität entipringt und diefer daher die volle Kraft 
ihrer Wefenheit gibt; 

b. die vermittelte Eultur, welche von einer anderen Indivi— 
dualität übertragen wurde und dem Übernehmer in dem Mafe Wefenheit 
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oder bloß Äußerlichkeiten bietet, als dieſe Cultur mehr oder weniger 
frei, alſo wegen individueller VBerwandtichaft, oder aufgenöthigt und da— 
her unverwandt angenommen wurde. 

2, Die Eultur vermehrt die Berührungen der Menſchen und mit- 
hin auch die Anläffe zum Dafeinsfampfe; fie entwicelt daher den ur- 
jprünglichen Horden- und Einzelfampf jowie den Raub als Mittel für 
ihre Zwede zur Bolitif. Der politische Kampf am fich ift für das Alt 
gemeine culturfeindlich, da er nur das culturelfe Gedeihen des politisch 
fiegreichen Theiles zuläßt. Da aber im Wechjel der politifchen Ereig- 
niffe jede fiegreiche Eultur wieder zerftört werden kann, jo find weder 
der Cultur am fich noch der Politif an fich dauerhafte Erfolge für die 
Geſellſchaft und Menjchheit eigen. Cultur und Politik find daher nicht 
Lebenserjcheinungen in. der Entwicklung der Gejellihaft und Menjchheit, 
jondern in der Entwicdlung der Individualitäten, alfo der einzelnen 
Bölker, Staaten u. j. w., die ſich wieder im culturellen und politischen 
Kampfe vernichten, wodurd jomohl die Scöpfungen jeder einzelnen 
Gultur als auch ihrer Politit verloren gehen fünnen. Zahlreiche Eul- 
turen wie auch zahlreiche politijche Organijationen find untergegangen, 
und unjere bejtehenden Eulturen und Staaten ftehen gleichjam auf dem 
Scutte zahlreicher unvordenkliher Eulturen und Staatögebilde, Bei 
einem ſolchen Wechjel der bejtehenden Culturen und politifchen Herr— 
ſchaften kann ohne weitere Thatjache von höheren Erfolgen in der Politik 
und von der Erfüllung eines Zwedes der Politif nicht die Nede fein; 
jo wie wir diefen Wechjel der Eulturen und Staaten angenommen haben, 
ift der Gejellfchaft und Menjchheit kein Vortheil erwachjen, ſelbſt trot 
dem Umjtande, daß jüngere Culturen von den älteren eine veichere Be— 
herrihung der Naturfräfte erlernt haben. Wir vermiffen noch die Con— 
ftatierung von Erfolgen der Bolitif, welche das menjchliche Streben nad) 
Befriedigung feiner Bedürfniffe dauerhaft vor den Einwirkungen der 
gegemfeitigen Feindjeligfeit hüten; der Erfolg der einen fann jo immer 
nur der Miferfolg der anderen Individualität jein. 

3. Neben den vergänglichen Wirkungen der Eulturen und ihrer po— 
litiſchen Schöpfungen werden fid) aber thatjächlid) unvergängliche Er- 
fahrungen und Gewohnheiten erhalten, die den politifchen Kampf ein- 
jchränfen, auf dieſe Weife das culturelle Streben unterftügen und das 
urjprünglich feindjelige Wejen der Politik mildern. Dieje Werke der 
Cultur und Politif bringen die culturelle Befriedigung der Menjchen mit 
ihren politiichen Abfichten in Übereinftimmung und geftatten, den poli- 
tischen Kampf zum Beften der Cultur zu verwerten; fie find dauerhafte 
und mithin höhere Erfolge der Politik, weil fie die Menſchen auf die 
erwünjchte Entwiclungsbahn verweiſen, auf welder fie zur Befriedigung 
ihrer Bedürfniffe gelangen, ohne unbedingt den Wirkungen der abjoluten 
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Feindſeligkeit ansgefest zu fein. Dieje politisch dauerhaften Erfolge, der 
Allgemeinheit dienlich, werden mit dem wachjenden Verfehre politisches 
GemeingutderMenjchheit. Die culturelle Entwicklung der Menſchheit 
unter dem Einfluffe diefer dauerhaften Erfolge der Politik nennt man die 
Cipilifation; fie ift der Zwed ber Politik für die Gefellfchaft und 
Menjchheit. — Es ift eine bezeichnende Lücke in den Darftellungen un— 
jerer bisherigen politischen Wiſſenſchaft, daß dieje feine Klarheit über die 
Begriffe Eultur und Givilifatton ſchuf; beide werden oft vermwechjelt, 
zumeift aber mrfächlich vermifcht angewendet. Weil das Weſen der Politif 
nicht bejtimmt war, fonnte auch die fundamentale Beziehung der Civili- 
fation zur Politif nicht erfaßt werden. 


59. Die Anfgaben der Eivilifation, 


Die cufturelle Thätigfeit der Menjchen iſt urſprünglich der Politik 
völlig unverwandt, ja ſogar widerſprechend. Wo fich die blofe Politik 
Geltung verjchafft, ſtört oder vernichtet fie die Eultur. Diefer unerträg- 
liche Gegenſatz zwifchen demjenigen, was die Menfchen wollen, und dem, 
weichen fie möglicherweije im Daſeinskampfe ausgeſetzt find, veranlaßt 
fie, die Politik felbft in den Dienft der Eultur zu ftellen, um die Ge- 
fahren des Dajeinsfampfes zu vermindern; es wird das Compromiß der 
ctvilijatoriihen Politif an die Stelle des Vernichtungsfampfes der 
abjoluten Feindfeligkeit, der barbarifchen Politik, gejett. Die Eivili- 
fation erftrebt für die Menjchheit, was Cultur und Politik der einzelnen 
politiſchen Berjönlichkeit nicht jichern fünnen: eine fortjchreitende Ent— 
widlung, in welcher fich die Eultur den Wirfungen der barbarifchen 
Politif zu entringen vermag. — Der Kampf um die Macht überhaupt 
iſt Politik im allgemeinen; dient diefer Kampf auch der naturgemäßen 
Bergejellichaftung und der Cultur, dann ift er civilifatorische Politik; 
dient er der Willkür und der unnatürlichen Individualifierung, dann ift 
der Kampf barbarifche Politik, 

Wie die Menſchen urſprünglich der Befriedigung der Bedürfniffe, 
jodann der Cultur zuneigen und den Dajeinsfampf als aufgezwungene 
jociale Nothwendigfeit hinnehmen, jo entipricht es auc dem Weſen der 
Menjchen, daß fie, die aufgezwungenen Verhältniſſe der barbarischen Politif 
durchziehend, einen Zuftand erftreben, in dem fie vorwiegend der eulturellen 
Arbeit zu leben vermögen und die Wirkungen der abjoluten Feindjelig- 
feit möglichit aufgehoben find. Wir haben bei Erörterung der Entwid- 
lungsftadien des politifchen Kampfes erfahren, daß in der That der ab- 
joluten Feindjeligfeit, ohne ihre Heftigkeit und ihre Bedeutung aufzuheben, 
immer mehr Raum abgewonnen wird, und daß ſich die Menfchen in 
jedem weiteren Entwidlungsjtadium unbehinderter ihrer culturellen Arbeit 
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hinzugeben vermögen. Dieje Entwicdlung des politischen Kampfes ift das 
Merk der civilifatorifchen Politik, welche im inftinetiven Eulturdrange der 
Menjchen mit der barbarijchen Politik feit jeher im Streite liegt; fie ift 
das Werf des jocialen Bedürfniffes nad Gemeinnuß gegenüber dem ins 
dividuellen Eigennutz. Das vornehmite Gefchöpf der civilifatorischen 
Politif ift der Staat, welcher mit jeiner Rechtsentwiclung der Cultur— 
arbeit einen ficheren Raum geichaffen hat und durch welchen die Auf- 
gaben der Civiliſation ſelbſt praktiſche Geftalt erlangen. 

Alle Culturen haben gewiſſe Verdienſte um die Eivilifation auf: 
zuweifen; denn der einfachite Negerfürft im Innern Afrikas bildet 
ebenfo eine Meachtjtüge zur Einjchränfung der Feindfeligfeiten imner- 
halb feines Gebietes, wie das mächtigjte Staatsoberhaupt in Europa. 
Der Staat, wie wir ihn in vorgejchritteniter Weije kennen, iſt das Pro— 
duct eines fortgejegten Aufbaues politischer Rechte und Machtfactoren im 
Rampfe gegen culturwidrige Sonderbeitrebungen. Die Eultur jelbit hat 
aber durch ihre Wirkung, den Berfehr, Hand in Dand mit der civilifa- 
torischen Politik eine Einjchränfung des Friedensbruches erzielt.  Ieder 
politifche Erfolg, der die abjolute Feindjeligkeit und ihre Wirkungen im 
Staate und der Staaten unter ſich einzuſchränken vermag, nimmt an der 
Entwiclung des politiichen Kampfes Antheil und wird zum dauerhaften, 
zum civilifatorifchen Erfolge, weil fi die Menſchen desjelben als 
ihren Bedürfniſſen entiprechend nothwendig bemächtigen; dieje Fortſchritte 
gehen nie verloren, fie fommen nad) Zeit und Ort wechjelnd ftets wieder 
zur Geltung, bis fie ſich endlich in Gefittung und Recht feſtgeſetzt haben. 

Dem allgemeinen Intereffe der Menſchen, an der Berriedigung der 
Bedürfniffe Antheil zu haben, jtehen die Individualintereifen politisch 
gegenüber, Durch diefen Kampf wird das allgemeine Interejje der Ge— 
jellichaft, ihre Bedürfniffe in dem cufturell möglichen Maße erfüllt zu 
jehen, verlett; niedere Erfolge der Volitif wenden der einen Perjönlichfeit 
auf Koften einer anderen Güter zu; hiedurch entjteht jene Ungleichheit in 
Beſitz und Einfluß, die wir theils als eine Wirkung und theils als eine 
Urjache der abjoluten Feindjeligfeit kennen. Politif und Euftur haben 
ein Gefellfchaftsgebäude der politiſchen und wirtfchaftlichen Ungleichheit 
geichaffen. Unter dem mächtigen Drange der politiihen Triebe der 
Einzelindividuen und politifchen Perfünlichfeiten waren die Eulturen an 
ſich nirgends befähigt, das allgemeine Intereffe zu wahren und Befik 
und Einfluß auszugleichen. Nur die civilifatoriiche Politik, welche der 
Allgemeinheit dient, vermag die Befriedigung der Bedürfnifje zu verall- 
gemeinern. Alle Gfeichheitsbeftrebungen der Menfchen vermögen aber den 
Einfluß und Beſitz nicht auszugleichen, weil neben der Civilifation, und 
mag diefe noch fo mächtig werden, die barbariiche Politik und die Cultur 
Befis und Einfluß unterſchiedlich geftalten; der Ausgleich von Rechten 
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und Gütern ift jtets nur im Verhältnis zu den culturellen Anlagen und 
der politifchen Gejchieflichkeit der Einzelindividuen und politischen Berjön- 
(ichfeiten möglich. Es ift das Auferfte erreicht, wenn es der ivilifation 
gelingt, das unbehinderte Walten der individuellen Anlagen zu fichern. 
Dieje Folgerung fteht in Übereinftimmung mit der Nothwendigfeit eines 
praktifchen Optimismus und der Zuläffigfeit eines idealiftifchen Peſſimis— 
mus in der Politif, wonach in materieller Hinficht überhaupt nur eine 
beſchränkte Befriedigung der Menfchen erreichbar ift. Geſtützt auf die 
Thatjachen, daß mit der Entwidlung des politischen Kampfes die Rechts— 
bejtimmungen der politifchen und wirtichaftlichen Ungleichheit abgenommen 
haben und daß die Ausgleichung der Unebenheiten ein geologijches Natur- 
gejets ift, fünnen wir aber das Streben nad einer bedingten Gleichheit 
eine Aufgabe der Civilifation nennen; Erfolge der Politik, welche die 
Ungfeichheiten im Sinne der jocialen Nothwendigkeiten mindern, find als 
dauerhafte, höhere und civiliſatoriſche Erfolge anzufehen. 

Der politifche Ausgleichszwed fteht mit jenem der Einjchränfung 
der Wirkungen der abjoluten Feindfeligfeit im natürlichen Zufanmen- 
hange, da alle politiichen Erfolge, welche die Ungleichheit im Befit und 
Einfluß vermindern, auch einen Ausgleich der Gegenſätze herbeiführen 
und mithin Anläffe zum Gewaltkampfe aufheben. 

Die Ungleichheiten an Befig und Einfluß, welche Eultur und Politik 
gejchaffen haben, bringen ſocial unnatürliche Einſchränkungen der indivi- 
duellen Freiheit in der Willensäußerung mit fi), die wir als eine weſent— 
liche Erjcheinung unbefviedigender Zuftände in der Menfchheit kennen. 
Auf niederen Eulturftufen empfinden die Menjchen vorwiegend die ma— 
terielle Willensbejchränfung, während mit der VBeredlung jeder Cultur die 
geiftige und fittlicdhe Unfreiheit tief empfunden wird; aber auch innerhalb 
jedes Culturkreiſes verlangen die herrjchenden politifchen Triebe, insbes 
jondere der Zeitgeift, ein verfchiedenes Maß und Wefen der individuellen 
Freiheit. Innerhalb der orientalischen Eulturen wird auf die materielle, 
und innerhalb der abendländiichen auf die geijtige und fittliche Freiheit 
ein größeres Gewicht gelegt; bei beiden Culturrichtungen find aber für 
die Wertihätung der Freiheitsmomente die herrichenden politifchen Triebe 
maßgebend. Zur Zeit religiöfen Auffchwunges ſteht auch im Orient die 
fittliche Freiheit höher als die materielle, während mit dem Eintritte eines 
die eigenmübigen Triebe fürdernden Zeitgeiftes auch im Abendlande 
materielles Gut geiftiger umd fittlicher Freiheit vorgezogen wird. Das 
Maß der zuläffigen Willensfreiheit des Einzelnen hängt daher von den 
herrichenden Trieben ab, und je mächtiger der individuelle Eigennuß, 
deito bejchränfter wird zum Beſten der Allgemeinheit die Freiheit fein 
müſſen. Dieſe Bedingtheit des Maßes und Weſens individueller Freiheit 
ſteht in innerem Zujammenhange mit der — — Gleichheit 
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an Befit und Einfluß. Die Einjchränfung der politifchen Freiheit mit 
Rückſicht auf die verjchieden wirkenden Triebe alteriert nothwendig aud) 
die Gleichheit in Befig und Einfluß; denn die Befreiung der Willens- 
äußerung ift ein Mittel, um eimerjeits die Ungleichheiten zu vermindern und 
zu mildern, wie fie anderjeits an ſich die Befriedigung vermehrt. Ohne aljo 
der Befreiung des individuellen Willens von wirtjchaftlichen und poli- 
tijchen Schranken eine gleichwertige Stellung in der Civilijation neben 
der Rechtögleichheit geben zu können, muß fie doch als ein höherer Zwed 
der Politik und als die Angelegenheit civilifatorijcher Erfolge gelten. Die 
Freiheit, welche der Eivilijation entjpricht, läßt fich viel richtiger negativ 
als pofitiv umfchreiben; fie findet fi) vor allem im Schute vor fremder 
Willfür, 

Civiliſatoriſche Erfolge im Geifte der Rechtsgleichheit und der zu— 
läffigen Freiheit entipringen nicht unbedingt dem Weſen der Politik, die 
das Schwergewicht der politifchen Kräfte in den eigennügigen Trieben 
findet, jondern fie verlangen eine politiiche Sachlage, in welcher vorwie- 
gend die moraliihen Triebe wirken. Liegt auch die Übermacht zufällig 
in den Händen der früher Bedrüdten, jo ift doch die Bedingung des 
eivilijatoriihen Erfolges, daß dieje ihre Macht nicht eigenmügig miß— 
brauchen. Entwüchſt eine Rechtsgleichheit den Wirkungen des eigennütigen 
Triebes, wie bei den meijten politifchen Umftürzen, dann wird auch im 
Geiſte der abjoluten Feindjeligkeit meift ein Wechjel im Beſitz der Vor- 
rechte erzielt und nur jelten ein dauerhafter Erfolg für die Menſchheit 
errungen, Wir jehen ja, wie ſich in der auf gleicher Rechtsgrundlage ftehen- 
den Gejellichaft der Vereinigten Staaten Nordamerikas, wenn feine Ber: 
änderung in der wirtichaftlichen Grundlage eintritt, eine die unteren Claſſen 
bedrücdende Schichtung nach Befis und Einfluß, wenn auch in anderen 
Formen als in Europa, vollzieht. Der herrichende eigennütige Trieb, an- 
geregt durch die riefige Productivität eines jungen Bodens, hat dort 
moraliiche Triebe als wirkende Kraft in der Politif gänzlich in den Hin— 
tergrund gedrängt, Die Rückſicht auf das allgemeine Interefje und die 
Rechtögleichheit beruhen auf der überfommenen Rechtsgrundlage, die aber 
immer mehr durch Sonderinterejfen und Ungleichheit im Einfluß umd 
Beſitz in Frage geitellt wird. Sollen fich daher politiiche Erfolge zu 
Gunſten des allgemeinen Intereſſes als civilifatorifcher Niederjchlag daner- 
haft in einem Staate oder in einer Gejellfchaft feitiegen, jo müſſen fie 
durch moralifche Triebe errungen werden, wie fie 5. B. bei der Grün- 
dung der Union durch Waſhington und feine Genofjen zur Geltung 
famen, deren civilijatoriiche Erfolge fich in der Bundesverfaffung mani- 
fejtieven. Der moralifche Verzicht iſt es alſo, welcher für die Aus- 
gleichung des Beſitzes und Einfluffes unentbehrlich ift, wenn auch nicht 
geleugnet werden darf, daß aus den Wettbeftrebungen eigennükiger Triebe, 
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gejtügt auf den Staat und das giltige Recht, endlich aus der Furcht vor 
der ultima ratio der politischen Kraft der Bedrüdten, den Gleichheits- 
und Freiheitsbeftrebungen eine machtvolle Unterftügung erwächit. 

Der moralijche Trieb in feiner vollen politifchen Bedeutung ver- 
fangt aber, nebft dem BVerzichte zu Gunften des Friedens, der Gleichheit 
und der freiheit, noch eine weitere Aufopferung für die Zukunft der 
Menjchheit, Die Aufopferung für die Zukunft einer engeren politischen 
Perjönlichkeit, für die Familie, die Nation, ift fein voller Verzicht; erſt das 
Opfer für die Menjchheit, nad) Raum und Zeit relativ unbegrenzt, bringt 
civilifatorische Erfolge. Schon durd die Beichränfung der abjoluten 
Feindjeligfeit durch den Staat und die Gefittung ift der Zukunft der 
Menfchheit gedient. Wenn wir aber dem Begriffe diejer Zukunft näher- 
rüden, jo finden wir, daß hiedurch wohl die Fortpflanzung des Menſchen— 
geichlechtes unterjtügt wird, daß aber die Quellen ihres Fortfommens 
weder durd; Staat und Necht an fich, noch durch Gleichheit und am we- 
nigiten durch Freiheit gejichert erjcheinen. Innerhalb diefer civiliſatoriſchen 
Erfolge baut die Menjchheit auf die Vorausſetzung von einer Unerjchöpf- 
lichkeit der irdijchen Productionsquellen, und im Geifte der Civilifation 
haben Recht, Staat, Freiheit und Gleichheit nur einen allgemeinen An- 
theil am Genuſſe der irdifchen Güter fir die lebenden Individuen im 
Auge; man vergift die Erhaltung und Vermehrung ihrer Quellen zur 
Sicherung eines befriedigenden Dajeins der Nachkommen, Den Menfchen tft 
die Sorge für die Zukunft eines engeren Kreijes längjt zu eigen geworden; 
jie jpricht fich hervorragend in dem Sparfinne für die Nachkommenſchaft, 
in der Sicherung von Berjönlichkeiten gegen jpätere Anfechtungen, durd) 
zahlloje Rechtsmonumente und auch in den Bodenmeliorationen aus. Aber 
der Gedanke, folche Zwede durch allgemeine Sicherung der Productiong- 
quellen der Menjchheit überhaupt zu erreichen, d. h. durch den Hinblid 
auf das Allgemeine auch die Zukunft des Theiles zu fichern, dieſer Ge- 
danke tritt nur vereinzelt in intellectuellen Trieben auf; moralijche Triebe 
wenden ſich ihm noch nicht zu, und die eigennüßigen ftehen gegenwärtig 
zu ihm durd ein Raubſyſtem, wie es, wenigſtens quantitativ, die Menjd- 
heit nie gefehen hat, in vollem Gegenſatze. 

Durd) die Sicherung des Eigenthums und durch die öffentliche Ord— 
nung wirft unbewußt der Staat längjt zu Gunften der Erhaltung 
ber Productionsquellen, und die erwähnten Beftrebungen im wirtichaft- 
lichen Leben find, wenn auch dem Sonderinterefje gewidmet, der Zukunft 
der Productionsquellen im allgemeinen dienlich. Ohne bejtimmte Ab- 
ficht wurden bereits civilifatorijche Erfolge zur Sicherung der Produc- 
tionsquellen errungen, welche ſich unterftügend an die intellectuelle Vor— 
bereitung des Zwedes der Politik für die Zufunft dev Menſchheit an— 
ichließen; fie find gleichjam Vorverſuche für den legten, aber auch 
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höchſten Zwed der praftiichen Politik. Daß dieje Verſuche der gleid)- 
zeitigen Vernichtung oder Entwertung der Productionsguellen feinen nach— 
haltigen Einhalt zu thun vermögen, liegt in dem Mangel eines pofitiven 
Strebens für diefe civiliſatoriſche Aufgabe, 

Wie alle Zwede der Politik, find auch die der Civilijation mate- 
viellen Intereffen gewidmet, und obgleich die Eivilifation vorwiegend auf 
die Mitwirkung der intellectuellen und moralijchen Triebe angewiejen ift, 
jo werden doc Idee und Verzicht materiell belohnt. Der Unterfchied 
zwifchen eiwvilifatorifchen und rein politiichen Zweden ift, daß es fich bei 
diefen um die Befriedigung von eigennüßigen Sonderintereffen handelt, 
während bei jenen die materielle Wohlfahrt des Allgemeinen und feiner 
Zukunft in Frage fommt. Die Civilijation jchafft jene Grundlage ma— 
terieller Befriedigung der Menjchen, auf welcher eine veredelte, immate- 
riellen Intereffen lebende Gejellfchaft entwidelt werden kann; die edlen 
Bedürfniſſe des Geiftes und des Gemüthes gehören nicht in das Bereich 
der Politif und daher auch nicht im jenes der Eivilifation. Dieje un: 
politifchen Zwede erfüllt die Cultur. Der culturelle Trieb der Menjchen 
zur Befriedigung all’ ihrer Bebürfniffe ift die Quelle unſeres geſammten 
Wirfens; er dehnt jeine Thätigkeit auch auf die Bedürfniffe des Geiftes 
und Empfindens aus, Die Politik ift eine Folge des Eulturtriebes mit 
praktischen Erfolgen für politifche Perfönlichkeiten, und die Eivilijation ift 
eine Wirkung der Cultur und Bolitif mit praftiichen Erfolgen für die Menſch— 
heit und ihre Zufunft. Damit aber eine Eultur die Politik civilifatorifch 
anrege, iſt es nothwendig, daß fie ihre geijtige Entwicklung auf die Kennt- 
nis und Erforſchung der Natur aufbaue, und daß ihre Zwecke in jenen 
Scranfen bleiben, welche die Naturgejete dem menschlichen Streben ge- 
jeßt haben. Wir fennen viele Eufturen, die es in den mannigfachiten 
Richtungen menschlicher Thätigkeit jehr weit gebracht haben, deren politifche 
Perfönfichkeiten auch mannigfahe Erfolge errungen, die insbejfondere 
mächtige Staaten gejchaffen haben. Aber jolchen verhältnismäßig hod)- 
jtehenden Eulturen, wie e8 die oft: und jüdafiatifchen find, fehlen — ab: 
gejehen von der Einſchränkung der abjoluten Feindjeligkeit durd Sitte, 
Recht und Staat — die civilifatorischen Antriebe, um höhere Erfolge in 
der Politik zu erzielen; ihrem geiftigen Streben liegt nicht die Natur 
mit ihren Geſetzen, ſondern der Aberglaube und Borurtheile über die 
Naturkräfte zu Grunde. Wohl wiffen wir, daß ſolchen Eulturen auf 
wirtjchaftlichem Gebiete und aud in der Kunft und Lebensweisheit Vor- 
züge eigen find, welche mannigfad) die Leiſtungen civilifierter Culturkreiſe 
überbieten; aber ihre Kunſt verliert das Borbild der Natur aus dem 
Auge; fie entjpringt einer märchenhaften Auffaffung derjelben, und ihre 
Yebensweisheit ift nicht den Tiefen menschlicher Einficht, ſondern myſtiſcher 
Eingebung entwachſen. Eine Cultur, welche die reine Politik fördert, die 
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Ungleichheit und Unfreiheit verewigt, die Macht der reinen Vernunft nicht 
wirken läßt, naturwidrige Sitte pflegt ober die Zukunft der Menſchheit 
nicht fichert, jteht daher im Gegenſatze zur Eivilifation und ihren Zweden; 
eine folche Cultur ift barbarifh, und Inder, Chineſen und. Zürfen find 
trotz edler Eufturbfüten bloß cultivierte Barbaren; der. ans der Erfor- 
schung der Natur hervorgehende cioilifatorifche Trieb ift ihnen nicht eigen; 
ihre Cultur Schafft wohl die Mittel zur Politif und veredelt mannigfach 
ihr Daſein, aber civilifatorifche Erfolge diefer Politik find ihnen fremd 
oder nur zufällige Ericheinungen. Die Erforfchung der Natur, zur Wiffen- 
ſchaft entwidelt, und die veredelte Natur als Vorbild in der Kunſt find 
die geiftigen Vorbedingungen für eine civififatorifche Politif und Euftur. 
Site find aber nicht allein Vorbedingungen, jondern auch die Wirkung 
der civilifatorischen Politik, weil fie nicht bloß dieje hervorrufen, jondern 
weil auch die civiliſatoriſche PBolitif die Wiffenfchaft und Kunſt auf der 
Bahn der Natur erhält umd in dem naturgemäßen Streben befeftigt. 
Diefe Wiffenfhaft und Kunft müffen aber auch den Grundzug des Staates 
beftimmen; im alten Perfien wirkten griechiſche Weife, aber nur für die 
praftiichen Intereffen feiner barbariſchen Bolitif und Eultur; das ruſſiſche 
Volk nimmt an allen geiftigen Bewegungen der civilifierten Welt thätigen 
Antheil, aber der Staat fteht diefer civiliſatoriſchen Einwirkung ablehnend 
gegenüber. 

Die Abftufungen von der cultivierten Barbarei bis zum uns 
eultivierten Barbaren find jo vielfältig, als es Bolksindividualitäten 
gibt, die außerhalb der Eivilifation ftehen. Wenn aber auch einerjeits 
zugeitanden werden muß, baf die Cultur mancher barbarifcher Völker 
höher jteht als diejenige civiliſierter, ſo ift e8 doch anderjeits unmöglich, 
daß ein civilifiertes Wolf in ähnlichem Sinne ceulturlos fein kann wie 
Barbaren; denn die Civilifation iſt von einem verhältnismäßig hohen 
Grade der Cultur abhängig; mindejtens muß fie der Politik ſolche Ideen 
und Mittel bieten, daß fie eiwilifatorifche Zwede verfolgen kann; die 
Civiliſation ift daher die Bolitif einer veredelten Cultur, wie fie vor— 
wiegend den Bölfern Europas unter dem Einfluſſe einer rationellen 
Naturerfenntnis nad) und nad) eigen wurde, Einem Wolfe, welches civili- 
jatorijches Streben hat, mögen vielleicht eine culturgemäße Ausſchmückung 
des menschlichen Dafeins und die Kunſt noch fehlen, wie e8 bei ben 
itantengründenden Eolonijten Nordamerifas der Fall war, feine Eultur 
reicht aber doch hin, ciwilifatorifche Zwede zum wefentfichten Theile jeiner 
Politik zu machen. Eine jolhe Cultur, in ihrer Äußerlichkeit unjchein- 
bar, in ihren Wirkungen herb, vermag aber die Wege der Civiliſation 
zu weiſen, weil jie einfache und auch naturgemäße Zwede verfolgt. Eine 
etvilifierte Cultur errang fich das griechische Alterthum, feine ——— 
und Kunſt wurde der Leitſtern aller Civiliſation. 
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Obgleich der Staat ein Werk der Civiliſation iſt, jo verliert er bei 
barbarijchen Völkern den Grundzug der Beichränfung der abjoluten Feind» 
jeligfeit, da er die Domäne der despotifchen Willkür eines Herrjchers im 
Inneren und nad) außen wird, Die jtaatliche Autorität wird jo zum 
Mittel der abfoluten Feindſeligkeit. So entfällt der wejentlichfte civili— 
jatorifche Erfolg, welcher einer barbariſchen Cultur zu entjpringen ver— 
mag. Der Unterſchied zwifchen einer civilifierten und einer barbarischen 
Cultur war zu allen Zeiten der tiefgehendfte Anlaß zu unvereinbaren 
politifchen Gegenfäten; denn die Eivilifation, in welcher Form und 
welchem Entwicklungsſtadium fie auftreten mag, wirft jtets auf Sonder: 
intereffen, als ben Kern aller barbarijchen Politik, nachtheilig und be- 
forgniserregend ein. Der civilifierte Staat iſt bewußt der Gegner des 
barbariichen und diejer inftinctiv der Feind des civilifierten. Es iſt ein 
Hauptzug aller barbariichen Eultur, daß fie die Umterjchiede in Einfluß und 
Befik, in der Gefellihaft und im Staate ins Maflofe zu fteigern ftrebt, 
und daf fie den aus diejer Gefellichaftsordnung hervorragenden Spiten, 
mit Verachtung aller Zukunft der Menjchen und ihrer Productionsquellen, 
alle Macht und allen Befig zu überantworten ftrebt. Es ift dies die 
orientalifche Gejelljchaftsordnung und die Rechtsgrundlage jener Staaten, 
welche dem Drientalismus verfallen find. 

Dieſe Erfcheinungen find aber auch als barbarijches Symptom bei 
eivilifierten Völkern vorzufinden und treten bei dieſen ſtets verjtärft auf, 
wenn der culturelle Trieb von den eigennügigen Trieben verdrängt wird. 
Wir dürfen uns daher nicht vorftellen, daß in irgend einem Culturkreiſe 
feine Barbarei vorhanden jei; wenn es auch cultivierte Barbaren geben 
fann, die feine civilifatorische Abficht in ihrer Politik aufzuweijen haben, 
jo gibt es doch) fein civilifiertes Volk, in welchem nicht Barbarei nachweis— 
bar wäre, die zu gewilfen Zeiten jogar Triumphe feiert, Das find jene 
Angenblide in der Entwicklung ſolcher Völker, wo fich ihre Civiliſation 
auf die verborgenen Grundlagen der Sitte und des Gebrauches zurüd- 
zieht und die Barbarei als Product der eigennügigen Triebe oder einer 
radicalen Bolitif die Herrfchaft erlangt. Obgleich die franzöfijche Revo— 
(ution unzweifelhaft hervorragende Grundfäge der Civilijation procla- 
mierte, jo entwicelte fich diejelbe doc durch die volle Entfeffelung des 
Nadicalismus und vein politifcher Triebe in barbarifcher Weife, ſodaß 
die Givilifation durch den despotischen Cäſarismus gerettet werden mußte, 
welche Rettung aber wieder zu dem barbariichen Herricherwahnfinn Na— 
poleon’s führte, Hiedurch waren aber die ciwilijatoriichen Erfolge der 
franzöfifchen Nation nicht verloren gegangen, jondern gejtütt auf ihre 
Sitte und eine naturphilojophifche Wiſſenſchaft blieben fie ihr und der 
Geſellſchaft erhalten. 

Die Eivilifation der Völker zeigt Entwidlungsabjchnitte, wo fie 
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fi) grundſätzlich der Barbarei zu entringen jtreben oder derjelben 
wieder verfallen. Yetteres zeigte fich 3. B. bei den Araberır in Spanien, 
erjteres fann gegenwärtig am ruffiichen Volke beobachtet werden. Bei 
diefem jehen wir ſeit Peter I. fortgejegte Verſuche zur Kivilifation, 
die jedoch in der Barbarei feines Staatsweiens und in dem Überwiegen 
barbarijch-politijcher Triebe verfinfen; vielfacdhe Anläufe, das Wejen des 
Abendlandes Rußland einzuimpfen, und zahlreiche Monumente feines 
giltigen Nechtes und feiner culturellen Beitrebungen weiſen auf civilija- 
torische Anlagen Hin; nicht die nationalen Eigenjchaften des ruſſiſchen 
Bolfes find es, welche es von einer civilifatorifchen Politik fernhalten, 
jondern die Grundzüge feiner Staatsform, die Anlehnung feines Welt: 
reiches an den Orient jelbft und der herrjchende Cäſaro-Papismus find 
Urſache, daß die eiviliſatoriſchen Beitrebungen bloß Nahahmungen der Cul— 
tur des Abendlandes find. Solange der Grundzug der ruſſiſchen Staate- 
und Gejelichaftsordnung die Eivilifation verleugnet, werden die Rufen 
den Übergang zu einer civilifatorifchen Politik nicht finden. 

Civiliſation und Barbarei find Zuftände allmählicher Entwidlung von 
einer Erjcheinungsform zur anderen. Ob im großen und ganzen bie 
Civiliſation oder die Barbarei zur Herrichaft gelangt, wird durd) die 
geiftige und fittliche Grundlage des Volkes und durch die Idee der Po- 
litik im Staate bejtimmt. Die Eivilifation kann nicht durch Nachahmungen 
. oder Aufnöthigungen erfolgen, ſonſt werden auch civiliſatoriſche Abfichten 
zur Barbarei, Ein Voll, deſſen Cultur vorwiegend auf Unnatur und 
Aderglauben beruht, wird durch vermittelte Äußerlichkeiten einer civili- 
jierten Cultur nicht eivilifiert. Daher ift die Eiviltfation der Japaneſen 
nicht gejichert, jolange fie das Volk nicht aus feinen eigenen Zuftänden 
und Anlagen entwidelt. 

Der praktifche Inhalt der Eivilifation ift weder zu erwerben, nod) 
feftzuhalten und noch weniger zur höchſten Stufe zu entwideln, wenn 
nicht eine naturgemäße Gefittung und Empfindung des Volkes, eine rationelle 
Erforichung der Natur als treibende Elemente vorhanden find. Die 
Civiliſation bedarf einer fortgejegten Entwicklung politijcher Kräfte, in- 
telfectuellen und moralifchen Uriprungs. Das Fortbeftehen der Eivili- 
jation verlangt einen fteten Kampf diejer politifchen Kräfte mit ber Bar- 
barei, weil in dem Wechfel des Zeitgeiftes, in dem Niedergange der 
Individualitäten, in der erwachenden Herrihaft eigennüßiger Triebe, in 
der Abwehr der Angriffe barbarifcher Völker und in der Aufgabe, die 
Menjchheit der Eivilifation zu unterwerfen, fortgejegte Rampfesanläffe 
für die Givilifation gegeben find. Wenn wir aber einjchen, daß eine 
naturgemäße Gefittung, Wiffenfchaft und Empfindung Bedingungen für 
die Civiliſation find, dann müſſen wir auch geftehen, daß die Pflege 
und Erhaltung der fittlichen und geiftigen Eulturmomente der unveränßer- 
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liche Zwed der Politik ift. Die freie Wiffenichaft, welche in uns dei 
Gedanken an die Bekämpfung der natürlichen Feinde des allgemeinen 
Intereſſes, den Gedanken des gleichen echtes, der focial zuläffigen 
Freiheit, der Erhaltung unferer Productionsquellen und des politischen 
Friedens erweckt, die Kunft al® veredelte Auffaffung der Natur und die 
naturgemäße Gefittung, welche uns im täglichen Wandel vor natur— 
widrigem Zwange bewahrt, müfjen im civilifierten Staate Schub und 
Unterftütung finden; fie hervorzurufen und zu befeftigen ift daher ein 
höherer Zwed der Bolitif. 

Einer naturgemäßen Wiſſenſchaft und Sitte entipringt aber als 
höchite Blüte der Eivilifation ein freies Denfen über jene Geheim- 
niffe der Natur, die feit jeher das Gebiet der Religion find. Die 
Civiliſation verhindert, daß der religiöje Glaube nad Form und Wefen 
ein Segenftand politischer Umtriebe werde, im Gegenjat zu jenen Sonder: 
intereffen, welche fich dieſer innerſten Angelegenheit des Einzelindividn- 
ums, der Familie und freier Vereinigung als politiichen Kraftfactors be- 
mächtigen. Die Eivilifation will umſomehr volle Ungezwungenheit des 
religiöfen Bekenntniſſes in allen confejfionellen Formen, als nur ernjte 
Religiofität der Politik den Stempel wahrer Zweckmäßigkeit aufzudrüden 
vermag, d. ti. eine Zufriedenheit des Menfchen mit dem bejchränften 
Mafe möglicher indischer Glückſeligkeit, welche Zufriedenheit wir auch als 
den Gefühlsausdrud vollendeter Kivilifation des Einzelnen und ganzer 
Gemeinſchaften anjehen können. 

Die praftifchen Wirfungen der Civilifation haben im Verein mit 
den ethischen Wirkungen der Cultur ſchließlich abermals eine praftifche 
Rüdwirfung auf das Wohl des Einzelindividuums; dieje befteht in einer 
Verminderung all’ jener Gefahren, welche dem Menjchen auf jeinem 
Lebenswege drohen und ihm hindern, zu einer vollen Ausnützung jener 
Lebenskroft zu gelangen, welche die Natur in jeine Gattung gelegt hat. 
Sicherlich gibt es nichts, was mehr die Macht der Barbarei beweift, als 
die Thatjache, daß es verhältnismäßig wenig Menjchen vergönnt ift, das 
mögliche Alter ihrer Gattumg zu erleben, weil die Wirkungen der abjo- 
luten Feindfeligkeit, der Ungleichheit in Befit und Einfluß, der Unfrei- 
heit, der Unnatürlichfeit der Sitten und der mannigfachen Unnatur im 
Denken und Fühlen die überwiegende Mehrzahl der Menfchen durch 
Krankheit und Gewaltthat bei unvollendeter Lebensdauer tödten. Wenn 
e8 auch nie gelingen wird, den vorzeitigen Tod zu bannen, jo ift e& doc) 
gewiß, daß die Zwede der Eivilifatton zahlreiche Anläffe desjelben aufzu— 
heben trachten und daß, wenn die Vollendung der Lebensdauer ſelbſt zum 
Zwede der Politif und Cultur wird, die vorzeitigen Todesfälle zur Aus— 
nahme werden können. Mit diefem civiliſatoriſchen Zwede jteht aber im 
engften Zufammenhange die Nothwendigfeit, dem Kampfe um das Da- 
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ſein nicht mehr Lebensfeime auszuliefern, als die praftiiche Welt über- 
haupt zu erhalten vermag. Gegenwärtig fteht die Sitte noch auf dem 
barbarifchen Standpunkte, dasjenige als fittig anzujehen, was ber Er- 
zeugungsfähigfeit entjpricht, während die civilifierte Sitte auf die fociale 
Nothwendigkeit und auf die Erhaltungsfähigfeit der Natur gegründet ift 
und an die Stelle des natürlich Möglichen das natürlich Zuläffige in 
der Fortpflanzung jett. Erſt durch diefe Eivilifierung der Gefittung wird 
die wejentlichite Urjache der unvollendeten Lebensdauer aufgehoben und 
‚werden zahlloje Kampfmotive abgeſchwächt. 

Wie aber eine den ſocialen Bedürfniffen entjprechende, aljo eine 
natürliche Gefittung für das leibliche Gedeihen des Einzelindividuums 
bedeutungsvoll ift, jo wird eine kräftige Entwicklung der idealiftifchen 
Reflertriebe für die ſeeliſche Vervollkommnung des Einzelnen in der Ge— 
jellichaft enticheidend. Alle Zwede der civilifatorischen Politif vermögen 
nur dann erreicht zu werben, wenn die moralijchen Triebe unter der 
Einwirkung jocialer Reflerion jtehen, wenn alſo das Billigkeits- und 
Rechtsgefühl, das Rechts⸗ und Pflichtbewuhtjein die Menfchen beherrichen, 
oder wenigitens in ihren Gewohnheitstrieben leben. Ohne dieje fittliche 
BVeredlung find die praftiihen Zwede der Civilifation jeden Augenblid 
einer Verleugnung ausgejett und deren mittelbare Zwecke wertlos. Die 
Pflege der Sittlichfeit, diefer Inbegriff ſocial veredelter moralifcher Triebe, 
ift daher die hervorragendjte Aufgabe der civilifatorischen Politik, weil 
die Sittlichfeit die Worbedingung für eine fruchtbringende Eipilifierung 
überhaupt ift. Inſofern wir die innerliche Religiofität als den jeelifchen 
Beweggrund der Sittlichfeit anfehen, wird aljo ihr Schut mit der Pflege 
der Sittlichkeit in Wechjelbeziehung jtehen, wobei aber zu bemerfen ift, 
daß es nie die Aufgabe der civilifatorischen Politik jein kann, ſich un— 
mittelbar mit den Angelegenheiten der Religion zu befafjen, während fie 
wohl direeten Einfluß auf die Pflege der Sittlichfeit hat. 

Im Überblide unſerer Unterfuhungen erfennen wir folgende prat- 
tiſche Zwecke der civilifatorischen Politik: 

1. Die Beſchränkung der abfoluten Feindjeligfeit durd) Verweiſung 
des politiſchen Kampfes auf die friedliche Umformung des Rechtes durch 
Vereinbarungen (politiſcher Friede). 

2. Die Herſtellung des gleichen Anſpruches aller Menſchen nach ihren 
natürlichen Fähigkeiten im friedlichen Wettbewerbe auf Einfluß und Beſitz 
(Rechtsgleichheit). 

3. Individuelle Freiheit bei Unterwerfung unter die ſociale Noth— 
wendigfeit geſetzmäßige Freiheit), 

4. Erhaltung und Bermehrung der Productionsquellen zur Sicherung 
der Zukunft der Menfchen (conjervative und aufſchließende 
Wirtſchaft. 
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Dieje unmittelbaren Zwede der civilifatorifchen Politik find aber 
nur erreichbar mit nachfolgenden Wirkungen der Cultur, welche daher 
mittelbare Zwede der civilifatorifchen Politik find: 

5. Erforihung der Natur und ihrer Gejete (freie Wiſſenſchaft). 

6. Veredelte Auffaffung der Natur umd ihrer Form (freie Kunft). 

7. Entwielung von naturgemäßer Sitte und Gebraud (natürliche 
Sejittung). 

8. Ernite Auffaffung der Geheimniſſe der Natur und Ungezwungen- 
heit in der Meinung über ihren unerforichlichen Inhalt (innerliche 
Neligiojität). 

9 Möglichfte Bollendung der gattungsmäßigen Yebensdauer des 
Einzelindividuums (hygienifhe Weltauffaiiung). 

10. Pflege und Herrichaft des Billigkeits- umd NRechtsgefühles, des 
Rechts⸗ und Pflihtbewuftjeins (Sittlichkeit). 

Alle Erfolge der Politik, welche dieſe Zwecke fördern, wirken civili— 
ſatoriſch, weil deren Geſammtwirkung die Civiliſation iſt. 

Obgleich die Civiliſation eine Politik für die mögliche Befriedigung 
der Menſchen iſt, ſo können doch deren Erfolge der Menſchheit nicht 
gleichzeitig von Nutzen ſein, ſondern es vollzieht ſich die Civiliſation nur 
im Machtbereiche jener Politik, welche obige Zwecke vor Augen hat. Erſt 
die fortgeſetzte Wirkung ſolcher civiliſatoriſcher Erfolge über die Barbarei, 
mit barbarifchen Erfolgen untermijcht und die Menfchen jelbjt gewalt- 
jam umbildend, kann ſchließlich eine Civilifation der Menjchheit her— 
vorbringen. 

Diejes Ringen der Civilifation mit der Barbarei ſtellt ſich daher, 
wenn wir und die Gefammtwirkung der Civilifation, mögliche Befrie- 
digung der Menschheit, vor Augen halten, als eine Bolitit zur Auf: 
hebung aller barbariichen Politif dar; weil, jolange Politik nach ihrem 
als barbariſch erfannten Weſen getrieben wird, die Civilifation der Menſch— 
heit nicht vollendet it. Die Eivilijation ftrebt daher im anderen Sinne 
eine civilifatorifche Eultur an, welche die barbarijche Politif in den 
Wechjelbeziehungen der Menjchen aufzuheben trachtet. 


60, Die Grundzüge der Civilifation und der Barbarei. 


Das Endziel aller Wiſſenſchaft und Klugheit, furz, aller menschlichen 
Thätigfeit ift, uns die Natur, d. h. die Fähigkeit der Localität unfere 
Bebürfniffe zu deden, unterthan zu machen. Bei diefer culturellen 
Thätigfeit find zwei entſcheidende Richtungen zu beachten: die producierende 
und die confumierende, beide Ausdrüde im civilijatorischen Sinne aufs 
gefaßt. Eivilifatorifche Production ift jene, welche mehr oder wenigſtens 
ebenjoviel Kräfte ſammelt als fie verbraucht, bei welcher alſo nad) Abzug 
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des eigenen Verbrauches mit der Zeit ein geiftiger, fittlicher oder mate- 
rieller Gewinn entjteht. Conjumtion ift all’ jene Thätigfeit, die Kraft 
verbraucht, ohne entiprechend für Wiedergewinn an Kraft im allgemeinen 
zu jorgen, welche alfo ein geijtiges, fittliches oder materielles Deficit ver- 
urfacht. E8 liegt auf der Hand, daß nur die Production der Civiliſation 
dient, während die Conſumtion der Barbarei angehört. 

Wenn eine Waldfläche ausgehauen wird, ohme für den entjprechenden 
Nachwuchs und die Sicherung feines Gedeihens zu forgen, jo ift das 
Conſumtion und barbarifh. Die Arbeit des Holzhauers ift bloß ein 
Glied in der Production, wie das Kauen der Zähne ein Glied ift 
in dem Ernährungsproceh des Menjchen. Beide find aber im civilifa- 
torijchen Sinne confumierende Thätigfeiten; e8 muß ihnen eine fortge- 
jetste Arbeit folgen, die zumächjt den früheren Zuftand in den Productions- 
quellen herjtellt und jodann nod ein Mehr an Arbeit leiftet. Die Er- 
haltung des Forftes ift die nothwendige civilifatorifche Ergänzung der 
Thätigfeit des Holzfällens; denn hiedurch bleibt die Productionsquelle, 
der Wald, erhalten und das gejchlagene Hol; ergibt fich als materieller 
Gewinn. 

Schwieriger ift e8, bei Handlungen, welche außer Zufammenhang 
mit materieller Gütererzeugung ftehen, die civilijatorifche oder barbariiche 
Charakteriftif zu erkennen. Gewiß ift, daß fich jede Handlung durch die 
Natur des Erfolges mit der Zeit von jelbft qualificiert, daß insbefondere 
die Gejchichte das Urtheil in diefen beiden Nichtungen zu ſprechen be- 
rufen iſt. Jedes politifche Ereignis wird ſich in ein gewifjes Verhältnis 
zur Conjumtion und Production ftellen, je nachdem es einen Gewinn 
oder einen Verlujt an Kraft für die Menjchheit mit fic) bringt. — Das 
Königthum hatte in Frankreich eine Gejelljchaftsorduung erzeugt, die den 
fichtlichen Untergang der unteren Stände, aljo der Maffen der Nation, 
nad fi) zog. Als politische Inftitutton vernichtete es die Kraft, auf 
welcher die eigene und die Zufunft der Nation beruhte; es conjumierte. 
In diefem Sinne war aljo die franzöfische Revolution eine That der 
Production, da fie jene Hinderniffe hinwegräumte, die fich der Kraftent- 
wicklung der Nation entgegenftellten. Politiſche Ereigniffe zeigen gewöhn— 
(ich ihre Verhältnis zur Production oder Conſumtion, indem jie an der 
Bejeitigung oder Schaffung von Dinderniffen für die Production, an 
directer Zerjtörung materiellen Gutes, an der Bejeitigung oder dem Neu: 
aufbau von Anftitutionen, welche die Production fürdern, Antheil haben. 
Politiiche Handlungen rufen eine politiihe Sachlage hervor, die der Con- 
jumtion oder Production dient. 

Ähnlich ift es mit den Schöpfungen des intellectuellen Triebes; 
Ideen erwachen und gewinnen Macht, die durch ihre Wirkung producieren 
oder conjumieren, Die Ideen der eracten Wiffenjchaft find beinahe aus- 
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nahmslos producierend, Weſentlich anders jteht es mit Ideen, welche der 


Begriffswelt angehören und philofophifche, ethijche, politifche oder gefell- 
Ichaftliche Zwede verfolgen. Da fann oft erjt nad) Ablauf einer ganzen 


Geſchichtsperiode genrtheilt werden, wie fie fi) zur Civiliſation verhielten. 


Aber aud die pofitiv producierenden Ideen diefer Art haben in der Regel 


einen Niedergang, wo ihre Wirfung confumierend wird. Die Menjch- 


‚heit ift bisher nur weniger Ideen ficher, die bloß producierend wirken, 


und dieje Ideen find Eigenthum der Eivilifation. — 

In erjter Linie find e8 die confejfionellen Ideen, die mit ihrem fittlichen 
Inhalte: civilifatorifc bedeutungspoll werden, Als das Product des fitt- 
lichen Bedürfnifjes eines Culturkreiſes find fie in ihrem Aufgange meiſt 
ethifch und politifh producierend. Eonfeffionelle Ideen gewinnen überhaupt 
feine Berbreitung, wenn fein Bedürfnis nad) einer fittlichen Ummälzung 
im Sinne biefer Ydeen vorhanden iſt. Solange die Glaubensform durch 
die Macht ihrer Idee an Ausbreitung gewinnt, zeigt fich deren produ— 
cierender Charakter in der freiwilligen Vermehrung der Bekenner als 
Beweis des Bedürfniffes; wenn aber durd) die Macht, welche die con— 
fejfionelfe Anhängerjchaft verleiht, eigennüßige Triebe hinzutreten und der 
Glaube der Dedmantel der PBolitif wird, dann beginnt, wenigftens im 
Verlaufe der ſich mehrenden Erfolge, die Conjumtion. Wir jehen dies 
am Islam, der wohl in Afien ein Bedürfnis war, aber, wo er das 
Chriſtenthum vernichtete, eine conjumierende Thätigkeit zeigt, deren ver— 
hängnisvoller Charakter nocd gegenwärtig empfunden wird. Kurz, jeder 
Glaube wirkt ald fertige Confejfion mit der Zeit confumierend, weil dieje 
als politifche Perjönlichfeit die producierende Grundabficht der Idee un— 
bedingt mit der Zeit verleugnet. 

Bolitifche Ideen, welche innerlich wahr find, jcheinen unbedingt pro= 
ductiv; und doch — jobald politiiche Ideen das Gebiet der Action be— 
treten, zeigt fich bereits dev Keim einer Entartung, wodurch fie, wenn 
auch an ſich der Production angehörig, der Anlaß zur Conſumtion wer— 
den. Bon dem Wugenblide an, als die franzöfiiche Revolution ihre 
eigenen Inftitutionen, die das politiiche Bedürfnis hervorrief, gleichjam 
verzehrte und jo dem Friegerijchen Exceffe de8 Bonapartismus die Wege 
ebnete, wirkte die civiliſatoriſch richtige Idee der Gleichheit und Freiheit 
durch die Einflüffe der eigennüßigen Triebe conſumierend. Wohl ift die 
Trage nod) unbeantwortet, ob im Hinblid auf die Verbreitung der Idee 
der franzöjiichen Revolution eine Erjchütterung des Machtbewußtſeins 
der abjolutiftiihen Monarchien nicht unerläßlich war; ob nicht, um dem 
freifinnigen Zeitgeifte die Herrichaft zu ermöglichen, das Beijpiel con- 
jtatiert werden mußte, welche furchtbaren Kräfte ſich entwideln, wenn man 
jich der Idee der Nechtsgleichheit, mit der Abficht fie zu erjtiden, ent— 
gegenftellt, Gewiß war das neutrale Verhalten Europas gegen die Juli- 
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und Februar Revolution, ſowie das wohlwollende Verhalten gegen die 
dritte franzöfijche Republik ein Product jener geiftigen Umwälzung, welche 
die Schredensgeftalt Napoleon’s in den europäifhen Monarchien hervor: 
gerufen hatte. Inſofern nun das Selbftbeftimmungsreht der Völker 
gegenüber dem Gefellichaftswerbande der abjolutiftifchen Herrſcher prin- 
cipiell zur Anerkennung gelangte, haben ſelbſt die äußerlich finnlojen Ver— 
wüftungen der napoleoniſchen Kriegslaune ihre productive Bedeutung, 
Schwer ift e8 zu jagen, wo da die Conſumtion beginnt, wenn man bedenkt, 
daß jener Schreden zur Befreiung der Maffen vielleicht ein civiltfato- 
riſches Bedürfnis war, daß ſich aber auch diefe Schredenserfcheinung 
jelbft verzehren mußte, jollte fie nicht eine Wiedergeburt der Tyrannei 
jein, gegen welche fid) die franzöfiiche Nation überhaupt erhoben hatte, 
Es ift dies eine Reihe logiſcher Conſequenzen der Urfprungsidee und der 
Thatfachen. Der Keim des conjumierenden (barbarijchen) Weſens ber 
Greigniffe lag bereit8 in der Entartung der franzöfiichen Gefellichaft vor 
der Revolution, und es ift jchwer, fich vorzuftellen, daß aus ſolchen Ver- 
häftniffen eine vuhige Reform der Rechtsverhältniffe oder auch ein fich 
jelbjt emtäufernder Dictator von der Art des Camillus hätte erftehen 
fünnen, der Europa bei eigenem Berzicht mit Napoleon’s Schwert über 
die „Rechte der Menſchen“ belehrt hätte. — So wird es ſchwer, bei 
großen Ereigniffen, deren civilifatorische Wirkung unzweifelhaft ift, feftzu- 
jtellen, wie viel barbarisches Weſen an ihnen ift, welches den Wert der 
Production für die Menjchheit verringert oder jogar aufhebt. 

Dagegen gibt es Ideen und Thaten — es find dies die den 
producierenden gegenübergejtellten —, welche ganz der Conſumtion an- 
gehören, mögen fie nım aus den Berhältniffen nothwendig hervorgegangen 
jein oder nicht. Sie entwachſen ftet3 den eigennüßigen Trieben und haben 
rein politifche Zwede, wie z. B. die Wiederaufrichtung des Kaiferreiches 
durch Napoleon II. 

Zur Beurtheilung aller Production und Confumtion im Leben der 
Menſchheit iſt es möthig, einen Blif auf den inneren Zufammenhang 
aller menſchlichen Güter geiftiger, fittlicher und materieller Natur zu 
werfen. So wenig erhebend es erjcheinen mag, daß — wie die Unter- 
juchungen über das Weſen der Politif zeigten — aller Kampf um das 
Dajein jchlieflich wegen der Ernährung, höchſtens nebenſächlich auch 
wegen anderer Güter, wie z. B. die Bekleidung, geführt wird, fo müſſen 
wir doch diefe Wahrnehmung auc für die Beurtheilung der Eivilifation 
in Redinung bringen. Die gefammte geiftige, fittliche und wirtichaftliche 
Thätigfeit der Menſchen wird in letzter Linie in materielle Güter umgeſetzt, 
und zwar liberwiegend für die Ernährung. So läßt fich felbft von der 
höchſten Leiſtung menschlicher Specufationsfähigkeit, dichterifchen oder finft- 
ferifchen Schwunges der Zufammenhang mit der Febensmittelproduction 


30 V. Der Zwed der Politik im allgemeinen. 


finden, Diejer Zufammenhang ift nämlich das wirtichaftlihe Syſtem 
aller Eultur, wonad) durd; Theilung der Arbeit unter die intellectuellen, 
fittlihen und praftifchen Kräfte der Menfchen als letter Zwed deren 
hinreichende und zwedmäßige Ernährung aufgefaft werden muß. Wir 
wiſſen, wie jämmtliche Angelegenheiten der Politif in ähnlicher Weife auf 
dem Interefje der Ernährung der Mafjen beruhen. In diefem Sinne 
bietet die Erledigung der Ernährungsfragen den Prüfftein aller menjch- 
lichen Thätigfeit und geichichtlichen Ereigniffe. Wenn es auch nicht im- 
mer leicht ift, den inneren Zufammenhang menjchlicher Leiſtungen mit 
diefem Endzweck zu durchbliden, jo muß fich doch deren kritiſche Be— 
urtheilung auf diefem Wege am ficheriten geftalten, weil die Ernährung 
greifbare, alle Zweifel ausſchließende Momente hiefür bietet. 
Eivilifatorifche Production und barbarische Conſumtion bewegen fich 
mit ihren Zweden und Folgen um die Grnährungsfrage. Jene wird 
zum mindeften einen jolchen Zuftand jchaffen und erhalten, daß die wirt- 
ichaftliche Erzeugungsfähigfeit der Yocalität und mit ihr die Gejundheit 
und Kraft der inwohnenden Menjchen conferviert erjcheint, daß über 
diefen neutralen Punkt hinaus die Volkswirtſchaft und die Bewohner in 
jeder Hinficht immer leiftungsfähiger werden. Die barbarijche Conſum— 
tion Hingegen verbraucht nur, vernichtet nach und nad die Erzeugungs- 
fähigfeit der Localität und drüdt die Fähigkeiten der Bewohner herab, 
wenn diefe die Yocalität zu wechlelm nicht in der Lage find. — Wer ver- 
fennt den Urſprung aller civilifatorifchen Errungenſchaften unjerer Zeit 
in dem Wirken der Philojophie, welche, von der griechifchen Cultur auf 
die Neuzeit des Abendlandes übergegangen, uns von den Vorurtheilen ber 
barbariichen Weltauffaffung des Mittelalters befreite und ſodann durch 
die inductive Methode eines Bacon zur rationellen Erforſchung der Natur 
ducchdrang? Dieje ift e8 wieder, welche uns nicht bloß die reichten 
praftiichen Yebensbedingungen erichloß, fondern bereits in der Yandwirt- 
haft die Wege zur Erhaltung und Vermehrung ihrer Productions- 
quellen zeigte und die relative Unerfchöpflichkeit der Quellen mecha— 
nischer Kräfte ahmen läßt. Wenn aud die barbarifchen Einwirkungen 
unſerer übermächtigen eigenmüßigen Triebe praftifch eine durchgreifende 
Production noch hindern, jo wiffen wir doch bereits, daß wir zur Pro- 
duction und allen Zwecken der Civilijation thatjächlich vorzudringen ver- 
mögen, weil nur der focial noch unbefiegte Wille der Menſchen, aber 
fein naturgejetliches Hindernis im Wege fteht. In der civilifatorischen 
Production der praftijchen Bedürfniffe der Menjchheit, insbefondere in 
deren Ernährung, klingt der große Geiftesfampf der voransgegangenen 
evilifatorifchen Eulturen aus. Die Ernährungsfrage der Menfchheit als 
oberjte reale Angelegenheit unjeres Denkens läßt uns die ganze Fette 
von Geiftesthätigkeiten überblicken und einfehen, wie die intellectwellen und 
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moralijchen Triebe dem materiellen Wohle der Menjchheit unentbehrlich 
find und wie jehr die Herrichaft der eigennüßigen Triebe dadurd ihr 
eigener Feind wird, daß fie die Macht der edlen Triebe unterdrückt, jo 
die civiliſatoriſche Production zurüdjtaut oder verhindert und die Er- 
nährung bedroht. Die Barbarei verzehrt die Yebensbedingungen* des 
Barbaren. Wenn eine barbarifche Perfönlichfeit ihren Befig und Ein- 
fluß zu erweitern verfteht, jo zieht fie fortgejeßt neue Kebensbedingungen 
in ihr Machtbereich, welche fie dann conjumiert und jo die allgemeinen 
Lebensbedingungen der Menſchheit vermindert. Es find dies im der 
Politif die niederen Erfolge, denen alle Barbaren zugeftrebt haben, Ein 
abgejchlofjenes Beispiel in diefer Hinficht bietet die arabifche Weltherr- 
ihaft. In faum Hundert Jahren gelang es dem Kalifat, ſich die Hälfte 
der damals befannten Welt zu unterwerfen, und nachdem die Herrichaft der 
Araber wieder auf ihre geringe Ausdehnung zurüdgegangen war, hinterliefen 
fie nur ruinierte Yebensbedingungen. Die von ihnen bewohnten Gebiete 
jind devaftiert, ihre Ertragsfähigfeit dauernd geſchädigt und mithin auch das 
geiftige und fittliche Gedeihen der Bewohner untergraben oder vernichtet. 
Schwer wird e8 der Gultur, auf diefen Ruinen feiten Fuß zu behalten. 
Ähnlich, ja dem culturellen Inhalte nach noch ungünſtiger lautet das 
Urtheil der Gefchichte über das barbarische Wirken der Osmanen. Die 
Devaftation der Ernährungsquellen verurtheilt den einjtigen politifchen 
Erfolg und die Idee, aus welder die Kraft für diefen erwuche. 

Wir jehen nunmehr, daß die Frage der Production oder Conjumtion 
in der Weltwirtjchaft von dem Willen der Menjchen abhängt, — jenem 
Willen, der frei ift bei optimiftiicher Weltanjchauung und unfrei bei 
pejfimiftijcher ; die relative Freiheit des Willens anzuerkennen ift aber der 
Civiliſation unentbehrlich; an fie zu glauben iſt dev Rückhalt aller fittlichen 
Entwicklung der Menjchen. 

Die relative Freiheit des Willens im Gebrauche der Naturfräfte gegen- 
über anvertranten Intereſſen gejtattet uns, civiliſatoriſch oder barbarijd) 
Politif zu treiben, während es ums verjagt iſt, ihre Confequenzen zu 
beeinfluffen. Der praftifche Optimismus in der Politik fieht wohl die 
Macht der natürlichen Bedingungen ein und die Folgerichtigfeit aller 
Handlungen, aber er glaubt an die Möglichkeit einer relativ freien That 
in der Politif. Die barbariich freie That entipringt der Willkür der 
perjünlichen Neigungen des Einzelnen und des inſtinctiven Eigennutzes 
der Maſſen; die civilifatorisch freie That hingegen gründet auf der 
geiftigen und jittlichen Vorbereitung der natürlichen Bedingungen und 


* „Vebensbedingungen“ als Bezeichnung aller Erforderniffe umjerer materiellen, 
geiftigen und ſittlichen Eriftenz, welche, wie obige Umterfuchungen zeigen, in einem 
untrennbaren Zuſammenhange fteben und daher obne dieſen Eollectinbegriff für jeden 
eoncreten Fall einzeln aufgezäblt werden müßten. 
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fiegt in der bewußten Abficht, dem Allgemeinen zu nügen, Barbariſch 
freie Thaten übten die mächtigften Eroberer und viele Regierungsmänner 
ang, ebenſo die gefammte Verbrecherwelt und ein mehr oder weniger harm— 
loſer Theil der träg dahinlebenden Mafjen, daher fie in der Geſchichte 
als conjumierende, d. h. die Lebensbedingungen untergrabende Indivi— 
dualitäten hervortreten. 

Legen wir diefen Maßſtab an alle politifchen Erfolge, jo finden wir, 
daß erft die Neuzeit die Wege der Production jchüchtern betritt, während 
die vergangene Givilifation bloß die Bahn hiefür eröffnete. Die Menſchen 
find von dem Leben „aus der Hand in den Mund“, ſodann von dem 
Fichten der Wälder und Entwäffern der Sümpfe, von der erften Ein- 
dämmung der Wirkungen der abjoluten Feindjeligfeit erſt jetzt bewußt 
zum pofitiven Erhalten und Bermehren der Yebensbedingungen gelangt. 
Wie in der Politik fchreiten auch in der Eivilifation die Werke der in- 
tellectuellen und der moralifchen Triebe jenen der eigennügigen Triebe 
weit voraus; und jo zeigt das Alterthum wohl eine geiftige, das Chriften- 
thum eine fittliche Production, — während die materielle Conſumtion 
innerhalb der Stätten civiltfatorifchen Strebens erft jegt und nur ver- 
einzelt von der Production verdrängt wird. Die meijten untergegangenen 
Eulturen hatten wohl eine materielle Blüte, welche aber von feiner 
materiellen Production begleitet, fondern nur eine Conjumtion auf Grund 
gliteklicher wirtfchaftlicher Xebensbedingungen unter günftigen politijchen 
Berhältniffen war. Dieſen fowie den noch lebenden barbariichen Euf- 
turen mangeln die vorbereitenden freien Thaten der intellectuellen und 
moralifchen Triebe zu Gunften einer Civilifation. Der Gedanfe der 
Erhaltung der Lebensbedingungen ift aber aud innerhalb civilifierter 
Perjönlichkeiten noch heute jo wenig mächtig, weil ihn die Vorwelt nicht 
gedacht hatte. Während gegenwärtig die barbarijche Conſumtion das 
Finzelindividuum und auch die autonomen Gemeinschaften noch beherricht, 
erlangt aber die Production durch den civilifierten Staat eine organifierte 
Grundlage. Der Staat der Bergangenheit hat dieje civilifatorische 
Miffion noch nicht gekannt; feine Bolitif war daher durchaus auf das 
wirtjchaftliche Raubſyſtem und auf niedere Erfolge gerichtet. Der mo— 
derne civilifierte Staat hingegen beginnt feine civilifatorifche Aufgabe zu 
erfafjen und ift geeignet, eine productive Politik zu führen, jobald die 
wirtichaftlichen Ziele der Kivilifation voll zur Anerkennung gelangen. 
Im Staate des Alterthums hatten troß dev Anfänge geiftiger und fitt- 
licher Eivilifation der Begriff der Gejellfchaft und noch mehr jener 
der Menjchheit, ja jelbjt das allgemeine Intereffe der Maffen Feine 
Macht. Die zufälligen Intereffen der Einzelindividuen, ihrer Gejchlechter, 
der Herricher und Dynaftien ſowie die engerer Gemeinjcaften, z. B. 
Athens oder Syrafus’, beherrjchten die Politif. Die natürlichen Inte— 
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rejfen kamen nur unbewußt im Totalerfolge der wüjten Politik zur Geltung. 
Bir finden zwar moralifchen Verzicht zu Gunſten fpäterer Gefchlechter 
und in dem engen Banne der Stammeszugehörigfeit und Blutsver— 
wandtſchaft; die allgemeine Zukunft wurde aber der Zukunft der Einzel- 
individualität geopfert. — Der Culturſtaat der Gegenwart hingegen 
umfaßt mit feinem Intereſſe alle Staatsbürger, und die Sonderinte- 
reſſen verlieren im allgemeinen Überblide an Macht. Die natürlichen 
Intereffen der Individualitäten erlangen die erjte Stelle im Rathe der 
Politik. 

Seit die religiöje Production in ihren kräftigiten Lebensäußerungen 
einheitliche Welteonfejfionen hervorrief, wächjt das Intereffe an der Zus 
funft dev Maffen, und der moralifche Verzicht für Nebenmenfchen und 
Nachkommen haftet nicht mehr allein an Stamm und Geflecht. Auf 
Grund von Intereffen an der Maſſe und ihrer Zukunft — ange 
bahnt durch die philofophiichen Schulen des Alterthums, eingeführt ins 
praftifche Leben durch die chriftliche Weltanfhauung — vermag ſich 
nunmehr die geiftige umd fittliche Production auch zur materiellen zu ent— 
wickeln. Dieſe Thatfache ift die Grumdlage des praftiichen Optimismus 
in der Politik; fie läßt, entjprechend dem juccejfiven VBorjchreiten der 
Civilifation, auf eine Übereinftimmmng der Triebe zu Gunften der Pro- 
duction hoffen. 

Der praftiiche Peſſimismus, wie er bei niedergehendem Zeitgeifte 
und bei der Herrichaft des materiellen Triebes in Anlehnung an ben 
mißverftandenen idealiftifchen Beifimismus auftaucht, ift ein Hindernis 
für das Vorjchreiten der Civilifation, weil er die geiftige und fittliche 
Production ald wertlos verwirft und jo die materielle Conſumtion unter 
ſtützt. Er ift die größte Gefahr für die Production überhaupt, weil 
durch ihn das Bewußtfein von höheren Zweden dev Politif und von 
dem Werte der Civilifation untergraben wird, Der praftifche Peſſimis— 
mus ijt daher ein Symptom der Barbarei, welche unter feinen Einflüffen 
in der Cultur und in der Politik zur Herrichaft gelangt. Dem praf- 
tiichen Peſſimismus hängen aber nicht bloß die fataliftiihen und con— 
jumierenden Völker des Orients an, fondern alle jene Gejellichaftsgebilde, 
welche die Aufgaben der Givilifation mit ihrem Gedeihen nicht in 
Übereinftimmung zu bringen wiffen und fo ein Hindernis für die civi- 
lijatorijche Production werden, Es find dies jene conjumterenden Elafjen, 
bei welchen Arbeit eine Schande iſt im Sinne der ehemaligen ſpaniſchen 
Sitte, daß der Edelmann (Hidalgo) daran erfennbar fei, daß er fein 
Gewerbe treibe. Es find dies Sitten, welde auch die Armut als 
Schande ericheinen laffen, die Sparjamfeit verachten, Großthun und 
Verjchwendung aber ala die Attribute einer höheren Lebensftellung 
achten. 

Natzen hofer, Bolitit. IL, 3 
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61. Die civiliſatoriſche Idee. 


Der gerechte Antheil jedes Einzelnen, aljo der Maſſen, an den 
Lebensbedingungen, dies ift der praktiſche Inhalt des Zwedes der civili- 
ſatoriſchen Politik. 

Wenn die Neichen und Mächtigen den Überfluß an materiellen 
Gütern und an politifcher Macht in eiviliſatoriſchem Geiſte gebrauchten, 
jo müßten ſich Befis und Einfluß Aller im Verlaufe mehrerer Genera- 
tionen von jelbit auf ein mittleres Maß herabjegen. Nicht ein mate- 
rieller Berzicht auf die Macht und die Güter ift für diefen Aus— 
gleich geboten, wohl aber, daf er durch einen fortgejegten civilijato- 
rifhen Gebraud von Beſitz und Einfluß vor fi) gehe. Es ift nämlich 
ein wichtiger Sat für das Verſtändnis aller Politik, daß jede dauerhafte 
Übermaht in Befik und Einfluß bedingungslos auf Vorrechten und 
Monopol beruht. Eine Ausnahme hievon macht nur der Grundbejik, 
welcher einer Familie trog moralischen Verzichtes dauerhaft Übermacht 
verleiht, wenn fie den Befit zu erhalten weiß. Aller bewegliche Beſitz 
und jede politifche Übermacht verliert fich mit der Zeit im Dajeinsfampfe, 
wenn die Bevorrechteten nur moralifch rechtlich handeln. Dieſer Unter- 
ſchied ift es aud), welcher den Befit von Grumd und Boden jo anzicehend, 
aber auch in der gejellichaftlichen Entwiclung zum Objeete der Be— 
fünpfung macht; jein civiliſatoriſch rechtlicher Urfprung wird bezweifelt; 
man nennt Grund und Boden allgemeines Gut, das durch politiiche Ge— 
walt Einzelbeſitz wurde; man leitet den civiliſatoriſch rechtlichen Beſitz 
nur von der Arbeit ab. Gewiß ift, daf Capital und politiihe Macht 
ohne Vorrecht und Monopol vergehen, daß aber der Grundbefit bei 
civiliſatoriſcher Bewirtſchaftung wenigitens einen fittlihen Anſpruch auf 
die Übermacht gibt, die er verleiht. 

Diefe Erwägungen zeigen aber einen Gedanfengang, der den allge- 
meinen Auffaffungen über die Einzehvirtichaft und den Gebrand) der ge- 
botenen Machtimittel erheblich) widerspricht, welcher namentlich zu dem 
Weſen der Politik im äußerſten Gegenjate fteht. Eine politische und 
wirtichaftliche Entwiclung im civilifatorifchen, oder jagen wir im chriſt— 
fihen Sinne, die durch den eigenen Verzicht jedes Einzelnen einen Aus— 
gleih an Beſitz und Einfluß herbeiführt, kann es nicht geben, Jener 
Gedanfengang erklärt aljo auc nur einen gewiſſen veligiöfen oder civi- 
tijatorischen Idealismus, dem aber Nealität innewohnen kann, wenn er 
auf einem anderen Wege ald durch den individuellen Entjchluß zur Aus— 
führung kommt. 

In der That hat die Eivilifation auf intelleetuellen Gebiete diefen Aus— 
gleich bereits vollzogen; es tft nunmehr anerkannt, daß Veritand und Wiſſen 
nicht Sache eines Vorrechtes fein können; zur Zeit der Priefterherridaften 
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wurde dieje Anerkennung unterdrüdt, in welcher Hinficht auch heute nod) 
Gelehrte und Gelehrtenschulen ein Privilegium ausüben möchten. — Auf 
moralifchem Gebiete jehen wir auffälligere Ungleichheiten, obgleich das 
Ehriftenthum in radicaljter Weife den gleichen Wert des Individuums 
vor dem Nichterftuhle Gottes, oder civilijatorifch vor der öffentlichen 
Billigkeit proclamiert hat. Ungleichheiten in diefer Hinficht liegen zur 
Zeit weniger in den Marimen und Inftitutionen als in ihrem Gebrauche. 
— Die vollite Ungleichheit herricht in dem materiellen Antheile an den 
Lebensbedingungen. Dand in Hand mit diejer materiellen Ungleichheit 
läuft immer die politifche, weil jich jener Befit, als Zweck der Politik, 
nicht vom politiſchem Einfluffe, als Mittel zum Befis, trennen läßt. Aber 
wenn wir dieſen Zujammenhang beachten und die Ungleichheit im poli- 
tiſchen Einfluffe vergleichen, wie fie in den verjchtedenen Entwicklungs— 
ftadien des Kampfes beftand, jo drängt ſich uns die Überzeugung auf, daf 
fic) auch in diefer Hinficht troß der Kürze unferer gejhichtlichen Kenntnis 
ein Ausgleich vollziehe. Die Zahl der politiichen Machthaber wird immer 
Eleiner, und der rücdfichtslofe Cigennug der Tyrannen und Despoten wird 
immer mehr durch die Staatsnothwendigfeit verhüllt, Kurz, die politiiche 
Macht wird, wenn auch eigennüßig verwertet, nicht mehr vom Eigennuß 
abgeleitet, jondern von öffentlichen umd allgemeinen Intereffen, Und in 
der Politik beeinflußt der äußerliche Zwed ganz weſentlich die politiichen 
Parteien, welche als denfende Einzelindividuren eben nur dem erklärten 
Zwede dienen wollen und ben innerlichen Eigennuß der Machthaber 
mannigfach hintertreiben, ganz abgejehen davon, daß e8 viele Machthaber 
gibt, die jo ehrlich find, dem äufßerlichen Zwecke auch innerlich zu dienen, 
Died zeigt den Vortheil eiviliſatoriſcher Schlagworte gegenüber unver- 
blümter Barbarei. Während einft der materielle Beſitz erfämpft wurde, 
aljo dem politijchen Übergewichte der realen Kraft zu verdanken war, ift 
nun innerhalb der civilifierten Gejellfchaften die unmittelbare Erwerbung 
des Beſitzes durch Politif ausgejchloffen und durch das Privatreht auch 
zur unpolitifhen Angelegenheit im Staate geworden, Nur mittelbar — 
wenn aud) als wahrer Inhalt jedes politiichen Handelns — ift der ma— 
terielle Einzelbefit Gegenftand des politiichen Kampfes im Wege einer 
unausgeſetzten Beränderung des formellen Rechtes auf allen Gebieten, 
Der Antheil an den nöthigen Yebensbedingungen ift nach der jetst herr- 
ichenden Rechtsauffaffung jedem Individuum gefichert, inſofern es Die 
Kraft befitt, ſolche im friedlichen Kampfe zu erwerben. Der rechtliche 
Anſpruch des Erwerbsunfähigen auf Sicherung feiner Yebensmittel it 
anerkannt, wenn auch praftifch nicht durchgeführt. Und joeben befinden 
wir uns in einem Zeitabfchnitte, wo der Gedanfe von den Anfpruche 
des Befitlojen auf günstigere Lebensbedingungen nad Geltung vingt. 
Dieje civilifatorischen Errungenſchaften find nun nicht durch den 
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eivilifatorischen oder chriftlichen Verzicht des Einzelnen gewonnen worden, 
jondern durch die Macht der jocialen Nothwendigfeit, wobei die intellec- 
tuellen und moraliihen Triebe nur die Wege zu diefem Fortjchritte 
wiejen und die herannahende politifche Nothwendigfeit, die Maffen zu 
berückſichtigen, zur öffentlichen Überzeugung brachten; im Wege des 
Intereffenverfehres ringen nicht bloß immer mehr Individuen und endlich 
auch die Maſſen nad) Gleichberechtigung, jondern fie dürfen in dieſem 
Streben aud) nicht, ohme allgemeine Gefahr, überhört werden, Wenn 
auch in den verfchiedenen Befitftänden der civilifierten Gejellichaft 
eine große Ungleichheit befteht, welche von der Unmöglichkeit, den Ver— 
mögensftand zu überbliden, bis zur Unmöglichkeit der leiblichen Selbjt- 
erhaltung reicht, jo wurde doch auf dem genannten Wege von den Ans 
fängen unſerer gejchichtlichen Zeit bis zur Gegenwart jener große Unter- 
ſchied erreicht, der vorwiegend durch die verjchiedenartige Billigkeits— 
auffaffung von einjt und jett gekennzeichnet iſt; hiebei ijt man aber 
weit entfernt, einen Ausgleich in dem Befise für zuläffig oder für 
möglich zu halten. Der Nechtsbegriff des politifch erworbenen Be— 
fies beherricht noch immer die Nechtsüberzeugungen, Insbeſondere der 
Grundadel und die Kirche unterjtiigen eine Politik, die ihren durch Ge— 
walt oder Borrecht erworbenen Beſitz fichert. Der Urſprung des Befißes 
ift fein Gegenftand der Nechtserwägung; die Thatſache des Befikes 
ift der Hauptſache nach die Rechtfertigung des Eigenthunms. Die Gegen- 
wart kann nicht begreifen, wie es ohne entjetliche Ummwälzung anders 
jein follte; fie Fann auch andere NRechtsmeinungen nicht zugeben, follen 
nicht Eultur und Givilijation dadurd) leiden. Dies ändert aber nichts 
an der Thatjache, daß andere Billigfeitsüberzeugungen nad Geltung 
ringen und im Schoße der Zeit liegen. 

Es befteht ein großer Mittelftand, der feinen Beſitz und Einfluß 
nicht der Politik, jondern der Arbeit verdankt, der aber zur Erhaltung 
jeines Befitjtandes die Nechtsüberzeugung der Thatjache des Befites 
nothwendig anerkennt, um fich gegen die Zumuthungen der Befit- und 
Einflußloſen zu wehren, die weder durch Politik, noch durch Arbeit fich 
befriedigende Yebensbedingungen zu jchaffen vermögen. Diejer Zujtand 
zeigt, daß neben der urfprünglichen Duelle alles Bejiges, der 
Politik, die Arbeit als weitere Duelle des Befites nad) tieferer At= 
erkennung, als fie bisher fand, ringt; ſchon ift es der Arbeit durch 
Gapitalanfammtlung gelungen, die Befitungleichheit ſogar zu fteigern, 
indem das erarbeitete Capital auf der Grundlage der Beſitzthatſache die 
Arbeit unterdrüdt; kurz, die Eivilifatton fteht im Kampfe mit den bar— 
barischen Erfolgen der Politif, um die Ungleichheit des gewaltmäßigen 
Befites durch Anerkennung des Nechtes der Arbeit aufzuheben. 

Dieſe Entwiclung berechtigt zu dem Schluffe, daß ein weiterer Aus— 
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gleich im Anſpruch auf Gebrauch und Beſitz der Lebensbedingungen zu 
erwarten ift, wenn auch ein materieller Ausgleich im Befite nad der 
Auffafjung des communiſtiſchen Gejellichaftsverbandes weder im Wejen 
der Politik, nod im Geifte der ivilifation liegt, Der Befit und das 
giltige Recht politiichen Urſprunges werden gegenüber dem Anſpruche, 
den die Arbeit auf den Antheil an den Lebensbedingungen mit jich bringt, 
mit der Zeit immer mehr an Kraft verlieren, während die im Rechte der 
Arbeit verlangte Tüchtigfeit des Arbeiters ſelbſt auch in der idealjten 
Verwirklichung diejer Nechtsentwiclung eine gewiſſe Ungleichheit in dem 
Anſpruch auf Lebensbedingungen behauptet. Das Recht der Arbeit hebt 
die natürliche Organijation der Gejellichaft nicht bloß nicht auf, es or— 
ganifiert vielmehr die Gefellichaft nad dem Wert der Individuen und 
ftellt die gefammte Rechtsentwiclung auf eine billige Grundlage. 

Ein durch Arbeit eriworbener, alfo mäßiger Befit wird ohne politische 
Mittel, die zur Anhäufung eines Capitals nothwendig find, nach kurzer 
Zeit aufgebraucht jein und kann daher nie die Grundlage für eine dauernde 
oder tiefgehende Ungleichheit im Befit oder Einfluffe fein, Eine Rechts— 
entwidlung, die ſolche mäßige Beſitzſtände den Maſſen verbürgt, verlangt 
aber Zufriedenheit der Maſſen mit einer bejcheidenen Genußjphäre und 
jetst aljo auch jenen moralifchen Verzicht als allgemeine Erſcheinung in 
der Gejelljchaft voraus, den das innerliche Chriftenthum ſowie die Sitt- 
lichkeit grundfätlich verlangen. Und fo ftrebt die Civilifation auf poli- 
tiſchem Wege einem idealiſtiſchen Ziele entgegen. 

Wenn wir ein befcheidenes, aber befriedigendes Maß von Rechts: 
anjpruc) des Einzelindividuums auf die Lebensbedingungen als den höheren 
Zwed politiicher Bemühungen hinftellen, dann müſſen wir aud) zu be= 
weijen tradhten, daß für alle Fälle jo viel Lebensmittel vorhanden find 
oder civilijatorifch gefichert werden können, als für diefe Antheile nöthig 
find; denn wenn das Refultat wieder nur das wäre, daß Befit- und Ein- 
flußloje erübrigen müfjen, dann wäre die Givilifation eine Poſſe, die 
auch den praftiichen Peſſimismus rechtfertigen würde. Jener Beweis 
erflieft jtreng genommen aus dem Dafein der Individuen. Was Ein- 
zelnen oder ganzen Schichten der Gejellihaft zu einer zufriedenftellenden 
Eriftenz mangelt, ift reichlich aus dem Überfluffe anderer Individuen 
und Bolfsichichten durch Verhütung des Mifbrauches und befonders durch 
eine exr= und intenjive Bewirtjchaftung aufzubringen. Es handelt 
fi) im diefer Dinficht nur um den Ausgleih in der Bertheilung der 
Lebensmittel. Es bedarf nur einiger Yebenserfahrung und Kenntnis ber 
Weltwirtichaft, um zu wiflen, daß viel mehr Lebensmittel auf der Erde 
vorhanden find, als von den vorhandenen Menschen verbraucht werden 
fünnen. Es herrjcht nämlich eine unzureichende Ausnützung der Pro- 
ductionsquellen im extenfiver und im intenfiver Dinficht, und ferner ein 
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unmittelbarer Mißbrauch mit den Lebensmitteln. Dieſe unveelle An— 
wendung ber Lebensmittel fann nur im Wege der Civiliſation, d. 5. 
durd; eine producierende Thätigfeit der Menfchen, behoben werden. 

Die Productionsquellen der einzelnen Yocalitäten werden nur in jehr 
Fleinen Gebieten unſerer Erdoberfläche intenfiv, und nod) jeltener civififatorifch 
productiv bewirtichaftet; der überwiegende Theil der Menjchheit treibt 
theils eine irrationelle Wirtichaft, jodak er wenig und jchlechte Lebens 
mittel dem VBerbrauche zuführt, theils treibt ev eine Raubwirtichaft, die 
unter Berwüftung der Broductionsquellen Güter ſchafft. Noch auffälliger 
tritt eine mangelhafte Verwertung der vorhandenen Lebensmittel hervor. 
Die Menfchen find nad) ihrer Zahl und nad ihren Bedürfniffen 
feineswegs fo über die Erdoberfläche vertheilt, wie es den vorhandenen 
Lebensbedingungen entipräche; wir find noch lange nicht am Ende jenes 
politischen Rampfes angelangt, der diefe Vertheilung vollzieht. Wenn 
diefe Menfchenvertheilung bisher vorwiegend eine Angelegenheit barba= 
rifcher Politif war, wie urſprünglich durd) die Völkerwanderung und 
ſodann durch die Kolonifierung, jo ift es der jpäteren Zeit vorbehaltein, 
fie zu einer civilifatorifchen Angelegenheit zu machen. Es wird ſich 
einft weniger darum handeln, neue Gebiete in den Meachtbereich 
eines Volkes zu ziehen, weil die Erdoberfläche meift ftaatlich geordnet 
bejeßt fein wird, als um eine den localen Lebensbebingungen ent» 
Iprechendere PVertheilung der Menjchen im Wege des friedlichen Wett- 
bewerbes. Die Aufhebung des gegenwärtigen Mifftandes dichtbevölferter, 
an Productionsquellen armer Länder, gegenüber dünn bevölferten und 
reich bemittelten Landftrichen, wird mit einer Aufhebung jener Vorrechte 
zujammenfallen, welche bisher die reichiten Gebiete in den Befit einzelner 
Individuen und Nationen gebradt haben. Mit dem Mißbraud der 
Lebensbedingungen endlich betreten wir jenes Gebiet wirtfchaftlicher und 
fittlicher Verdorbenheit, die den Einzelnen verleitet, eigene Lebensmittel, 
ſtatt zu einer Befriedigung jeiner Mitmenjchen, thierifchen Leidenſchaften 
zum Opfer zu bringen. Die civilifatorische Vervollkommnung vermag 
es gewiß dahin zu bringen, daß nicht Einzelne Yebensmittel verjchwenden, 
womit zahlreihe Mitmenjchen ihre Befriedigung zu finden vermöchten, 
Die Völlerei des Mittelalters wurde bereits mannigfad durch die Civi— 
lijation vermindert, Die Mäßigkeit zeigt fich überhaupt als ein wejent- 
fihes Moment, um im friedlichen Wettbewerbe zu beftehen, wie 3. B. 
die wirtjchaftliche Lage aller weißen Arbeiter neben dem anfprucdslofen 
Ehinefen zeigt. Thatſächlich zeigen fich alljeits Fortjchritte, welche 
hoffen laffen, daß mit der Zeit alle Yebensbedingungen in intenfiver und 
extenfiver Hinficht der Menjchheit erjchloffen werden, daß auch der Miß— 
brauch mit den Yebensmitteln ftetig abnimmt. 

Faffen wir diefe Momente zuſammen, jo könnten wir frijchweg den 
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zu jedem praftifchen Optimismus berechtigenden Ausſpruch thun, daf die 
Lebensbedingungen reichlid; vorhanden find, um bie erwähnte bejcheidene 
Befriedigung des Einzelnen, jeiner Familie und aller Gemeinschaften zu 
erreichen, wern nicht zwei Momente diejem hoffnungsvollen Urtheile ent- 
gegentreten würden. Vor allem jcheint es nicht erwieien, daß troß aller 
eiviliſatoriſchen Fortichritte auf dem Gebiete des Rechtes, der Wirtjchaft 
und der Politik die praktische Befriedigung der Menjchen gefichert ift, 
Wenn in demjelben Make, als der Ausgleich im Antheil an den 
Lebensbedingungen fortichreitet, die Begehrlichfeit des Einzelnen 
mwächit, dann wird höchftens die Unzufriedenheit allgemein. Dieje Be- 
gehrlichkeit über das Maß nothwendiger Bedürfniffe wäre aber nur 
‚ eine Folge jener barbarijchen Löſung der gejellichaftlichen Frage nad) 
BVertheilung des Befites, wie fie der communiſtiſche Gejellichaftsver- 
band jtets anftrebte, Die civilifatorifhe Löſung jedoch gründet noth- 
wendig auf moralifchen Trieben umd jener materiellen Anſpruchs— 
(ojigfeit, die fi mit der Entwiclung der Givilifation und ihren 
ethijchen Wirkungen einftellen muß. An Stelle der materiellen Begehr- 
lichkeit wird die Begehrlichfeit nah Gütern der Kunſt und Wiffenichaft 
treten, welche der civilifatorifchen Cultur unverfiegbar entipringen, ohne 
die materiellen Lebensbedingungen zu verfchwenden. Wenn daher Zweifel 
an der einjtigen Befriedigung Aller beftehen, jo beruhen fie auf den 
barbariſchen Auffaffungen unjerer Zeit über die Zwecke der Civbiliſation 
und werden mit der civilijatoriichen Entwiclung verſchwinden. 

Das zweite Moment, dem wir bereit3 als einem hervorragenden 
Bewegarunde des politischen Kampfes begegnet find, ift die mit dem fort 
ichreitenden Erjchließen der Lebensbedingungen fortichreitende Vermeh— 
rung der Menfchen; dieſe Thatjache jcheint hinzureichen, an jeder 
Befferung zu verzweifeln, denn auch der Ausgleich im Beſitz und Ein- 
fluß und felbft materielle Anſpruchsloſigkeit werden durch diefe Vermeh— 
rung höchſtens zum allgemeinen Elend, — Wir haben den Begriff 
der civilifatorischen Befriedigung des Einzelindividuums zum wefentlichen 
Theile aus fittlihen Anjchauungen gejhöpft. Die Eivilifation jest, wenn 
wir ihre Zwede erwägen, überhaupt einen gewaltigen Umſchwung in 
unferer Gefittung voraus, Und diefer Umſchwung wird zum guten Theile 
unfere Anſchauung und Denkungsweife über die Pflichten der Kortpflan- 
zung nothwendigerweije tief berühren, jo wie auch die Gefittung in diejer 
Hinficht zeitlich umd örtlich wechjelvoll war und it, wie das civiliſierte 
Griechenland des Alterthums und jetzt die Sitten mancher Gejellichafts- . 
freife zeigen. Wir find noch zu weit entfernt von jener dichten Aus» 
breitung des Menjchengeichlechtes, als daß die Frage der Fortpflanzung 
überhaupt gebieterifd) an die Menſchen heranträte. Auch in diejer, ſowie 
im jeder Frage der Gefittung beftimmt vorwiegend die Macht einer 
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jocialen Nothwendigfeit ihre Löſung. Die intellectuellen Triebe haben 
fi) aber mit diejer Frage ſchon mannigfach bejchäftigt, und auch eigen- 
nüßige Triebe haben die Gefittung mancher Bölfer in diefer Dinficht be— 
reits beeinflußt, wie uns z. B. die Siebenbürger Sachſen jeit langem, 
oder das gegenwärtige Frankreich, zum Theil aud) die Magyaren zeigen, 
Die ceivilifierten Culturfreife Europas und Nordamerifas haben eine 
gewiſſe jtaatliche Stabilität erreicht, und deren Bewohner beginnen für 
ihre wirtjchaftlichen und fittlichen Anſchauungen langjam jene Conſe— 
quenzen zu ziehen, die aus dem Bewußtſein der örtlichen Stabilität, 
3. B. in China, feit langem erfloffen find. Der Gedanke, den Wohn 
fig zu verlaffen und wandernd neue Wohnfite aufzujuchen, weicht lang— 
jam dem Bewußtjein, daß im allgemeinen die Auswanderung nur ein . 
Wechſel des Ortes ohne Verbeſſerung der Lage ſei. Und dieſe Denkungs— 
weiſe, welche mit dem Herannahen einer intenſiveren Bewirtſchaftung an 
Stelle ihrer Ausbreitung in Beziehung jteht, wird auch die ſittlichen An— 
ſchauungen über die Bedingungen der Menjchenvermehrung langjam aber 
ftetig umformen. Wenn aber die fittliche Beichränfung der Vermehrung 
immer die oberen Gefellichaftsfreife und die Völker mit überreicher 
Cultur treffen ſollte — was aber z. B. durch die Engländer und 
Deutjchen bisher widerlegt wird — dies würde nur den civilifatorischen 
Ausgleich des Beſitzes, die fortfchreitende DVergejellihaftung und bie 
naturgemäße Auffrifchung der Raſſen und Stämme fürdern, 

Wie nach dem politifchen Grundzuge unferer bisherigen Entwid- 
fung die politifche Thatſache des Befites der Ausgangspunkt unferer 
Rechtsanſchauungen ift, jo mußte fich aus derjelben Urſache die ftete Ver— 
mehrung der Menjchen als eine fittliche Pflicht ergeben; die Politif for- 
dert Kämpfer, und deren Vermehrung wird aus den Pflichten gegen den 
Stamm oder die Nation abgeleitet. Je mehr eine Confeſſion auf poli= 
tijcher Grundlage beruht, dejto auffälliger finden wir diefe Pflicht betont 
und gleichjam das Familienband durch diefe Beftimmung geheiligt. Die 
Jehova-Religion hat in diefer Hinficht dem focialen Leben der Yuden ein 
bejtimmtes Gepräge und diefer Raſſe die bisherige Unverwüſtlichkeit ge— 
geben; insbejondere durch die Heiligung der Vermehrung erhält dieje 
Confeſſion jenen ftreng nationalen Charakter, der bisher verhinderte, daß 
die Juden außerhalb ihres Stammes Anhänger geſucht und gefunden 
haben. — Aus dieſer Confeifion und aus herfömmlichen Gebräuchen des 
Drients hat Mohammed feinen Glaubenslehren ähnliche Anſchauungen 

‚ einverleibt. Jedoch weil fich der Islam zunächſt aus dem Kampfe zweier 
arabijcher Stämme entwidelte und daher bei feinem Urjprunge jofort 
anf das Gebiet politiicher Machtfragen verwiejen wurde, Fonnte er den 
nationalen Charakter nicht ftreng aufrecht erhalten; aus der bloßen Ver— 
mehrung eines Stammes vermochte die verlangte politifche Kraft nicht 
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zu erfliehen. Der Angelegenheit der Familie wurde die gewaltjame Ver— 
breitung des Islam an die Seite geſetzt. Dieſer Grundzug, geiftig 
unterftüßt durch die erhabene Idee des unverfälihten Monotheismus, 
vermochte dem Islam jene unerhörte Erpanfivfraft zu geben, mit der er 
ſich nad) kaum Hundert Jahren die Herrichaft über die halbe damalige 
Culturwelt errang, Es gab nie eine Konfejfton, die in ihrer aufjteigen- 
den Entwicklung jo duldfam gewejen wäre wie der Islam. Durch dieſe 
Duldfamfeit gelang die rajche Ausbreitung, da die Araber im Grunde 
genommen nichts als die bereits tief erfchütterte Herrichaft der Oftrömer 
und die ungeordnete Macht der Weftgothen zu zerftören braudten, 
während die Bevölkerung feinen innerften Anlaß hatte, fich ihnen entgegen- 
zuftellen. In den Osmanen hingegen, als anderer Zweig der mohammes 
danijchen Ausbreitung, findet fich der nationale Charakter mehr ausge: 
prägt; die Vermehrung des Stammes wird unter gleichzeitiger Entwür— 
digung des Weibes eine wichtige Angelegenheit, und die arabijche Toleranz 
weicht dem türkischen Fanatismus, der den Ungläubigen mit dem Schwerte 
verfolgt. — Was im Chriftenthum auf die Heiligkeit der Familie hin— 
weift, ijt jüdischen Urjprungs, und der Satz: „Wachſet und vermehret 
euch!” iſt ohne Anlehnung an die Lehren des Stifters durd die Ehrung 
der Bibel in das Chriftenthum übernommen worden. Wieder treffen 
wir, wie bei der Frage der Gleichheit aller Menſchen, auf den civili- 
jatorifchen und vorausgreifenden Wert der chriftlichen Lehren, die nad) 
ihrem wahren Inhalte von der damaligen Welt nicht unverfälicht auf- 
genommen werben fonnten und auc in der Gegenwart bei weitem nicht 
nad) ihren vollen Conjequenzen erfaßt, und mod weniger verwirklicht 
find. Der idealiftifche Grundzug des Chriſtenthums gibt troß der Liebe 
für die Kinder, die in zahlreichen Lehrſätzen betont wird, der phyſiſchen 
Aufgabe beider Gejchlechter Feine confeſſionelle Bedeutung, jondern legt 
den Nachdruck auf die fittlihe Vollendung in und außer der Familie und 
jener Nachlommten, die bereits erzeugt find. Die hriftliche Religion ijt 
daher feineswegs national, jondern grundſätzlich vein menschlich und un— 
politijch mit einem civilifatoriihen Inhalte. Auch das Papjtthun hat dem 
Chriftenthum feine nationale Miffion gegeben, fondern fette fich als con— 
fejfionelles Oberhaupt über die Menſchheit. In dem Mafe nun, als die 
Eivilifation über die politifhen Beweggründe Herrichaft gewinnt, wird auch 
die fittliche Pflicht der Vermehrung gegenüber der fittlihen Verantwort— 
fichfeit, den erzeugten Nachkommen ausreichende Lebensbedingungen im 
geiftiger, moralijcher und materieller Hinficht zu bieten und den An— 
theil an der bejcheidenen Glückſeligkeit der Eivilifation zu fichern, in den 
Vordergrund treten. Es liegt alſo im Wejen der Civilifation, daß die 
Lehren oder wenigftens der Charakter des Chriftenthums in diefer An— 
gelegenheit zum fittlihen Gemeingute werden. Vorbereitend in dieſer 
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Dinficht wirft, daß die moderne Nation ihre reale Kraft nicht mehr vor— 
wiegend in der Vermehrung des Urfprungsitammes fucht, fondern in der 
freiwilligen Anhängerihaft, die wohl durch Blutsbande gefeftigt, aber 
nicht bedingt wird. Der Gattungstrieb, welcher ſich materiell in der 
Geſchlechtsfolge, eigennütig in der Adelsnachfolge, moraliic in der Ra— 
tionalitätserhaltung äußert, erlangt durd die Liebe zur menſchlichen Ge— 
jellichaft eine intellectuelle Beichränkung, ohne feinen individuellen und 
fittlihen Grundzug zu verlieren. Der Gedanfe einer Beſchränkung 
der Menichenvermehrung ift jedoch der modernen Nationalöfonomie und 
Staatölehre, als auch der herrichenden Sitte noch fo fremd wie das 
Recht der Arbeit; diejes liegt zur Zeit (1889) in einem durch Verbrechen 
entwürdigten Kampfe mit dem Rechte des Befites, während eine Bes 
ichränfung der Vermehrung mit fittenverlegenden Nebenerfcheinungen in 
der Gefellihaft und gegen die Natur des Einzelnen verquict wird, bie 
nicht zum ceiwilifatoriichen Gedanken gehören, jowenig al® der Act der 
Zeugung zur Bedeutung der Menjchwerdung. 

Wenn die volle Nusnügung der Productionsquellen in exrtenfiver und 
intenfiver Hinſicht mit voller Sehhaftigfeit der Völker und das Zurüd- 
treten rein politischer Beweggründe eingetreten find, dann wird eine Ge— 
fittung zum natürlichen Bedürfniffe, welche die Fortpflanzung des Men— 
ichengejchlechtes im Berhältnis zu den 2ebensbedingungen als einen ges 
heifigten Gebraud) geltend und geießliche Vorkehrungen im Staate in 
diejem Sinne nöthig mad. 

So hätten wir denn den lebten Anhaltspımkt des praftiichen Peſſi— 
mismus gegenüber einer civilifatorifchen Befriedigung der Menſchheit in 
jener Weije verneint, in der man auf diefer Welt und bei ihren Be— 
dingungen überhaupt optimiſtiſche Anfchauungen zu gewinnen vermag. 
Die Gewißheit der Befferung unferer Verhältniſſe ift in jenem bejcheidenen 
Maße gegeben, als an das Abnehmen des conjumierenden Wejens unferer 
Cultur und der Macht der barbarijchen Triebe geglaubt werden kann. — 

Alle Zwede der Eivilifation und insbejondere der gerechte Antheil 
aller Menſchen an Befig und Einfluß finden aber, außer an den bar— 
barifchen Trieben und ihren Wirkungen noch ein tiefgehendes Hindernis 
für ihre Erreichung an der ungleichmäßigen Empfänglichfeit der ver— 
ichiedenen Menſchenraſſen für die Civilifation überhaupt, Jene Völker, 
welche in der Civiliſation vorgejchritten find, werden unter allen Um— 
ftänden eine größere politische Kraft befiten, weil die Civilifation auf 
breiten Volksſchichten beruht, weil ihr die für die politifche Kraft jo 
wejentlichen moralifchen Triebe zukommen. Gerade durd das Streben 
nach veicheren, wenn auc allgemein vertheilten Lebensmitteln, durch 
den Wunſch, in ſich die Feindfeligfeiten zu bejchränfen, und durch bie 
Luft nach individueller Freiheit werden die civilifierten Völker mit 
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den uncivilifierten im politifchen Gegenfate ftehen, und zwar als durch 
die Barbaren Bedrohte oder als ihre Bedroher, um fie zur Civili— 
fation zu zwingen. Je weniger ſich Bölfer nach Cultur und Gefittung 
verftehen, deſto feindfeliger werden fie fich gegemüberftehen, wobei meijt 
diejenigen mit weniger barbarifchen Trieben die politifch Überlegenen 
find. In diefem Sinne werden alle Kampfmotive zwiſchen Civili- 
fierten und Barbaren dadurch verichärft, daß die civiliſatoriſche Entwid- 
fung vorjchreitet, während die Kampfmotive innerhalb der civilifierten 
Bölfer abnehmen oder auf den friedlichen Wettbewerb vermwiejen werden. 
Nach der politischen Wefenheit der Civiliſation werden die Barbaren ge- 
zwungen, diejelbe anzunehmen, oder fie werden im Gewaltfampfe unter: 
gehen. Inſofern Völker den eivilifatorifchen Trieb nicht in fich tragen oder 
auszubilden vermögen, wird aber die zwangsweiſe Civilijation ge— 
meiniglich jcheitern. Gewiſſe barbarifch veranlagte Raffen find gegenüber 
der Cipilijation unhaltbar. Wohl kann die Menfchlichkeit e8 fich zum 
Ziele jegen, durch ein friedliches Beftreben die Barbaren für die Eivili- 
fation befähigt zu machen; dieſes Streben wird einzelne Individuen bar- 
barischer Bölfer retten und diefe als eigenartiges Ferment unter die Übrigen 
civilifatorijch höher jtehenden Völker mifchen; aber was die Maſſe der 
barbarischen Raſſen betrifft, jo iſt es gejchichtlic) nahezu erwiejen, daß 
dieſen gegenüber der Gewaltfampf unausweichlich ift. Dieſe Feindſelig— 
feit wird auch mittelbar dadurch erwieſen, dak die Vermiſchungen völlig 
fremder Raſſen fir die Eivilifation bejonders ungeeignete Nachkommen 
erzeugt, wie fich hinfichtlich aller Kreuzungen dev weißen Raffen mit 
dunfelfarbigen zeigt. Nur die Kreuzung raffenverwandter oder mindeſtens 
gleichfarbiger Menjchen jcheint vortheilhaft oder doc nicht nachtheilig für 
die culturellen Anlagen der Nachkommen, 

Dasjelbe, was zwijchen Eivilifierten und Barbaren zur Ausrottung 
oder Unterwerfung dev legteren führt, bedingt, daß die höher entwickelten 
Raſſen und Stämme im friedlichen Wettbewerbe unter ſich eine Herr- 
ihaftsausübung der politifch und civilifatorisch ftärferen Nationen und 
Bolkstheile erfahren. Weder die ftaatliche Bereinigung, noch die räum— 
liche Trennung, wodurch einerjeits der Rechtsſchutz, anderjeits der Mangel 
engerer Berührung den Gewaltkampf ausjchließen, vermögen es zu verhin— 
dern, daß PVolfsindividnalitäten mit geringeren Qualitäten für den poli- 
tifchen und ciwilifatorischen Kampf im Berlaufe der Ereigniffe fich auf: 
reiben, oder ſich wenigſtens national einem anderen Volke unterwerfen. 
Jedes Individuum und jedes Volk fteht innerhalb gleichartiger Cultur— 
mittel in politifher und eivilifatorifcher Hinficht im Kampfe mit feinen 
Mitbewohnern und Nachbarn, Gleichviel, ob der Individualität jene 
Qualitäten in der politifchen oder in der civilifatoriichen Richtung 
fehlen, dev Miferfolg tritt ein, fobald derjenige Mangel an Qualität 
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vorhanden ift, um den es ſich im fraglichen Kampfe handelt. Eine ciwi- 
fijatorijch weniger befähigte Perjönlichkeit wird ihren Niedergang 5. B. 
wirtichaftlichen Mißerfolgen zuzujchreiben haben, während eine politisch 
unbefähigte Perjönlichfeit trotz civiliſatoriſchem Triebe an politiſchem 
Mißgeſchick untergeht. Innerhalb eioilifatorifcher Culturkreiſe gibt die 
Civilifation feinem Volke ein folches Übergewicht, daß nicht auch bie 
politijche Qualität in Betracht Füme; ganz abgejehen davon, daf auch 
eivilifatoriiche Erfolge der Vermittlung des politiichen Sieges nicht ent- 
behren können, weil die Civilifation nur ein höherer Erfolg der Po— 
litik iſt. 

Es werden alſo über den ganzen Erdball ſtets politiſche und civili— 
ſatoriſche Kämpfe verbreitet ſein, in melden einmal politiſche ohne civi— 
liſatoriſche Überlegenheit, ein andermal und andernorts politiſche und 
civiliſatoriſche Überlegenheit zum Siege führen, Dieſe Kämpfe find eine 
natürlich gegebene Thatjache, welche der Politiker aus den gefellichaftlichen 
und politiichen Wechjelbeziehungen der fich berührenden Volksindividuali— 
täten ſtets zu ermeffen vermag; die fortfchreitenden ethnographifchen Ver— 
änderungen, bedingt durch das Streben jeder einzelnen Individualität, 
ſich Lebensbedingungen zu erichließen, nähern die Menjchheit auch in diefer 
Hinficht einem gewiffen Ausgleiche, der natürlicd) von dem Untergange ber 
minder qualificierten Individualität begleitet ift. Innerhalb der civilifierten 
Gulturfreife werden politisch unbefähigte Völker national untergehen, wenn 
fie fich and) materiell wegen civilifatorifcher Qualitäten erhalten, wie 3. B. 
die deutjchen Coloniften Ungarns; es werden aber civilifatoriich unbe— 
fähigtere Völker troß politischer Befähigung überhaupt untergehen, wenn 
fie ihre civilifatorischen Qualitäten nicht pflegen, wie z. B. die Irländer, 
Die barbarifchen Völker werden fi aber zur Civilifation befehren, wie 
es jo viele europäijche Volksſtämme thaten, oder vernichtet werden, wie 
3. B. die Indianer und Zigeuner. 

Sp fehen wir, daß dem billigen Antheil an Beſitz und Einfluß 
das politiſche Weſen des menſchlichen Dafeins eine weitere durch— 
greifende Bedingtheit dadurch auferlegt, daß diefer Ausgleich iiberhaupt 
nur in civilifierten Culturkreiſen möglich iſt, daß er als Product der 
Civilijation nur den ihr ergebenen Völkern zufommen fann, während bie 
barbarifchen Individualitäten überhaupt dieſe civilifatorische Charafteriftif 
nicht anftreben und beim politischen Kampfe mit civilifierten Völkern 
vom billigen Antheil an den allgemeinen Xebensbedingungen ausge— 
ſchloſſen find. 

Naturgemäß wirkt die politiiche und civilijatoriiche Höhe, auf welcher 
ein Volk an fich fteht, auf den Antheil zurüd, welchen der Einzelne an 
ben allgemeinen Zebensbedingungen haben kann, und es werden die höchſt— 
jtehenden Bölfer auch ihren Einzelindividuen einen reicheren Antheil zu 
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verjchaffen vermögen als die tiefer ftehenden. Der Antheil an den Lebens— 
bedingungen ift mithin nicht bloß von den Qualitäten des Einzelnen und 
jeinen individuell billigen Anſprüchen, ferner nicht allein von der ftaat- 
lichen Rechtsgleichheit abhängig, jondern auch von der politifchen und 
eivilifatorifchen Stellung des Staates, dem er angehört. Und in diejer 
Hinficht wird alfo eine Art Vorzug für die Völker an der Spite ber 
Civilijation geichaffen, was nothwendig ein meues politisches Kampfmotiv 
herbeiführt, das aber einen civilifatorifchen Charafter hat, weil es dem 
Ausgleiche in Beſitz und Einfluß innerhalb der civilifierten Völker dient; 
diefer Vorzug ſpornt die civilifatorifch tiefer jtehenden Völfer und Einzel» 
individuren an, den höher jtehenden politifch und eulturell zuvorzukommen, 
und je nach den herrjchenden Trieben wird auch deren Civilifatton hie 
bei gewinnen. Der civilifatorisch billige Ausgleich an Kebensbedingungen 
wird jo innerhalb der Staaten und innerhalb des Culturkreiſes vor— 
jchreiten, unterbrochen von jenen Rüdjchlägen, welche der wechjelnde Zeit: 
geift und die Herrichaft eigennügiger Triebe herbeiführen, Nach dem 
Zuftande der politischen und civilifatorischen Kraft werden die Volfsin- 
dividualitäten im großen Rampfe um die Lebensbedingungen für große 
Zeitabjchnitte in den Vordergrund oder in den Hintergrund der Welt- 
begebenheiten treten, oder endlich untertauchen und verfinfen. Der 
wechjelnde Auf- und Niedergang der politifchen Individualitäten und der 
von ihnen im Aufſteigen getragenen civiliſatoriſchen Ideen wirkt natur— 
gemäß mit der Ungleichwertigfeit der Völker für die Civilifation und mit 
der politijchen und civilifatorifchen Unfähigkeit einzelner Staatswejen zus 
ſammen, um die billige Bertheilung dev Yebensbedingungen zu erjchweren. 

Ar die Wechjelbeziehungen der Politif, Cultur und Civilijation 
bringen die geichichtlihe Entwicklung des politifchen Kampfes und der 
Civilifation zum Ausdrud; die Ungleichheit, welche wir in der Verthei— 
lung der Yebensbedingungen beobachten, ift daher an fich fein pofitives 
Moment für die Unmöglichkeit ihrer billigen Vertheilung, jondern nur 
ein Beweis von den Hinderniffen, die eben die Civilifation zu bejeitigen 
hat. Wie aber ſchon unfere Erörterung der einzelnen Veranlafjungen 
zur fraglichen Ungleichheit gezeigt Hat, werden dieſe Hinderniffe nicht 
nur mit eiviliſatoriſchen, jondern auch mit politischen Mitteln barbarifcher 
Natur befümpft und befeitig. Die Civilifation vermag nicht den 
Menſchen aller Raſſen einen Antheil an den Lebensbedingungen zu 
fihern, ſondern fie bejeitigt jene Raſſen und entnationalifiert jene 
Völker, welche fich nicht auf die Höhe des civilifatorischen Ausgleichs zu 
erheben vermögen. Die Eivilifation zeritört jene Staaten, welche für 
ihre Bürger ein Hindernis find, daß dieje zu einem billigen Antheil an 
Beſitz und Einfluß gelangen, Die Eivilifation wird die Schwankungen 
im eivilifatorifchen und culturellen Wohlbefinden der Völker und Staaten 
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mit dem VBorjchreiten des Ausgleichs im ciwilifatorijchen Werte der 
Staaten und Völfer nad und nach mäßigen und jo auch Schwankungen 
im billigen Antheil der Staaten, Völker und Eingelindividuen an den 
Lebensbedingungen vermindern. 

Es ift eine befondere Folge der Civilijation, daß alle gewaltjamen 
Sprünge und Erjchütterungen im Entwidlungsgange der Menjchheit ab- 
gejchwächt oder vermieden werden. Es ift gewiß, daß alle heftigen 
Schwankungen in dem civilijatorifchen Ummwandlungsprocefje dev Menjch- 
heit vielfaches Leid hervorrufen durch tiefgehende Veränderungen im Befit 
und Einfluß des Einzelnen. Wie in der Aufhebung der Berihwendung 
und Bergeudung der Lebensmittel die Möglichkeit zu finden ift, Die 
Noth zu beheben, jo vermag aud eine zuvorfommende und der natür— 
lichen Entwidlung ſich anfchmiegende, friedlich verlaufende Politik jenes 
Weh auszufchließen, welches den Menſchen aus dem Gewaltfampfe und 
jeinen Folgen, aus den Borrechten und Monopolen, aus allen Unbillig- 
feiten erwächft. In diejem Zuſtande annähernder Aufhebung gewaltjanter 
Schwankungen im Leben der Menjchheit werden aber nothiwendig jchon 
zahllofe Individualitäten nach Stamm und Nation verſchwunden jein; 
e8 wird der Typus jener Bolksindividualität, welcher die meiſten civili- 
jatorifchen Anlagen zufommen, zur Herrſchaft gelangt fein. So mani- 
fejtiert fi) das Endrejultat aller politiihen und civilijatoriichen Entwid- 
lung als Herftellung des billigen Antheils aller Menſchen an den Lebens— 
bedingungen innerhalb der durch politifche und civiliſatoriſche Vorzüge zur 
Alleinherrihaft gelangten Nafje und Nation; hier Nation in der Auf- 
faſſung verftanden, wonach fie ihren Zufammenhang mit der Abſtammung 
preiögegeben hat und eine politifche Perjönlichkeit bildet, in welcher ſich 
aus allen Raſſen und Stämmen die civilifierten Menſchen zur Weltnation 
zujammengefunden haben. Mag auch diefer Zuftand vorerjt noch als 
Utopie gelten, jo ericheint er doch möglich, weil die Verjchmelzung der 
nationalen Individualitäten mit der fortjchreitenden Verminderung der 
Staaten und ihrer politifchen Abjchliefung nothwendig erfolgt und be— 
reits gejchichtlich beftätigt ift. Dieſer Zuftand zeigt ſich aber bei näherer 
Betrachtung keineswegs jo verlodend, wie er auf den erjten Blick er— 
icheint; er entjpricht eben der Mangelhaftigfeit alles Erreichbaren. Im 
diejer Weltnation wird der Unterfchied in dem billigen Antheile der Einzel- 
individuen an Befis und Einfluß erſt recht hervortreten. Die Befriedi- 
gung Aller kann bei der ewigen Unausgleichbarkeit der in der Verjchie- 
denartigfeit der Naturanlagen beruhenden Unterjchiede an Beſitz und 
Einfluß nur in der Erfüllung der mittelbaren Zwede der Civiliſation 
gejucht werden, bejonders in der Sittlichfeit und in dem verjühnenden- 
Weſen der innerlichen Neligiofität. 

Daß fich aber die fittlichen Wirfungen überhaupt einzuftellen vers 
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mögen, liegt in den praftifchen Folgen des billigen Antheiles der Maffen 
an Bejis und Einfluß auf die Lebensführung des Einzelnen. Wir 
wiſſen, daß die Unfittlichkeit ihre Duelle hauptjächlid in den Anläffen 
hat, welche einerjeits die Noth dem Verbrechen und anderjeits der Über- 
fluß an Lebensgütern der Ausjchweifung und der Unthat geben. Der 
mäßige aber ausreichende Antheil an den Gütern des Lebens tft im all 
gemeinen die ficherfte Grundlage für die Sittlichkeit der Maſſen und 
ichafft eine Yebenslage, in welcher der Einzelne am eheften theilnimmt 
an Kımft, Wiflenihaft und imnerlicher Religiofität. Nur die einheitliche 
Wirkung der praftifchen Civiliſation mit der ibealiftiichen vermag die 
Civilifation im Ganzen herbeizuführen; dieje ohne jene ift eine Illuſion 
und die Quelle aller Ungleichheit; jene ohne dieje ift eine Verſumpfung 
der Menjchen, welcher eine neue Barbarei entwächft. 


62. Die Entwicklungsſtufen der Civilifation, 


Wir haben die Eivilifation einerjeits als eine beftimmte Erjcheinungs- 
form der Politik, anderjeits als den höheren Zwed der Politik kennen 
gelernt. Dieje Identität der Civilifation mit der Politif bringt es mit 
fich, daß beide mit denfelben Mitteln arbeiten, aber mit dem Unterſchiede, 
daf die Civilifation vorgezeichnete allgemeine Aufgaben hat, während die 
Politik überhaupt jedem Intereſſe dient. Wenn wir diejen Unterjchied 
in den Entwicklungsſtadien des politischen Kampfes verfolgen, jo werden 
wir das Weſen der Givilifation ſowie ihre Beziehungen zur Politik über- 
haupt näher kennen lernen. 

Urjprünglic finden wir feine anderen Kampfmotive als den Selbſt— 
erhaltungstrieb und das Streben des Einzelnen, fich Lebensmittel ohne 
Rückſicht auf die Erhaltung der Productionsquellen, aljo im conjumierenden 
Sinne, friedlich oder gewaltthätig zuzuwenden. Zum Unterjchiede vom 
Thiere zeigt fich jedoch ſchon in der erſten und jogar geordnet in dev zweiten 
Entwicklungsſtufe ein Intereffe für die Erhaltung einer natürlichen Ge- 
meinjchaft, jei e8 nun der Horde, des nomadifierenden oder jeßhaften 
Stammes. Da der Menfc den Wirfungsfreis jeines Erhaltungstriebes 
erweitert, und zwar räumlich wie auch zeitlich, indem er dieſen auf 
mehrere Einzelindividuen und jene Sorge auch auf deren Zufunft aus» 
dehnt, ftellen ich die Uranfänge der Eivilifation ein. Die Sorge für 
die gegenwärtige und Fünftige Erhaltung natürlid nahe 
ftehender Mitmenſchen ift daher die erſte Entwicklungsſtufe der Ci— 
viliſation. 

Um im Kampfe mit Feinden nicht vereinzelt zu ſein und im Falle 
des Todes die Erhaltung feiner Blutsverwandten anderen anvertraut 
zu wiffen, jucht dev Menſch Schub in Gemeinjchaften und ordnet ſich 
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einer Herrichaft unter. Der gegenseitige Schuß und die Anerfen- 
nung gemeinfamer Interefjen innerhalb einer focialen Perjönlich- 
feit ift die zweite Entwiclungsftufe der Civilifation. Diefe und die erite 
Stufe werden fich ziemlich gleichzeitig ergeben; doch jett die zweite Ent- 
wiclungsftufe bereits culturelle Wirkungen voraus, 

Es bedarf feiner weiteren Grörterung der hiftorischen Entwicklung der 
Menschheit, um das Weſen der Eivilifation zu erfennen: Sie tft Politik, 
veredelt durch die Anwendung eigener Kräfte für außerperjön- 
liche Intereſſen, geleitet durdy moralischen Verzicht, indem das In— 
dividuum nicht alles jelbft conjumiert, was es im Kampfe und durch die 
Arbeit errungen hat. 

Durd) den Verkehr erweitert ſich der Intereffenfreis des Einzelnen 
und jeiner pofitijchen Perjönlichkeit bis zum Staate, deſſen civilifatorifche 
Sharafterijtif darin befteht, daß er innerhalb feiner Grenzen den Gewalt» 
fampf aufzuheben trachtet. Die Aufhebung der Wirfungen der ab» 
joluten Feindjeligfeit für den eigenen engeren Interejjen- 
freis bezeichnet die dritte Entwidlungsitufe dev Civiliſation. 

An den Staat und jeinen friedlichen Bannfreis knüpft fich eine Fülle 
cioilifatorijcher Fortſchritte, ſodaß man diejen als das hervorragendjte 
und unerläßlichjte Werf der Civiliſation bezeichnen muß. Die Wichtig— 
feit und Bedeutung, welche der Staat für die Eivilifation hat, wird aud) 
dadurch ausgedrüct, daß deren weitere Entwidlungsftufen jtreng genom— 
men Wirkungen des Staates find. Vor allem regelt er den Beſitz der 
Productionsquellen, welchen bereits ihre Erhaltung annäherungsweije 
innewohnt, So jehr der Beſitz überhaupt Urſache an der ungleichen 
Bertheilung der Yebensbedingungen ift, jo bleibt ev doch eine nothwendige 
Borbedingung aller Cultur und der Eivilifation jelbjt, weil er die maß— 
loſe Conjumtion durch den Nomaden und Befitlofen und jo die Vernich— 
tung der Yebensbedingungen verhindert, Dem Beſitze der Productions— 
quellen kann feine bejondere Entwiclungsftufe der Civilifation zuges 
ſchrieben werden, weil er die unmittelbare Confequenz der Staatengründung 
ift. Dieſe jowie der Grundbejig und die Sclaverei find Werfe der ges 
waltthätigen Derrichaftsausübung, welch’ leßtere eine nothwendige For— 
derung des civilifatorifchen Fortſchrittes war, um die abjolute Vernich— 
tung der Feinde einzufchränfen. Dieje Herrichaftsausübung ift aber 
gleichzeitig auch ein Mittel der Barbarei und verfchärfte mannigfad die 
Ungleichheit in Beſitz und Einfluß gegenüber den früheren Entwidlungs- 
ftufen der Civiliſation. Diefem rüdbildenden Moment in der Staaten 
gründung iſt es zuzuschreiben, daß zahlreiche Staaten die Bahn der 
Cipilifation verlaffen und in Barbarei untergehen. Die Staaten, welche 
die Bahn der Eivilijation fejthalten, entwideln ihren urfprünglichen 
eivilifatorischen Zwed der Einfchränfung der abfoluten Feindfeligfeit durch 
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Schaffung des giltigen Rechtes, welches an fich wieder eine jelbftverftänd- 
liche Wirkung des Staates ift. Die verjchiedenften Abjtufungen der 
civiliſatoriſchen Entwidlung des Staates, der Befitverhältniffe und des 
giltigen Rechtes haben ſich bereits im Staate des Altertfums gezeigt; 
die jchreiende Ungleichheit in Beſitz umd Einfluß iſt aber der Untergang 
diejes übrigens culturell Hochitehenden Staates; die Herrichaftsausübung 
des Staates, das Eigenthum der Productionsquellen und die Selaverei 
haben die Ungleichheit in Bejig und Einfluß von Haus aus zu Recht 
beftehend gemacht, und nun juchten die Befiß- und Redtlofen im Kampfe 
um das Dafein diefe Ungleichheit aufzuheben, 

AM die politifchen Kämpfe, welche der Befit- und Rechtloſe führt, 
um das Übergewicht an Befit und die politifche Macht zu erobern oder 
den Ausgleich gewaltthätig herzuftellen, find aber barbarifchen Charafters, 
weil fie nur die abfolute Feindjeligkeit entfejfeln und nur wieder Ungleid)- 
heit im Beſitz und Einfluß hervorrufen. Der Ausgleich im Geifte der 
Civiliſation kann nur ein gewaltlojer fein und aus einem anerkannten 
Rechte entwickelt werden; diejes Recht ift aber die civilifatorifche Er— 
rungenſchaft des Chriftenthums, welche fi) als die Anerfennung des 
Eigenthums der eigenen Perfon jelbjt durch die Aufhebung der Sclaverei 
darſtellt. Sobald das Einzelindividunm feine Kräfte für fich verwenden 
fan, iſt der wejentlichjte Theil der Ungleichheit in Befis und Einfluß 
bereits behoben und die Grundlage für die friedliche Erwerbung des Be- 
fies durch die Arbeit gejchaffen. Die Zuerfennung der leiblichen 
Freiheit tft daher die vierte Entwidlungsitufe der Givilijation. Im 
diefer und durch ihren Fortichritt tritt der civilifatorifche Zweck der 
gleichen Anſprüche vor dem giltigen Rechte in den politiichen Kampf. 
Wie aber die freie Arbeit ſelbſt eine Duelle des Befikes und der 
Aufhebung der Ungleichheit im Beige wird, das ijt zum Verſtänd— 
nis der civilifatorifchen Entwiclung der Meenjchheit von höchſter Be— 
deutung. 

Die Verarbeitung der Nohproducte ift unvordenklichen Urjprungs 
und bejteht, jobald der Menſch feine Speife kocht und ſich irgendwie be= 
fleidet. Aber man kann erjt von einer Gegenüberftelung von Arbeit 
und Beſitz fprechen, wenn ſich jene durch den allmäcdhtigen Trieb nad) 
gegenfeitiger Unterftütung jelbftändig neben die Nohproduction ftellt. Die 
KRohproduction als Erzeugerin der unentbehrlichen Bedürfniffe ift ohne 
Srundbefit nicht denkbar. Die Arbeit hingegen fann des Grundbefites 
nur entbehren, wenn dem Arbeiter der Antheil an den ımentbehrlichen 
Bedürfniffen gefichert ift. Aus diefem Grunde tritt die freie Arbeit an- 
fangs ald Hausgewerbe oder Nebenbeichäftigung des Weproducenten auf, 
und exit als der Verkehr Rohproduete und Kunftproducte in den Handel 
brachte, löſte jich das Gewerbe von der Urprodnetion los. Das Hand» 
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werk, überhaupt jede Arbeitsform erlangte einen vermittelten Antheil an 
dem Überfluffe der Urproduction. 

Die Stellung des Handwerfes neben der Urproduction im jelben 
Raume bewahrt dem Urproducenten das politische Übergewicht und dem 
wirtjchaftlichen Vorrang, welche dem Grundbefise noch heute in reinen 
Agriculturländern zukommen In dem Make als der Verkehr wächſt, 
tritt aber das Handwerk immer mehr aus dem Zujammenhange mit dem 
Urproducenten; der Handwerfer wird Rohproducte aus fernen Gebieten 
verarbeiten und der Urproducent unabhängig vom Raume Kımjtproducte 
auffuchen. Auch jtellen die höheren Anforderungen an das Wifjen dem 
Grundbeſitzer geiftige Arbeiter zur Seite. Die Arbeit wird als Hand— 
werf, Kunft und geiftige Production eine politijche und wirtjchaftliche 
Macht, und der Grumbdbefit ijt gezwungen, den öffentlichen Einfluß mit 
ihr zu theilen; der Ausgleich an Befig und Einfluß macht Fortichritte, 
Theils ſchon im Mittelalter angebahnt, treten die civilifatorifchen Conſe— 
quenzen des Chriſtenthums endlich unzweideutig in der Proclamierung 
der Nechtsgleichheit durch die politischen Ummwälzungen des 18. und 
19. Yahrhunderts hervor. 

Mit der Sonderjtellung der Arbeit erwacht aber eine dritte Form 
der wirtichaftlichen Kraft, d. i. das Capital, als Eriparnis nad) aller 
Production. Wohl fommt auch dem Capital derjelbe politifche Grund— 
zug zu wie dem Grundbeſitz; es ftrebt nad Vorrechten und ift der An— 
(af zu erneuter Ungleichheit in Befit und Einfluß; aber der civilijato- 
tische Fortjchritt durch das Capital ift unverkennbar, weil es vor allem 
das politiihe Monopol des Grundbeſitzes durchbrach, weil es viel mehr 
fluctuiert als diejer, daher auch viel rajcher den Bejiger wechſelt und 
einen größeren Kreis von Theilnehmern an den Vorzügen des Bejites 
ſchafft. Dem Capital fommt für die ertenfive und intenfive Ausnügung 
der Xebensbedingungen eine jo entjcheidende Bedeutung zu, daß wir dem— 
jelben umfomehr einen tiefen Einfluß auf die Givilifation zujchreiben 
müſſen, als es gleichzeitig mitwirft an einem anderen civiliſatoriſchen 
Fortichritte auf politifchem Gebiete. Wir haben jchon bei unjeren Be— 
trachtungen über das Weſen der Politik fejtgeitellt, dag dem Verfehr 
und den durch denjelben fluetwierenden Werten, aljo dem Capital, ein 
wejentlicher Antheil an dem Entjtehen der jechiten Entwicdlungsjtufe des 
politiichen Kampfes zukommt, wo der Friede die Regel, der Gewaltkampf 
ber Ausnahmezuftand ift. Unter dem Einfluffe der Macht der wirtichaftlichen 
Gejellichaftsinterejfen zeigt die Gegenwart dadurd; einen wejentlichen Fort- 
jchritt in der Einfchränfung der abjoluten Feindjeligfeit, daß die Staats— 
politifmadh außen den pojitiven Zwed der Friedensjiherung 
hat; umd dieſer Fortichritt bezeichnet eine fünfte Entwicklungsſtufe der 
Civiliſation. Die Aufhebung des unbedingt feindjeligen Berhältniffes 
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der Staaten unter einander hat zur Folge, daß ſich die Gejellichafts- 
politi£, früher wejentlic im Dienfte der reinen Politik, civiliſatoriſchen 
Zweden zuwendet, und daß ſich die Gejellihaft ihrer ſelbſt und ihrer 
Aufgabe in der Civilijation bewußt wird, Diejes Emporſteigen der 
eivilifierten Gejellichaft aus der Friedenspolitif der Staaten eröffnet die 
Aussicht auf einen civiliſatoriſchen Fortjchritt, welcher die bisher weniger 
erkannten Zwecke der Eivilijation zur Entwiclung bringen dürfte. 

Das Capital und der von ihm gehobene Verfehr haben das natür- 
liche Beitreben, alle vorhandenen Productionsquellen und Arbeitskräfte 
in Thätigkeit zur jegen, um Werte zu erzeugen, in Umlauf zu bringen 
und ben vorhandenen Productionsquellen das Möglichite abzuringen. 
Dieje Conjequenzen beider Enftuverfcheinungen müſſen nothwendig zu 
einer Naubproduction im jeder Hinficht führen. Capital und Verkehr in 
ihrer gegenwärtigen Allmacht und gefichert durch die Friedenspolitif ringen 
nicht allein der Erde im Wege der Urprodiction die Yebensbedingungen 
zufünftiger Generationen verſchwenderiſch ab, fie haben auch das Streben, 
die Entlohnung der Arbeit jowie den Wert der Urproducte möglichit 
herabzudrücden, um das Capital zu mehren. Die Verſchwendung in 
allem it ein Grundzug unſeres wirtjchaftlichen und jogar unjeres gefel- 
ligen Pebens; alles lebt in Übertreibungen der Bedürfniffe ohne wahre 
Befriedigung; die Luft nad) Ortsveränderung, diefe Quelle aller Flüch— 
tigkeit in der Pflichterfüllung, ift bei den oberen Ständen zur franfhaften 
Sucht ausgeartet und greift verwirrend in das tägliche Yeben der Ge- 
jellichaft ein. So haben wohl einerjeits Verkehr und Capital einen 
außerordentlichen Fortichritt in den culturellen Beziehungen der Menjchen 
geichaffen — einen Fortjchritt, der für die civiliſatoriſche Entwicklung 
der Menjchheit nothwendig war, — aber anderjeits die Quellen aller 
Werte, nämlich die Urproduction und die freie Arbeit, in eine nachtheilige 
Stellung zu dem Antheile an den Yebensbedingungen verſetzt und das 
wirtjehaftliche Leben überhaupt auf die Schneide drohender Kataftrophen 
gejtellt. Der freie Arbeiter jowie der Urproducent ringen nad) einem 
verhältnismäßigen Antheile an den durch fie gejchaffenen Werten, 
und das Capital fteht vor dem Abgrunde des möglichen Weltkrieges, 
der alle Werte verfchlingen kann, jobald eine barbarifche Politit die 
Oberhand gewinnt. Die relativ günftigen Verhältniffe jenes Grof- 
grumdbejiges, der jeine Bodenrente aus herkömmlichem Befit zieht, 
bürfen uns in dieſem Urtheile nicht beirven. Während die extenfive Ur- 
production eine Überproduction an Yebensmitteln hervorruft, welche die 
Bodenrente des Kleingrundbeſitzers aufhebt, gelangt der Vortheil diejes 
Productenveihthums — welchen das Capital und jeine Verkehrsanftalten, 
ferner der Zwiſchenhandel einheimjen — mit bis zum Munde des 
Arbeiters, und beide leiden Noth; es fehlt ihnen der Antheil an den 
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Yebensbedingungen, welcher zur Zufriedenheit nothwendig iſt. — Aber 
auch die Anduftrie wird vom Capital und Verkehr zur Überproduction 
verleitet, welche den Arbeiter durch Derabjegung der Löhne abermals 
ſchädigt und das Sleingewerbe vernichtet. Während der Hauptantheil des 
Gewinnes bei der Überproduction an Lebensmitteln in den Händen bes 
Capitals als Vermittler des Verkehrs bleibt, führt das Capital durch 
die industrielle Überproduction einen Kampf im fich felbft, der fortgejegte 
Wertverfchiebungen und die juccejfive Aufjaugung der Eleineren Unter- 
nehmungen durch größere zur Folge hat. 

Wir bemerken aljo, daß Verkehr und Capital eine barbarifche Ent- 
artung in der urſprünglich ciwiltjatorifch gebotenen räumlichen Trennung 
der Arbeit von der Urprobuction herbeigeführt haben, die wir aber — 
ähnlich wie bei der Entartung der Herrichaftsausübung im Staate — 
als Durkhgangserjcheinung zu einer jpäteren ciwilifatorijchen Vervoll— 
kommnung anfehen fönnen. Der pofitivifitiche Zeitgeift jchöpft feine 
Kraft zum guten Theile aus dieſen civilifationsfeindlichen Wirtſchaftsver— 
hältniffen; Politit und Eivilifation berühren ſich in den hevrichenden 
politijchen PBrincipien, welche das freiheitlich entartete Wirtichaftsleben 
theilweife wieder eingedämmt haben. Der NRüdjchritt kehrte fich that— 
ſächlich durch Bekämpfung des Freihandelſyſtems gegen den Verkehr. 
Manchenorts jhränfte eine protectioniftiiche Wirtjchaftspolitit die nach— 
theiligen Wirkungen der Überproduction in der Induftrie ein; fie hat 
auch vielleicht mandjenorts die Bodenrente etwas gehoben; aber bei den 
gegenwärtigen Kinanzverhältniffen der Staaten ift es eine Täufchung, zu 
glauben, daß die unſcheinbaren Antheile am protectioniftiichen Preis— 
Sicherungen und »Erhöhungen dem Arbeiter und Kleingrundbejiger merk 
bar nützen, dba auch dieje Gewinne von den anlehensbedürftigen Staaten 
wieder dem Kapital im Wege erhöhter Steuern zugewendet werden, 
Capital, Verkehr und Zwifchenhandel finden ftets die Wege, die Wir- 
fungen des Zollfchußes aufzuheben, ſodaß jchließlich der Arbeiter und der 
Keingrundbefiter den Zoll nebjt den Wirkungen der Überproduction zu 
tragen haben. Schubzoll und Freihandel werden daher wechjeln, ohne 
daß Grumdbefiß und Arbeit einen Vortheil merken; denn diefe Abwechs— 
(ung beruht vorwiegend auf den Einflüffen des Capitald im Hinblide 
auf die Chancen des Handels und Verkehrs; das Kleingewerbe, der 
Kleingrundbefig, die Yohnarbeiter, kurz, die Maffen, welche eben den Vor— 
theil der Dandelspolitit — wie man gewöhnlich vorgibt — genießen ſoll— 
ten, find politisch einflußlos wegen Mangel an Rechten oder an politijcher 
Organijation. Es iſt fein Zweifel, daß aus dem Girfeltanze eines jteten 
Capitalzuwachſes durd den Verkehr und eines fteten Wachjens des Ver— 
fehrs durch das Capital, wodurd) letzteres Arbeit und Urproduction auf 
den Standpunkte unzulänglicher Yebensbedingungen erhält, von dem 
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gegenwärtigen NRechtsjtandpunfte aus und bei der pofitifchen Macht des 
Capitals den geldbedürftigen Staatswejen gegenüber nicht. herauszufom- 
men iſt. 

Der Weg, um eine weitere Entwidlungsftufe der Eiviltjatton zu er- 
flimmen, wurde noch von niemand erfannt, weil überhaupt eine ſolche 
Erfenntnis mur im Schoße einer politiichen Sadjlage gefunden wird, die 
zur Zeit noch nicht gegeben ift. Der Glaube, daf nur gejellichaftliche 
Gewaltkämpfe den civilifatorifchen Fortjchritt einzuleiten vermögen, muf 
verworfen werden, weil die Gewalt überhaupt mehr zerjtören kann, als 
fie Fortſchritte bringt, umd mindeſtens ganze Gejchlechtsreihen in das Un— 
glück ftürzt. 

Der civiliſatoriſche Fortjchritt dürfte zum Theil durch die Nothwen— 
digfeit der Erhaltung der ausgeraubten Productionsquellen hervorgerufen 
werden, weil ſich felbit der Transport der bei einer extenfiven Aus— 
nüßung gemonnenen Broducte nicht mehr lohnen wird, Al’ die wert- 
verichlingenden Wirkungen, welde der Verkehr im Dienjte des Capitals 
ausübt, werden nach umd nad) abnehmen und mit ihnen bie weltbeherr- 
jchende Macht des Capitals. Der Verkehr ift jene Macht, die den Ein- 
zelnen von der ernährenden Scholle losreißt. Uriprünglid ein Mittel 
der Conſumtion und Production ift der Verfehr gegenwärtig ein Zweck 
des Gapitald geworden. Als Diener der Conjumtion und Production 
wird er wieder die Lebensbedingungen im allgemeinen erleichtern, ohne 
die Arbeiter und Kleingrundbefiger zu ruinieren und einem Wettbeftreben 
auszufegen, dem fie nach ihrer Individualität und Yocalität nicht gewachſen 
find. Der Verkehr ift jtreng genommen feine Production; ev ändert den 
Wert des Gutes nur bedingungsweile Wenn es im freihändlerifchen 
Sinne wahr ift, daß der Transport jene Koften repräfentiert, welche das 
Gut an dem Ablieferungsorte mehr wert ift als an dem Erzengungsorte, 
jo iſt im civilifatorischen Sinne ebenfalls richtig, daß jeder Verkehr eine 
Vernichtung von Kraft und Wert ift, der etwas transportiert, was bei 
einer- geordneten Wirtichaft am Ablieferungsorte mit gleichen oder geringe- 
ren Koſten gefchaffen werden fünnte, als die Transport und Erzeugungs- 
foften des zugeführten Gutes betragen. Der Verkehr führt ungeheure 
Gütermafjen fpazieren, um fich zu erhalten und dem Capital Ge— 
winn zu jchaffen. Viele Ablieferungsorte wären durch eine höhere Eul- 
tur befähigt, das zugeführte Gut zu angemefjenen Breijen ſelbſt zu er— 
zeugen. Der Arbeiter ift durch die Löjung des Zujammenhanges mit 
den Lebensbedingungen feiner Heimat, während jeine eigenen durd) 
fremde Verhältniſſe bejtimmt werden, das vaterlandsloje Werkzeug 
einer Production geworden, in deren Preisverhältniffe ihm jeder Ein- 
blick unmöglich if. Mißtrauen erfüllt ihn gegen die dunkle Macht 
des Capitals, die ihm jcheinbar willkürliche Lohn- und Preisverhältnifie 
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aufnöthigt und ih zum Sclaven einer jogenannten Weltwirtichaft macht. 
In diefen die Individualität zerftörenden Charakter der Induftrie liegt 
das Moment ımerträglichjter Unfreiheit und Ungleichheit in Beſitz und 
Einfluß, welches den Arbeiter zum Kampfe mit feinem Arbeitgeber, dem 
Capital, veranlaft; darum reicht aud) das Wohlwollen der Fabrifanten und 
ber Gefeßgebung nicht hin, dem Arbeiter einen Glauben an bie Billige 
feit feiner Lage zu geben: denn tief im politischen Inſtinet dev Maſſen 
liegt das Bewußtfein, daß fie dem Capital im Wege eines unnatürlichen 
Verkehrs umd eines überanftrengten Wettbewerbes im Zwiſchenhandel 
den Haupttheil des gejchaffenen Wertes opfern müfjen, 

Dem Berfehr haben wir ebenjfo den Fortjchritt in der civilifato- 
riſchen Entwicklung als aud) im politifchen Kampfe zuzujchreiben. Seine 
weltbeherrichende Stellung und feine Wirkung, das fluctuierende Capital, 
find eim nothwendiger Durchgangszuſtand für weitere Schritte der Civi— 
lijation. Dem Verkehr ift die Erweiterung des Gebietes der Eivilijation 
zu verdanfen. Dieje Erweiterung konnte nur durd eine Exrtenfität der 
gejammten Wirtjchaft erreicht werden, welche aber den hiefür thätigen 
Arbeiter feiner heimatlichen Yocalität entfremdete. Die Gejellichaftsclaffe 
der Arbeiter find von der Urproduction und vom Handwerk Abgefallene, 
die unter dem Eindrude des erweiterten Verkehrs und den Yodungen des 
Capitals eine Befriedigung juchen, die unerfüllt bleiben muß, In 
großen Städten oder Fabrifen vereinigt, iſt der Arbeiter all! den Ber 
drüdungen des Concurrenzkampfes ausgejett, ohne die Befriedigung einer 
verläßlichen und gerechten Eriftenz zu finden, Obgleich die den urjprüng- 
fihen Lebensquellen Entriffenen aus eigenem Antriebe dem Verhängniffe, 
gleich wie die Mücke der Flamme, den Gentralpunften des Verkehrs und 
der Industrie zueilen und diejelben troß fichtlichen Verderbens nicht ver— 
fajien, jo ijt doch deren theilweie Rückkehr zu den einfachen Erwerbs 
quellen der Urproduction vorauszujehen. 

Wir jehen, daß die eigenften Triebe der Menjchen und die noth- 
wendige Entwicklung unferer Wirtihaft die Noth und Gefahr unserer 
gejellichaftlichen Mifftände naturgemäß verjchulden. Der Arbeiter und 
das geijtige Proletariat vermögen bei der gegenwärtigen Sachlage nicht, 
eine freie Umjchau und Auswahl unter jenen zahlreichen Wegen vorzu— 
nehmen, die ihnen ausreichende Yebensbedingungen fidhern würden; die 
Menſchen vermögen nur jchwer oder gar nicht jene Bahn zu verlaffen, 
welche ihnen Gewohnheit und Borurtheil als ihre wirtjchaftliche Beſtim— 
mung vorgezeichnet haben. Daher auc kann nur eine Veränderung 
in dem Wejen der Weltwirtjchaft, erreicht mit einer neuen Entwicklungs— 
itufe der Eivilifation, eine nachhaltige Befjerung jchaffen. Und dieſe 
Veränderung dürfte ſich als eine Rückſtauung des Verkehrs daritellen, 
indem ſich die Production der intenjiven Wirtjchaft zumendet, weil 
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in extenſiver Hinſicht kein Gewinn mehr zu finden iſt. Die Zuſtände 
der Induſtrie und des Handels laſſen erkennen, daß wir uns mit 
ziemlicher Raſchheit dieſem Stadium der Weltwirtſchaft nähern. Der 
Weltverkehr hat bis zum Ende des ſechſten Decenniums den Engländern, 
Franzoſen und Belgiern eine beherrſchende Stellung eingeräumt; die 
ganze Welt war von deren Induſtrien abhängig und ihrem Capital 
tributär, Mit dem fiebenten Decennium beginnen die übrigen civififierten 
Nationen, gegen dieſe Verhältniffe mit Erfolg anzufämpfen, ſodaß im 
achten Decennium Europa, mit Ausichluß der Türkei und bedingungs- 
weile auch mit Ausſchluß Rußlands, induftriell in jenen Zuitand des 
Gleichgewichtes kommt, der feiner Nation den europäischen Austauſch der 
Güter jo gewinnbringend erjcheinen läßt, daß fie nicht ernftlich ihr Auge 
auf oſt- oder aufereuropäifche Märkte richtet. Was diefer Stillitand des 
Süteraustaufches nicht an ſich vermag, vollbradhte die erwachende Res 
action durch fteigende Schußzölle. Im allgemeinen bezweckte dieſe Action, 
dem Überfluffe der Urproduction nmeuerichloffener Gebiete die Aufnahme 
in Europa zu verweigern; fie ift eine Abweiſung der für die eigene Ur— 
production gefährlichen Concurrenz, Hand in Hand mit dem Streben, 
innerhalb jedes Staatsgebietes die eigene Induftrie felbjtändig zu machen. 
Nordamerika verfolgt jeit langem diejes Syitem und fürdert den Ver- 
fehr vorwiegend nur durch Ausfuhr. Frankreich hat fich mit Bortheil 
diefem Syſtem ergeben. Die Handelsvertragspolitif der europäiſchen 
Mittelmächte 1892 ift eine Epifode in diefer Entwicklung, ohne tieferen 
Einfluß; jede Erjcheinung im wirtichaftlichen Yeben muß rein wirtichaft- 
lichen Motiven zuzujchreiben fein, joll uns die Beurtheilung derjelben 
nicht überhaupt verdächtig ericheinen. Ringe, Trufts und Eartelle juchen 
gewiffe Broductionsarten gegen die Tyrannei des Wettbewerbes zu ſchützen. 
Derjelbe Eigennutz, welcher fich übermäßig des Verkehrs bemächtigte und 
in der Theilung der Arbeit den Menſchen zur Majchine und zum 
Sclaven entwürdigte, den natürlichen Zufammenhang zwiſchen der Maffe 
der Conjumenten und ihren natürlichen Productionsquellen aufhob und 
dem fluctwierenden Capital die wirtichaftliche Übermacht gab, wird aud) 
die Menjchen zur Einficht führen, daß Sparjamteit, ein Gleichgewichts— 
zuftand des Verkehrs mit dem Bedürfniſſe nach demjelben, daß die 
Schonung der Productiggsquellen überhaupt und eine intenjfive Bewirt- 
ichaftung der localen unerläklic find, daf die Überproduction der Induſtrie 
und die verfchwenderifche Conſumtion ihrer Erzeugniffe auf ein gejundes 
Maß zurüdgeführt werden müſſen; es wird der Wechſel des Weltwirt- 
ichafts-Syitems zur focialen Nothwendigfeit werden, die fih auf den ver- 
fchiedenften Wegen Bahn bridt. 

Nicht allein die wirtichaftliche und gejellfchaftliche Miflage, in welche 
die Menjchheit dur die Entartung des Verkehrs und durch das herr— 
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ichende Raubſyſtem Fam, auch der Vergleich der Entwicdlungsitufen der 
menjchlichen Hauptarbeitsgebiete zeigt, daß unfere Wirtjchaft aus dem Sleich- 
gewichte gekommen ift. Schon ſieht ſich Continental-Europa veranlaft, zum 
Abfluß feiner industriellen Uberproduction eine lebhafte Colonialpolitik 
in Angriff zu nehmen, welche bisher vorwiegend nur in den Händen der 
Engländer war. Die Vortheile, welche in fernen Colonien jowohl für den 
Abfluß von Induftrieerzeugniffen als aud) von Auswanderern gefunden 
werden fünnen, find aber verhältnismäßig eingefchränft. Die glüdlichiten 
Erdjtriche befinden ſich ſchon ftaatlich in feiten Händen der mweißen 
Kaffe; Amerika ift bereits ſtaatlich abgejchlofjen, und jchon beginnt Nord- 
amerifa jelbjt, im jtillen Ocean feine Dandelsherricaft auszubehnen. 
Auſtralien ift gänzlich in Händen Englands. Afrika ift nad Klima und 
Zone weniger das Feld der weißen Colontjation, und jo wird fich mit 
der Zeit auch die Auswanderung ftauen. Die Kluft, die ſich in dieſem 
Iahrhundert zwiſchen der Anwendung der Wiffenihaften auf die Induftrie 
und auf das Handwerk und die Urproduction aufgethban hat, iſt be— 
deutend; während die Induſtrie allerorts, joll fie concurrenzfähig jein, 
ji) den legten und höchſten Anforderungen der Wiſſenſchaft unterordnet, 
während innerhalb jedes Fabrikbetriebes eine ungemein intenjive Arbeit 
duch Mafchine und Menjc vollzogen wird, liegt die Landwirtſchaft mit 
Ausnahme Fleiner Eultirparcellen in einer wahren Verkommenheit her— 
gebrachten Irrationalismus’ und hat bisher nod) feinen nennenswerten 
Anlauf zu einer intenfiven Ausnützung der möglichen Meliorationen ge- 
nommen Wohl hat die Wiljenichaft klargeſtellt, was der Landwirt— 
ſchaft noththut, doch verhält jid) das Kapital äußerſt ſpröde, dieſe Yehren 
zu benützen, ja es gibt riefige Gebiete Europas, wo man den Melio— 
rationen mit Verachtung begegnet, weil der augenblidliche Gewinn nicht 
gegeben iſt und zum Verzicht die fittlichen und wirtidaftlichen Be— 
dingungen fehlen. Vom Handwerk und jeiner Stellung zur Wifjenjchaft 
zu reden, kann ich unterlaffen; es verfommt unter dem Drude der ver- 
ſchwenderiſchen Großproduction und ift fi jeiner wirtichaftlichen Aufgabe 
nicht bewußt. Ein Bruchtheil Chinas ernährt mehr Menſchen ala Europa, 
weil dort eine intenfivere Urproduction befteht als im höchjtentwidelten 
Yand Europas, welche eben mit dejjen Abjchliefung von der Außenwelt, 
aljo mit dem verminderten Verkehr im logijchen Zujammenhange fteht. 
Das barbarijhe Moment der chinefiichen GSuftın liegt in der Über: 
treibung dieſer Abſchließung, in der Verweigerung jedes Verkehrs nach 
außen, Es iſt der civilifatoriiche, die europäiſche Cultur zur Herrichaft 
bringende Unterjchied zwijchen diejer und der chinefischen Eultur, daß erjtere 
die Entwidlungsjtufe eines unbejchränkten Berfehrs zuerſt durchmacht, um 
ſodann unter zwanglofer Zurücdführung des Verkehrs auf feinen bered)- 
tigten Umfang zur intenfiven Bewirtihaftung zu jchreiten, während letztere, 
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ungefräftigt durch einen vorhergehenden Wettbewerb, politijch zur Erdff- 
nung des Verkehrs gezwungen wird. Aber die Erfahrungen, die man 
an den Chinejen, wo fie außerhalb China auftreten, macht, lehren, daß 
ihre intenfive Productionsweife im Berein mit der hiedurch anerjogenen 
Anſpruchsloſigkeit ein gefährlicher Concurrent für die europätjche Eultur ift. 
Kurz, die culturelle Sachlage und die abnehmende Extragsfähigfeit 
des Bodens drängen auf verjchiedenen Wegen zur jechiten Entwicklungs— 
ftufe der Civilifation, in weldher eine ertenjive Ausnüßung der 
Xebensbedingungen mit einer intenjiven Bemirtihaftung 
Hand in Hand gehen dürfte. 

Hat die Eivilifattion ihre jechite Entwicklungsſtufe wenigſtens in 
Europa und Norbamerifa erflommen, und wendet ſich das Capital in- 
folge geringerer Entlohnung von Handel und Verfehr der intenjiven Ur- 
production zum Theile zu, während die induftrielle Überproduction auf- 
hört, dann dürften jene befitlojen Gefellichaftsclaffen, welche die Induftrie 
fallen läßt, und die als Auswanderer vergeblich nad) neuen Productions: 
quellen forjchen, al® communiftiicher Gejellichaftsverband einen erneuten 
und verjtärkten Anjturm zu Gunften der gleichen Vertheilung von Beſitz 
und Einfluß unternehmen. Mag es nun die Anftheilung von Grund und 
Boden oder ein gerechtes Pachtſyſtem bei verjtaatlichtem Grundbefis fein, 
welches die Maſſen mit den Productionsquellen in Zuſammenhang bringt, 
— wahrſcheinlich ift, daß der beftehende Großgrundbefis eine Veränderung 
feiner Nechtsgrundlage erfährt, wie fi ſchon früher die Großinduftrie 
in genoſſenſchaftlichem Sinne dem Bedürfniffe der Arbeiter wird unter: 
ordnen müſſen. 

Gegenwärtig ijt die Landwirtſchaft von der allgemeinen gejellichaft- 
lichen Strömung noch verſchont. Der landwirtichaftliche Arbeiter findet 
bei der denkbar ſchlechteſten Entlohnung feine Exiſtenz feineswegs jo 
unerträglid) wie der Imduftriearbeiter. Der Zujammenhang mit der 
Scholle, mit den PBroductionsquellen und das Naturleben find es, 
die ihn vor dem unbefriedigenden Gefühle des eingeferferten Fabrik— 
arbeiters bewahren. Wenn der Großgrundbefiß gegenwärtig im Kampfe 
mit dem Kapital fteht, weil ihm deſſen Verkehrsmittel die Bodenrente 
fchmälern, jo ſtützt er fich hiebei, im erfannten Gegenjage zu der durch 
ihre aufgewühlten Arbeiter bedrängten Großindufirie, auf die gejellichaft- 
liche Anfpruchslofigfeit des landwirtjchaftlichen Arbeitere. Aber wenn 
einft die Großinduftrie reduciert und das Capital nicht mehr herrichend 
find, wofür der Grumdbefis jet jelbjt agitiert, dann wird deſſen Be— 
drängnis aus derjelben Duelle hervorgehen, aus der die gegenwärtigen 
Schwierigkeiten des Industriellen ftammen; c8 werden die arbeitslos ge- 
wordenen Befiglojen, verftärft durch die unzufriedenen Kleinbauern und 
durch die landwirtichaftlichen Arbeiter, welche nicht mehr auswandern 
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können, einen Antheil an Grund und Boden oder wenigjtens genoſſen— 
ichaftlich an jeinem Ertrage fordern. 

Da ſich in der jechften Entwidlungsftufe der Eivilifation das Capital 
der intenfiven Bewirtichaftung des Bodens zugewendet haben dürfte, han— 
delt es fich bei diejem Begehren nicht allein um den Flächeninhalt, ſon— 
dern vielmehr um die Qualität des Grundbefites; der ertragsfähigere 
Grund wird nämlich in den Händen des Großgrundbefiges fein, wäh— 
rend ein landwirtichaftliches Proletariat entjtanden ift, das auf einem 
ertragslofen, ansgejaugten Kleinbeſitz, geiftig und materiell zu Meliora- 
tionen unbefähigt, umſomehr verhungern muß, als bis dahin auch die Aus— 
wanderung aufgehört haben wird. Nun vollendet fic während des jechjten 
Entwidlungsitadiums der Givilijation eine Thatſache, die im Verlaufe 
unjerer Gejchichtsfenntnis immer deutlicher hervortritt, die endgiltige 
Sefhaftigfeitder Menſchen. Hiemit ift die Freizügigkeit im Einzel- 
interefie und als Einzelbewegung nicht aufgehoben; aber die Maffenaus- 
wanderung im Sinne des uriprünglichen Nomadentriebes und als Fort— 
jegung der jpäteren Bölferwanderungen wird aufhören, da es feine be— 
jebaren Gebiete mehr geben wird und jedes Volk in fich und in feinem 
Grundbeſitze die Yebensbedingungen für fich finden muß. Wie jich be> 
reits die Vereinigten Staaten Nordamerikas ablehnend gegen die weftliche 
Zuwanderung verhalten und die öftliche an gewifje Bedingungen knüpfen, 
um fich fpäter der Zuwanderung admintjtrativ ganz zu verfchliefen, wie 
in Auftralien die Agitation gegen die Eimwanderung bereits wächſt, jo 
werden mit der Zeit alle Staaten genöthigt fein, zu Gunften des Ver— 
hältniffes ihrer Völfer zu den Yebensbedingungen Kollectivzumwanderungen 
abzuweifen. Nicht mehr fern ftehen wir der Überzeugung, daß eine Ver- 
mehrung der Bevölkerung wohl ein politischer Gewinn für den Staat 
und für das Capital — beide als Selbftzwed genommen — jein kann, 
keinesfalls aber für die Bevölkerung ſelbſt; und diefe Überzeugung wird 
einst für alle öffentlichen Intereffen maßgebend fein. Sobald aber der Ge— 
danfe, mit dem Erjchöpfen der localen Yebensbedingungen den Raum 
wechjeln zu Können, nicht mehr zuläffig tft, dann gibt es nur zweierlei: 
die Völfer beginnen Vernichtungskriege um die Lebensbedingungen, was 
die Civiliſation aufhebt — oder e8 erwacht in Fortjetsung der civilifatorifchen 
Entwidlung der Trieb, die vorhandenen Febensbedingungen auf 
gleicher Ertragsfähigkeit zu erhalten, beziehungsmeije zu 
verbeijfern und womöglich zu vermehren. Die Verwirklichung 
diefer Abficht im allgemeinen, jtaatlich und privat in Betracht ges 
zogen, bezeichnet die ficbente Entwiclungsftufe der Civilifation. 

Es iſt civilifatorifch geboten, daß bei eimer jo intenfiven Cultur 
bejonders folche Gebiete der Großwirtjchaft, dem Staate oder dem Capital 
angehören, wo die Ertragsfähigfeit größere Inveitierungen oder den Große 
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betrieb verlangt, während fruchtbarere Gebiete, die mit den Mitteln des 
Kleinbetriebes ertragsfähig find, zur erwähnten Auftheilung gelangen. 
Die Erhaltung und Vermehrung der Productionsquellen ſetzen aber eine 
dauernde Sekhaftigkeit der Menjchheit im Großen und einen allfeitigen 
geiftigen, fittlichen und materiellen Antheil an dem Beſitz und Einfluß 
voraus. Ohne Sehhaftigfeit wird die Nothwendigfeit der intenjiven, 
civiliſatoriſch productiven Bewirtihaftung nicht hinreichend empfunden, 
und ohne verhältnismäßigen Ausgleich im Antheil an Lebensbedingungen 
fehlen die Arbeitskräfte und die Zuſammenwirkung für diejen civiliſato— 
rischen Zweck. 

Die fiebente Entwiclungsftufe der Civiliſation dürfte die äußere 
Politif der Staaten auf die einfachite Grundlage geftellt haben. Es iſt 
vorauszujeten, daß die dauernde Sefhaftigfeit der Menſchen auch eine 
große Stabilität im territorialen Bejit der Staaten nach ſich zieht, ohne 
daß die Abjchließung der Nationen und Länder in Staaten oder wenig- 
jtens in autonome Gebiete nad) ihrer Eigenart aufhört, ein politisches 
und culturelles Bedürfnis zu fein. Denn nur die volle Beachtung der 
(ocalen Forderungen ermöglicht die intenfive Bewirtfchaftung der Pro- 
durctionsquellen, und die Schwache Wirtjchaft kann den Schuß nicht ent- 
behren. Bingegen wird die Gefelljchaftspolitif ein mächtiges Band um 
die Menfchheit jchliefen und an Stelle der Gewaltpolitif die Verein— 
barung ſetzen, ſodaß die Staatspolitif nad) außen vorwiegend culturellen 
und civilifatorischen Zwecken zu dienen vermag, 

Schon in der ſechſten Entwidlungsitufe und noch mehr in der 
fiebenten dürfte der zuläjfige Ausgleich im Privatbefiß und die wachſende 
Nechtsanerfennung der Arbeit eine große Zahl politischer Sonderinterefjen 
unterdrückt haben und das ganze Rechtsleben vereinfachen, Dieſe Ver: 
einfachung wird auch die Nechtsgleichartigfeit fürdern, ſodaß ſchließlich 
ganze Eulturfreife und Erdtheile ein gleichartiges Rechtsleben erhalten. 
Diefe Erjcheinung wirft bereits gegenwärtig im Wege der Geſellſchafts— 
politif auflöfend auf die Staatsverbände; fie wird in jener Zeit eine 
gründliche Annäherung und DPerbündung der Stantsgebiete hervor: 
rufen. Dieje civilijatorische Entwiclungsitufe muß aber auch die Politif 
im Staate vereinfachen, da ihr das ganze Gebiet der Vorrechte und 
Monopole zum Opfer fallen muß. Überhaupt fett diefes Stadium der 
Bolitif ein jolches Schwinden der reinen Antereffenpolitif zahlreicher Ber: 
fünlichfeiten voraus, daß ſich das Interefje der Maſſen aus politijchem 
Inſtinct den civilifatoriihen Zweden und der Cultur zuwenden kann. 
Wir find aber imftande an ein folches Schwinden zu glauben, weil that- 
jächlich jchon bis zur bisherigen Entwicklungsſtufe der Eivilifation eine 
fortgefetste Verminderung jener politiichen Berfönlichkeiten plagreift, die 
nur rein politiiche Zwede verfolgen — man denfe nur an die fortjchreitende 
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Mediatifierung und Unterdrüdung des Feudaladels und der ſouveränen 
Prieſterſchaft —, während fich die Perfönlichkeiten mit wirtſchaftlichen Zweden, 
die aljo für die Civilifation gewonnen werden Fünnen, ſtets vermehren. 
Je bejtimmter die Vereinfachung der politifchen Interejfen hervortritt 
und die Politif der Gejellichaft dient, um endlich der Menjchheit zu 
dienen, deſto mehr tritt auch der Zwed der Politif im allgemeinen, die 
Civilifation, hervor. 

Bon dem Höhepunkte der jiebenten Entwicklungsſtufe der Eivilifation 
tremmt uns ein umberechenbar großer Zeitraum, da ſchon ein Überblick 
der gegenwärtigen eivilifatorifchen Sachlage zeigt, wie weit entfernt wir 
von der Verwirklichung der ſechſten Stufe find. Immerhin ijt es für 
den Zwed der Politik von Bedeutung, über die Gegenwart hinauszu— 
blien, um einigermaßen zu ermejjen, welche Entwidlungsjtufe der Civi— 
liſation die Menjchheit überhaupt nach unſerer Einficht zu erreichen ver— 
mag. Auf Grund diefer fcheint mit der fiebenten Entwidlungsitufe der 
Höhepunft materieller Civilifation erreicht zu jein. Es läßt fich nicht 
denfen, was wir noch mehr anzuftreben vermögen, als daß die Lebens— 
bedingungen der Gejellichaft gleichmäßig erichloffen und unjerer Gattung 
für die Zukunft gefichert find. Alle Conſequenzen einer folden Thatjache 
Iichließen ein jo reiches Map möglicher Befriedigung in ſich, daß man 
höchſtens die Befürchtung haben kann, es werde bei der Unvollkommen— 
heit aller menjchlichen Leiftungen diejer Zuftand nie durchgreifend erreicht. 
Dieje Beforgnis drängt uns zu einer Erläuterung der leitenden Idee der 
Civiliſation, nämlich des möglichen Ausgleiches von Befig und Einfluß; denn 
gerade in biejer Hinficht find aus dem Weſen der Politif Mifverftänd- 
niſſe über unjere ciwilifatorischen Ausfichten am leichtejten abzuleiten, 

Wir wiſſen aus dem Wefen der Politik, daß alle Gewaltfämpfe und 
auch der Kampf auf dem Boden des giltigen Nechtes nur dem barbariſchen 
Streben nad) Übermacht und Vorrecht zuzufhreiben find, daß anderjeits 
diefen Kämpfen das civilifatoriihe Streben nad Ausgleih im Befik 
und Einfluß zur Seite ſteht. Vor allem ift eine abjolute Gleichheit im 
Einflup und Beſitz auch civilifatorifch nicht berechtigt, weil in einem ver— 
hältnismäßigen Wechjel diefer Momente die Anregung zum ciwilifatoriichen 
und cultuvellen Streben der Menſchen zu finden ijt, weil die Individuen 
nie gleichwertig find und daher in ihren verſchiedenen Leiſtungen eim 
dauernder Grund für einen verjchtedenen Antheil an politiſchem Einfluß 
und an Lebensgütern liegt. Dieje natürliche und umausrottbare Un— 
gleichheit dehnt fich auch auf die verfchiedenen Völker und Culturkreiſe 
aus, da deren Gleichheit wegen verjchiedener natürlicher Anlagen der In 
dividualitäten und Localitäten ausgejchloffen ift. Aber die fiebente civilifato- 
rische Entwiclungsftufe wird den Ausichluß Einzelner von Befit und 
Recht verhindern und inftitutive Vorrechte unmöglich machen, Und nur 
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um diefen Ausgleich handelt es fich im der Givilifation; denn auch fie 
fann es nicht entbehren, daß Beweggründe im Geifte des Wejens der 
Politif in den Menfchen und in deren Gemeinschaften zu ihrer Bervoll- 
fommnung thätig find. 

Wie ift aber eine Befriedigung der Individualitäten denkbar, wenn 
wir jelbft innerhalb jener fiebenten Stufe der Civiliſation die abjolute Gleich— 
heit als allem irdiſchen Leben fremd und den natürlichen Bedingungen 
widerjprechend ausjchließen? — Dieje Befriedigung findet fi) in den 
ethischen Aufgaben der Eivilijation, welche nothwendig mit den praftifchen 
Aufgaben, fich gegenfeitig bedingend, ihrer Verwirklichung nahe gefommen 
fein müffen. Die Erforfchung der Natur, kurz, die Wilfenfchaft muf 
nothwendig eine hohe Stufe erlangt haben und allgemein verbreitet fein, 
weil ſonſt die praftiichen Zwecke der Civiliſation nicht erreicht worden 
wären. Die naturgemäße Gefittung ift eine nothwendige Blüte des rich— 
tigen Gebrauches der Naturfräfte und des Einblides in die civilifatorifche 
Beitimmung des Einzelnen. Eine naturgemäße Lebensdauer wird das 
Reſultat dev herrichenden Wiffenfchaft und einer naturgemäßen Gefittung 
jein. Daß aber die Kunft als Vorbild die veredelte Wiedergabe der 
Natur fei, daß die innerliche Neligiofität an die Stelle alles Aberglau- 
bens trete, dies vermögen wir nur als eine Gefammtwirfung aller ethi- 
ichen und praftiichen Wirkungen der Eivilifation zu denken; deren ver- 
jöhnende Folgen können die Lebensanfchauungen der Maffen zu dieſen 
fetten und reinften Aufgaben der Eivilifation befehren; fie erſt Schaffen 
jene Zufriedenheit der Einzelnen, die auf der Selbjtbeichränfung aus 
moraliichen Trieben und auf einem ernten Antheile an den geiftigen 
Sütern der Menfchheit aus intellectuellen Trieben beruht. Faſt möchten 
wir dieje ethijche Wirkung der Civilifation, womit die Menſchheit die 
mögliche Glückſeligkeit erreicht hat, die achte Entwicklungsſtufe der Eivili- 
fation nennen, wenn fie aus unjerem politifchen Gefichtspunfte nicht fo 
idealiftijch evicheinen würde, wie fie nad) der Natur unjeres Seins un- 
erreichbar jcheint, Doch möchte ich diefe Betrachtung in meinen Unter: 
ſuchungen nicht miffen, weil thatjächlich ſchon jett, und zu allen Zeiten, 
Einzelne fich diefen civiliſatoriſchen Himmel auf Erden ſchufen, weil mit 
der Abnahme der politifchen Yeidenfchaften und dem wachſenden Einfluffe 
civififatorifcher Imtereifen die Zahl diefer wahrhaft Glücklichen wachfen 
muß, und weil die Natur unjerer Erwägungen die Borftellung des civili- 
fatorifchen Ideals nicht entbehren kann. 


63. Das Net in der Eivilifation, 


Die Unterfuchungen über das Wefen der Politif haben gezeigt, daß 
das Recht und jeine Entwiclung gleich der Staatsinftitution durch die 
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jelbjtthätige Wirkung des politischen Kampfes und den jtets wirkenden 
höheren Zwed in der Politik entjtanden find. Durd) jeine Einwirfung 
auf die Entwiclung des politischen Kampfes ift das Recht ein Element 
der Eivilijation; naturgemäß nimmt es auch in deren Entwidlung die— 
jelbe Stellung ein wie in der Politif, mit der bejonderen Wirkung, daß 
die Rechtsentwicklung die Schöpfungen der Civilifation dauerhaft gejtaltet. 
Während nämlich barbarijche Rechtsformen wechjeln und vergehen, er— 
halten ſich civiliſatoriſche Rechtsformen im durchichnittlichen Laufe ber 
Rechtsentwicklung. Im Kampf um das Recht erprobt fid) die Macht, 
welche es haben joll; unterliegt die Billigfeit, jo ift fein pofitives, höch— 
ſtens ein beftrittenes Recht in Frage, dem die Macht ungereht ober 
parteitich begegnet. Diejes beftrittene Necht jowie die Billigfeit können 
aber das Nechtsideal fein, welchem die civilifatorische Politik ſchließlich 
die Macht zumendet, 

Das Recht überhaupt bringt als das Werk der Politif unter allen 
feinen Inftitutionen auch folche hervor, welche als höhere Erfolge der 
Politik den dauerhaften Redhtsichak der Geſellſchaft bilden, und 
diefes civilifatorifche Necht bildet die Grundlage der civilifatoriichen 
Entwidlung überhaupt. Wir jehen, wie barbarijches Recht im politischen 
Kampfe verfchwindet, und wie mit der Entwidlung der Eivilifation immer 
fiegreicher Monumente des civilifatorifchen Rechtes als civilijatorifcher 
Rechtsſchatz der Menjchheit hervortreten. Dieſer Rechtsſchatz ver— 
wirklicht nach und nach die Aufgaben der Civiliſation und ſtellt im Wege 
des politiſchen Kampfes dem civiliſatoriſchen Rechte die politiſche Macht 
zur Verfügung. So wurde vor allem durch den Staat an ſich die Ein— 
ſchränkung der abſoluten Feindſeligkeit zum civiliſatoriſchen Rechtszwecke 
erhoben; indem er die Rechtsentwicklung immer mehr den Vereinbarungen 
überantwortet, tritt an die Stelle der Gewalt und Willkür, als Quelle 
des barbarischen Rechtes, ein civiliſatoriſches Recht mit der Aufgabe, deu 
Ausgleich in Beſitz und Einfluß anzubahnen. Da das civilifatorijche 
Recht die Willkür möglichit zurückweiſt, tritt aud) die civilifatorische Frei- 
heit des Einzelnen, welche nur in der Rechtsachtung gefunden wird, im 
das Bereich der Rechtszwede. Das civiliatorifche Recht nimmt ſich nad) 
Erfüllung jeiner genannten drei politischen Zwede auch der culturellen 
und ethijchen Aufgaben der Cibiliſation an und erhebt fie nad) und nad) 
ebenfalls zu Rechtszwecken. 

Wenn wir aber jchon dem Rechte überhaupt, jelbit dem barbarifchen, 
eine jegensreiche Bedeutung im Leben der Menjchheit geben müfjen, jo 
tritt dies im civilifatorifchen Rechte noch lebendiger hervor. Während 
das Recht überhaupt den zahllojen individuellen Intereffen unter den 
wirren Einwirkungen des politiſchen Machtwechjels zu entſprechen ge— 
zwungen, aljo unendlich vielgeftaltigen Ideen unterworfen iſt, liegt 
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dem civilifatorischen Rechte eine einheitliche Idee zu Grunde, wodurd) 
auch die Rechtsentwicklung einen bewußten, einheitlichen Zug erlangt. 
Das Recht wird mit dem Vorjchreiten der Civilijation und mit der 
wachjenden Macht des civilifatorischen Rechtes in allen Gejellichaftsgebil- 
den immer gleichartiger, wodurch wieder einerjeits die barbariichen Con— 
flietsmomente vermindert werden und anderjeit3 die Vergeſellſchaftung 
auf einem verwandten Rechte zielbewunter vorjchreitet. Es gibt feinen 
lebendigeren Beweis für dieſe Thatjahe als die Entwidlung des ſoge— 
nannten Völkerrechtes. 

Wenn fich aber das Necht als Grundlage des politifchen Kampfes 
mit jeder weiteren Entwidlungsitufe der Eivilijation durch ben wachſen— 
den Einfluß der Einheit der Rechtsidee immer einheitlicher geftaltet, 
jo gewinnen wir auch gleichzeitig ein wejentliches Moment in der civili- 
ſatoriſchen Entwicklung jelbjt, nämlich die wachjende Rechtscontinuität, 
womit der Barbarei und der Willtür die wejentlichjten Anläffe zu Ein- 
griffen genommen find und die Eivilifation um jo ficherer fortichreitet; 
denn nur ein Recht, welches civilifatorisc wirft, vermag fich dauerhaft 
zu erhalten und aus ſich jelbft ohme Störungen zu entwideln. Diejes 
Recht ift jodann wegen der civilifierenden Wirkungen feiner Kontinuität 
das wichtigjte Interefje der Gefellichaft und des Staates. 
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Da die Eivilifation eine Ericheinungsform der Politik ift, jo werden 
für beide diejelben Kräfte, aljo die politifchen Triebe wirkſam fein, wo— 
bei aber diejen Trieben im Dienjte der Eivilifation ein bejonderer civi- 
lijatorifcher Grundzug zukommen wird. Die Civilifatton widmet die po= 
Litifchen Kräfte der Gejellichaft und ihrem Gemeininterefje, während die 
Barbarei alle politijche Kraft dem in Betracht fommenden Einzelinterejie 
zuwendet. Nun erweckt dieje Aufgabe der politifchen Kräfte im Dienjte der 
Eiviltjation den Schein, als würden bloß oder vorwiegend die idealiftifchen 
Triebe zur eiwilifatorischen Kraft geeignet fein, wie die materiellen der 
Barbarei zu dienen pflegen. Dies iſt jedoch nicht der Fall, weil die 
praftiihen Zwede der Civilijation nur durd die eigennüßigen Triebe 
jenen realen Kraftgewinn finden, ohne welchen politijche Erfolge, und 
wenn fie auc höhere Zwede haben, umerreichbar find. Aber wir werden 
aud in den eigenmütigen Trieben im Dienfte der Civilifation jenen 
Grundzug antreffen müffen, der fie erſt civilijatorijch wirkffam macht, 
wonad der Einzelne fein Wohl im Rahmen des Gejammtmwohles 
ſucht, und nicht im unabhängigen Einzefwohle, das grundſätzlich barba- 
riſcher Natur ift. 
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Diefer eiviltfatorifche Grundzug läßt fi) wohl am deutlichiten bei 
jenen Ideen nachweiſen, die ſich unverkennbar mit dem civiliſatoriſchen 
Fortjchritte der Menſchheit bejchäftigen. In den Wirkungen des intellec— 
tuellen Triebes ift die civiliſatoriſche Abficht von der bloß politischen 
oder barbarifchen darum Leicht unterjcheidbar, weil auch die politische 
Perfönfichkeit, der die Abficht dienen ſoll, nicht verborgen bleiben kann; 
die Idee trägt die Charafteriftif an der Stirne. Ähnlich ift es auch mit 
den Abfichten moralifcher Triebe, die nach ihrer jelbftanfopfernden Natur 
die Berfönfichkeit, der fie dienen, laut bezeichnen. Ideen und Martyrium 
treiben feine oder nur jelten Heuchelei- und dienen unverfennbaren In— 
tereffen. Weitaus ſchwerer ift aber zu erfennen, ob eigennütige Triebe 
dem Allgemeinen dienen oder nicht, weil der Träger des Triebes ſelbſt 
die Geſellſchaft nicht als feinen Intereffenkreis anerfennt, wenn er ihr 
aud dient. Aus dem Gefichtöpunfte der Politif gilt dem Einzelinbivi- 
duum diejenige Perjönlichkeit al8 das Allgemeine, innerhalb welcher es 
jeine Intereſſen vertreten findet; das Einzelinterejfe ift jedoch Fein civili- 
jatoriicher Beweggrund. Wenn auc die Givilijation die Einzelintereifen 
verhältnismäßig befriedigt, jo führt fie doch die Gefellichaft einem Zu— 
itande entgegen, der das Einzelintereffe aus dem Gefichtspunfte eigen= 
nüßiger Triebe unbefriedigt läßt, Der eigennüßige Trieb denft jtets an 
Vorrechte und Bortheile im engeren oder weiteren Sinne, an eine bes 
vorzugte Stellung der intereffenverwandten Berjönlichkeit im politischen 
Wettbewerbe, Das perfönliche Intereſſe hat einen unbejchränkten Eigen 
nutz im Auge. Das civilifatorifche Interejfe ift jedoch unperfün- 
lich und löft Parteien und Gegnerfchaften auf. Es ift unzuläffig, von 
dem eivilifatorischen Intereſſe einer politischen Perſönlichkeit zu ſprechen; 
denn dieſe kann höchſtens ein politiſches Intereſſe haben, in welchem ſich 
manchmal auch das eiviliſatoriſche Intereſſe der Geſellſchaft und Menſch— 
heit erfüllt. Dede eiviliſatoriſche Idee legt daher eigennützigen Trieben 
eine gemeinnütige Beichränfung auf oder verwirft ihre Abfichten gänzlich. 
Das Allgemeine ift ihr Ausgangspunft und die Cipilifation ihr Zwed, 

Nun vermag aber im praktischen Leben feine civilifatorifche Idee 
oder Abjicht Geftalt anzunehmen, kurz, lebendig zu werden, wenn fie nicht 
eine politiiche Perjönlichkeit zum handelnden Subject hat, und wenn 
dieje im Kampfe für die Givilifation nicht ein politifches Object, alſo 
wieder eine Perfünlichkeit, ins Auge faht. Die Civiliſation jtellt ſich 
überhaupt als eine Reihe politischer Actionen um Intereffen dar, welche 
ihr durch Beichränfung und gemeinnützige Abficht dienen. Im der Ci— 
vilifation wirken daher als Kräfte die politischen Triebe, und zwar 
die intellectuellen und moraliichen hervorragend fürdernd, aber aud die 
eigenmüsigen Triebe als reale Stüte allgemein nütlicher Beftrebungen, 
wobei das politische Intereſſe eigennütiger Triebe durch das civiliſato— 
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riſche Intereſſe bejchränft ift umd von dieſem die Operationsricdtung 
erhält. 

Im diefem unmittelbaren oder mittelbaren Kampfe für civilifatorische 
Zmwede treten mun die polttifchen Perjönlichkeiten im Kampfbereiche in 
einen Gegenjat zu all’ jenen politifchen Berjönlichkeiten, welche der Civi— 
liſation feindjelig find. Der Kampf felbjt gejtaltet ſich, wie jeder po— 
fitiihe Kampf für politifche Interejfen, mit politifchen Kräften. Es wird 
hiedurch jene politische Action zur civilijatorischen, welche die Vermehrung 
von Befis und Einfluß einer Individualität auf den Bahnen der Civi— 
fifation fucht; die Eivilifation gibt dem politischen Handeln ein beftinmtes 
Gepräge, und die hiefür thätigen Kräfte müſſen einen civilifatoriichen 
Grundzug haben. 

Wir haben die Politik als eine Yebensflugheit des Einzelindividuums 
erläutert, die ihre comventionelle Bedeutung als Politif aber erjt in den 
öffentlichen Angelegenheiten politifcher Perjönlichkeiten und im Gebrauche 
politiiher Macht erlangt. Auch die Eivilifation hebt bei den Verftandes- 
fräften des Einzelindividuums an; fie wurzelt aber nicht in einer bloßen 
Klugheit, jondern in einer Auferung der Vernunft, die wir Lebens- 
weisheit nennen fünnen. Das Einzelindividuum ergibt ſich aus Ver— 
numft oder innerem Drange des Gemüthes jenen Zweden und Pflichten, 
die ihm das Intereſſe des Allgemeinen auferlegt. Das Einzelindividuum 
hat politische Zwede und politifche Pflichten; doch find dieſe abgeleitet 
von politiichen Interefjen und politifchen Rechten. Politische Zwede und 
politiiche Pflichten empfiehlt die Klugheit, weil fie zur politiſchen Macht, 
zu vortheilhaften Bedingungen für den politifchen Kampf führen; civili— 
jatorische Zwede und civilifatorische Pflichten Hingegen empfiehlt die 
Lebensweisheit, weil fie einfteht, daß geficherte Befriedigung und wahres 
Süd nur in der möglichen Befriedigung des Allgemeinen zu finden ift. 
Politifche Macht und politisches Necht find wohl Zwede politifchen Han— 
deins, aber der Kivilijation nur Mittel zum Zweck. Und dieje Yebens- 
weisheit, welche bewußt in intellectuellen, empfunden in moralijchen und 
praftifc in eigennüßigen Trieben zum Ausdrud fommt, dürfen wir über- 
haupt den civilijatorifhen Trieb im Menſchen nennen, jo vielges 
italtig er auch zur Geltung gelangt. 

Der civilifatorifche Trieb ift unter allen Umftänden objectiv, alfo 
von höheren Einfichten oder Empfindungen geleitet, lehnt fich an poli— 
tiiche Intereffen an und ſucht die Vermittlung politifcher Mächte. Es 
wäre jedoch problematifch, dem cioilifatorifchen Triebe jederzeit, ja nur 
vorwiegend das Bewuftjein höherer Zwede beizumeffen. Wie in der 
Politif die Maſſen vom politifchen Inſtincte erfüllt find, der fie auf 
dunkler Bahn leitet, ihre politiichen Intereffen zu verfechten, jo kön— 
nen wir auc von einem civilijatorijchen Inftinete reden, der das 
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Einzelindividunm unbewußt in Verfolg einer veredelten Gefittung und 
Lebensanſchauung drängt, nütlic für ji) und das Allgemeine innerhalb 
jeines bejcheidenen Imterefjenkreijes zu handeln. Dieſer civiliſatoriſche 
Inſtinct kann in den unjcheinbarften Wirfungsiphären, fowie auch bei 
politischen Machthabern zur Geltung kommen, wobei jedoch zu bemerken ift, 
daß die unjcheinbare civilifatorische Wirkfamfeit fein eigentliches Gebiet 
ift. Der civilifatorifhe Inſtinct jpielt, gleich dem politifchen in ber 
Politif überhaupt, eine ungeheuere Rolle in der Civilijation; er äußert 
fi) vor allem in der täglichen und privaten Thätigfeit der Maffen eines 
civilifatorifc ftrebjamen Volkes als Arbeitfamfeit, Sparjamfeit, Ord— 
nungsliebe, Verachtung aller Yüge in Wort und That, insbejondere da— 
durch, daß die Neflextriebe: Billigfeits-, Rechts- umd Pflichtgefühl, das 
Rechts: und Pflichtbewußtjein ftarf entwickelt find. Die Gefittung aller 
Völker, jowie auch die Sittenlehren der Confeſſionen nehmen mehr oder 
weniger an der Erwedung des ciwilifatorischen Inftinctes theil; Sitte und 
Recht pflegen durd Gebräuche, Warnungen und Strafen mannigfad den 
civilifatorijchen Inftinet, Freilich find anderjeits Gefittung und Eonfejfion, 
an der Hand der civilifatorischen Aufgaben geprüft, vielfach ungeeignet, 
den civilifatorischen Inſtinet zu erzeugen; fie bringen ihn meift nur frag— 
mentarifch zum Ausdrud, unterdrüden ihn jogar mannigfad. Die bes 
dingungsweile Nechtichaffenheit des Drientalen erfüllt ebenfowenig einen 
eivilijatorischen Zwed, wie feine bedingungsweile Enthaltſamkeit; jeme 
ijt nicht Liebe zur Wahrheit, und dieje entjpringt nicht der Schonung 
der Lebensbedingungen, welche die Civilifation verlangt. Die Biederfeit 
und Gaſtfreundſchaft des Arabers in feinem Zelte oder die Enthaltſam— 
keit des Mohammedaners gegenüber geiftigen Getränfen find Anklänge an 
civilifatorische Korderungen, deren Wirfung aber verloren geht, wenn im 
öffentlichen Verkehr der Raub und die Beſtechung alle Billigkeit zu 
Scanden machen und die Trägheit jede Sparjamfeit nutzlos erjcheinen 
läßt. Wir können unter ſolchen Berhäftniffen von feinem civilifatorifchen 
Inſtinete jprechen, da jene edleren Gebräuche den allgemeinen Wirtſchafts— 
zuftand nicht durchdringen. Wenn wir die meiſten civilijatorifhen Sm 
jtinete bei den europäischen Bölfern vorfinden, jo beruht dies haupt 
fächlih in deren civilifatoriichen Anlagen, welche diefe Raſſe auch im 
Alterthum auszeichneten, welche aber unzweifelhaft auch durd die fitt- 
lichen Anvegungen des Chriftenthums verftärft wurden. 

Die natürlichen civilifatorifhen Anlagen find die vorzüg— 
fichjte Quelle civiliſatoriſcher Triebe; fie können erfahrungsgemäß burd) 
feine Einwirkung erjett oder erzeugt werden, Dieje Anlagen find das 
Product von natürlichen Einflüffen auf die Raffe und den Stamm, 
welche wir bereits als die Merkmale der Volksindividualität kennen. Aus 
ihnen erfließt ein gemeines Recht und eine Gefittung, jowie veligiöje 
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Anſchauungen, welche auc dem mindeft veranlagten Einzelindividunm 
gewilje Yebensgrundfäge und Gewohnheiten an die Hand geben und fo- 
wohl die politifchen Triebe beftimmen, ald auch die civilifatorifchen Triebe 
hervorrufen. — Alle dieje Triebe find gleichen Urjprungs mit der Eigen- 
heit, daß jede Anlage politiiche Triebe erzeugt, daß die meiften Volks— 
anlagen auch ceulturelle Intereffen wachrufen, daß aber nur einige Volks— 
anlagen aud) die politiichen Triebe zum civilifatorifchen Trieb erheben. 

Wie in den Einzelindividuien die politifchen und civilifatorijchen 
Triebe verjchiedenartig zur Geltung kommen, jo aud in den Gemein- 
ichaften, Völkern und Nationalitäten. Die civilifatorijche Indivi— 
dualität eines Volkes wird von der am häufigiten vorfommenden Er- 
jcheinungsform des civilifatortschen Triebes jeiner Einzelindividuen be— 
ftimmt, und das Verhältnis der politifchen zu den civilifatoriichen Trieben 
wird zumeift von den Bedingungen herrühren, unter welchen Einzel 
individuum und Bolt ihr Beftehen zu fihern vermögen. Gemeiniglid) 
werden die politiichen Triebe den civilifatoriichen Trieb in den Hinter- 
grund drängen, wenn fich ein Volk jein Bejtehen ſchwer erfämpfen muß; 
es ift aber auch Thatjache, daß ein Volk troß ſchweren Kampfes für den 
politifchen Beſtand infolge feiner Anlagen dem civilifatorifchen Triebe 
zum Nachtheile feines polittichen Kampfes ergeben jein kann. Geſchicht— 
liche Typen der beiden Hauptarten einer Bolksindividualität find die 
Dorier als Träger politifcher Anlagen mit ihrer ftaatlichen Blüte in 
Sparta und die Jonier als Träger cioilifatorijcher Anlagen mit ihrer 
jtaatlichen Blüte in Athen. Die Haupteulturnationen Europas zeigen 
alfenthalben civiliſatoriſchen Injtinet in den Volksmaſſen und civilifato- 
riſch bewußte Triebe in den höheren Schichten ihrer Gejellichaft; in jeder 
ift das Streben nad; einem Antheile an der civilifatorifchen Entwiclung 
reichlich vorhanden, wenn aud jede dieſer Nationen verjchiedenartige 
Momente der Eivilifation in den Vordergrund treten läßt. Die Arbeit: 
jamfeit, der Unternehmungsgeift und die wirtichaftliche Verläßlichkeit des 
Engländers und Franzojen, der Freiheitsfinn des erteren und das Gleich— 
heitsftreben des letteren; der Kunftfinn, die Sparjamfeit und intenfive 
Ausnügung der Yebensbedingungen bei dem Italiener; der anfpruchslofe 
Nechtsfinn, das Pflichtgefühl und die Drdnungsliebe des Deutjchen, — 
fie alle bedingen, daß jeder diefer Nationen ein hinreichender Antheil an 
allen eivilifatorischen Qualitüten zukommt, jo wie allen gemeinjam der 
Forjchertrieb eigen ift. Wejentlich verjchiedener qualificieren ſich die Triebe 
der Nationen in politiicher Binficht. Da jehen wir, daß bei den roma- 
nischen Völkern die politifchen Inftinete mächtiger als die bewußten Triebe 
find, während ſich bei den Deutjchen die letzteren rücdhaltslos äußern, die 
Maffen aber des politischen Imftinctes entbehren. Nur bei dem Eng— 
länder finden wir die Urtriebe im eiviliſatoriſchen und politiſchen Sinne 
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harmonisch thätig, denn er ficht die civiliſatoriſche Entwidlung als em 
weiteres Gebiet feiner nationalen Intereffen an. Wenn jih ein Volk 
mangels civilifatorifcher Anlagen auch nicht politiich zu behaupten ver— 
mag, dann werden fich deffen politifche Triebe aller civilijatoriichen Be— 
ichränfung entkleiden und zur politiihen Maflofigkeit entwideln, Wir 
jehen dies bei den Polen, die über ihrem politiichen Eriftenzfampf die 
wichtigften Qualitäten vernachläſſigen oder unterdrüden, die den civiliſa— 
torifchen Trieb erzeugen. Diejes Beifpiel zeigt aber, daß civilijatorische 
Qualitäten auch das engere Intereffe einer Nation find und durd) fie jene 
Gulturfräfte gewonnen werden, die der unbefiegbare Rüdhalt aller prak— 
tiſchen Politik find. Die Polen haben ihrem Mangel an Gleichheitsfinn, 
an Ordnungsliebe und Sparjamfeit und dem Überwiegen ihrer politifchen 
Barbarei ihren bisherigen Niedergang zuzuschreiben. Den civilijato- 
rijchen Anlagen tft es gewiß zuzuichreiben, daß fich die deutfche Nation 
mehrfachen politifchen und culturellen Niedergangsperioden entrungen hat, 
wenn es jene politifche Führung fand, die den Mangel feiner politischen 
Qualitäten zu erjegen vermochte. Diefer politische Wert des civilifato- 
rijchen Triebes ift c8, der den Zujammenhang der Civilifattion mit den 
eigennüsigen Trieben überhaupt praftiich heritellt. Die Civiliſation dient 
der Gejellichaft, gewiß aber aud) ihren Theilen, den Nationen, für jene 
politifche Stellung, die fie zur Sicherung der Eivilifation einnehmen 
müffen. Kurz, der civilifatorifche Trieb unterftütt die dauerhaften Er— 
folge der Politif, und der jchliefliche Untergang bloß politiſch qualifi= 
cierter Individualitäten ift unfehlbar. 

Bei der Wertſchätzung der civilifatorifchen Triebe muß der Nach— 
drud auf den civilifatorischen Inftinet gelegt werden; denn auch in der 
Civilifation machen ſich die Maffen, die hier wie in der bloßen Politik 
vom Inſtincte geleitet werden, als die reale Macht geltend, Be 
mehr eivilifatorifches Wejen die Maffen ſich angeeignet haben, dejto mehr 
nähert fich die ganze politische Individualität der höheren civilifatorifchen 
Entwidlmgsitufe, ihren culturellen Vorzügen und ihrem politischen 
Machtzuwachs. Die vereinzelten bewußten Triebe entbehren, wie in der 
Politik, der realen Grundlage, wenn die Maffe fich ihren Abfichten und 
Lehren unempfänglich zeigt. Es kommt jelten vor, daß einem Volke 
civiliſatoriſche Ideen oder Thaten entjpringen, wo die Mafje wenig 
eivilifatorifchen Inftinet äußert; gejchieht e8 aber, dann bleiben Idee und 
That für diefe Volfsindividualität fruchtlos; ein anderes, civiliſ 
tüchtigeres Volk wird fich ihrer bemächtigen. Zu allen Zeiten überjchätste 
man Ideen und vereinzelte Thaten als entjcheidend für die Civilifation; 
die genauere Kenntnis der wirkenden Kräfte in der Volitif lehrt aber, daß 
jene ohne genügende Inftincte der Maſſen verfümmern und vergehen; 
dieje find daher die Hauptjache für die civilifatorifche Entwicklung, und 





64. Die eiviliſatoriſchen Qualitäten der politiichen Kräfte. 69 


ihre Erwedung ift der wejentlichjte Theil der Givilifation ſelbſt. Was 
nüsten Spanien die civilifatorifchen Ideen und Thaten feiner Denfer 
und Entdecker, da das Volk felbft fie nur im barbarifchen Sinne ver— 
wertete? — 

In der Reihenfolge, wie die Urtriebe zur Wirkung gelangen, zeigt 
fi für die Givilifation wie in der Politik zuerſt der intellectuelle Trieb 
durd) eine civilijatorifche Idee. Aber jchon diefe ift in der Negel 
ein Ausflug der civilifatorischen Anlagen und Inſtincte einer Gentein- 
Ichaft überhaupt, welche in der Idee gleichjam zum Bewußtjein gelangen. 
In dem Maße, ald die civilifatorifchen Inſtincte mächtig find, werden 
jid) jodann moraliiche Triebe der Idee ergeben, Nunmehr beginnt der 
politijche Kampf für die Idee, deren Sieghaftigfeit vorwiegend von der 
Aufopferungsfähigfeit Einzelmer für fie abhängt. Die eigennügigen 
Triebe erfennen jodann alsbald, was die civilijatoriiche Idee im Beſon— 
deren nüßen fann, und leihen ihr reale Kraft; ſolange fie von morali- 
ſchen Trieben begleitet werden, bleibt ihr Wirken harmoniſch, der Eivili- 
jation dienend. 

Fir jede politijche Idee und in jeder politifchen Operation entwideln 
fich die Triebe bis zur Übereinftimmung, um mit dem Überjchreiten diejes 
Höhepunktes ihrer Kraftäußerung zu zerjplittern und zu entarten. Die 
Civilifation hingegen gibt diejer Entwicklung des Antheiles der politiichen 
Triebe an der Operation einen bejtimmten Charakter; die Übereinftim- 
mung der Triebe ift der Höhepunkt, aber auch das Ende des civilifato- 
riihen Theiles der Operation; da die intellectwellen und moralischen 
Triebe ihre Kraft verlieren, da fich die eigennütigen und materiellen 
Triebe der Idee bemächtigen und fie im Geifte der Sonderinterefien ver- 
werten, verliert ſich der civilifatorifche Charakter der Bewegung; fie wird 
zur bloß politischen Operation. Sobald der materielle Trieb frei, daher 
maßlos wirfjam wird und feinen Verzicht mehr zuläßt, verläßt die Action 
das Gebiet der Kivilifation und betritt jenes der bloßen Politik; die 
civilifatorijche Sdee wird mißbraudt und barbarijch übertrieben. Nur 
die eiviliſatoriſchen Inſtincte laſſen ji) auch bei diefer Entartung nicht 
irreführen, jondern verdichten die Wirkungen der Operation als eine 
eiviltfatorifche Errungenjchaft in den Maffen und in den Tiefen der 
Volksſeele. 

Jede civiliſatoriſche Idee kann barbariſch übertrieben werden; alsdann 
gehört aber das, was ſich weiter entwickelt, nicht mehr der Civiliſation an, 
ſondern wird zu einem Kampfe um politiſche Intereſſen. Zur Zeit der 
Herrſchaft der eigennützigen und beſonders der materiellen Triebe wird 
vieles von dem zerſtört, was während des aufſteigenden Strebens nach 
civiliſatoriſchem Fortſchritte geſchaffen wurde, und die civiliſatoriſchen 
Triebe arbeiten meiſt ohnmächtig gegen die Barbarei. 
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Jede Operation hat aber gewiſſe Thatjachen geichaffen, deren Wir- 
fung auch bei dem Berfchwinden der treibenden Idee und Kraft nicht 
erlijcht; Gebietsveränderungen und Schöpfungen des formellen Nechtes 
erhalten fich troß Gegenftrömungen und troß eines feindlichen Zeitgeiftes. 
In dieſen Rückſtänden einer überlebten Epoche fommen zumeift jene civi— 
lifatorifhen Niederschläge der Bewegungen zum Ausdrud, auf 
Grund welcher die Menjchheit im allgemeinen civiliſatoriſch weiterjchreitet; 
jeder folche Niederichlag bildet eine Stufe für die jpäteren civilijatorifchen 
Bewegungen. Es find dies Ideen, Sitten, Recdhtsmonumente und Ent- 
deckungen, welche die eigennüßigen Triebe troß Mißbrauch nicht mehr zu 
zerflören vermögen, weil fie, vom civilifatorifchen Inftincte der Maffen 
gejchütst, einem neuerlichen Auffchwunge der bewußten civiliſatoriſchen 
Triebe vorbehalten werden oder mindeftens fremde Indivibualitäten civi- 
liſatoriſch anregen. 

Wir fennen eine Reihe von Eulturperioden, deren civilifatorifcher 
Niederſchlag nahezu vernichtet jhien, aber auf Ummegen als doch vor- 
handen wieder an den Tag trat. Die Eulturen der Agypter und Klein— 
afiaten, äußerlich nicht dauernd, überlieferten doc an andere, mit ihnen 
in Verkehr Lebende Völker civilijatoriihe Sitten, Erfahrungen, Ent: 
deefungen und Ideen, die zu neuer Cultur mit civilifatoriichen Schöpfungen 
führten. Das Griechenthum, defjen Cultur aus ägyptifchen und Elein- 
aftatiichen Anregungen hervorging, behauptete ſich politifch nicht, ließ aber 
einen civilifatorifchen Niederichlag zurüd, der der Ausgangspunkt für 
unfere Eultur und Givilifation wurde. Die griechifche Civiliſation feierte 
offen im 15. Sahrhundert ihre Wiedergeburt, nachdem fie bereits früher ſtill 
an der Erweckung intellectueller und moralischer Triebe für die Civilifation 
gearbeitet hatte. Es liegt im praftiichen Wert jeder civilijatorifchen Ihee 
und Schöpfung für die Menſchheit, daß fich ihre Wirkungen in irgend 
einer Form erhalten und irgendwo immer wieder zum PVorfchein kom— 
men; jo ijt die Verbreitung des Chriftenthums eine Conſequenz griechischer 
Civiliſation. Nicht an der Stätte, wo e8 gelehrt wurde, fand es zunächſt 
Anhänger in hoffnungsvoller Zahl, jondern durd Paulus in Griechen: 
land und in dem unter griechiichem Einfluffe ftehenden Italien. Die 
jpätere Herrichaft des Chriftenthums entſtand zunächſt in der Verbreitungs— 
iphäre des griechifchen Geiftes und jchöpfte aus ihm die Kraft zur weite— 
ren Ausdehnung im Norden. Die griechijche Cultur verbreitete zuerft den 
civiliſatoriſchen Gedanken von Menfchenrechten, der durd) das Chriften- 
thum, das alle Menſchen vor Gott und mithin and unter fich gleiche 
ſtellt, feine entjcheidendfte Erweiterung fand. Nur in der Aufeinander- 
folge civiliſatoriſcher Niederjchläge ift die Urfache zu jehen, daß bie 
Givilifation eine ſtets breitere Grundlage erringt. 

Die Reaction, welche die verlegten Intereſſen gegen jede civilifato- 
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riſche Bewegung hervorrufen, ift nicht imjtande, die Idee an fich, die 
Erinnerung an die Beijpiele moralifcher Aufopferung für fie und alle 
praftijchen Wirkungen aufzuheben, Je mehr die Idee den Maſſen umd 
ihrer Zukunft zu nügen beabfichtigt, defto mehr praftifche Spuren der 
civilifatorifchen Bewegung werden zurücbleiben. In den unjcheinbar be— 
ginnenden Ummandlungen des Maffenverftandes und der Sitten Liegt 
vorwiegend die Civilifation, während hochfliegende Pläne der Weltbe- 
glüder und hervorragende Erfindungen meift nur einen nebenfächlichen 
oder mittelbaren Antheil an der Eivilifation haben. Die Thatjache der 
franzöfijchen Revolution mit ihrem civilifatorifchen Inhalte, von ihren 
Scöpfern entehrt, heillos entartet und mit allen Mitteln der Barbarei 
behauptet, hat unverwijchbar den Meaffenverftand gehoben und die Ge- 
jittung beeinflußt; die Civilifation des 19. Yahrhunderts zehrt an ihren 
Ideen, und die Zukunft wird fie verwirklichen. Was bedeuten die Civi— 
liſationsbeſtrebungen Peter's des Großen, was alle Erfindungen des 
19. Yahrhunderts gegen diefe Wirkung befämpfter Ideen für die civili- 
jatorifche Entwicklung der Menjchheit! — Civiliſatoriſche Bewegungen, 
welchen der Zufammenhang mit den Intereffen der Maſſen fehlt, erweijen 
fich entweder als civilifatorijch minderwertig oder unvollftändig erdacht. 
Wie in der Politif nur aus den eigennüsigen Trieben die reale Kraft 
für die Durchführung einer Action hervorgeht, jo bedarf auch die civili- 
fatorifche Idee ihrer Beziehungen zur materiellen Exiſtenz der Maſſen, 
und erjt wenn die praftiichen Fragen der Civilifation annähernd gelöſt 
jein werden, haben die ethijchen Aufgaben der Civiliſation Ausficht, 
einen alljeitigen Antheil zu finden. 

Die civilifatorifchen Niederichläge jeen fi in den berührten Men- 
ichen als geiftige, fittliche oder praftifche Gewohnheit feit, und jo wird 
zu Gunſten der Civilifation, wie in der Politik, der Gewohnheitstrieh 
wirkſam. Es iſt ein Beweis von den befferen Anlagen eines Volkes, 
wenn es civilifatorifche Ideen, Gebräude und Praftifen leicht in jeine 
Gewohnheit aufnimmt, wodurd es am ficherften barbarifchen An— 
fümpfungen widerjteht. Diejer eivilifierte Gewohnheitstrieb it 
von hervorragender Bedeutung für die Menjchheit; ev kommt meift im 
gemeinen Rechte und in der Wirtjchaftspraris eines Volkes zum Aus— 
druck. Unleugbar ift e8 den civilifierten Gewohnheitstrieben zuzufcreiben, 
daß die Civilifation überhaupt den Charakter einer Entwidlung, d. h. 
eines organischen Fortjchreitens und Verbreitens, an fid) trägt. In der 
Politik fann man von einer abjoluten Vernichtung des Beitehenden reden, 
da deren individuelle Schöpfungen im Verlaufe der Zeit ihre Geftalt 
grundfätlich verändern; der politische Gewohnheitstrieb verzögert dieje 
Veränderungen, er ift aber nicht imftande, fie völlig aufzuhalten. Wenn 
die Entwiclung des politifchen Kampfes, alfo die Schöpfungen der Politik, 
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in einem inneren Zujammenhange ftehen, jo ift dies durchaus der Civi— 
fijation zuzufchreiben, d. h. dem civilifatorischen Inhalte politifcher Erfolge. 

Die Entwidlung des politiichen Kampfes ftellt fich als erſte praf- 
tijche Wirkung der Civiliſation jelbjt dar, als fortjchreitende Einjchränfung 
der abjoluten Feindfeligkeit. Diejer Erfolg der Politif ift der civilija- 
toriſche Grundzug aller Wechjelbeziehungen in der Politif, Ein jteter 
Wechſel der herrſchenden Intereffen und Perjönlichkeiten, der Auf- und 
Niedergang derjelben Tiegt in der Natur der politiichen Angelegenheit, 
und der politijche Gewohnheitstrieb muß fich auch diefem Wechſel unter- 
ordnen. Hinfichtlich der Civilifation ift jedod nur ein Intereffe wirkfam, 
das der Menfchheit; diefem Intereffe dient eine bejtimmte, groß angelegte 
Operation, die Civilifation. Injofern jich neue Gewohnheitstriebe dieſem 
Intereſſe hingeben, bleiben fie auch den dauernden Impulſen diefer un— 
vergänglichen Operation unterworfen und find die fräftigften Stüßen der 
Givilifation, 

Jede civilifatorische Bewegung dient den Maffen; ein Theil jeder 
civiliſatoriſchen Errungenjhaft wird daher aud in deren Gewohnheits- 
trieben hinterlegt. Die civilifatorijchen Gewohnheiten in den Völkern 
find alfo das Bindeglied in der, durch politifche Ummälzungen unter- 
brochenen civilifatoriihen Entwicklung. Der politiſche Gedanke des 
römiſchen Weltreiches hatte fich in den verichiedeniten Staatögeftaltungen 
erhalten und ift noch gegenwärtig in dem Papſtthum rudimentär vor— 
handen. Das römiſche Weltreich als Republif und Kaiſerthum, das oſt— 
römijche Reich, das fränkifche Weltreich übergehend in das römiſche 
Kaiſerthum deutjcher Nation, die weltbeherrichende Stellung des Biſchofs 
von Rom und die Cäjarenbeftrebungen Napoleon’s J., durchaus politische 
Seftaltungen auf ungleicher Grundlage, eritehen aus dem Gewohnheits- 
triebe, politifche Erfolge nad) römischer Tradition zu erringen. Die Idee, 
den europäiſchen Eulturfreis politifch zu umfaffen, lebt in jeder dieſer 
politiihen Schöpfungen. Diefer politifche Gewohnheitstrieb jcheint aber 
nunmehr zu verjhwinden; die römiſche Idee in der Politik hat fichtlich 
ausgelebt und jcheint durch den Individualismus dauernd erjeßt. Aber 
die civiliſatoriſchen Gewohnheitstriebe, welche die römische Welt mit ihrem 
Ideenkreis erzeugt hat, das Streben nad einer verläßlichen Staatsinfti- 
tution mit ihrem wiflenjchaftlich erwogenen Rechte und ihrer auf das 
Heer geftügten Gentralgewalt werden ein dauernder Nüchalt fir dem 
eivilifierten Staat fein. In dem traditionellen Erhalten der politifchen 
Außenſeite des römischen Weltreiches manifeftieren fich civilifatorifche Ire 
ftincte der Völker, welde ihr unbewußtes Intereſſe, die abendländifche 
Givilifation und Cultur gegen Barbarei zu fchüten, an befannte Merk 
male politifcher Größe und Macht fnüpfen. 

Das britijche Volf umgibt feinen eivilifatoriihen Trieb nad) Freis 
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heit und Selbjtbejtimmung mit zahllofen äußerlichen Gewohnheiten, welche 
verhindern, daß der ciwilijatorifche Inhalt diefer Sitten und Gebräuche, 
den Maſſen leicht wejenlos erjcheinend, verloren gehe. 

Noc wichtiger für civiliſatoriſche Zwede find wirtjchaftliche Gewohn- 
heiten der Völker; die Genügſamkeit des Italieners, die Arbeitfamkeit 
des Franzoſen, die Verläßlichkeit des Engländers, die Gründlichkeit des 
Deutſchen find civilifatoriiche Gewohnheiten, welche dieſen Bölfern den 
erſten Pla unter allen Nationen errungen haben, Vergeſſen wir aud) 
nicht, dak die Chinefen und Japaner auf dem Gebiete der Erhaltung 
und Berwertung der Lebensbedingungen civilifatorishe Gewohnheiten 
zeigen, die den Glauben zulafjen, daß fie eine dauernde Stellung unter 
den Gulturnationen einnehmen und auc noch anderen Aufgaben der Ei- 
vilifation zugänglich werben, 

Obwohl Gewohnheitstriebe die Kontinuität der Civiliſation befeftigen, 
jo können fie doc auch ein Hindernis für diefelbe fein; ja man wird 
wohl behaupten können, daß die Gewohnheitstriebe die wejentlichfte 
Urſache find, wenn fich viele Rafjen und Völker der Eivilifation feind- 
jelig entgegenftellen, daß man, wie es fcheint, die geſammte Menjchheit 
überhaupt in civilifierbare und umcivilifierbare Raſſen und Völker theilen 
fann. Es ift eine noch nicht klar beantwortete Frage, ob der Gegenjatz 
eines Bolfes zur Civilifation in den Anlagen oder in den Gewohnheiten 
zu juchen ift. Gewohnheiten und Anlagen find gleichen Urjprungs; fie 
gehen aus den Yebensbedingungen hervor, unter welchen ein Stamm ent- 
ftand, ſich culturell entwidelte und lebte. Dieſe VBerhältniffe haben Ge— 
wohnheiten hervorgerufen, und fie wurden mit der Zeit dem Wejen jo 
eigenthümlich, daR fie als Anlagen gelten fünnen; es liegt dies im Geijte 
der Entwiclung aller Arten und Gattungen in der Natur. Gerade dieje 
Entwidlungsfähigfeit der Anlagen durch Gewohnheiten läßt aber den 
Glauben zu, daß alle Menjchen unter gewiffen Yebensverhältniffen der 
Civiliſation zugeführt werden fünnen; es darf aljo nicht ausgejproden 
werden, dak die Civiliſation gewiſſe Rafjen und Völker vernichten muß; 
man kann nur jagen, daß einzelne Völker den politifchen Kampf für die 
Givilifation infolge ihrer Anlagen oder Gewohnheiten nicht überleben 
werden. 

Wir jehen bei den meiften orientalijchen Völkern eine Cultur, 
welche nur nebenjächlich der Civilijation Raum gibt; fie jhafft Einrich— 
tungen und Pebensbedingungen, die dem Wejen der Civilifation, wenn 
auch nicht durchaus in den äußeren Wirkungen, doch in dem leitenden 
Grundgedanken gänzlich fremd find. Der Gedanke menjhlicher Gleich— 
heit, jowie jener einer Erhaltung der Lebensbedingungen ift dem Orien— 
talen noch unfaßbar, und wenn ſich jemals die ernjten Weltereigniffe 
einen Spaß erlaubt haben, jo geihah es durch die Verfaſſung Midhat 


74 V. Der Zwed ber Politik im allgememen. 


Paſcha's, der das türfifche Stantsleben auf dem Grundſatze der Volks— 
jouveränität wieder zu beleben hoffte. Noch jchärfer ijt der Abgang des 
eivilifatorifchen Triebes bei den Ureinwohnern Amerikas erkennbar, im 
welchen der Begriff von Wechjelinterefjen der Menjchheit nicht befteht, 
was fie hindert, fich in die gewordene Gefellichaft Amerikas einzufügen. 
So Leben jelbjt in Europa Raffen, wie z. B. die Zigeuner und bie 
Lappen, denen der civilifatorifche Grundzug tief verfchloffen ift, weil fie 
bisher die civilifatorischen Gewohnheiten nicht übten. — Bei der Schwie- 
rigfeit der Frage, inwiefern die Barbarei folcher Völker in den natür- 
lichen Anlagen liegt oder inwiefern diefe Anlagen auf Gewohnheiten bes 
ruhen, bleibt es jtets intereffant, einzelne Individuen derjelben in der 
Kindheit aus ihren Stammesverhältniffen loszulöjen und in eivilifierten 
Berhältniffen zu erziehen. Die Eivilifierbarfeit diejer Raſſen ift aber 
erſt erwiejen, wenn ſich das Individuum nicht bloß aus Nützlichkeits— 
erwägungen in die vorgefundenen PVerhältniffe einfügt, jondern wenn 
es aus innerem Antriebe, jelbftändig geftellt, die Eivilifation verbreiten 
hilft. Dies kann wohl erjt dann verlangt werden, wenn Familien 
jolher Raſſen durch mehrere Generationen unter civilifierten Verhält— 
niffen leben. Das Beifpiel der freigewordenen Neger in Nordamerika, 
welche, obgleich jcyon Eingeborene das Yandes, fichtlih an Zahl abneh- 
men, iſt nicht ganz maßgebend, weil fie zu unvermittelt dem freien Wett— 
bewerbe überantwortet wurden. Alle Volksſtümme der alten Welt, viel— 
leicht mit Ausnahme der tiefititehenden Stämme Innerafrikas, dürften, 
(osgelöft von ihren Urfprungsverhältniffen und nicht zu jehr dem Wett- 
bewerbe mit den europäifchen Raſſen ausgejett, civilifierbar fein. Die 
Schwierigkeit liegt vorwiegend in der Herftellung oder VBorfindung eines 
Auftandes, der einerjeits ihre Gewohnheiten civilifiert und fie anderjeits 
feinem umnbeftehbaren Kampfe ausjegt. Inwiefern aljo barbarifche Raffen 
und Stämme ciwilifiert werden fünnen, vermag nur die praftiiche Politik 
zu beantworten. 

Es gibt zwei Wege, die Gewohnheiten eines barbarifchen Volkes zu 
eivififieren: 1. durch Zwangsverhältniffe und 2. durch den freien Wett: 
bewerb mit ciwilifatoriic überlegenen Völkern. Für den erfteren Vor— 
gang müſſen die Völker unterjocht, abjolut regiert und civilifiert werben. 
Injofern man Rußland als an der Kivilifation betheiligt finden kann, 
bringt es nad) der Natur jeines Staatswejens bei feinen Gebietsermer- 
bungen in Aſien diefes Verfahren zu Gunften der Civilifation in An— 
wendung. Es gewöhnt die Einwohner an Ruhe, an eine jtaatlidhe Ord— 
nung und an eine gewiffe Nechtsgleichheit. Rußland erjtrebt diefe Zwecke 
nicht vorwiegend durch Colonifation aus Europa; denn feine Militärs 
colonien find nur Organe der Ordnung und enthalten, abgejehen von 
ben höheren DOfficieren, meift Eingeborene, jenem Stamme angehörig, 
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welcher fich der gejchaffenen Ordnung unterwarf. Innerhalb der unter- 
worfenen Gebiete jorgt num die Regierung dafür, daß fi das Volf an 
die Grundlagen der Civilifation, die öffentliche Sicherheit und die Seß— 
haftigfeit gewöhne, Wenn auch Rußland jelbjt dem Drientalismus an— 
gehört und daher nicht mit den Mitteln eines höheren Rechtes arbeitet, 
jo find doc) dieſe Völfer nicht mehr, wie unter ihren Fürften, ein folches 
Ausbeutungsobject, daß ihnen im allgemeinen die ehrliche Erwerbung 
von Beſitz und Einfluß verjchloffen ift. Sobald der normale Gewalt: 
fampf, wie er 3. B. bei den Kurden, Turfmenen, Afghanen zur Zeit 
nod) bejteht, aufhört, entwideln fid) deren Befähigungen, einen friedlichen 
Erwerb, ein intenfiveres Ausnügen der Lebensbedingungen zu betreiben. 
Das Verfahren der Rufen ift nicht unverwandt dem Civiliſationsſyſtem 
Cäſar's in Gallien, welches einen dauernden Erfolg hatte, Die Tar- 
taren Südrußlands haben bereits Anfänge der Civiliſation in fich auf- 
genommen, 

Die Colonijation, wie fie das cipilifierte Europa bei den barbarifchen 
Völkern betreibt, ift das Gegentheil von dem ruſſiſchen VBorgange; fie 
bringt die für den Kampf ungerüfteten Stämme in den heftigjten, weil 
von den Europäern beabjichtigten Wettbewerb, der entweder mit einer 
thatjächlichen, wenn auch nicht rechtlichen Sclaverei endigt, wie bei den 
Hindus, oder mit Ausrottung, wie bei den Ureinwohnern Amerifas und 
Auftraliens, Auf diefem Wege ift eine Civiliſation diefer tiefſt ftehenden 
Völker unmöglich. Weniger gefährlich ift diefer Borgang für culturell 
höher stehende Völker, wie für die Araber, Türfen, Chinejen u. dgl.; jolche 
Bölfer gewinnen aus dem Wettbewerbe mit civilifierten Völkern, wie die 
Japaner zu zeigen jcheinen; fie ändern ihre Gewohnheiten, um cuftu- 
rel den Kampf zu beftehen, und nehmen hiebei civilifatorifche Grund: 
züge an. 

Es gibt nod) einen dritten Weg, der einen Übergangszuftand für 
die Civilifierung barbarijcher Völker herbeiführt, der aber nad) jeiner 
Natur nicht politifch organifiert oder erzwungen werden fann, nämlich bie 
Miſchung zwiſchen civilifierten und uncivilifierten Raſſen. In diejer 
Hinficht bietet Mexiko ein Beifpiel und den Beweis, daß man an ber 
Civilifierbarfeit feines Volksſtammes unbedingt zweifeln darf. Während 
der Indianer im Kampfe mit den Germanen der Vernichtung preisge- 
geben ift, hat er fich mit dem Spanier, trotz bilutiger Gegenfäge in eine 
Solche Übereinftimmung zu ſetzen vermocht, daß ihre Mifchlinge in Mexiko 
einen ewilifterten, wenn auc nicht blühenden Staat erhalten; dem Präji- 
denten und Indianer Juarez fann man ftaatsmännijche Begabung nicht 
abjprechen. Zu ſolchen Bermifchungen find nur Völker geeignet, zwijchen 
welchen fich jittlihe Anknüpfungspunfte, wenn auch materielliter Natur, 
vorfinden; dies jcheint bei Spaniern und Portugiefen der Fall zu jein, 
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die als Nationalität jelbft das Product unentwirrbarer Völkervermiſchung 
find. Reine Raffen von dem ausgeprägt falten Blute der Germanen 
und mit ftrengen Gewohnheiten ergeben ſich, abgejehen von vereinzelten 
Fällen, der Vermiſchung nicht. Dies beweift der Engländer, welcher dem 
irifchen Stamm nicht aufjzujaugen vermag, troß alljeitiger Überlegenheit. 
Er gehört nämlich feinem Miſchvolke an, jondern ift ein reiner Ger— 
mane; denn die Normannen, welche ſich mit den Angelſachſen vermifchten, 
waren nur romanifierte Germanen. Immerhin ift die Vermiſchung der 
Raffen ein ftetig fortwirfendes Givilifationsmittel, da fie insbefondere 
mitwirkt, in der civilifierten Welt verftreute Fragmente barbarijcher 
Völker und Theile derjelben an den Berührungspunften mit civilifierten 
Völkern zu eivilifieren. Es ift auch ein Mittel dev Civilijation,; welchem, 
injofern die Miſchung nicht bloßen Gelüſten zuzufchreiben ift, der volle 
Charakter eines folchen zufommt, da 08 nicht auf Kampf, fondern auf 
Übereinftimmung beruht, unauffällig die Kampfesmotive befeitigt, die 
Berfchiedenartigkeit der Anlagen verwijcht und die der Gewohnheiten ab- 
ihwädt. In Amerifa hat e8 bereits zur Einigung der Raſſen und 
Stämme beigetragen, und es ift ihm vielleicht auch in der alten Welt 
eine Rolle zugedacht, wenn einft die jchroffen politifchen Gegenjäße der 
verjchiedenen Nationalitäten und Raſſen gemildert fein werden. 

Wie diefe Erwägungen lehren, jcheint man feinem menjchlichen In— 
dividuum wenigſtens die mittelbare Befähigung zur Civiliſation abjprechen 
zu dürfen; e8 muß aber ein entjprechendes Übergangsitadium in ent 
iprechenden Yebensverhältniffen ihm und feinen Nachkommen civilifatorifche 
Gewohnheiten zuführen. Anderjeits fünnen aber die gejelligen und poli— 
tijchen Berhältniffe der Eipilifierung folche Dinderniffe entgegenjegen, daß 
Individuen und Stämme derjelben ftets fremd oder auch feindſelig gegen- 
überftehen. Kurz, die Civiliſation jcheint überhaupt, wie die Barbarei, 
nicht in den Anlagen der Individuen, fondern in deren Yebensverhält- 
niffen zu wurzeln, welche die Gewohnheiten erzeugen und die Triebe bes 
ſtimmen. Die günftigen Elimatifchen und geographijchen Yebensbedingungen 
Europas haben. deffen Bewohner fihtlih am die Spite der Civiliſation 
geitellt. Die Macht des Verkehrs, welcher an den Geftaden des Mittel- 
ländijchen Meeres gedeiht, hat die erjten Blüten vollwertiger Eivilifation 
im Griechenland des Alterthums gezeitigt; feine andere Ortlichkeit der 
Welt vermochte unter den damaligen VBerfehrsbedingungen jo reihe und 
verjchiedenartige Lebensbedingungen unter fich in Beziehung zu bringen. 
Durd) dieje Beziehungen erwachten die wejentlichiten civilijatoriichen Ge— 
wohnheiten und Ideen, die fid) über das vielgegliederte Europa infolge 
jeiner Beziehungen zu allen Welttheilen ausbreiteten. Solche natürliche 
Bedingungen für die Civilifation erzeugen auch in den Maffen civiliſa— 
toriiche Inſtincte und mit ihnen die politifche Macht im Dienfte der 
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Givilifation. Die Lebensverhältniffe bergen alfo die große Frage, ob die 
Menschheit mit ihrer Raffenverfchiedenheit civilifiert werden fann, oder 
die barbarifchen Raffen von den civilifierten ausgerottet werden müſſen, 
ſoll allfeits die Civiliſation zur Herrſchaft fommen, 

Die geographifchen, eulturellen und politifchen Lebensverhältniffe der 
barbariichen Völker find das eigentliche Hindernis der Civiliſation; fie 
ihügen die barbariichen Gewohnheiten und erhalten den barbariichen Ge- 
wohnheitstrieb, Wie richtig dies ift, erfennen wir am bejten an der 
Bedeutung der Yebensverhältniffe fir die Gewohnheiten aller Berufsarten 
und Stände, Se enger der Einzelne mit Grund und Boden in Ber- 
bindung jteht, defto lebendiger ift fein Intereſſe am der politiichen Sta- 
bilität; er ift aljo allen grundjäßlichen Veränderungen feind. Der dunkle 
Drang derjenigen Mafjen, die auf befitslojen Wettbewerb angewieſen find, 
richtet fich auf einen unvermittelten Zujanmenhang mit den Quellen der 
Lebensmittel; fie jtreben nad) dem geficherten Brote des Grundbefikenden, 
jie wollen die Veränderung. Und da die ciwilifatorijche Idee auf einen 
gleihmäßigen Antheil aller Menjchen an den Lebensbedingungen hinzielt, 
jo jind diefe für das Fortfchreiten der civilifatorifchen Entwidlung, jene 
für Hemmung derjelben, ja für den Rückſchritt. Keine Gejelljchaft hat 
jeit altersher durch den Verkehr. ſolche Maffen in fich, welche nach Ver— 
änderung jtreben, wie die europätjche. In diejer Gefellichaft tft daher der 
civilifatorifche Trieb eine Gewohnheit geworden; er erzeugt die civilifato- 
riichen Ideen. Die anregende Vielgeftaltigkeit politifcher und jocialer Ver- 
häftniffe wird Europa an der Spite der Civilifation erhalten, während 
Amerika an diefer in großen Zügen mitwirft. Der überwiegende Zu: 
jammenhang mit der Urproduction macht alle übrigen Völker gewohns 
heitsmäßig culturell ftationär, bis fie durch veränderte Lebensverhältniſſe 
in den Strudel der civilifatoriihen Veränderungen hineingerifien wer— 
den und diefen barbarijch widerftehen oder fich ihnen ergeben, wie 5. B. 
die Japaner, Unter dem Drange nad) Veränderungen ift aber der Ge- 
wohnheitstrieb in der europäiſchen Gejellihaft das Element der Ordnung, 
der Schut gegen Überhaftung in der civilifierenden Politik. 

Streng genommen find die Gewohnheitstriebe civiliſatoriſch unthätig, 
und von ihnen fann die Givilijation feinen Antrieb zur Entwidlung er: 
warten. Der Beränderungstrieb hingegen, wie dev Gewohnheitstrieb 
zu den politiichen Inftincten gehörig, iſt vor allem geeignet, aus den 
Maſſen heraus Impulje zur civiliſatoriſchen Entwicdlung zu geben. Als 
dunkler Trieb wurzelt er in der Unzufriedenheit mit den Yebensverhält- 
niffen, welche das Bedürfnis nad; Veränderung des bejtehenden gejell- 
ſchaftlichen und wirtichaftlichen Zuftandes erwedt. Dem Selbjterhaltungs- 
triebe, als Grundlage aller polttiichen Triebe, entipringt die Sehnſucht, 
die Beziehungen zu den Yebensbedingungen möglichit günftig zu geitalten. 


Der civilifatoriiche Veränderungstrieb tft nur unter jenen Völkern 
ftetig vorhanden, die ciwilifatorische Anlagen oder Gewohnheiten befigen. 
Bei barbarifhen Völkern ift normal fein Veränderungstrieb wirkſam; 
ftumpf ergeben fie fich dem Beftehenden; nur auf Grund confejfioneller oder 
intriguenhafter Einflüffe erwachen aud in ihnen Auflehnungen gegen das 
Beftehende, die eruptiv und zerftörend aus den jtagnierenden Maffen 
hervorbrechen. Das Ziel ſolcher Umwälzungen ift in der Regel der Sturz 
eines Machthabers und die Erhebung der Rebellen an die Spike der 
Macht, eine bloße Veränderung des politischen Abhängigfeitsverhältniffes. 
Organische Veränderungen der gejellfchaftlichen und wirtichaftlihen Zu— 
ftände find ſolchen Unternehmungen meift fremd; fie bezweden nicht bie 
Befferung im allgemeinen, jondern jene des Yojes der Unternehmer, All’ 
die Umwälzungen der orientalifchen Völker wie aud) jene der Chimejen 
haben diefen Grundzug und bewahren dadurd einen barbariſchen Cha— 
rafter; ſolche Beränderungen bringen nichts Civilifatoriiches hervor. 
Gegenüber jenen Bewegungen ift ein wefentlicher Unterfchied in der japa- 
nischen Ummwälzung zu erkennen. Durch die Erhebung des Mifado 
wurde der auf allen Verhältniffen laftende Drud des fendalen Shogu— 
nats bejeitigt. Während die große hinefiihe Revolution bloß die Herr- 
jchaft von den Chinefen auf die Dynaſtie Mandſchu übertrug und 
jo nur ein eigenmütiges Intereffe förderte, hat die japanische Revolution 
eine organijche Veränderung der gejammten politischen und gejellichaft- 
lichen Verhäftniffe zur Folge, und es ift immerhin möglich, daß ein Volk, 
welches umter anferordentlich günftigen geographijchen umd klimatiſchen Be— 
dingungen lebt, durd den Gährſtoff der grumdjäglichen Veränderung der 
Eivilifation zuneigt. Die allgemeinen Intereffen des japanifchen Bolkes 
fommen in Betracht; alles fühlt fi von der Veränderung berührt, und 
die Bewegung kann nicht Leicht zu Gunften eines Sonderintereffes ver— 
jumpfen, wenn auch barbariiche Rückſchläge bei der Überftürzung der 
japanischen Reform nicht ausbleiben fünnen, 

Obgleich der civilifatorifche Beränderungstrieb das Allgemeine, bie 
Geſellſchaft und ihre Zukunft, zum Gegenftand feines Beftrebens haben ſoll, 
fo wird er fich in den Maffen doch als Veränderungsbeftreben in indivi— 
dueller Hinficht äußern, weil ihm nad feiner inftinetiven Natur das Be— 
wußtfein des allgemeinen Charakters einer Angelegenheit fehlt. Sp tft 
die commumiftiiche Bewegung, erweckt durch, den Veränderungstrieb, nur 
das Streben jedes Einzelnen nad) veicherem Antheil an den Zebensgütern. 
Das Einzelindividunm der Maffen hört auf, veränderungsfüchtig zu fein, 
wenn es zu Beſitz gelangt; die civilifatoriiche Natur des Strebens liegt 
int Ausgleichscharafter desjelben, während deſſen barbarifche Entartung in 
dem individuellen Urjprung des Veränderungstriebes zu fuchen ift. Erſt 
durch das Hinzutreten intellectueller Triebe gelangt der Veränderungs— 
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trieb zur bewußten civilifatorifchen Bedeutung. Aber auch dem bloßen 
Veränderungstriebe, der ſich um das perjünliche Intereffe bemüht, fommt 
dann ein unmittelbar civilifatorischer Charakter zu, wenn das Individuum 
feine eigene Lage in einer durch moralijche Triebe gemäßigten Weije zu 
beſſern jucht; fein Streben gewinnt hiedurc) einen geordneten Antheil am 
civiliſatoriſchen Fortſchritt. Hiebei fommt es natürlich wieder auf die 
Anlagen und Gewohnheiten an; fie beftimmen jenes civilifatorifche Han— 
deln, welches wir Wahrheitsfiebe, Rechtlichkeit und Pflichtgefühl, im praf- 
tifchen Leben Fleiß, Sparſamkeit und Ordnungsliebe nennen. Bei joldhen 
fittlichen Anlagen jteht der Eigennuß mit dem Gemeinnutz nahezu jtets 
im Zufammenhange. Auf ſolcher Grundlage wird der VBeränderungstrich 
zur civilifatorischen Macht und der Gewohnheitstrieb zum civiliſatoriſchen 
Rückhalt. Die intelleetuellen und moralifhen Triebe jchöpfen aus fol- 
chen inftinetiven Trieben der Maſſen ihre politijche Macht zur That, 
und weil der ciwvilijatorische Gewohnheits- und der civiliſatoriſche Ver— 
änderungstrieb in civiliſatoriſch zuläffigen eigennütigen und materiellen 
Trieben beruht, jo findet fich jene Übereinftimmuumg der civilifatoriichen 
Triebe, die ftet8 von dem mächtigften civilifatoriichen Fortjchritten bes 
gleitet ift. 

Alle eivilifatorishen Bewegungen jtehen mit Äußerungen des Ver— 
änderungstriebes in Zujammenhang. Er äußert fih in den Mafjen 
durch anhaltend gedrüdte Stimmung, durd) eine dumpfe Erregtheit und 
im weiteren Berlaufe durch Meinungsäufßerungen, die den civiliſatoriſchen 
Zwed der Angelegenheit barbarijdy übertreiben. Der Veränderungstrieb 
fommt mit dem Gewohnheitstriebe umd dem bewußten Rückſchritt ge- 
wöhnlich in jenen politifchen Gegenfaß, der eine friedliche Veränderung 
verhindert. Diejer Gegenjat entbindet aber die latente civilifatorijche 
Idee, und nunmehr beginnt der politische Kampf zwijchen den principiellen 
Gegnern. Diejer Kampf übertreibt die civilifatorifchen Abfichten und er- 
langt beinahe immer einen barbarijchen Charakter, weil der Beränderungs- 
trieb fühlt, daß vor allem zerftört werden muß, wenn jeinem Streben 
individueller Nuten bald erwachjen jol. Die ruhige Entwicklung 
fann den eigennütigen Trieben nie genügen; fie entarten vajch, „ſchießen 
über das Ziel hinweg“ und reißen die intellectuellen, moralifchen und 
materiellen Triebe auf die Bahn der Extreme. Ich glaube es unterlafien 
zu fünnen, diejen Vorgang durch Beijpiele zu erläutern, da er jedem 
Leer aus zahllojen Beifpielen der Vergangenheit und Gegenwart befannt 
fein wird, wenn er nur etwas politifchen Takt befist. Die Tragik der 
Menjchheit fommt dadurch zum Ausdrud, daß alle Kämpfe für die Eis 
vtlijation barbariſch geführt werden. Diejer Kampf verzehrt die Kräfte 
des Fortichrittes und des Rückſchrittes. Im Totalüberblid der Ereigniffe 
fiegt natürlich der VBeränderungstrieb; im dieſem Kampfe werden aber 
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jo viele Yebensbedingungen vernichtet, daß die erhoffte Befriedigung an 
dem Erreichten auch praftijch nicht mehr gefunden werben kann; denn bie 
veränderten Lebensbedingungen gebären neue Veränderungstriebe, und was 
einft als Beglüdung gegolten hätte, ift von den naturgemäßen Bedürf— 
niffen nach neuen Fortjchritten überholt. Es iſt die Tragik der Menſch— 
heit aus einem anderen Gefichtspunfte, daß die praftiiche Pefriedigung 
jtets zu jpät kommt, weil die barbarijchen Widerjtände nur befiegt wer- 
den von der barbariichen Entartung des Kampfes für die Civilifation 
und nicht vom civilifatorifchen Bedürfniffe einer Gegenwart. 

Faſt jcheint es, als würde der civilifatorifche Gewohnheitstrieb mit 
dem ciwiltjatorifchen Veränderungstriebe in einem ſich gegenjeitig auf- 
hebenden Kampfe liegen, was aber dem Begriffe des Civilifationstriebes 
widerspricht; denn alle Beitrebungen, welche auf die Eivilifation gerichtet 
find, fünnen fich gegenfeitig nur ergänzen und unterftügen. So finden 
wir z. B. häufig den civilifatoriichen Gewohnheitstrieb bei jenen Stän— 
den, die mit den umentbehrlichen Bebürfniffen im Productionszuſammen— 
hange ftehen. Wenn num Handwerker und Imduftriearbeiter, welchen 
diefer Zuſammenhang fehlt, denjelben veränderungsbedürftig herzuftellen 
trachten, jo handeln fie ebenjo civilifatorifch wie jene, welche ihren Zu— 
fammenhang gewohnheitsmäßig behaupten; zwiſchen ſolchen Bejtrebungen 
ift ein civilifatorifcher Ausgleich möglich; jedem Theile kann eine Hufe 
Gartenlandes, eine Milchkuh u. dgl. zufommen. Nur wenn der Gewohne- 
heitstrieb den Veränderungsbedürftigen durch ein politisches Vorrecht (3.8, 
Fidetcommiffe) den Antheil verwehrt, wodurch er auch aufhört, civilifas 
torisch zu fein, — dann erft behindert er die civiliſatoriſchen Abfichten des 
Beränderungstriebes, wie diefer barbarisch die Zwede des civiliſatoriſchen 
Sewohnheitstriebes durchkrenzt, wenn er den Grundbefis überhaupt bes 
fümpft. 

Diefen Gegenjat des Beränderungstriebes zum Gewohnheitstriebe 
beobachten wir in allen Kämpfen der Politif und Givilifation; was in 
ihnen den Gewaltfampf erregt, ift Barbarei, was natürlich nicht bejagt, 
daf der Gewaltfampf der Civilifation entbehrlich fei, weil aud) der Ci— 
vilifation Widerftände umd Angriffe gegenüberftehen, die friedlich nicht 
befiegt werden können. Daß aber die Givilifation einerjeit® barbariſch 
gehindert wird und anderjeit3 mit den Überzeugumngsmitteln einer allge 
meinen Wohlfahrt nicht ausreicht, jondern die barbarifchen Mittel der 
Politif anwenden muß, ift Urjache, daf auch die civiltfatorifche Entwid- 
(ung von der Noth und dem Jammer des politifchen Kampfes begleitet ift 
und die individuelle Befriedigung nicht Schafft, die ſie jchaffen fünnte, Wir 
find eivilifatorisch bereits derart vorgerüctt, um einzujchen, daß die Einzel- 
intereffen ftreben und wirken fünnten, ohne ſich auf der großen Bahn 
der Civilifatton zu hindern. Wenn wir es auch noch nicht faſſen können, 
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wie der politiſche Kampf auf eine ſolche civiliſatoriſche Wechſelwirkung 
aller Triebe und Intereſſen einſchränkbar iſt, ſo wiſſen wir doch, daß es 
die Aufgabe einer civiliſatoriſchen Politik iſt, die Frictionen des poli— 
tiſchen Kampfes möglichſt abzuwenden und alle Triebe wenigſtens in der 
politiſchen Action auf eine civiliſatoriſche Kraftäußerung zu verweiſen. 
Dies iſt der höhere Zweck der Politik, ihr Erfolg iſt die Civiliſation. 

Dem civilifatorifchen Beränderungstriebe und jeiner Entwidlung 
bis zur politischen Action ift es zuzujchreiben, daß in der Gejelfichaft 
beftimmte wichtige civiliſatoriſche Ideen abwechslungsweife zur Herrichaft 
gelangen. Für die Zeit ihrer Herrichaft find fie der Zeitgeift. Da 
aber die Eivilifation nur eine Ericheinungsform der Politik ift, jo muß 
jener Zeitgeift auch eine politiiche Idee fein. In jedem Zeitgeifte liegt 
alſo eine civilifatoriiche Abficht, die durch die Mittel der Politik ver- 
wirflicht wird. Zum Zeitgeifte eignen jich nur politifche Ideen mit 
einem civilifatorifchen Grundzuge; nur für wichtige civilifatorifche Zwecke 
vermag ſich ein jo großer Theil der Menjchheit, wie ev von einem Zeit 
geifte beherrfcht wird, zu begeiftern, und weil fich der Zeitgeift ftets 
der civilifierten Menjchheit oder wenigitens eines Culturkreiſes bemäch— 
tigt, To kann er ſich aud nur mit dem allgemeinen Intereſſe dieſer 
Menjchheit beichäftigen, wodurch er aber an ſich zur Angelegenheit der 
Givififation wird. Jeder Zeitgeift bringt die Menſchheit civilifatorijch 
vorwärts, und die Neihenfolge der zeitlich herrſchenden civilifatorischen 
Ideen bezeichnet auch die Stufen der ciwilijatorifchen Entwidlung. Unter 
dem Chaos der politischen Ideen, welche nad) Geltung ringen, wird ſich 
immer eine civilifatorifche finden, die fich außerhalb des engeren Kreiſes 
ihrer Entſtehumg Anhang verjchafft und mit der Zeit in der civilifierten 
Geſellſchaft herrichend wird; innerhalb jedes Volkes erfteht eine Fraction, 
welche für dieſe Idee kämpft. Wenn fie auch im ftaatlichen Nampfgebiete 
der Parteien nicht zur politifchen Herrichaft gelangt, jo wird doch durd) 
das allgemeine Auftreten verwandter Anſchauungen ihr Anjehen jo über- 
ragend, daß jich ihrem Einfluffe die Gejellfchaft und die einzelnen poli- 
tiſchen Perjöntichkeiten nicht entziehen fönnen. Dieſe civilifatorifche Idee 
wird nun eine Angelegenheit der Gejellichaftspolitif; die Beziehungen der 
Volker finden in ihr einen geiftigen Berührungspunft, und alsbald werden 
in allen Einzefgebieten der Staatspolitif die politischen Angelegenheiten 
aus dem Geſichtspunkte dieſer Idee beurtheilt; Hiemit ift fie zum Zeit- 
geifte geworden. 

Verfolgen wir die politifchen und civilifatorijchen Triebe, wie fie 
im Zeitgeifte thätig werden, im ihrer Reihenfolge, fo jehen wir vor allem 
die Inftincte wirffam, Es liegt ein Bedürfnis nad) einer wichtigen 
cioilifatorifchen DVeränderung vor, das innerhalb desjelben Culturkreiſes 
altjeits empfunden wird, meift ein Bedürfnis, den Maffen die Lebens- 
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bedingungen zu erleichtern oder ihre Zufunft zu fihern, oder fie von 
barbariſch entarteten Zuftänden zu erlöjen. Nehmen wir 3. B. das civi- 
lifatorifche Bedürfnis am Schluffe des vorigen Jahrhunderts, ſich der 
Allgewalt der abjolutistiichen Monarchen zu erwehren. Der abjolutiftijche 
Zeitgeift hatte bereits feine civilijatorische Aufgabe erfüllt, ſodaß dort, 
wo er barbariſch entartet war, die politifchen Inſtincte auf eine Ver— 
änderung der Staatsform gerichtet waren, Das civilifatoriihe Bedürf- 
nis nad) einer Gontrole und Einjchränfung der Negierungsgewalten war 
allenthalben gegeben. Intellectuelle Triebe lehnen jich jodann gegen 
den abjolutiftiichen Zeitgeift auf und jprechen die Freiheits- und Gleich— 
heitsidee aus, die nunmehr den Trägern der Inſtincte bewußt wird, 
Nun erftehen raſch moralische Triebe für die freifinnige Idee, politifche 
Thaten in ihrem Geifte folgen, und die Idee wird local plöglid, im all- 
gemeinen aber nad) und nad) zum Zeitgeifte. Der freifinnige Zeitgeift 
führte vom Ende des 18. Jahrhunderts unter jtetigem Dinzutritt eigen- 
nüßiger Triebe einen Kampf, der 1860 für das civilifierte Europa fieg- 
reich abſchloß. Diefer Kampf, wenn aud die Cultur und Civilifation 
in einer umerhörten Najchheit fürdernd, entfeſſelte alle politischen Triebe 
und wirkte jchon von dem Augenblide, wo er das Öffentliche Leben betrat, 
nicht mehr unverfälicht eiviliſatoriſch. Es war das Unglück diefes dem 
civiliſatoriſchen Zriebe rein entjprungenen Zeitgeiftes, daß er fich durch 
eine extrem ausartende Erplofion in die praftiiche Politik einführte. Da— 
durd; war ihm jene ruhige Theilnahme der civilijatoriichen Triebe ver- 
jagt, die eine Übereinftimmung der Triebe im ganzen Culturkreiſe hervor 
gerufen hätte. Die Ausartungen der franzöfifchen Revolution haben die 
Wirkung des Zeitgeiftes derart gejtaut, daß es einer Rückkehr zur den 
Wirkungen des abjolutiftiichen Zeitgeiftes durch Napoleon I. bedurfte, 
um dem freifinnigen Zeitgeifte wieder zur Macht zu verhelfen. — Bis 
zum Jahre 1848 kann man die Führung der Inftinete durch geiftige 
und moraliiche Triebe erfennen. Bon da an, als der freifinnige Zeit 
geift in voller Herrichaft war, beginnt die Führung der eigennüßigen 
Triebe allgemein zu werden; das Bedürfnis und die Erkenntnis ber 
Nothwendigfeit freifinniger Reformen hört auf, die eigentliche Triebfeder 
der politijchen Actionen zu jein; ftändijche und nationale Sonderintereffen 
treten in den Vordergrund; die Doctrine, welche fich ſchließlich in jebem 
Zeitgeifte despotiih geltend macht und den Nahahmungstrieb der 
Menſchen verhüllt, verdreht den ciwilifatorijchen Inhalt der Idee zur 
Frage. So find in Ofterreih, zum Theile auch in Dentjchland, die 
Ummälzungen wejentlic; Nachahmungen der politifchen Actionen im Weſten 
Europas. Über den Often hatte der Zeitgeift feine Macht, weil dort 
fein Bedürfnis nad) feinen civilifatoriihen Wirkungen vorhanden war. 
Diejer Nahahmungstrieb, wohl auch auf civilifatorifchen Inſtineten bes 
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ruhend, iſt bei weitem weniger civiliſatoriſch fruchtbar als die Original— 
triebe. Die Maſſen, als Quelle der nothwendigen politiſchen Kraft, ge— 
langen unter ihm trotz Führung durch geiſtige und moraliſche Triebe zu 
feiner Begeiſterung und mithin auch zu feinem politiſchen Muth. 

Troß der durch barbarijche Triebe arg entjtellten Verwirklichung der 
freifinnigen Idee hat diejelbe als Zeitgeift ihre civiliſatoriſche Aufgabe 
erfüllt und allfeits die Rechtsgleichheit und Befreiung dev Mafjen von 
phyfiicher Bedrüdung durch Privilegierte durchgeführt. Die wohlthätigen 
und befriedigenden Wirkungen des freifinnigen Zeitgeiftes beftehen zu 
Recht, und der nationale (individualitiiche) Zeitgeift hat für ihre auto— 
nome Berwertung gejorgt. Die Perioden des freifinnigen und jodann 
des nationalen (individualiftiichen) Zeitgeiftes ſchloſſen mit der vollen 
Herrichaft der politifchen materiellen Triebe ab, und alle Elemente der 
Geſellſchaft geriethen in die Sadgafje des extremen Eigennutes, in der 
die Givilifation ſtill ſteht. Der niedere Erfolg in der Bolitif ift das 
Ideal der politiichen Perſönlichkeit. Im ſolchen Zuftänden erwacht wieder 
das Bedürfnis nad einer civilifatorifchen Idee, welche in den civilifa- 
torijchen Inſtincten ihren Urſprung findet und durch intellectuelle Triebe 
zum Bewußtjein fommt. Dies ift die Morgenröthe eines neuen Zeit- 
geiſtes. 

Die Leſer werden in dem ſucceſſiven Eingreifen der Triebe in die 
eivilifatorifche Entwiclung an die ähnliche Reihenfolge der Wirkjamteit 
der Triebe bei einer politijchen Operation erinnert. Nur beobachten wir 
dort eine grundlegende Bedeutung der Inftincte, welchen als Maffentriebe der 
Impuls zu den civilifatorifchen Erfolgen, als Erfolge des Allgemeinen, 
zufommt, während bei der Politik überhaupt intellectuelle Einzeltviebe 
der Einleitung der Operation näher ſtehen. Es liegt in der Natur der 
Sade, daß bei der gleichen Wejenheit der Civilifation und der Politik 
verwandte Erjcheinungen bejtehen, da nur der Zwed eine verjchiedene 
Auffaffung verlangt. Im der Politik wollen die Triebe irgend einen 
Erfolg an fich, die Civilifatton will bloß höhere Erfolge der Politif. 

In diefem Vorgange der civilijatoriihen Entwicklung tritt jedoch 
eine Eigenjchaft der thätigen Einzelindividuen hervor, die im allgemeinen 
auf den natürlichen Anlagen des Individuums und eines Volkes beruht; 
dieje Eigenſchaft — der civilijatorifjche Muth — welche wir im po— 
litiſchen Sinne bereits fennen, fann die Civiliſation ebenjo mächtig für- 
dern, als fie politifchen Actionen erjt den wahren Schwung gibt. Der 
Muth ift die leidenſchaftliche Verjtärfung des in Betracht kommenden 
Triebes; doch wurzelt die civilifatorifche Leidenschaft im Verſtande, wäh— 
rend die politifche in den Sinnen ihren Urjprung hat. Bevorzugten 
Individuen, welchen gleihjam die Incarnation eines Triebes zukommt, iſt 
es gegeben, ihren Willen mit bejonderem Nachdruck und unter Mißachtung 
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der Gefahr zu äußern. Der civiliſatoriſche Muth ift ſtets ein moralijcher 
Trieb, eine gemeinnügige Aufopferung; in diefem Sinne jehen wir aud) 
Sewohnheitstriebe thätig auftreten, während befonders der Veränderungs— 
trieb nach jeiner angriffsweifen Natur am häufigften vom Muthe 
begleitet wird. Im den leidenichaftlichen Vorkämpfern civilifatorifcher 
Zwede finden ſich die Helden der Eivilifation, welche die Gefchichte der 
Menjchheit vor allem zu feiern berufen ift. Al’ die Helden religiöfer, 
wiſſenſchaftlicher, künftlerifcher und wirtichaftlicher Aufklärung, der Frei— 
heit und Gleichheit, die führenden Vertheidiger der civilifatorischen Ent- 
wicklung gegen den Rückſchritt und die barbarifche Politif find Träger 
des civilifatorischen Muthes. Von ihrer Qualität und Zahl in jedem 
Bolfe und Eulturkreife hängt es ab, welches Zeitmaß die civilifatorifche 
Entwiclung annimmt, und wie Fräftig den barbariichen Entartungen eines 
niedergehenden Zeitgeiftes begegnet und die Wiederkehr höherer Erfolge 
bejchleunigt wird. Die ciwilijatorifchen Anlagen eines Bolfes äußern 
fich durch das Vorkommen civilifatorifch intellectueller und moralifcher 
Triebe in feinen Führern und civilifatoriicher Gewohnheit: und Ver— 
änderungstriebe in den Maffen, bejonders aber durch civilifatorijchen 
Muth im allgemeinen, 

Wohl vermag auch der politifche Muth im Einzelnen und in den 
Maffen einer civilifatorifchen Idee den Erfolg zu verichaffen; ja wir 
fünnen behaupten, daß die meifte praftiiche Arbeit, die für die Civili— 
jation vollbracht wird, durch diefen, wie überhaupt durch politische 
Triebe, erfolgt; aber — und dies dient zur Erläuterung der cibili- 
jatorijchen Kräfte überhaupt — diefe politiihen Qualitäten eigennütziger 
Herkunft find die Quelle der fpäteren Entartung, des Überganges von 
der civilifatorifchen Bewegung zu einer barbarischen, weil fie nicht dort 
Halt machen mit ihrem Streben, wo nocd die allgemeinen Intereſſen 
der Menjchheit beachtet erjcheinen und die Sonderintereffen beginnen. 
Die politiihen Qualitäten im Dienfte der Civiliſation jchaden dieſer 
nachträglich gewiß ebenjoviel, als fie ihr urjprünglich genützt haben; die 
eiviliſatoriſchen Qualitäten find es, die bei diefem barbarischen Ausklingen 
des politiichen Kampfes veranlaffen, daß von den Errungenschaften über: 
haupt etwas erhalten bleibt, was an der Civiliſation mitwirkt. 
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Den civilijatorifchen Anlagen und Trieben ift es alfo zuzujchreiben, 
wenn nad) Ablauf einer Culturperiode, mag fie auch noch jo jehr ent- 
arten, ein gewiſſes Maß von eiviliſatoriſchem Niederſchlag zurücbleibt, 
der eine Grundlage für die weitere civiliſatoriſche Entwicklung bildet. 
Die Fähigkeit eines Volkes, aus den reich bewegten politiichen und cul- 
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turellen Kämpfen einer nad) Geltung ringenden civilijatorijchen Idee Ge— 
winn zu ziehen, gibt Zeugnis für deffen reale civilifatorifche Kraft. 
Es gibt europätiche Völker, welche dem Verlaufe einer ciilijatoriichen 
Entwiclungsperiode wohl eulturelle Veränderungen, ja auch eine Debung der 
Cultur zufchreiben können, aber ein civilifatorifcher Gewinn wäre bei ihnen 
nur ſchwer nachzuweifen, Dies zeigt ſich befonders an den Wirkungen des 
nationalen Zeitgeiftes, deffen civilifatorifcher Grundzug in der Verallge— 
meinerung des Antheiles an den politiichen Rechten und an den nützlichen 
Kenntniffen mit Hilfe der Gleichberechtigung der Sprachen zu fuchen ijt; 
befonders die großen Nationen haben aus diejer Entwidlung wenig civi- 
lijatoriichen Gewinn, wohl aber eine wejentliche Steigerung des barba= 
rijhen Chauvinismus gejchöpft, während der civilijatorische Gewinn klei— 
nerer Nationalitäten durch letztere Erjcheinung vielfach verdunfelt ift. 
Nicht die geiftige Höhe einzelner Individuen, noch weniger die cultuvelle 
Höhe vereinzelter Inftitutionen bezeichnen den realen civilifatorischen Ge— 
winn in einer Gemeinjamfeit; das Vereinzelte widerjpricht dem Zwecke 
der Eivilifation. ivilifatorifche Fortjchritte müſſen auf der breitejten 
Grundlage einer Gemeinjamkeit gejucht werden; nicht die Höhe, jondern 
die horizontale Ausbreitung ift deren Charakteriftif. Bei einer Hebung 
der Cultur werden naturgemäß geiltige Spiten hervorragen; dieſe find 
aber für die Tiefe und Ausbreitung der cioilijatorifchen Fortſchritte Fein 
unbedingter Beweis. Imsbejondere civilifatorijch minder veranlagte 
Völker find geneigt, ſich durch vereinzelte Größen der Wiſſenſchaft oder 
Kunst, oder durch politiiches Gedeihen über den Grad ihrer allgemeinen 
eivilifatorischen Höhe zu täufchen. So ift das ruſſiſche Schriftthum diejes 
Jahrhunderts mit jeiner Anlehnung an das civilifierte Europa wohl ein 
Beweis der culturellen Anlagen der Ruſſen, aber fein folder von einem 
realen civiliſatoriſchen Fortſchritte derſelben. Ähnlich wird oft eine freie 
Berfaffung als Merkmal der Civilifation angejehen, während dieſe aud) 
ein Zeichen barbariicher Anarchie fein fann, wie dies bei einzelnen jüd- 
amerikaniſchen Republifen der Fall ift; denn die ciwilijatorifche Freiheit 
it von civilifatoriicher Ordnung untrennbar. 

Civiliſatoriſche Errungenschaften, die in dem Chaos der politifchen 
Bewegung wie Salz in der Mutterlauge gelöft find, kryſtalliſieren 
nur an den ciwilifatorischen Anlagen eines Volkes, und zwar an der Arbeits 
jamfeit, Sparſamkeit mit Ordnungsfinn, an der Wahrheitsliebe mit all’ ihren 
Eonjequenzen, wie Verachtung des Scheines innerer Tüchtigfeit, an welche 
jih Billigfeitsgefühl und Pflihtbewuhtjein anfchliegen. Ohne dieje An— 
lagen laufen eulturelle Kortjchritte nur nebenher, gleichſam als Schmud, 
ohne den civilifatorischen Wert des Volkes zu fteigern. 

Civififatorifche Bewegungen wirken dort am fruchtbarften und hinter- 
legen die ſtärkſte Schichte höherer Erfolge, wo auch die vorausgehende Ent- 
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wiclungsitufe hinreichend erfolgreid war. Es iſt das Glück jener Völker, 
die durch die Vorzüge der geographiidhen Yage und günftiger Raſſen— 
miſchung überhaupt an der Spite der Eivilifation ftehen, die aljo auch eine 
urfprüngliche Cultur haben, daß ſich bei ihnen die cioilifatorifchen Ent- 
wicklungsſtufen folgerichtig aneinanderreihen und deren Erfolge zwanglos 
befeftigen. Völker, welche jelbjtthätigen Antheil an der Civilifation 
nehmen, werden nicht in die Yage kommen, ivgend eine eivilifatorifche Ent- 
wiclungsftufe zu übergehen oder einen civilifatorijchen Fortſchritt zu ver— 
ſäumen; fie nehmen eben jelbjtthätigen Antheil an der Civilifation, weil 
ihnen die früher erwähnten civilifatorischen Eigenjchaften zufommenz fie 
übergehen feinen civilifatorischen Fortſchritt, weil diejer ihrem Streben 
entipringt, und fie nehmen jede civiliſatoriſche Entwiclungsjtufe an, weil 
fie die eiwilijatorischen Anlagen hiezu haben, Es liegt nun in der Natur 
der Sache, daß fich ein ſolcher Entwicklungsgang ohne Lücke in der Reihe 
der civilifatorifchen Errungenjchaften weitaus leichter und ficherer voll 
zieht, ala bei Völkern, die eine vermittelte Cultur und civilifatorisch viel 
nadhzuholen und zu verbeifern Haben, aber dennoc unter der Einwirkung 
des Zeitgeiftes civilifatoriiche Fortjchritte anzunehmen genöthigt find, die 
einer höheren Entwidlungsitufe entiprechen, als ihnen eigen iſt. Solche 
unregelmäßige Fortjchritte werden zu flüchtig und vom Volke zu un— 
verjtanden angenommen, um ſich dem beftehenden Zuſtande fruchtbar 
angliedern zu fünnen; die einzelnen civilijatorifchen Errungenfchaften 
find gleichjam ein Stücwerf, das der Individualität des Volkes Teicht 
fremd bleibt. So ergibt es fich, daß diejelbe Idee, welche bei civilija- 
toriich thätigen Bölfern eine reale Errungenjchaft reift, bei dem civili- 
fatorifch unthätigen und auf vermittelte Cultur angewiejenen Volfe eine 
barbarijche Entartung zur Folge hat. Dies jehen wir mehrfad) bei Ruß— 
(and im Bergleiche zum civilifierten Europa. Die reformatorijchen Ideen 
eines Luther u. a. äußern fich in Rußland als die wahnwigigiten Secten 
barbarijcher Religionsentartung (Roskolniken); der freifinnige Zeitgeift ruft 
in Rußland den Nihilismus hervor. Rußland hat weder eine religiöje 
Berinnerlichung oder confeffionelle Befreiung, noch einen politiichen Rechte- 
ansgleich, wohl aber barbariſche Religionsaufftände und Verſchwörungen 
erfahren, während es krankhaft ringt, die Aufhebung der Yeibeigenichaft 
wirtichaftlich und civilijatorisch zu verdauen, 

Seitdem wir von einer Civilifation wilfen, fteht irgend eine Gemein- 
ſchaft an deren Spite; in dem Maße, als die Civilifation auf breiterer 
Grundlage ruht, füllt diefe Führung wechjelweife mehreren Völkern, auch 
einem Gulturkreife zu, Wenn wir in einem gewiſſen Zeitabjchnitte 
des Alterthums jagen können, daß die Griechen an der Spite der Civi- 
liſation ftanden, jo find wir nicht imftande, dieje Nangjtufe gegenwärtig 
einer Nation zuzuerfennen. Die Culturkreiſe haben fich vergrößert, Die 
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Civiliſation ſelbſt ift vielgeftaltig und zwedreicher geworden. Wir müffen 
daher die ciwilifatorische Führung Engländern, Franzofen, Deutjchen und 
Italienern, ferner den immer mehr zur jelbjtändigen Individualität ſich 
entwicelnden Nordamerifanern zufchreiben. In diejen Nationen ift aber 
die civilifatoriiche Begabung jo bedeutend, daß jie in einem fortgejekten 
Wettfampfe find, jelbjtthätig an deren Entwicklung theilzunehmen und 
ihre Errungenſchaften gleichjam auszuwechſeln. Die für legteres nöthige 
Aufnahmsfähigkeit wird bei Nationen mit wriprünglicher Eultur groß 
fein, weil die civiliſatoriſche Selbftthätigfeit den civiliſatoriſchen Bedürf— 
niffen, Ideen umd Errungenjchaften auf allen Gebieten entgegenfommt. 
Der civiliſatoriſche Inftinet ift vorhanden, und intellectuelle Triebe wett- 
eifern in dem Streben, neue Ideen willenichaftlich zu verarbeiten. Ihre 
Sewohnheitstriebe find vorwiegend civilifatorisch und befeftigen die vorhan— 
dene Grundlage der ſittlichen und öffentlihen Ordnung. Bei diejen 
Völkern geht die Verdichtung der civilifatorischen Niederichläge regelmäßig 
vor ſich, und ihre civiliſatoriſche Entwiclung zeigt gleichjam einen Nor— 
maldurchſchnitt bezüglich des Aufbaues der civilijatoriihen Schichten. 
Bei den civilifatorifch weniger glücdlich veranlagten Völkern, welche 
an der Givilifation nur vermittelt theilmehmen, aljo von den genannten 
Nationen geführt werden, find die civilifatorijchen Fortichritte jelten die 
Folge jelbftempfundener Bedürfniffe; im Gegentheil, die überfommene 
Idee fteht mit den Gemwohnheitätrieben der Maſſen in der Regel im 
Gegenſatz. Die Ideen finden nur ausnahmsweije die Unterjtitung mo— 
ralifcher, dagegen vorwiegend jene eigennüßiger Triebe. Dieje wenden 
ſich aber nur civilifatorifchen Ideen zu, welche Sonderintereffen dienjtbar 
gemacht werden fünnen. Eine jolche civilifatoriiche Entwiclung entartet 
leicht und ift ſtets lücenhaft. Solche Völker find dann meift von einem 
zufriedenjtellenden Zuftande weiter entfernt als jelbjt uncivilifierte Völker. 
Politiih und culturell ungefunde Berhältniffe, Gährungen und Kriſen 
folgen ſich; civilifatorische Kräfte und Errungenschaften find wohl vor- 
handen, aber gewöhnlicd derart mit barbarischen Beftrebungen verquidt, 
daß die Wirkungen nicht jegensreich, fondern zweckwidrig find. Die 
Barbarei, mit civiliſatoriſchen Ideen vermengt, iſt ein unglückjeliger Zus 
ſtand! Dies gibt ein Chaos von politifchen Aipirationen mit civiliſa— 
toriihen Schlagworten, und von Sonderintereffen, die aus den civilijas 
torijchen Ideen Capital jchlagen, vermengt mit barbarijchen Rückfällen, 
welches bejonders zum Nachtheile der Maffen führt. Die Völker, 
weldhe an den Grenzen ber jelbjtthätigen Civilifation und der Bar— 
barei leben, leiden unter dieſen Berhältniffen; jo einft die Lydier und 
Phrygier umter der Einwirkung der Ionier und Afiaten, und jetst bie 
Polen, Ungarn, Rumänen und Südjlaven unter der Eimwirfung der 
deutichen und der ruſſiſchen und türfifchen Nachbarſchaft. Für dieje 
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Völker ijt e8 vom höchften civilifatorischen Intereffe, da die barbariichen 
Staaten zurücdgedrängt werden und neue Zwijchenglieder der Halbeivili- 
jation erftehen. So jehen wir, daß die Ungarn jeit dem Aufhören der 
unmittelbaren barbarijchen Nachbarſchaft bereits jelbftthätige Schritte zur 
Givilifation machen, die nur durd die politiſche Leidenjchaftlichfeit dieſer 
Nation theilweije wieder entwertet werden. 

Abgejehen von der Verſchiedenartigkeit der civilifatorifchen Kraft für 
eine jelbftthätige oder für eine vermittelte Civiliſation erleidet jede Per— 
ſönlichkeit auch einen fteten Wechjel des Wertes diefer Kraft durch den 
befannten Wechſel der herrjchenden politiichen Triebe. 

Jedes Volk hat eine civilijatorijche Yebensdaner, wie es aud) 
eine politifche Lebensdauer hat. Nicht, dad ein Voll, wie es eine faljche 
Geſchichtsauffaſſung ericheinen läßt, als Eulturträger ausftürbe, wohl aber, 
daß es in einer anderen, politijch kräftigeren VBolfsindividualität aufgehen 
und jodann dem Namen, aber nicht dem civilijatorischen Inhalte nad) 
etwas Neues repräjentieren kann. Die neue Geftalt ijt eine Combination der 
fi) vereinigenden Individualitäten. Für die politische Lebensdauer ift 
aber nicht die ciwilifatorijche, jondern die politiiche Kraft eines Volkes 
maßgebend; denn politiich muß es ſich behaupten, wenn es jeine Indivi— 
dualität bewahren will. Die civilifatoriiche Kraft hingegen drückt ſich nicht 
im Erhalten der politiichen Individualität, jondern in der fortgejeßten 
Wirkung der eivilijatorischen Triebe aus, gleichgiltig in welcher Indivi— 
diralität fie zur Wirkung kommen. Diejer Yehrjag wird durd das Ver— 
hältnis von Hellas zu Macedonien beleuchtet; jenes ging durd Philipp 
in diefem politifch unter, während dod) Hellas in dem großen macebo- 
niſchen Reiche und feinen jpäteren Theilen civilifatorijcd) fortlebte, Dies 
zeigt ſich auch bei den Deutjchen, welche vielfach politifch in anderen In— 
dividialitäten aufgingen, aber in diejen civilifatoriich fortleben. 

Individualitäten, die vermittelt oder nur durch politiichen Zwang 
an der Givilifation theilnehmen, wo aljo feine wewüchjige Kraft die 
MWiedererhebung aus dem Niedergange fichert, find während eines nieder- 
gehenden Zeitgeiftes vorwiegend barbarijch thätig; die äußere Einwirkung, 
die den Nahahmungstrieb angeregt hatte, vielleicht auch die bewurte Ab— 
ficht von Staatsmännern verflüchtigt ſich, und die Ideen der vermittelten 
Givilifation äußern ſich als politiſch mißbrauchte Schlagworte. Solche 
Bolfsindividualitäten find, politiich unterworfen, für civiliſierte Völker 
eine Gefahr, wenn dieje nicht die kräftigſten civiliſatoriſchen Triebe mit 
politijcher Thatkraft verbinden. So leitete ſich der civilifatorijche Verfall 
des Griechenthums von jeinem politifchen Zujammenhange mit den klein— 
afiatiichen Völkern her. 

Für die civilifatorijche Entwidlung muß man zwijchen Völkern unter- 
icheiden, die ausgeſprochen pofitijche, und ſolchen, die ausgeſprochen civi- 
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liſatoriſche Anlagen befigen. Das Gleichgewicht in diejen Anlagen iſt 
die ficherfte Gewähr des civilifatoriichen Gedeihens, weil feine Indivi— 
duralität zur Sicherung ihrer Cultur und ihrer civiliſatoriſchen Entwid- 
lung die politifche Macht entbehren kann. Zur vollendeten civilifatorischen 
Kraft gehört die Fähigkeit, feine politische Individualität zu behaupten, 
weil die civilifatorifche Kraft unter politiichem Drude erjterben fann, 
und weil die Civilifation gewiß am ficherften von dem Träger der civi— 
liſatoriſchen Triebe ſelbſt politiſch gefördert wird, Diefe Übereinftimmung 
der Anlagen und Triebe gibt Engländern und Franzojen ihre Bedeutung 
in der Gejchichte. Das Überwiegen der eivilifatorifhen Triebe iſt das 
politiſche Unglück der Deutfchen, und das Überwiegen des politifchen Eigen- 
nutes das eivilifatorifche und politifche Unglüd der Polen. 

Außer der jeder Individualität eigenthümlichen, zeitlich verjchiedenen 
civilifatorischen Kraft beachten wir aud) die Schwankungen der civilija- 
torijchen Kraft eines Gulturkveijes und der civilifterten Menjchheit über: 
haupt. Dieſer Wechjel ift vor allem vom Zeitgeifte und von deſſen 
Entwidlungsjtadium abhängig. Wir wiſſen bereits, wie fi) mit dem 
niedergehenden Zeitgeifte die civiliſatoriſchen Triebe in barbariiche ver- 
wandeln, wie fich aljo im einer Gejellichaft die reale civiliſatoriſche Kraft 
vermindert und nur die idealiftifchen und die civilifatorischen Gewohn- 
heitstriebe, zurückgezogen von der Offentlichteit, die Keime eines jpäteren 
Wiedererwachens der vollen civilifatorischen Kräfte erhalten. Diejes 
Wiedererwachen findet nun eine wejentliche Unterftügung in dem Um— 
jtande, daß der allgemeine Zuftand der civiliſatoriſchen Kräfte nicht gleich 
it mit jenem innerhalb der einzelnen Individualitäten. Niedergang oder 
Wiedererwachen der civilifatoriichen Kraft herrſchen nicht gleichzeitig über 
die cipilifierten Völker, jondern es wird je nach deren Individualität die 
civilifatorifche Kraft einerjeits noch wirffam fein, während fie infolge 
vorgejchrittener Entwiclung andernorts jchon von barbarijchen Trieben 
unterdrückt wurde, und es wird auf einer Seite bereits die civilifatorijche 
Kraft wieder voll erwachen, während anderswo noch die barbarijche Aus— 
artung des verflofjenen Zeitgeiftes herrſcht. Wir beobachten aljo wechjel- 
voll ſich durchkreuzende Curven der civilifatorifchen Entwidlung; jene, 
welche die Givilijation im allgemeinen bejchreibt, und diejenigen viel 
facdhen, welche durch die ciwilifatoriiche Entwiclung jedes einzelnen Volkes 
zum Ausdrud fommen. Diejes Ineinandergreifen der allgemeinen und 
der jpeciellen Entwidlung, dieje Ungleichzeitigkeit in den Hoch- und Tief- 
punkten der einzelnen Curven, die Verjchiedenartigkeit der vorhandenen 
civilifatoriichen Kraft in den einzelnen Völkern find eine bedeutungsvole, 
die civilifatorijche Entwicklung im allgemeinen ſichernde Erjcheinung. Es 
ift feine VBermuthung, jondern durch die Gejchichtsfenntnis erwieſen, daf 
die höhere civilijatorische Kraft der einen Individualität die andere, nie— 
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dergehende vor dem Verſinken in die Barbarei rettet, weil die allge 
meinen Interefjen, durch das Beiſpiel eines civiliſatoriſchen Fortſchrittes 
angeregt, die civilifatorischen Inftincte erweden; daß die höhere civiliſa— 
torijche Kraft aucd) gewöhnlich von der höheren politiſchen Kraft begleitet 
ift, verjtärkt den Antrieb, fich auch civiliſatoriſch aufzuraffen. Wie oft 
fand das Wiedererwachen des civilifatorischen Fortjchrittes jeinen Auſtoß 
im politifchen Niedergange, in unglüdlichen Kriegen! — Alſo diejelben 
Impulſe, welche die räumliche Ausbreitung der Civilifation veranfaffen, 
find auch zu ihrer Erhaltung innerhalb ihres Gebietes dadurd wirkſam, 
daß ihre Entwidlung und ihre Kräfte nicht gleichzeitig und nicht gleich- 
artig find, 

Die Civilifation als eine Erjcheinungsform der Politif hat gleich 
diefer in der Imdividualität ihren Urjprung. Wie dieje den Anftoß 
zum politiichen Kampfe gibt, jo ift fie aud der Rückhalt der civiliſato— 
riſchen Kraft. Ohne die Vielgeftaltigkeit der Imdividualitäten nad) civi- 
liſatoriſchen Anlagen und civilifatorischen Bedürfniffen wäre es nicht 
möglich, daß die Civiliſation zu jeder Zeit Stüßpunfte befitt, an welchen 
fie ſich troß cultureller und politifcher Kataftrophen von einem zum 
anderen Entwicdlungsjtadium im allgemeinen emporarbeitet. Die eul— 
turellen Unterjchiede beruhen auf der Verjchiedenartigfeit der natürlichen 
Lebensbedingungen. Dieſe eulturelle Individualität reicht aber hin, auch 
politijche Individnalitäten zu erhalten, deren barbarifche Triebe abermals 
eivilifatorifche Bedürfniffe hervorrufen. Das Aufhören alles politifchen 
Kampfes und civilifatorifchen Strebend wäre gleichbedeutend mit dem 
Tod und fann auc) nur mit jenen terreftriichen Veränderungen zufammen- 
fallen, mit welchen die Erde die Kraft verliert, das Menjchengefchlecht 
zu erhalten. 

Wenn wir die Wechjelwirkung der politischen und civiliſatoriſchen 
Kräfte überbliden, jo zeigt fich, daß die natürlichen und localen Anlagen 
eines Volfes für deffen Antheil an der Givilifatton wohl am wichtigften 
find; wo dieſe Anlagen fehlen, ift ftets die Gefahr des Rückfalles zur 
Barbarei oder wenigſtens zu barbariichen Zeitabjchnitten gegeben. Wenn 
überhaupt etwas imftande ift, der Givilifation auch bei weniger glüd- 
lichen Anlagen einen verläßlichen Anhalt zu geben, fo find es durch natür— 
liche Gefittung entwicelte civiliſatoriſche Gewohnheitstriebe. 

Wir haben diefe als diejenige civilifatorifche Kraft erkannt, welche 
am ehejten Bölfer vor dem Berlufte errungener Civilijation bewahrt 
und die Grundlage ihrer Ausbreitung ift. Thätige civilifatorifche Triebe 
fann man einem Volke nicht vermitteln; fie miüfjen entweder vorhanden 
jein oder durd eine lang andauernde Einwirkung civilifierter Zuſtände 
entjtehen. Wirkt die Civilifation auf ein Volk geraume Zeit ein, dann 
ift aber den herrichenden Gewalten die Möglichkeit gegeben, civiliſatoriſche 
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Sewohnheitstriebe zu entwideln und jo eine Grundlage zu jchaffen, 
welche das Wolf vor dem Rückfall zur Barbarei bewahrt. Cine ſyſte— 
matiſche Erziehung der fittlihen Factoren: Ordnungsliebe, Sparjamfeit, 
Arbeitfamkeit und Wahrheitsliebe mit allen ihren Folgen für das wirt- 
ichaftliche und für das Nechtsleben eines Volkes, ift die Aufgabe einer 
weifen Regierung und ihrer Verwaltung. Es ift erflärlicdh und es find 
geichichtliche Beweije vorhanden, daß dieje Eigenjchaften, wie in einzel- 
nen Menjchen, fo aud in Völkern erzogen werden fünnen, daß fie fich 
unter dem Eindrucde ihres mit der Zeit unverfennbaren materiellen und 
politischen Bortheiles in einem PVolfscharafter feitjegen. Freilich Völker, 
wie die Engländer, mit ausgezeichneten civilifatorischen Anlagen nad) 
ihrer Raſſe als aud) nad) ihrer geographiichen und ijolierten Yage er: 
ziehen folche Gewohnheitstriebe durch die freie Wirkſamkeit der Maffen; 
aber minder glücklich veranlagte Völker bedürfen, befonders wegen äußerer 
barbarijcher Einflüffe einer civilifierenden Regierungsweiſe, fie bedürfen 
der pofitiven Führung durd) die Träger der civilifatorischen Triebe, um 
eivilifatorifche Gemwohnheitstriebe zu erzeugen und zu feftigen, Wer wollte 
verfennen, daß die civilifatoriichen Gewohnheitstriebe des preußiſchen 
Volkes der Erfolg erzicehender Regierungen find! — 

Überblicken wir das Gebiet der civilifatorifchen Einwirkung, fo findet 
fi fein anderes, in welchem die Möglichkeit der Beherrichung unferer 
Schickſale deutlicher Hervorleuchtet. AL’ die civiliſatoriſchen Erfolge ans 
derer Triebe gehen verloren, wenn fie nicht in civiliſatoriſchen Gewohn- 
heitstrieben Wurzel fchlagen können; fein Weifer befist die Fähigkeit, 
die Vorzüge feiner Bernunft der Nachwelt zu vererben, aber deſſen Vor— 
züge des Charakters können im einfachjt veranlagten Individuum wieder 
erftehen. Wohl hat es den Anjchein als würden die Producte des in— 
tellectuellen Triebes: Wiffenfchaft und Religion, durch fich jelbft der 
Nachwelt erhalten; in Wahrheit verdanken wir jedoch Gewohnheitstrieben, 
daß z. B. die Wiffenjchaft des Altertfums in den Schlupfwinfeln grie— 
chijcher Adepten und durch die copierenden Mönche aus der fturmbewegten 
Zeit der Völferwanderungen und des Mittelalters gerettet wurde, Es 
war dies jene gewohnheitsmäßige Anhänglichkeit an die geiftigen Errungen- 
ichaften der Vergangenheit, meift bar jedes BVerftändniffes für die Be— 
deutung der Überlieferungen, die als Nachwirkung vergangener Eivilifation 
in vereinzelten Menjchen lebte und an vereinzelten Stätten gepflegt 
wurde. Wie viel die Gewohnheitstriche für die Erhaltung einer Gefittung 
überhaupt, alfo auch für eiviliſatoriſche Sitten, leiften, braucht nicht er- 
härtet zu werden. 

Das Fortjchreiten der Eivilifation ift cine Sewißheit, weil es ein na— 
türliches Bedürfnis der Menjchheit ift. Was hiebei jcheinbar die Frei 
heit des Willens leiftet, ift eine Macht der Berhältniffe, der wohl der 
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Einzelne, aber nicht die Maffen dauernd widerjtehen fünnen. Wenn wir 
ber relativen Freiheit des Willens einen Einfluß auf die civilifatorifche 
Entwicklung beimefjen, jo iſt diejer vielleicht in der Befähigung zu juchen, 
die Civilifation gleihmäßiger zu gejtalten, und zwar dadurd, daß die 
Rückſchläge zur Barbarei abgefhwächt, die Tiefe der Senkungen in der 
Entwicklungscurve vermindert werden. — Die civilifatorifhen Gewohn- 
heitstriebe und die ihnen entjprechenden Sitten ftabilifieren die civilifier- 
ten Zuftände; fie find ein Schuß gegen die Übertreibungen der idealiftijchen 
und gegen die barbarijche Entartung der eigennüßigen Triebe. Es muß 
aljo das bewußte Streben der führenden Gewalten jein, die erwähnten 
Eigenjchaften im Volke dur ein entiprechendes Necht, eine gute Ver— 
waltung und civiliſatoriſche Aufklärung zu fichern und zu erweitern. 
Hiedurcd wird Folgendes erreicht: 

1. Die Grundlage, auf welcher ſich die Civiliſation feſtzuſetzen 
vermag, wird gefichert und deren Aufnahmefähigfeit für civiliſatoriſche 
Errungenjchaften verjtärkt. 

2. Die Neigung zu barbarifchen Unterbrechungen der Civiliſation 
wird vermindert, beziehungsweije dem tiefen Niedergange bei dem Ableben 
einer politifchen Imbividnalität und bei dem Wechjel der herrichenden 
Ideen und Zeitgeifte wird begegnet. 

3. Auch bei Völkern, deren Wohnraum und Raſſe nicht geeignet 
find, jelbjtthätige eivilifatorifche Triebe hervorzurufen, werden civilifato- 
riſche Inſtincte erwedt. — 

Die geiftigen Kräfte eines Volkes bewegen fich ohne civilifatorische 
Sewohnheitstriebe und Inſtincte entweder in der Nomantif politifcher 
Zwecke oder verbrauchen ſich an einem überhafteten und rüdichlägigen 
Streben nad) culturellem und civiliſatoriſchem Fortſchritt. Nur in einem 
arbeitjamen, ſparſamen, ordnungs= und wahrheitsftebenden Volke vermag 
die Civilifation feiten Fuß zu fallen. Weil die civilifatorifche Kraft im 
realen Sinne am ficherften in civilifatorifchen Gemwohnheitstrieben lebt, 
daher muß alle civiliſatoriſche Politif auf die Entwidlung dieſer Triebe 
hinwirfen. So ift die politifche Thätigfeit ein civilifierendes Mittel und 
wird gleichzeitig ein höherer Zwed, denn in einer gewohnheitsmäßigen 
Civiltjation find gewiß die meiften Bürgfchaften für die Befriedigung 
der Mafjen und für die Sicherung ihrer Zukunft zu finden; durch fie 
wird den allen Jammer der Menfchheit einjchließenden barbariichen Aus- 
jchreitungen am wirfjamften begegnet. 

Die Schluffolgerungen über das Wirken der realen Kräfte in der 
Givilijation zeigen einen gewiffen Unterichied gegenüber der Politif im 
allgemeinen. Für jede Politik, alſo auch für die civiliſatoriſche, ift Die 
reale Kraft in der ultima ratio der politiſchen Kraft, in der Geneigtheit 
der Maſſen, für den politiſchen Zwed das Leben einzujeten, aljo in der Zahl 
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der Fäuſte zu juchen; für die barbarifche Politik ift dieje ultima ratio die 
Hauptjade, Ein lebensaufopfernder Muth wird Hingegen für civilifato- 
riſche Zwede wohl bei frijenhaften Ummälzungen und gegen gewaltthätige 
barbariiche Bedrohungen bedeutungsvoll fein, für die civiliſatoriſche Ent- 
wicklung, wie jie geordnet mit dem Zwede der bejchränften Befriedigung 
im allgemeinen fortjchreitet, find aber die ftill und ficher wirkenden civi- 
liſatoriſchen Gewohnheiten die Hauptjache. 

Die ECivilifation fegt unter allen Umftänden moralifchen Verzicht 
voraus, der jchon in dem Begriffe des civilifatorifchen Zweckes als In— 
tereffe der Allgemeinheit und der Zukunft liegt. Begeifterung und Hin— 
gebung für dieſe Zwede fünnen wir von den Maffen nie, jondern nur 
von den einzelnen Trägern der intellectuellen und moraliihen Triebe ver: 
langen, und man kann behaupten, daß, wo jene in den Maffen auftritt, 
gewiß eine rein politifche Abficht oder die barbarifche Übertreibung einer 
civiliſatoriſchen Idee vorliegt, wie dies z. B. bei den Soctaldemofraten 
zutrifft, Die gemäßigten Zwede der Civilifation laffen die Maffen ewig 
fühl, und fie werden ſich ihnen gegenüber ftetS leidend verhalten. Die 
Eivilifation ift nur ein mittleres Reſultat der politischen Kämpfe; fie 
läßt ſich nicht gleich den Erfolgen in der Bolitif dictieren, fondern iſt 
ein aus dem Chaos der wiberftreitenden Intereſſen Gewordenes; fie 
biegt überhaupt nicht in den pofitiven Zielen der Parteien und politischen 
Perjönlichkeiten, mögen dieje von civilifatorijchen Abfichten und Intereffen 
auch noc jo viel reden umd ihr Barteiprogramm damit ausjchmüden. 
Darum ijt auch die Hauptjache in der Givilifation die Fähigkeit, die 
Nejultate des civilijatorifchen Kortichrittes aufzunehmen und fejtzuhalten. 

Die civilifatorische Entwicklung zeigt, daß die Aufnahmefähigfeit der 
Menſchheit für civilifatoriiche Errungenjchaften ſtets im Wachſen be- 
griffen iſt; die Urjache hiefür ift nicht in einer civiliſatoriſchen Veredlung 
der Triebe zu juchen, jondern in einer Abjhwächung ihrer barbarifchen 
Äußerungen, in einer wirklichen Ausbreitung civilifatoriicher Sewohn: , 
heitstriebe. Wenn infolge der Civilifation der friedliche Wettbewerb 
gegenüber dem Gewaltfampfe an Ausdehnung gewann und die Maffen 
daher eine gewiſſe Neigung für die öffentliche Ordnung als Grundlage 
des civilifatoriichen Lebens erlangt haben, jo beruht dies nicht in einer 
Veränderung ihrer Begehren, jondern in der aus dem Zwange der poli- 
tiihen Verhältniſſe fich vollziehenden Milderung ihrer Gewohnheiten im 
Vergleiche zur ehemaligen Mord und Raubjucht. Die öffentliche Ordnung 
unferer Zeit beruht auf dem Bewußtjein des Einzelnen, daß jeine Inte— 
reſſen in ihr und durch fie verhältnismäßig am beften gewahrt find. Die 
öffentliche Ordnung beruht auf der Spannung, in welcher fich die In— 
tereffen erhalten. Wird die Spannung durch die Übermacht einer poli— 
tifchen Perfönlichfeit örtlich überwunden, verliert ſich das Bewußtſein, 


daß die bejtehende Ordnung dem Allgemeinen dient, jo tritt die Unord— 
nung ein; finngemäß am raſcheſten bet Perjönlichkeiten, die am wenigjten 
zu verlieren haben, wie wir dies vom communiſtiſchen Gefellichaftsper- 
bande wiſſen. Dieje Unordnung reift aber in der gegenwärtigen cibili- 
fatorischen Entwicklungsſtufe bei weiten nicht jo häufig umd jo furchtbar 
zu gewaltthätigen Ausbrüchen wie einft, weil die Gewohnheitstriebe die 
Menjchen auf die friedlichen Kampfmittel verweifen und weil ihre Kampf- 
begierde abgejchwächt ift. Daß die politichen Triebe noch unverändert 
die äußerſten Zwede verfolgen und von der abjoluten Feindjeligfeit ge— 
feitet werden, zeigt fih, wenn bei mächtigen Anläffen endlich) doch die 
Gewohnheiten durchbrochen werden und die urherfömmliche Bejtialität 
zum Ausbruche fommt. 

Die fortichreitende Ausbreitung eivilifatoriicher Gewohnheitstriebe 
wird praktiſch durch die Verallgemeinerung und Befejtigung des Bewußt- 
jeins, daß der Einzelne in der geordneten Gejellfchaft fein eigenes In— 
tereffe am beften gefichert findet, erreicht; eiviliſatoriſch ift daher jede 
politijche Operation oder Action verwerflich, welche diejes Vertrauen der 
Mafjen in die Billigfeit des gejellichaftlichen oder ftaatlichen Aufbaues 
untergräbt, wobei aljo das Nechtsgefühl der Maffen mit dem giltigen 
Nechte in Conflict fommt. Da aber das geſammte politifche Leben von 
fortgejeßten verjchiedenjeitigen Störungen diejes öffentlichen Vertrauens 
begleitet ift, weil die einzelnen politiichen Perſönlichkeiten nach Beſitz und 
Einfluß ringen, jo fommt e8 nur darauf an, daß die civilifatorifche 
Politik fein Intereffe bevorzugt, jondern daß durch ihre Erfolge alle In— 
terefjen, alfo wieder das Allgemeine und die Zufunft, gewinnen. Solche 
höhere Erfolge find eben nichts anderes als die Civilijation jelbft, während 
die politiichen Störungen diefer Bewegung den niederen politiichen Er— 
folgen der Sonderinterejfen zuzuschreiben find. 

Dies lehrt aber, daß eine civilijatorifche Politif das Schwergewicht 
‚ihrer Thaten in culturelle Zwede legen muß, weil dieje ftets das All— 
gemeine im Auge haben, während rein politifche Zwede als Macht 
angelegenheiten ſtets das Gleichgewicht der Intereflenübereinftimmung ins 
Schwanfen bringen, — oder daß ınindejtens der culturelle Fortjchritt der 
gejtörten allgemeinen politischen Befriedigung die Wage halten muß. Bft 
die Interefjenübereinftimmung jo weit geftört, daß die öffentliche Ord— 
nung in Frage kommt, dann verbergen ſich alle thätigen civilifatorijchen 
Triebe oder werden abjolut machtlos; alle bejtimmenden Triebe find rein 
politijch, und die Erhaltung der Civiliſation beruht wieder auf ihrer 
realen Kraft, auf den civilijatorischen Gewohnheitstrieben, die gleichjam 
den hinterlegten Schat der Givilijation bilden, mit welchem das Wieder: 
erwachen ihrer Entwicklung gefichert ift. 
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Wie die politischen Triebe die Quelle der ciwilijatorischen Kraft find, 
da ie jich, wie die Politik zur Civilifation, zu eivilifatoriichen Trieben 
erheben, jo werden auc die politifchen Principien zu Prineipien der 
Giviliation. Für die Civilifation erhalten die Principien jogar eine 
höhere Bedeutung, als fie für die bloße Politif haben. Während in 
diefer der Erfolg eines Interefjes, gleichbedeutend welchem Principe es 
angehört, der Grundgedanke alles Strebens tft, verbindet man im civili- 
jatorifchen Kampfe mit dem Erfolge eines Intereſſes auch ein Intereſſe 
an dem Erfolge des civilifatorischen Princips. Bei einer civilifatorischen 
Action muß ftets ihre Beziehung zu dem jeweilig die Giviltjation für- 
dernden Principe ind Auge gefaßt werden. 

Während die Politik beliebig dem Forts oder dem Rückſchritte dient, 
fünnen etoilifatorijche Triebe nur dem Fortichritte dienen, weil höhere 
Erfolge in der Politik abjtract nur in der Richtung des Fortſchrittes 
gefunden werden, weil die Übereinftimmung der civiliſatoriſchen mit der 
natürlichen Entwicklung ein fortjchreitendes und überhaupt ein Bewegungs- 
princip bedingt. 

‚ Die meiften politifchen Abfichten, ob fie nım dem fort- oder rück 
jchrittlichen Prineipe angehören, werden unter mittelbarer oder unmittel- 
barer Berufung auf die Eivilifation verfolgt. Selbft ausgeſprochen vüd- 
jchrittliche Zwedfe werden mehr oder weniger bewußt mit eivilijatorijchen 
Bortheilen ausgeihmüct, ja jogar im guten Glauben als der Eivilijation 
fürderficd angeftrebt. Wenn aud von Anhängern des rücjchrittlichen 
Principe nur ausnahmsweiſe das ihnen nicht mundgerechte Wort „‚Eivi- 
liſation“ ausgefprochen wird, fo berufen fie fic) doc gern auf das Wohl 
des Staates, der Gejellichaft, vielleicht fogar dev Menjchheit — Begriffe, 
welche unlengbar civilifatorifcher Natur find. Daß diefer Mißbrauch mit 
civiliſatoriſchen Zweden und dem Worte „Civiliſation“ überhaupt mit 
politijchem Vortheile möglich ift, liegt nicht allein in der Mehrdeutigkeit 
aller politifchen Zwede, jondern vorwiegend darin, daß es civiliiatorijche 
Sadjlagen gibt — bejonders zur Zeit politifcher Ummwälzungen —,in welchen 
auch mit rücjchrittfichen Zwecken der Civilijation nothgedrungen gedient 
wird; dem nicht die Art des Princips, fondern deffen Wirkung beftimmt jeine 
Stellung zur Givilifation. Der radicale Fortjchritt, welcher der Civiliſa— 
tion ebenjo gefährlich und oft noch gefährlicher als der Rückſchritt ift, kann es 
verichulden, daß eine rückſchrittliche Netion civiliſatoriſch nothwendig wird, 
um überhaupt die civilifatorifche Entwicklung local oder für eine gewiſſe 
Zeit zu ſchützen und die geordnete Grundlage der Civiliſation vor einem 
chaotiſchen Zujtande, welcher den äußerſten Rückſchritt heraufbeſchwören 
fann, zu retten. Die fortſchrittliche Aufklärung des 18. Jahrhunderts, 
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noch vor der franzöfiihen Revolution über das civilifierte Europa ver— 
breitet, ift einer der bedentjamften Schritte in der civilifatorijchen Ent— 
wicklung dev Menschheit, welche praftiich-politifch ihren Triumph in der 
Proclamierung der Menfchenrechte in Paris am 4. Auguft 1789 feierte, 
Der freifinnige Zeitgeift unferes Jahrhunderts ift die Conſequenz beider; 
er würde vortheilhafter und nachhaltiger gewirkt haben, wenn nicht feine 
radicalen Ausartungen in Aranfreich eine mächtige Gegenbewegung im 
Europa erzeugt hätten, welche ihm jogar mehr Widerjtände jchuf, als 
der dem 19. Jahrhundert übermittelte Abjolutismus des 18. Jahrhunderts. 
Der barbarifche Radicalismus der franzöfischen Revolution vernichtete die 
Befreiungsverbände, welche in Deutſchland als Illuminaten, Freimaurer, 
Roſenkreuzer u. dgl. nach Geltung rangen. Nicht bloß die Regierungen, 
das Volk jelbit wandte fich entfegt, wenn auch irrthümlich, von den Con— 
fequenzen der civilifatoriichen Ideen ab, und der in ſich längſt befreite 
Rechtsſtaat England jowie berühmte Vorfämpfer der Eivilifation, wie 
Burfe, wurden die erbittertften Feinde der franzöfifchen Revolution, Die 
inneren Verbrechen, die Verleßungen fremder Souveränität und der inter- 
nationalen Verträge dur den unbändigen Nationalconvent mußten um— 
jomehr den Abjchen des übrigen Europa erzeugen, als in deſſen Re— 
gierungen ein feindjeliges Princip herrichte. Das Auftreten Bonaparte's 
war eine weitere und mothwendige Folge der radicalen Entartung ber 
Revolution. Die radicale franzöfiiche Revolution hat die Verheerung 
Europas verurfacht, und nicht diejer Dietator, Was fie der Civilifation 
durch die praftijche Anbahnung des Nechtszwedes im Staate gemütt hat, 
iteht nicht im Zujammenhange mit ihrem politischen Radicalismus, ſon— 
dern mit der civilifatoriichen Macht ihrer Idee, die viel reiner und tiefer 
gewirkt und den Despoten Napoleon und das Hägliche Ende der Reſtau— 
ration hätte vermeiden laffen, wenn der radicale Umfturz nicht einge— 
treten wäre. 

Eine politiiche Idee tritt erſt dadurch in das Leben der praftifchen 
Politik, daß ihre principielle Stellung erfaßt wird. Jeder politiſche Zwed 
muß ſich nad der Richtung des Fortjchrittes oder des Rückſchrittes claf- 
jificteren laffen. Steht die vom intellectuellen Triebe geihöpfte Idee im 
Zufammenhange mit der natürlichen Entwicklung der Menjchheit, jo iſt 
diejelbe nothwendig fortichrittlich, Der civiliſatoriſche intellectuelle Trieb 
wird fo lange fortichrittlich denken, als fich nicht der Fortſchritt jelbjt im 
Gegenja mit der natürlichen Entwiclung jest, d. 5. die natürlichen Be— 
bürfniffe und gegebenen Bedingungen überholt. Dieje Erläuterung zeigt, 
in welcher Entwiclungsperiode einer pofitiihen Idee civilifatorifche in— 
telleetuelle Triebe reactionär werden können, da mit dem Niedergange 
einer fortfchrittfichen Idee gewöhnlich auch deren radicale Übertreibung 
zuſammenfällt. 4 
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Die civilifatorifche Idee, welche die hervorragenden Denker auf 
Grund geahnter oder empfundener Bedürfniffe jchöpfen, ift im Grunde 
genommen ſtets vadical fortichrittlich; denn jede Abftraction ift an ſich 
radical. In dieſer Form gehört aber die Idee nicht dem politischen, 
jondern nocd dem wiffenfchaftlichen Leben an. Erſt durch das Hinzu- 
treten praftiicher Bediürfniffe, die der Idee gleichſam den Zaum der 
Wirklichkeit anlegen, betritt fie das Gebiet der durchführbaren Politik und 
verliert hiemit ihre vadicale Schärfe. Es ift dies eine Erjcheinung, die 
wir bei Schöpfungen der meiften Philojophen fennen lernen, wonach 
3. B. Kant zuerjt feine radicale „Kritif der reinen Vernunft“, und ſodann 
als That feiner politiſchen Überzeugung die confervative „Kritik der praf- 
tiichen Vernunft” verfaßte. Die radicalen Ideen Kant's gehören der 
Menſchheit an und greifen daher nur idealiftiich in die Politif ein. 
Aus der Kritif der reinen Vernunft jchöpften viele intellectuelle Triebe 
der Aufflärungsperiode und jodann der freifinnige Zeitgeift Kraft, während 
die Kritif der praftiichen Vernunft, als im Widerjpruche mit jenem Zeit: 
geifte ftehend, von jeinen Vorkämpfern wie eine Verirrung Kant's be— 
handelt wurde. Ähnliches wiederholte fich bei Fichte's „Die Beftimmung 
des Menjchen“. Es hieße aber das politische Weſen der Kant'ſchen Philo— 
jophie verfennen, wollte man deren Theile als widerjprechend anjehen. 
Das mea culpa, weldjes der freifinnige Zeitgeift in der Kritik der praf- 
tifhen Vernunft nad) dem vadicalen Ausbruche in der Kritif der reinen 
Bernunft gefunden haben wollte, weift nur auf jene Gewaltjtreiche hin, 
die politiiche Inſtinete überall ausführen, wo fie auf Binderniffe, ob 
geiftiger oder materieller Natur, ftoßen. Die Ideen der Hritif der praf- 
tischen Vernunft jchufen wenigftens für Preußen politifche Kraft, und es 
ift der Zufunft vorbehalten, jie im weiteren Kreifen pofitifch zu verwerten. 
Die politifche Idee, in deren Sinne die Kritif der reinen Vernunft 
wirkte, ift englischer und franzöfiicher Herkunft. Ihr Keim findet fid) 
ſchon bei Descartes, und fie findet ihren Ausbau durch die franzöſiſchen 
Philofophen des 18. Jahrhunderts. Sie tritt als vadicale, von den 
praftiichen Bedürfniſſen noch ungezähmte Idee auf den Schauplat der 
praftiichen Politif und verwüſtet, ftatt zu ſchaffen. 

Die politifche Idee jener Philoſophie ift die Volksſouveränität. 
Während diejelbe in Frankreich überhaftet die politifchen Triebe für ſich 
gewann, hielt fie im übrigen civilifierten Europa ein mäßiges Entwid- 
(ungstempo ein, gehemmt durch den Widerftand der rüdjchrittlichen Per- 
fönlichfeiten, Da der franzöftiche Umſturz diefe Hemmmiffe jofort ver- 
nichtete, währte die politische Entwiclung der Idee nur wenige Jahre 
und im ihrem culminierenden Stadium nur Tage. — Als fid) mit den 
intellectwellen und moralifchen Trieben die eigennüsßigen zur Harmonie 
der Triebe im Sinne der Idee geeint hatten, hob die gemäßigt fort 
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jchrittliche Periode der Idee an; diefe Blüteperiode ftrebte, die Idee mit 
der politiichen Sadjlage und ihren Bedürfnifjen in Einklang zu bringen; 
in ihr findet dasjenige Ausdrud, was reife Politiker durd; die Idee praf- 
tijch erreichen wollten. Es war dies, als Folge der Aufklärung des 
18. Sahrhunderts und des freifinnigen Zeitgeiftes, der jogenannte Libera- 
lismus diejes Jahrhunderts. Wie der bisherige politiſche Entwidlungs- 
gang der Idee der Volfsjouveränität zeigt, wechjeln die auf denjelben 
Einfluß gewinnenden politiichen Principien in jeder Nation individuell 
eigenthümlich. In Frankreich wurde die Idee bereits einige male rück— 
jchrittlich unterdrüct und fteht gegenwärtig wieder in einem fortichritt- 
lichen Entwicklungsſtadium. Die heftigen Schwankungen geben der Mei— 
nung Raum, daß der Rückſchritt abermals Pla greife, wie e8 aud nicht 
ausgeichloffen ijt, daß der Nadicalismus zur Herrſchaft gelang. Sm 
Deutſchland ift die rückſchrittliche Entwicklung der politiichen Sachlage 
nad) wahrjcheinlih, Für eine Schluffolgerung über die weitere Ent» 
widlung jener Idee ift jedoch Großbritannien maßgebend, weil dort im 
allgemeinen das radicale Princip feinen Ausdruck fand; denn ſelbſt die 
erjte englijche Revolution war nicht radical fortichrittlich, jondern wandte 
nur vadicale politiſche Meittel an. Die regelmäßige und ftete Entwid- 
lung der Idee der Volfsjouveränität in Großbritannien läßt auf eine 
alljeitige Entwidlung derjelben trog Rüdjchlägen jchliefen. Der lärmende 
und frietionsreiche Vorgang bei der Verallgemeinerung der „Menjchen- 
rechte‘ auf dem civilifierten Continent jteht mit den geringen Erfolgen 
der Idee in Widerſpruch; im Kampfe mit den rücjchrittlichen Intereſſen 
errang die Mafje des Volkes viele jcheinbare und wenig praftijche Er— 
folge. In England hingegen gewann das Bolf an ficherer politifcher 
Macht. Die Sceingewalt des DOberhaufes einerjeits und der wachjende 
Einfluß der Werfgenoffenichaften anderjeits find der Beweis hiefür. 
Darum auc ift in England fein radicaler NRüdjchritt und fein commur- 
niſtiſcher Umſturz zu erwarten, während ſich anf dem Kontinent die prin- 
cipiellen Gegenjäte heftig gegemüberjtehen oder fich vereinen, um den 
Liberalismus als gemäßigte Entwiclungsform der Idee zu bekämpfen, 
und überhaupt gefahrdrohend nach Herrſchaft ringen. 

Jede civilifatorische Idee erlebt mithin im Kopfe ihrer Denker eine 
rückſchrittliche Entwicklung, jobald die Politif Einfluß gewinnt; auch im 
der praftiichen Entwicklung der Idee ergeben fich) aus der Natur der 
Politik Rückſchläge. Sp ift der ideale Inhalt der Volfsjfouveränität 
civiliſatoriſcher Natur, und dieje Idee wird ſtets mächtiger werden, während 
deren praftiiche Mängel und Schwächen nothwendig Rückſchritte im den 
Überzeugungen und in der That herbeiführen. 

Jede politifche dee, jeder einzelne Actions: oder Operationszweck 
einer Perfönlichkeit, ja jelbjt die Beftrebungen jedes Einzelindividuums 
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erlangen innerhalb einer gegebenen Sachlage eine principielle Bedeutung 
für die Civilifation. Hiebei fteht aber feit, daß der Fortjchritt das un— 
bedingte Princip der Civiliſation ift und dieſe höchſtens überjtürzen kann, 
während der Rückſchritt bedingungsweije der Civilifation zu dienen ver- 
mag, aber dem Wejen nad) civilijationsfeindlih it. Der Rückſchritt 
gründet im der pejfimijtifchen, der Fortſchritt in der optimiftiichen Welt- 
anſchauung. Jener fieht die befriedigenden öffentlichen und eulturellen 
Berhältniffe in der Vergangenheit, und diefer jucht fie in der Zukunft. 
Der Fortjchritt ift als ciwilifatorijches Princip beftrebt, alle Anläffe zur 
Veindjeligfeit dur den allgemeinen Ausgleich der Anſprüche an die 
Zebensbedingungen zu befeitigen; er will die jucceffive Befreiung der 
Menſchen und der Gejellichaft von allen politiihen Scranfen. Der 
xx ſchritt hingegen ift jtets auf die Errichtung von Schranfen bedacht, 
welche die nad) feiner pejjimiftischen Auffaffung befierungsunfähige Menſch— 
heit vor dem Zujammenbruche der Ordnung bewahren. Weil er aber 
hiedurch die Ungleichheit fördert, die Freiheit beengt und die Gegenſätze 
vermehrt, ift er ein barbarijches Princip, obgleid die Givilijation 
zur Wahrung der in Ungleichheit lebenden Menjchheit vor vernichtendem 
Umſturz Schranfen nicht entbehren kann, daher der Rückſchritt aud) ein 
bedingt civilifatorifches Princip fein kann. Der Fortſchritt wirft 
daher auf die politiſchen PBerfönlichkeiten auflöjend, während der Rück— 
ſchritt fie Scharf ausbildet und vermehrt. Jeder fortſchrittliche Zeitgeift 
lenkt die politifchen Triebe der Menjchen zur Herftellung größerer Ber- 
bände und innerhalb diejer Verbände zu einer möglichſt unbeſchränkten 
Freizügigkeit der Perfon, der Sache und des Gedanfens, — weil der 
Fortſchritt überhaupt als letztes Ziel die Menjchheit jelbjt als größte 
Geſellſchaft anſtrebt. Der Rüdjhritt glaubt, das Einzelindividuum in 
jtrenger Abhängigkeit vom Hergebrachten zu jeiner Befriedigung zwingen 
zu jollen, und leugnet dejfen Befähigung, aus fich jelbft eine Gefittung 
und ein Recht jchaffen zu können, das die Cokriftenz ermöglicht. Der 
Fortſchritt führt bei ſolchen Grundzügen zur Selbjtregierung der Mafjen, 
weil diejer politifche Zuftand die möglichite Gleichheit in den Rechten 
und die möglichite Freiheit des Einzelindividuums bietet, Der Rück— 
jchritt hingegen führt bei jeinem Mißtrauen gegen den Menjchen zur 
Aufhebung des Selbjtbeftimmungsrechtes, zur Despotie und, mit Rück— 
fiht auf die möglichjte politiiche Zertheilung der Menjchheit, zur Feudal— 
herrſchaft. Zwiſchen diejen extremen Zielen beider Principien Liegen num 
eine Reihe von Abjtufungen in der Zuweiſung der Herridaftsverhätt- 
niffe und Aufrichtung politiicher Perjünlichkeiten, welche je nad) der ci- 
viliſatoriſchen Sadjlage ihre Berechtigung haben fönnen, und welche 
gleihjam die Zwiſchenſtufen dev fortichrittlichen Entwidlung bis zum 
eivilifatoriichen Idealziele der VBolksjouveränität bezeichnen. Cine Über 
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ſtürzung in der Aufhebung der Schranken der Herrſchaft und Üüber— 
wachung durch den radicalen Fortichritt bringt die Gefahr, an Stelle 
des geordneten Selbjtbeftimmungsrechtes der Maffen die Anarchie zu 
jegen; eine Sachlage, weldhe den Maffen die Befähigung zur Selbſt— 
beftimmung noch nicht gibt, gejtaltet die praftiiche Anwendung der Volks— 
jouveränität nothwendig barbariih. Das zerrüttete Staatsweſen Ser- 
biens zeigt die traurigen Wirkungen des verfrühten praftifchen Selbſt— 
bejtimmungsrechtes eines Volkes, das von barbarifchen Trieben beherricht 
wird. Aus dem civiltfatorifchen Bedürfniffe nach einer folgerichtigen Ent- 
wicklung des Selbftbeftimmungsrechtes kann daher aud) das civiliſatoriſche 
Bedürfnis eines corrigierenden Rüdjchrittes dann erwachien, wenn der 
Fortſchritt radical und jprungweife vor fich gegangen ift. Aus ſolchen 
Umftänden hat der Cäſarismus feine Berechtigung gejchöpft, umd fie er- 
wecken civiliſatoriſche Triebe mit rücfjchrittlicher Abficht. 

Die Eipilifatton kann die Polarität der politiichen Principien nicht 
entbehren, weil durch die allgemeine Ungleichheit der Rechte umd des 
Beſitzes die Anläffe zum Gemaltfampfe fortdauern und die politischen 
Triebe im allgemeinen den gemäßigten Fortſchritt als nicht hinreichend 
fir ihre Befriedigung anjehen. Dem abwechjelnd fort- und rücjchrittlichen 
Wirken der Civilifation muß es überlafjen bleiben, ihre Zwede an ſich 
zu erfüllen; erſt hiedurch gelangt das civiliſatoriſche Princip zur Erfüllung. 

Diejer nothwendige Wechſel in der Herrjchaft der Principien be> 
dingt aber nicht, daß dem radicalen Fortichritte ein vadicaler Rückſchritt 
gegemüberjtehen oder folgen müfje; auf diefem Wege findet fich das Gleich— 
gewicht der gegenüberftehenden Beitrebungen zu Gunften der Cipilifation 
nicht. Der radicale Rückjchritt it nie geeignet, die Ausjchreitungen des 
radicalen Fortjchrittes auf die Bahn der naturgemäßen civilijatorifchen 
Entwicklung zu führen; ev wird vielmehr den fortichrittlichen Radicalis— 
mus leidenschaftlicher geftalten und im Siege nur zu einer anderen Art 
von Barbarei führen. Nicht in der Übertreibung des Princips findet fich 
das Mittel, einer anderfeitigen Übertreibung zu begegnen, wohl aber in 
der kräftigen Durchführung eines gemäßigten Principe. Freilich iſt es 
der gewöhnliche Verlauf, daß einem vadicalen Forticdritte ein ebenjolcher 
Rückſchritt entgegengejett wird, weil dies in der Natur der politischen 
Triebe und Leidenſchaften Liegt; wohl kommt es auch vor, daf ein jolcher 
radicaler Rückſchlag Menfchen und Völker zeitweife äußerlich befriedigt; 
aber dieje Befriedigung beruht nur in dem Erlahmen der Beränderungs- 
triebe und ihrer Leidenjchaften und in dem Nuhebedürfniffe nach erlebten 
barbarischen Ausſchreitungen des radicalen Fortichrittes, Da diejen Aus— 
jchreitungen naturgemäß auch folche des radicalen Rückſchrittes als Gegen- 
action folgen, jo fann nur eine Fräftig durchgeführte Politif gemäßigten 
Principe all’ * a a Einhalt gebieten. Im diefer ge- 
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mäßigten Politif vermag wohl auch der Conſervatismus die gejtörte Ord- 
nung herzujtellen, kurz, dem nächſten Ruhebedürfniſſe zu entjprechen, aber 
im Hinblide auf das baldige Wiedererwachen der natürlichen Entwicklung 
iſt e8 der gemäßigte Fortichritt, welcher allein den Grundzug einer ci 
vilifatorifchen und aud) dauerhaften Politik bilden fann. Es ift ein 
Grundjak, daß der gemäßigte Fortſchritt das unbedingt civili- 
jatorifche Princip ift; nicht allein weil deſſen Politik gleichen Schritt 
zu halten vermag mit dem Fortſchreiten der civilifatoriichen Bedürfnifie, 
fondern auch weil im Geifte diejes Princips barbarische Ausschreitungen 
unmittelbar ausgejchlofjen find und ihrem jpäteren Eintritte vorgebaut 
wird. Kommt es vor, daß eine langwährende rückſchrittliche Politik die 
Givilifation derart aufgehalten hat, daß mit der Wiederfehr des freien 
Waltens der Bedürfniffe gleihjam ein Sprung in der Entwidlung noth- 
wendig jcheint, dann iſt die betreffende Individualität gewiß umſoweniger 
geeignet, plößlich die verfäumte civiltfatorijche Entwicklung nachzuholen; 
ein folcher Sprung würde nur die Grundveiten der öffentlichen Ordnung 
erichüttern, die Leidenſchaften entfeffeln und die Gewohnheitstriebe verlegen, 
ohne Dauerhaftes zu jchaffen. Da wird das gemäßigte Princip den uns 
entbehrlichen Übergang zum Fortſchritte vermitteln, und, wenn fid) die In- 
tereffen in dem Principienwechjel zurechtgefunden haben, dann wird unter 
dem Schute einer Fräftigen, aber gemäßigten Politif der verfäumte Fort- 
fchritt jpielend nachgeholt, im Gegenjage zum jprunghaften Fortichritte, 
der aufreizt, die Bedürfniffe zu niemands Erkenntnis fommen läßt, viel- 
fach als etwas Feindjeliges empfunden wird und mangels des organischen 
Aufbaues lückenhaft und unvollfommen jein muß. 

Leider iſt es das Verhängnis der meiften Politifer mit gemäßigten 
Princip, daß fie die Mäßigung weniger in der Aufftellung gemäßigter, 
aljo praktiſch durchführbarer Ziele der Politik, als in einer ſchwächlichen 
Durdführung derjelben jehen. Der gemäßigte Staatsmann ohne civili- 
fatorifche Grundſätze verwechjelt naturgemäß die Mäfigung in den Ope- 
rationszweden mit der Mäßigung in der Anwendung der politischen 
Mittel zu ihrer Erreichung, während politifch radicale Stantsmänner 
nad) dem Wejen ihres Princips maßlofe Zwecke mit leidenjchaftlichen 
Mitteln verfolgen. Die Eivilifation gebietet das Umgefehrte; ſollte ein 
eivilifatorifch denfender Staatsmann der Überzeugung fein, daß radicale 
Dperationszwede geboten wären, was bei abnormer Sachlage möglich iſt, 
und wie es bei neuentwidelten Staatsweſen ohne gejchichtliches Her: 
fommen nad) deren unfertiger Natur auch gerechtfertigt vorgefommen iſt 
(3. B. zur Gonftituierung Bulgariens), dann find die radicalen Zwecke 
mit gemäßigten Mitteln der Politit durchzuführen, damit die Gefahr 
barbarifcher Mafregeln und eine Verlegung der Gewohnheiten möglichit 
vermieden werden. In der Mäßigung der Anwendung dev Mittel muß 
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aber dieſer Staatsmann große Feſtigkeit zeigen, weil die führenden 
Parteien bei einer radicalen Politik geneigt find, die Negierung auf die 
Bahn der Leidenichaften und Unbiltigfeiten zu bringen. Ähnlich wird 
der civilifatorifche Staatsmann bei einer Politif nach gemäßigtem Princip 
thatkräftiger und rückſichtsloſer Mittel bedürfen, um einerjeits die prin- 
cipielle Mäfigung gegenüber den Leidenfchaften aufrecht zu erhalten 
und anderſeits die Gewohnheiten wirklich aufzurütten und auf die 
Bahn der eingejchlagenen Politif zu bringen; bei einer jchwächlichen 
Politik find deren Gegner geneigt, die Veränderungen im Geifte eines 
gemäßigten Principe umvollftredt zu laſſen. — Dieſe Erörterungen 
zeigen, wie wefentlich für die Anwendung einer civilifatorifchen Politik 
von Seite des Staatsmannes das Verftändnis der Kivilifation und 
die Hingabe an fie ift; aus dem bloßen Wefen der Politik leuchten 
die Bedürfniffe ver Civilifation, ihres Princips und ihrer Politif nicht 
ein. Die gebotene Thatkraft und Feitigfeit in beiden Fällen kann nie 
aus der pofitifchen Überzeugung erwachſen, da fich in diefer ftets eine 
AÄhnlichkeit dev Durchführung der Pofitit mit dem Princip findet; nur 
die bejtimmte civiliſatoriſche Abjicht kann auch eine ciwilifatorische Politik 
zu Stande bringen. 

Zwifchen den politifchen Trieben und den politischen Principien be— 
jtehen gewiſſe Wechjelbeziehungen, die zu beachten für die civiliſatoriſche 
Entwidlung von Bedeutung ift. Im allgemeinen hat es den Schein, 
ala würde das fortichrittliche Princip wejentlih von dem Veränderungs- 
triebe befolgt; in der That ift es nicht jo. Der Veränderungstrieb und 
die politifchen Triebe nehmen überhaupt feine zuverläffige Stellung gegen- 
über der Givilifation ein, jondern nur gegenüber der jeweiligen politischen 
Sachlage. Der Veränderungstrieb wird daher unter dem Eindrucke eines 
radicalen Fortichrittes ohne Rückſicht auf civiliſatoriſche Bedürfniſſe heftig 
zum Rückſchritt drängen, unterjtügt von den politiichen Inſtincten der 
ruhebedürftigen Maſſen. Aus dieſer Blindheit des WVeränderungstriebes 
in eipilifatoriicher Hinficht haben Despotismus und Cäfarismus oft ihre 
Kraft geichöpft; ultramontane Gelüfte finden ihren Rückhalt an ihr. 
Wenn aljo auch der Veränderungstrieb durch die fortjchreitenden Be— 
dürfniffe angeregt wird, aljo auch durch jein Drängen einen wejentlichen 
Antheil an der civilifatorifchen Entwidlung nimmt, jo muß doch be- 
achtet werden, daß ihn hiebei nicht die Neigung für die Civiliſation, ſondern 
nur eime jolche zum Wechjel der politischen Sachlage beftimmt. Was 
fümmerte die Franzoſen am Ende der Schredensregierung die Eivilifation! 
Ruhe und Nachholen der verjäumten Lebensfreuden waren ihre Haupt- 
gedanken. 

Aber auch den intelfectuellen und moralischen Trieben fünnen wir 
ten bedingungslojen Antheil an der civilifatorijchen Entwicklung zu— 
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ſchreiben, weil ftreng genommen jede politiiche Wendung von intellec- 
tuellen und moralifchen Trieben eingeleitet wird, Damit wollen wir 
aber die Thatjache nicht leugnen, daß die Arbeit der intellectwellen 
und moralischen Triebe vorwiegend in der Förderung des Fortichrittes 
bejteht, weil der fortgeſetzte Wechjel ciwilifatorifcher Bedürfniſſe und der 
hiedurch bedingte Fortjchritt den überwiegenden Theil aller Ideen und 
Beranlafjungen zur Aufopferung geben, weil der Fortſchritt intellectuelle 
und moralische Triebe nicht entbehren fann, während der Rückſchritt als— 
bald eigennüßigen Trieben verfällt oder überhaupt jchon in diefen 
jeinen Urfprung hat. Anderjeits hat es den Schein, als wirde der radi— 
cale Fortſchritt wegen feines idealiftischen Kernes und wegen des Ratio— 
nalismus jeiner leitenden Ideen vorwiegend auf intellectuellen und mo— 
raliſchen Trieben beruhen. Die Operations: und Actionszwecke einer 
radicalen Politif werden freilich von ſolchen Trieben erdacht und ver- 
fochten; aber jeine Macht ſchöpft der Nadicalismus weitaus weniger als 
der gemäßigte Wortichritt aus moralifchen Trieben, jondern vorwiegend 
aus materiellen, Jeder radicale Fortjchritt ijt nothwendig civiliſatoriſchen 
Inhaltes und verjpricht den Maffen eine Gleichheit, Freiheit und Antheil 
an Befit und Einfluß, die mit einem Sclage dem armen Theil der 
Sejellichaft Befriedigung bringen follen; in dieſen und ähnlichen Täu- 
ſchungen ſetzt der fortjchrittliche Radicalismus jederzeit jeine Actions— 
hebel ein; aus ihnen jchöpft er alsbald fo viel reale politische Kraft, daß 
die wenigen intelleetuellen und moraliihen Triebe raſch verichwinden, 
Führer und Geführte bloß begehrlich nad) den materiellen Erfolgen des 
radicalen Fortſchrittes ausblicen. 

Wenn wir aber auch dem rückſchrittlichen Princip überhaupt intellec- 
tuelle und moralifche Triebe mit civilifatorischer Abſicht zuſprechen, To 
mangelt doch Tektere dem radicalen Rüdichritte unbedingt. Die civili- 
jatorische Adficht des Rückſchrittes kann nur als Gegengewicht des vadi- 
calen Fortichrittes gedacht werben, Wenn auch diejer häufig den vadi- 
calen Riürckichritt hervorruft, jo vermag doch nur der gemäßigte Rück— 
jchritt den barbarischen Entartungen des vadicalen Fortichrittes zu bes 
gegen, während der radicale Rückſchritt die praftiiche Barbarei eines 
eivilifatorischen Idealismus durch praftiiche und ideale Barbarei zu ers 
jeßen ftrebt. Ein Prototyp des radicalen Ritdkjchrittes, getragen von in— 
telfectuellen und moralifchen Trieben, war Papſt Sirtus V.; deſſen Wirken 
auf allen Gebieten menschlicher Thätigkeit war unzweifelhaft genial, aber 
rein politiich; im ihm war alles Denken und Empfinden entfprechend 
jeiner albanefijchen Herkunft civilijationsfeindlich; ev war der wirffamfte 
Bekämpfer des zur Herrſchaft gelangenden confeiftionellen Zeitgeiftes 
auf firdjlicher Seite, 

Die intellectuellen und moralifchen Triebe finden bei eiviliſatoriſcher 
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Abfiht und gemäßigtem Princip ihre reale Stüte in den civilifatoriichen 
Sewohnheitstrieben, welche einerjeitS der Rückhalt des civiliſatoriſch Ge— 
wordenen find, und anderjeits die Empfänglichfeit und den Imftinet für 
eivilifatorifche Bedürfniffe haben, aljo leicht dem Anſtoße zu einem ge: 
mäßigten Fortichritte folgen, freilich, werm ſich eine Übereinftimmung 
der Triebe zu Gunften eines gemäßigten Fortichrittes findet, dann jehen 
wir aud die gefammte politische reale Kraft im Dienfte der Eivilifation; 
die Barbarei verliert ihre Wirfungen, und alles dient dem höheren Zwede. 
Damit aber eine jolche Übereinftimmung zu Gunften der Civilifation 
eintreten könne, iſt e8 nothwendig, daß der regierende Trieb, der Zeitgeift, 
mit dem civilifatoriichen Prineip in Übereinftimmung ftehe. 

Diemit ftehen wir vor der hohen Bedeutung des Zeitgeiftes für die 
civiltfatorifche Entwiclung; ohne Antheil an ihr ift fein Zeitgeift, weil 
er ja das Product der natürlichen Bedirfniffe in der Menjchheit ift. 
Aber in demjelben Sinne, wie den politifchen Principien, ift ihm ent— 
weder eine unbedingte civilifatoriihe Wirkung oder nur eine bedingte 
eigen, und zwar injofern der Zeitgeift dem fortjchrittlichen oder rüd- 
Ichrittlichen Princip verwandt ijt. 

Wenn wir die uns befannten Zeitgeifte aus diefem Gefichtspunfte 
beurtheilen wollen, jo müſſen wir uns ftreng an das civiliſatoriſche Be: 
dürfnis halten, aus welchem jie hervorgingen, fonjt würden wir den 
Maßſtab unjerer gegenwärtig regierenden Ideen auf Sachlagen anwenden, 
die unter völlig verjchiedenen Weltanfchauungen entſtanden. Beachten 
wir dies, dann finden wir, daß der Firchliche Zeitgeift eine civiliſatoriſch 
befreiende und ausgleichende, die Barbarei befämpfende Wirfung hatte, 
daß der feudale Zeitgeift die elementarjte Ordnung in die, zwijchen Bar- 
barei, unverjtandenem Chriftenthum, nachwirkender Cultur des Alter- 
thums und entartender Kirche fchwanfende Gejellichaft brachte. Der con- 
feifionelle Zeitgeift befreite die Individualitäten von dem univerjalen 
politiſchen Drucke der katholischen Kirche, welche längft nicht mehr einen 
einigenden Beruf im civilifatoriihen Sinne ausübte. Der dynaftijche 
Zeitgeift hingegen lich den confejjionellen Individualitäten den Nüdhalt 
politischer Macht und befämpfte zugleich die atomiftiiche Zerſtückelung 
der Gejelfichaft durch das Feudalſyſtem. Noch fräftiger civiliſatoriſch 
wirkte der abjolutiftiiche Zeitgeift, da er, geftütt auf die Macht der ge- 
fräftigten Dynaſtien, den Staat als civilifatorifches Inſtitut ausbildete, 
der Geſellſchaft durd die ftaatliche Einheit der politiihen Macht Raum 
zur aufflärenden Eultur, und den Maffen ihre Bedeutung im Staate 
neben den privilegierten Ständen zum Bewußtſein brachte. Diejer Zeit 
geift war die nothwendige Einleitung zu dem, nächſt dem Firchlichen civili- 
fatorifch bedeutungsvolfiten Zeitgeifte unſerer Zeitrechnung in Europa: 
dem freifinnigen Zeitgeifte, Er war der erfte Zeitgeift, der dem Wort: 
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ichritte unbedingt diente und civilifatorifche Zwecke praktiſch-politiſcher 
Natur zur Idee hatte. Er gab allen Individuen Antheil an öffentlichen 
Rechten und verwies fie auf den ciwilifatorifchen Wettbewerb; er erfannte 
die Erforfchung der Natur in der Wiffenichaft an, veredelte die Natur 
in der Kunſt, befämpfte den Feind der innerlichen Religiofität, den con— 
feifionellen Zelotismus, und gab Ausblid auf alle civilifatoriichen Zwede, 
welche der Zukunft der Menfchheit dienen jollen. Es liegt aber in der 
Befreiung aller Individualitäten, daß dieſe vor allem zu ihrer engeren 
Entwicklung jchreiten, und diejen civilifatorifchen Zwed erfüllt der natio- 
nale Zeitgeift. Aus dem ibealiftiichen Wejen des freifinnigen Zeitgeiftes 
mit jeinen Enttäufchungen und aus der barbarifchen Entartung des na— 
tionalen Zeitgeiftes erwacht das Bedürfnis nad einem Zeitgeifte, der all- 
gemein praftiich nüten joll, auf Grund pofitiver Anſchauungen und 
ehren. 

All' dieſe Zeitgeifte hatten an der civilifatorifchen Entwidlung jenen 
thatfählihen Antheil, der ihnen nad der Verwandtichaft zum civilijato- 
rijhen Princip zukommt. Die firchliche Bewegung war urjprünglid) 
entichieden fortjchrittlich; in der Kirche fand die Gejellichaft den Rückhalt 
gegen die Barbarei mahlojer Streitjucht der Fürften und Völker; fie 
war der einzige Boden, auf welchem eine gewiſſe Gleichheit dev Rechte 
überhaupt oder wenigftens vor Gott anerfannt wurde, Die politische 
Entartung diejes Zeitgeiftes raubt nichts von der Thatſache, daß nad) 
dem Untergange der römijchen Weltherrichaft in dem Streben der Kirche 
die Civiliſation Europas erneuert umd in größerem Umfange als je zur 
Entwicdlung gelangen konnte. Der feudale Zeitgeift, rein rückjchrittlich, 
half auch nur die der Zerjeßung anheimgefallenen Herrichaftsverhäftniffe 
zur nothdürftigiten öffentlichen Sicherheit wieder herzuftellen und entartete 
naturgemäß raſch. Der confeffionelle Zeitgeift war wieder fortichrittlich und 
befreite die Menjchheit von der Allmacht eines entarteten Prieſterthums, 
während der dynaſtiſche Zeitgeift, völlig rückſchrittlich, nur den geringen 
Antheil einer eigennügigen Befämpfung des feudalen Übermuthes an der 
Givilifation hatte. Der abſolutiſtiſche Zeitgeijt hingegen zeigte fich fort- 
jchrittlich und bereitete die culturelle Sadjlage für den freifinnigen Zeit: 
geift vor; dieſer förderte als fortjchrittlich die Civiliſation in bisher 
ungeahnter Weife, verbrauchte fich aber durch die unpolitijche Verachtung 
des Herkömmlichen bald und erhob ſich mithin bei weiten nicht zur 
mächtigen Herrſchaft des kirchlichen Zeitgeiftes. Der nationale Zeitgeift 
iſt rückſchrittlich, hat daher feinen tieferen civilifatorischen Wert und geht 
raſch im den pofitiviftiichen Zeitgeift über, deifen comjervatives Wejen 
wenig grundjäßliche Bedeutung für die Civilifation verjpricht. 

Die erwähnten Zeitgeifte wurden alle, mit Ausnahme des kirchlichen, 
von politiichen Trieben angeregt und entwuchjen dem politiichen Bedürf- 
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niſſe. Dem Zwecke der Politik fann es aber mur entiprechen, wenn 
Zeitgeifte aud) aus dem civilifatorijchen Bedürfniffe der Menfchen ent- 
Ipringen; dies kann natürlich erſt gejchehen, wenn die Menſchen ins 
ftinetiv fühlen werden, daß die politiſchen Triebe und Zeitgeifte immer 
wieder zur barbarijchen Entartung führen und daft dieje viel von dem 
verdirbt, was der Zeitgeift civiliſatoriſch vollbradht hat. Sollten aber 
einjt civiltfatoriiche Triebe einem Zeitgeifte die Signatur geben, dann 
gehört diejer unzweifelhaft dem gemäßigt fortichrittlihen Princip an, 
weil civilifatoriiche Triebe die barbarifche Übertreibung des Radicalismus 
fürchten und in der Mäfigung ihres Strebens im Geifte der natürlichen 
Entwicklung rüdjchrittliche Zeitgeifte für die Kivilifation entbehrlich) 
machen. Dieje Erwägungen zeigen auch, daß die Eivilifation das Heran- 
reifen von Zeitgeiften mit civilifatorischen Ideen, furz, den civiliſatoriſchen 
Zeitgeiit überhaupt zum Zwecke hat, weil mit der Herrichaft eines ſolchen 
Zeitgeiftes die barbarifche Politik ihren tiefen Einfluß einbüßen würbe. 
Die politiſch ungehinderte Durchführung praftifcher und ethifcher Aufgaben 
der Gipilijation muß dieje jelbft der Vollendung näher bringen, inſo— 
fern dies nicht wieder an dem Erwachen barbarifcher Triebe und ihrer 
Politik ‚scheitert. 

Einitweilen wird es die Aufgabe civilifatoriicher Staatsmänner 
und Bolfsführer jein, in ihrem engeren Kreife civilifatorische Local— 
getite wachzurufen; die Menjchheit kann nur gewinnen, wenn die Stätten 
civiliſatoriſchen Strebens ſich mehren. Vor allem berufen und geo- 
graphiich begünftigt, um einen civilifatorifchen Yocalgeift wachzurufen, 
Icheinen die Vereinigten Staaten Nordamerikas, welden die Politif nad 
außen feine Schwierigfeiten bereitet und die nad) innen nur civiltjato- 
riſche Politik zu üben brauchten, wenn ihr Volk fernen würde, die Maf- 
(ofigfeit der materiellen Triebe einzufchränfen und höhere Zwede als 
materiellen Reichthum anzuerkennen. Ob es dies vermag, und ob nicht 
dort an Stelle des politiſch wirtichaftlichen Strebens jogar das barba- 
riſche tritt, muß die Zeit lehren. Schon jtreben die Vereinigten Staaten 
nad der politischen Hegemonie in Amerika; es ift daher nicht ausge- 
ichloffen, daß fie zu jener Volitif gelangen, womit auch Europa einjt 
jeine politifche Laufbahn anfing und jo wenig civilifatoriiche Befrie— 
digung fand. Einftweilen fieht Nordamerika jeine culturelle Zufumft noch 
in der Conſumtion feiner reichen Zebensbedingungen; die Zeit muß lehren, 
ob es noch rechtzeitig an die Erhaltung der letsteren und an die civilija- 
toriiche Zukunft feiner Völker denken wird. 
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67. Die politifhen Syfteme in der Civilifation. 

Wir haben die politischen Syſteme ala Mittel der Politik überhaupt 
erfannt, und als jolche nehmen fie auch in der Civiliſation jene wichtige 
Stellung ein, die politifchen Formen zukommen muß, welche die Gliede— 
rung der Gejelljchaft vermitteln. Autonomie und Centralifation werden 
gleichjam dem Stantszwede untergeordnet und jollen im Verein mit der 
Föderation die jtaatliche Bergejellichaftung ermöglichen. Die Syiteme 
erfüllen mithin bereits eine civilifatorifche Aufgabe im Staate, wobei 
das barbarijche Moment darin zur finden ift, daß einerfeits die Vergejell- 
ihaftung die Individualitäten durch willkürliche Centraliſation umterdrüdt, 
und daß anderſeits die Imdividnalifierung die nothwendige Vergejell- 
ihaftung durch eine Tibertreibung der Autonomie verhindert. Letztere 
führt nur zu häufig zur heftigjten Gentralijation, ja zur Tyrannifierung 
des Theiles. 

Wenn wir den Zweck der civilifatorifchen Politik, die fortichreitende 
Vergefellichaftung der Menjchheit, im Auge haben, jo gewinnt es das 
Anfehen, als wäre die Eentralifation das civilifatorische Syſtem, während 
die Autonomie als Mittel der Individualifierung den Charakter der Bar— 
barei gewinnt. Da aber die fortjchreitende VBergejellichaftung der Menſch— 
heit mit einer progrefjiven Differenzierung der Gejellfchaft in Zufammen- 
hang jteht, fo kann auch die Individualifierung an fich feine Erfcheinung 
der Barbarei jein, jondern nur ihre Übertreibung. Wir fehen vielmehr, 
dak die Eivilifation im reichjten Ausbau der Individualitäten zu finden 
ift, wobei aber dieje ſich als Glieder der Gejellichaft und der ihnen über: 
geordneten Gebilde betrachten müffen. 

Das individualifierende Yosreißen aus den gejellfchaftlichen und 
politiſchen Wechjelbeziehungen, die Autonomie herrichjüchtiger Sonder: 
intereffen ift ebenfo Barbarei wie die willfürliche Ertödtung der Indivi— 
dualität. Hieraus ergibt ſich, daß im Geifte der Eivilifation das 
Wejen einer Autonomie ſowie einer Centraliſation nicht allein aus dem 
Sefichtspunfte des Staates beurtheilt werben darf, jondern aus jenem 
der Geſellſchaft und der Menichheit; denn eine ftaatliche Gentralifation 
bedingt feineswegs eine Neigung zur Vergejellihaftung im allgemeinen; 
im Gegentheile, fie ift im der Regel eine ftaatliche Imdividualifierung 
gegenüber der Gejellichaft, jo wie umgefehrt eine autonome Entwidlung 
im Staate der Weg jein kann, den Staat als Glied der Gejellichaft be- 
jonders geeignet zu geftalten. Wir wilfen auch erfahrungsgemäß, daß 
ſich centralifierte Staaten nad) außen national abſchließen, während 
Staaten mit autonomer Entwidlung reichere Anfnüpfungspunfte zur Ver— 
geiellichaftung nad außen haben. 

Das politiihe Syſtem richtet ſich wohl nach der Individualität des 
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jchrittliche Periode der Idee an; diefe Blüteperiode ftrebte, die Idee mit 
der politifchen Sadjlage und ihren Bedürfniffen in Einflang zu bringen; 
in ihr findet dasjenige Ausdrud, was reife Volitifer durch die Idee praf- 
tijch erreichen wollten. Es war dies, als Folge der Aufklärung des 
18. Sahrhunderts umd des freifinnigen Zeitgeiftes, der jogenannte Yibera- 
fismus dieſes Dahrhunderts. Wie der bisherige politiiche Entwicklungs— 
gang der Idee der Volksjouveränität zeigt, wechjeln die auf denjelben 
Einfluß gewinnenden politischen Principien in jeder Nation individuell 
eigenthümlich. In Frankreich wurde die Idee bereits einige male rüd- 
jchrittlich unterdrüdt und ſteht gegenwärtig wieder in einem fortjchritt- 
lichen Entwiclungsftadium. Die heftigen Schwankungen geben der Mei— 
nung Raum, daß der Rücjchritt abermals Plab greife, wie es auch nicht 
ausgejchloffen ift, dak der Nadicalismus zur Herrichaft gelange. In 
Deutjchland ift die rückſchrittliche Entwicklung der politiſchen Sadjlage 
nach wahrſcheinlich. Für eine Schluffolgerung über die weitere Ent» 
widlung jener Idee ift jedoch Großbritannien maßgebend, weil dort im 
allgemeinen das radicale Princip feinen Ausdrud fand; denn jelbjt die 
erjte engliiche Revolution war nicht radical fortjchrittlich, jondern wandte 
nur vadicale politijche Mittel an. Die regelmäßige und ftete Entwid- 
fung der Idee der Volfsjouveränität in Großbritannien läßt auf eine 
alljeitige Entwicklung derjelben trog Rückſchlägen jchliefen. Der lärınende 
und frictiongreiche Vorgang bei der Verallgemeinerung der „Menſchen— 
rechte” auf dem civilifierten Continent jteht mit den geringen Erfolgen 
der Idee in Widerſpruch; im Kampfe mit den rückjchrittlichen Intereſſen 
errang die Maſſe des Volkes viele jcheinbare und wenig praktiſche Er- 
folge. In England Hingegen gewann das Volk an ficherer politiicher 
Macht. Die Sceingewalt des Oberhaufes einerjeits und der wachjende 
Einfluß der Werfgenofjfenjchaften anderjeits find der Beweis hiefür. 
Darum aud) iſt in England fein radicaler Rüdjchritt und Fein commu— 
niftischer Umfturz zu erwarten, während fich auf dem Kontinent die prin— 
cipiellen Gegenſätze heftig gegemüberjtehen oder fich vereinen, um den 
Liberalismus als gemäßigte Entwidlungsform der Idee zu befämpfen, 
und überhaupt gefahrdrohend nad) Herrſchaft ringen. 

Jede civilijatorische Idee erlebt mithin im Kopfe ihrer Denker eine 
rüdjchrittliche Entwidlung, jobald die Politif Einfluß gewinnt; aud in 
der praftiichen Entwidlung der Idee ergeben ſich aus der Natur der 
Politit Rückſchläge. So iſt der ideale Inhalt der Volfsfouveränität 
civiliſatoriſcher Natur, und dieje Idee wird ſtets mächtiger werden, während 
deren praftifche Mängel und Schwächen nothwendig Rückſchritte in den 

berzengungen und in der That herbeiführen. 

Jede politiiche dee, jeder einzelne Actions: oder Operationsziwed 
einer PVerjönlichfeit, ja jelbit die Beftrebungen jedes Einzelindividunms 
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erlangen innerhalb einer gegebenen Sachlage eine principielle Bedeutung 
für die Civiliſation. Hiebei ſteht aber feſt, daß der Fortſchritt das un— 
bedingte Princip der Civiliſation iſt und dieſe höchſtens überſtürzen kann, 
während der Rückſchritt bedingungsweiſe der Civiliſation zu dienen ver— 
mag, aber dem Weſen nach civiliſationsfeindlich iſt. Der Rückſchritt 
gründet in der peſſimiſtiſchen, der Fortſchritt in der optimiſtiſchen Welt— 
anſchauung. Jener ſieht die befriedigenden öffentlichen und eulturellen 
Verhältniſſe in der Vergangenheit, und dieſer ſucht ſie in der Zukunft. 
Der Fortſchritt iſt als civiliſatoriſches Princip beſtrebt, alle Anläſſe zur 
Feindſeligkeit durch den allgemeinen Ausgleich der Anſprüche an die 
Lebensbedingungen zu beſeitigen; er will die ſucceſſive Befreiung der 
Menſchen und der Geſellſchaft von allen politiſchen Schranken. Der 
Rückſchritt hingegen ift ftets auf die Errichtung von Schranken bedadıt, 
welche die nad) feiner peffimiftischen Auffaffung befferungsunfähige Menſch— 
heit vor dem Zujammenbruche der Ordnung bewahren, Weil er aber 
hiedurcd die Ungleichheit fürdert, die Freiheit beengt und die Gegenſätze 
vermehrt, ijt er ein barbarijches Princip, obgleich die Civiliſation 
zur Wahrung der in Ungleichheit lebenden Menjchheit vor vernichtendem 
Umſturz Schranten nicht entbehren kann, daher der Rückſchritt auch ein 
bedingt civilifatorijches Princip fein kann. Der Fortjchritt wirft 
daher auf die politiichen Perjönlichkeiten auflöjend, während der Rück— 
jchritt fie jcharf ausbildet und vermehrt. Jeder fortichrittliche Zeitgeift 
lenkt die politischen Triebe dev Menjchen zur Herftellung größerer Ver— 
bände und innerhalb diejer Verbände zu einer möglichſt unbejchränften 
Sreizügigfeit der Perfon, der Sache und des Gedanfens, — weil der 
Fortjchritt überhaupt als lettes Ziel die Meenjchheit jelbjt als größte 
Gejellichaft anftrebt. Der Rückſchritt glaubt, das Einzelindividuum in 
ftrenger Abhängigkeit vom Hergebrachten zu jeiner Befriedigung zwingen 
zu jollen, und leugnet dejjen Befähigung, aus ſich jelbft eine Gefittung 
und ein Necht jchaffen zu fünnen, das die Cokriftenz ermöglicht. Der 
Fortjchritt führt bei ſolchen Grundzügen zur Selbftregierung der Majjen, 
weil diejer politiiche Zuftand die möglichite Gleichheit in den Rechten 
und die möglichjte Freiheit des Einzelindividuums biete. Der Rück— 
ſchritt Hingegen führt bei jeinem Miftrauen gegen den Menjchen zur 
Aufhebung des Selbftbeftimmungsrechtes, zur Despotie und, mit Rück— 
fit auf die möglichite politische Zertheilung der Menjchheit, zur Feudal— 
herrichaft. Zwijchen diejen extremen Zielen beider Principien liegen num 
eine Reihe von Abjtufungen in der Zuweifung der Herricaftsverhält- 
niſſe und Aufrichtung politijcher Berjünlichkeiten, welche je nad der ci- 
viliſatoriſchen Sadjlage ihre Berechtigung Haben können, und welche 
gleihjam die Zwijchenftufen der fortjchrittlichen Entwiclung bis zum 
eivilifatorifchen Idealziele der Vollsſouveränität bezeichnen. Eine Über- 
7* 
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tische Intereffe des Einzelnen find, weil immer mehr und mehr die Mafjen 
als Träger der realen politischen Kraft im politifchen Kampfe fiegen und 
deren Intereſſe immer deutlicher gleichbedeutend mit dem allgemeinen 
oder civilifatorijchen wird, 

Die Civilifation vollzieht fi aljo im Kampfe der politiichen Per— 
fünlichfeiten untereinander und ftellt fih als ein Dperationszwed der 
Menſchheit — die Einheit aller politifchen Perfönlichfeiten — 
dar. Die Charakteriftif einer civilifatorijchen Politif, das Wohl des 
Allgemeinen und die Sicherung jeiner Zukunft, geben jedem civilijato- 
rischen Netionszwede einen aus dem Intereſſe der Menſchheit hervor- 
gehenden Grundzug; jeder bloß politische Operations» oder Actionszweck 
wird aber ſtets aus dem Intereſſe der politijchen Perjünlichkeit, von 
welcher er ausgeht, bejtimmt. Die politijche Perſönlichkeit ift nicht im— 
jtande, Zwede über ihre politiiche Wejenheit hinaus zu erreichen. Da- 
her wird 3. B. eine Nation, die von fosmopolitiich begeifterten Führern 
geleitet wird, politifche Mißerfolge haben. Die Eivilijation hingegen er- 
füllt Zwede über das Leben der politischen Perjönlichfeit hinaus und hat 
Erfolg gehabt, wenn auch die Perjönlichkeit untergegangen iſt. Dieje 
Eigenthümlichkeit gibt der civiltjatorischen Bolitif einen Charakter der 
Ruhe, des Selbſtbewußtſeins, der veredelten Befriedigung, die man in 
der bloßen Politik nicht zu finden vermag. Und dieſe Befriedigung ift 
für geiftig und ſittlich hochentwidelte Menjchen die Quelle des civilifa- 
toriichen Triebes und Inftinctes und die Beranlaffung der Aufopferung 
für eivilifatorische Zwede. Der höhere politische Erfolg gibt der poli- 
tiihen That eine Weihe, aus welcher die Beruhigung erwächſt, daf 
jener mit dem Bergehen der wirkenden Perſönlichkeit nicht mit vergeht, 
jondern die civilifatorische Grundlage für kommende Perjönlichkeiten ift. 
Der niedere politische Erfolg mag wohl der Perjönlichkeit gedient, wird 
aber dem Allgemeinen gejchadet haben, und diefe Empfindung bringt die 
barbarifche Bolitif um die geichichtliche Anerkennung ihrer Werke. Darum 
permag man nod) das Wirken Alexander's zu bewundern, während Napo- 
leon höchftens ein Gegenftand des Erſtaunens umd ſtets des Abſcheues 
bleibt, obgleich beide ähnlichen inneren Beweggründen folgten. 

Durch miedere politische Erfolge kann die Lebensdauer einer polis 
tiichen PBerjönlichkeit nicht verlängert werden; denn fie erfolgen ftets auf 
Koften ihrer eigenen allgemeinen Kraft und greifen die Yebensfeime, die 
denjelben Urjprung haben wie jene der Menjchheit, an. So jcheinen die 
politijchen und barbarijchen Erfolge Spaniens fichtlich deſſen Lebenskräfte 
untergraben zu haben. 

Wie e8 aber die Aufgabe der Givilifation ift, dem Einzelindividunm 
die äußerfte Yebensdauer und, nach jeiner natürlich abgejchloffenen Eriften;, 
eine jhmerzloje Auflöjung bei befriedigendem Rücbli auf das Leben zu er— 
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möglichen, jo will aud) eine civilifatorijche Volitif das Leben der politijchen 
Perjönlichkeit bis an die Grenze ihrer Lebensfühigkeit verlängern und deren 
Niedergang durd) eine fuccejfive Überführung in eine neue politiſche Ge- 
jtaltung möglichit fampflos vollziehen lafjen. Ohne das Brincip der abjoluten 
Veindjeligfeit unwirkſam machen zu fünnen, wird die Civilifation dem gewalt- 
jamen Ausbruche von Feindjeligfeit überall hindernd begegnen, ohne aber 
jelbft den Gewaltfampf zu jcheuen, wo er im Widerftreite mit barbariſchen 
Zwecken geboten iſt; denn nicht der Gewaltfampf an ſich jteht mit der Civi- 
liſation im Gegenjage, jondern feine politiichen Anläffe und jeine Anwendung 
für niedere Zwede und ohne civilifatorifches Bedürfnis, Nicht die Ge- 
waltfänpfe untergraben Volk und Staat, im Gegentheile, für civiliſato— 
riſche Zwede ftärfen fie die politifche Perjönlichkeit; aber barbarifche 
Anläffe und Beitrebungen zum Gewaltfampfe find der Beweis eines Ver— 
finfens der Individualität, und ſelbſt deffen fiegreihe Durchführung be- 
Ichleunigt den Verfall der politiichen, Perjünlichkeit, Die fiegreichen Er— 
oberungsfriege Ludwig's XIV. waren die erjten barbarifchen Früchte aus 
dem Keime des Berfalles der franzöfiihen Monardie, 

Da num die civilijatorische Politik durch die politifche Berjönlichkeit 
zur Geltung fommt, jo bejtimmt auch deren Eigenart, gleichwie in der 
Politif überhaupt, ihre Lehren. Die civilifatoriiche Politik der 
politijhen Berjönlidhfeiten im Staate ift der erjte Theil unjerer 
Betradhtungen; nicht allein weil diefer die dem Einzelnen nächſtliegenden 
Gemeinjchaften behandelt, was für unjere Anordnung der Lehren über 
das Weſen der Politif maßgebend war, jondern auch weil für diefe Politik 
die wichtigjte bisherige Errungenjchaft der Givilifation bejtimmend it: 
der Staat. Im ihm iſt dem politifchen Kampfe überhaupt dadurch eine 
eivilijatorijche Richtung gegeben, daß die abjolute Feindſeligkeit normal 
nicht die äußerſten Gonjequenzen zieht; die Auflöfung der politischen 
Berjönlichkeiten vollzieht ſich hiedurdy Teicht und ohne das Cinzelindivi- 
duum zu vernichten; die niederen politischen Erfolge und der Kampf um 
jeden Preis find nicht unerläßlich; das inzelindividuum kann, geftütt 
auf jeine höheren Beziehungen zum Staate, jeinen politifchen PBartei- 
verband ohne Aufopferung jeiner Intereſſen wechjeln oder dejjen Unter: 
gang ohne eigenen Untergang über jich ergehen lafjen. Wir wijfen, wie 
ſich die Politif im Staate vollzieht, und daß aud) die Givilifation nur 
durch dieje Politif zur Geltung fommen kann. Da wir aljo hiemit auch) 
das Wejen des civilifatorischen Kampfes fennen, jo müfjen ſich unjere 
weiteren Unterſuchungen, die dem Zwede der Politik, und nicht mehr 
ihren Erfolgen an fich gelten, auch mit den civilifatorijchen Zweden im 
Staate bejchäftigen. Wenn wir aber von der civilijatoriichen Politik 
jprechen, jo haben wir eine bejtimmte politiiche Richtung mit bejonderen 
Seen und mit dem höheren Erfolge für die höchſte politische Individug— 
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fität, die Menfchheit, im Auge; wir haben zur Idee diejer Politik 
jenen Zuftand, der die Givilifation abjchlieft. An der Hand dieſer 
Anhaltspunkte vermögen wir auch civilifatorifche Operations» und Actions- 
zwede pofitiv zu erörtern. — Und hiemit betreten wir jenes Gebiet 
der Erwägungen, welches die Staatswiffenjchaft längst betreten hat, 
aber ohne den von uns verfolgten mühjeligen Weg der Erkenntnis des 
Weſens der Politit gegangen zu fein. Nun wird fi der Wert unſerer 
abgeflärten Überzeugungen über Politif und Eivilifation geltend machen, 
und wir werden, ohne den Zujammenhang mit dev Natur der Politif 
und ihren Gejeten zu verlieren, aud die Aufgabe des Staates und das 
Wirfen der in ihm lebenden politifchen PBerfönlichfeiten für die Civili— 
fation bejtimmen fönnen. 

Dieje Unterfuhungen müſſen naturgemäß durch jene über die civi— 
lifatorifche Politif des Staates nad aufen ergänzt werben, 
Hiebei verändert fich aber der Charakter umjerer Erwägungen, weil über 
dem Staate feine Inſtitution fteht, die der Politif nad) außen einen civi- 
viliſatoriſchen Charakter vechtlich aufzunöthigen vermag. Die politische 
Perfönlichkeit, die bei der Politik im Staate in eivilifatoriihe Schranken 
gebannt und höheren Zwecken untergeordnet ift, wird in der Politif nad) 
außen wieder zum Selbitzwed, und der politifche Kampf mit niederen 
Zweden und Erfolgen waltet frei. Die Politif nach außen wirde über: 
haupt civilifatorifche Zwede ausſchließen, wenn nicht aus den politiichen 
Perfönlichkeiten im Staate nad) außen Beziehungen erflieken würden, 
‚welche die Schärfe der zwiſchen Staaten beftehenden Gegenjäge mildern, 
und wenn nicht auch über den Staaten das Gejet ihrer naturgemäßen 
Entwidlung im Staaten und Gulturfreife beftände. Hiemit conftatieren 
wir Errungenschaften der Giviltjation, welche, wie für die innere Politik 
der Staaten an ſich, jo auch für die äußere, Ausgangspunkte zu civi- 
fifatoriihen Zweden find: Die Verkehrsintereſſen der Menfchheit und die 
auf Verbindlichkeiten gegründeten internationalen Beziehungen der Staaten. 
Durd beide Momente werden die Staaten genöthigt, rein politifche In— 
tereffen ihrer Berjünlichkeit zu Gunften ber Geſellſchaft und aud, je nad) 
dem Zeitgeifte, zu Gunften der Menjchheit aufzugeben. 

Geſellſchaft und Menjchheit ftehen daher im civilifatorischen Sinne 
über den Staaten, Was num in der Gejellichaftspofitif die Menjchheit 
vertritt, aljo jene Gejellichaftsverbände, welche für die Intereffen der 
Menjchheit kämpfen, treibt eiviliſatoriſche Politik. Alle Gejelfichaftsver- 
bände hingegen, welde den Zufammenhang der Gefellichaft im Geifte 
der Eivilifation zu trennen beabjichtigen und deren Zwecke befämpfen, 
treiben barbarifche Politif, Die beftimmt gegebenen Beziehungen einer 
geſellſchaftspolitiſchen Perjönlichkeit zur Menfchheit und ihre Zwede für 
diejelbe werden daher der Gegenjtand unjerer Unterfuchungen jein, um 
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die civilifatorische Gefellfchaftspolitik zu erfennen. Sie nimmt 
wieder theil an der civilijatorijchen Politik im Staate durch den Ein- 
fluß, welchen fie auf die Politif der ftaatlichen Fractionen der Gefell- 
ichaftsverbände äußert. Sie regelt durch die Verfehrsintereffen der Völfer 
die cibilifatorifche Politif der Staaten nad) aufen und hat eine inter- 
nationale Gefittung erzeugt, welche durch das ſogenannte Völkerrecht die 
äußere Bolitif beeinflußt und fittliche Überzeugungen zur Grundlage des 
allgemeinen Verkehrs gemacht hat. 

Da ich aber das Gebiet der pofitiven Politik mit civilifatorifchen 
Zwecken betrete, muß ich auch befennen, daß die Schwierigkeit, den Pfad 
jachlicher Wahrhaftigkeit nicht zu verlieren, wächlt. Die Lehren über das 
Wejen der Politik und ihren Zweck im allgemeinen jcheinen mir kaum 
beftreitbar. Indem ich concrete Zwede der Politik erörtere, verlaffe ich das 
Gebiet der Feititellung erfahrungsgemäßer Thatfachen und betrete jenes 
der Eonjecturen, wo dem Irrthum in der Abſchätzung der civiliſatoriſchen 
Bedürfniffe einer Zeitperiode jowie in der Wahl der Mittel, um ihnen 
zu genügen, viel Raum gegeben iſt. Während die dauernden Operations— 
zwede der Civilifation abftract bereits erörtert wurden, können civilija- 
toriſche Nctionszwede nur vorübergehende Bedürfniffe der jechiten und 
jiebenten Entwidlungsftufe der Eivilifation für beſtimmte locale und in- 
dividnelle Anlagen behandeln, Innerhalb diejer Erwägungen dem allge: 
mein Öiltigen Raum zu geben, auch in der Anwendung politischer Mittel 
für die Civilifation das Gefegliche zu ermitteln, dies find Aufgaben von 
bedenflicher Schwierigkeit, ſowohl hHinfichtlich des hiefür unentbehr— 
fichen Wiffens, als auch der nothwendigen Einficht in fernliegende Sad)- 
lagen. Wenn ic) es dennoc verjuche, die praftiiche Politif der Civili— 
jation zu erörtern, jo veranlaßt mich hiezu das wiffenichaftliche Bedürf— 
nis, die vorftehenden Theorien über den Zweck der Politif an der Hand 
des Weſens derfelben zu beleben, nnd die Yehren der Politif und der 
Civiliſation im Gefichtsfreife individueller Anfchaunngen verwertet zu 
zeigen. Ich bim mir deffen bewußt, daß diejer Theil meiner Unter: 
juchungen jchon darum Wideripruc erregen muß, weil er politijche In— 
tereffen und ihre Zwede als der Eivilijation feindlich verwirft. Dod) 
wo praftijche Politik, und ſei fie auch diejenige für die Civilifation, in 
Betracht fommt, werden alle Unterfuchungen in gewiffen Sinne zu Streit- 
jchriften. Dieſem unliebjamen Umftande muß id) mid, aber unterwerfen, 
weil ein politifcher Zwed, und ſei er aud) die Civilifation, ohne Kampf 
nicht zu verfechten ift. 
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VI. Die civilifatorifche Politik im Stante. 
69. Die politifchen Kampfzwecke im civilifatorifhen Staate. 


In der Entwicklung des politiichen Kampfes fällt vor allem in ci— 
pilifatorischer Hinficht auf, daß die Menſchen unter dem Eindrucke der 
Wirkungen der politiichen Triebe und der abjoluten Feindjeligfeit mit 
den Eintritte gejellichaftlicher Berührungen alljeits bemüht und genöthigt 
find, Schranken zu errichten, welche dem Einzelnen und feinen Blutsge— 
noffen Raum zu einer befriedigenden Eriftenz geben. Dieje Schranfen 
bejtanden ſtets in der Errichtung einer politischen Macht als Autorität 
über dem Einzelindividuum, als Herrſchaftsverhältnis über der Ge— 
meimjchaft. Die Sicherung gegen die Wirkungen der abjoluten Feind— 
jeligfeit wird Mur durch eine praftiiche Autorität gefunden, und dieje it 
von politiicher Macht untrennbar. Dieje politiichen Schranfen, welcher 
Art immer, hatten aber nie den Zweck der Beichränfung, jondern ſtets 
jenen der Befreiung. Die autoritative Gewalt zeigte ſich auch im Ver— 

- gleiche zur gewaltthätigen Feindſeligkeit unbeherrichter politiicher Triebe 
als erträglicher und ficherte die Freiheit im allgemeinen beffer als die 
herrichaftsloje Freiheit. Erjt die Schranfen in der willfürlichen Freiheit 
ficherten die Freiheit im Sinne der Civilijation. Die jchlechtefte Regie- 
rung iſt beſſer als feine. 

Diejer Ausſpruch heilige nicht die Autorität in einer vorhandenen 
Form, jondern bezeichnet nur ihre grundfäßliche Bedeutung für die Eivi- 
lifation und verweilt auf die Nothiwendigfeit ihrer Continuität. Das 
Bedürfnis, die Form der Autorität zu wechjeln, eriteht, wenn dieje ein 
richtiges Berhältnis zwifchen der Beſchränkung der politifchen Triebe in 
ihren. barbarijchen Wirkungen und deren Befreiung in ihren ciwilijato- 
riichen Abſichten nicht aufrecht zu erhalten vermag; denn die politische 
Autorität hat den Schuß der civilijatorischen Triebe zum Zwecke, — und 
dies iſt der civilifatorische Zug in der Entwicklung des politischen Kam— 
pfes, welchem dieje thatſächlich, wenn auch mit zahlreichen barbarijchen 

k Auswüchſen, durch die Gründung des Staates entjprochen hat. 
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Die Befreiung der civilijatorischen Triebe von jedem Hinderniffe in 
ihrer Entwicklung und Yebensäußerung ift die civilifatorische Aufgabe der 
Autorität und daher auch ein höherer Zwed der Politik. Wo die poli- 
tiſche Autorität mehr Macht ausübt, als zur Beichränfung der barba- 
rischen Triebe nothwendig ift, aber auch wo die Autorität zu geringe 
Macht befist oder Kraft äußert, die barbarifchen Triebe einzufchränfen, — 
dort beginnen die niederen politischen Erfolge der Autorität einerjeits, 
der Parteiungen anderjeits; die Bahn der cipilifatorijchen Politik wird 
verlaffen. In jenem Falle wird die Autorität zum Selbftzwede, in die- 
ſem unterwirft fie fi) den Sonderintereffen. 

In unjerem Entwidlungsftadium ijt der Staat der Ausdrud der 
organifierten Autorität, und wie er jelbit die Conjequenz einer focialen 
Nothwendigfeit it, jo hat er auch kurzweg feinen anderen Zwed als die 
Givilifation. Es ift das Kriterium des Staates und jeiner Autorität, 
inwiefern er diefem Zwede entfpricht, und die Gejhichte Hat feit jeher, 
auch bei den roheſten Überzeugungen ihrer Verfaffer, diejes Kriterium 
mehr oder weniger bewußt ausgefprochen. Denn welche allgemeine Be- 
friedigung ein Staat in einer Yebensphaje feinem Volke bot, das war 
doc) jtets bejtimmend für das Urtheil über die herrichende Autorität, jelbit 
dann, wenn niedere Erfolge in der Politit mannigfach irregeführt haben. 

Daraus, daß die civilifatorische Politif die Befriedigung des All— 
gemeinen -und die Sicherung diejer Befriedigung fir die Zukunft zur 
Dperationsidee hat, und daß der Zwed der Staatsautorität der Schutz 
der civiliſatoriſchen Triebe ift, ergeben fich jene Grundſätze, welche für 
den Aufbau des civilifierten Staates und für deffen Politif maßgebend 
find; an ihrer Hand erfennen wir die ciwilijatoriiche Individualität eines 
Staates und jeiner Glieder und vermögen die civilijatoriichen Opera— 
tionszwede für alle Gebiete des ftaatlichen Yebens bei Beachtung des 
gegebenen Gulturzuftandes und der gegebenen politischen Sadlage aus- 
zufprechen und die Durchführung einer civiliſatoriſchen Action zu erörtern. 
Dieje Grundſätze entipringen nicht etwa einer bejonderen Erfcheinung im 
jtaatlichen Leben, ſondern fie ftehen als fociale Forderungen über dem 
Staate; in ihrem Geifte oder gegen denjelben hat fich jeit jeher jede Politik 
erfüllt; fie umfaffen den Kampf unferes, Dafeins überhaupt, mit der Idee, 
diejes der möglichen allgemeinen Befriedigung zuzuführen. 

Inden aber der civilifatorifhe Trieb im Menjchen eine Auto— 
rität und mit ihr den Staat ald Mittel zur allgemeinen Befriedigung 
und im Gegenjaße zu den Sonderintereffen ſchuf und entwidelte, wurde 
die Autorität jelbjt Gegenftand des politifchen Kampfes. Inſofern diejer 
bezwedt, die Autorität für die Erfüllung civilifatorijcher Zwecke kräftig 
zu geftalten und geeigneten Perfonen in die Hände zu geben, erfüllt er 
ein eiviliſatoriſches Bedürfnis; jobald aber die Autorität aus eigennüßigen 
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Trieben angejtrebt wird, überwiegt der barbariihe Kampf. Der civili- 
jatorifche Trieb hat fid) daher feit jeher bemüht, der Autorität formelle 
Grundlagen zu geben, um fie und ihre Organifation eigennützigen An- 
fechtungen möglichft zu entrüden. Das große Gejchichtscapitel der Ver— 
faſſungskämpfe und dynaſtiſchen Erbfolgeftreitigfeiten bringt in dieſer 
Hinficht den Unterschied zwijchen dem civiliſatoriſch Erwünjchten und dem 
politiſch Erreichten zum Ausdrud. Die Frage nad) der Bejchaffenheit 
der politifchen Autorität bleibt unter allen Umftänden bedeutungsvoll, 
weil durch fie das Maß der Einjchränfung der abfolnten Feindſeligkeit, 
der Schuß ber civilifatorifchen Einzelintereffen und die Macht des gil— 
tigen Rechtes entſchieden werben, 

Es liegt in der Polarität jeder politiichen Angelegenheit, daß mit 
den Kämpfen um die Autorität ftetS jene um die Befreiung von civili- 
jationsfeindliher Unterdrüdung der Maffen zujammenfallen. In der 
Kegel wird in diejen Kämpfen die Herrichaft der politischen Brincipien 
entjchieden. Kämpfe um den bloßen Wechjel der Autorität find ein Be— 
weis barbarifcher Zuftände. In den civilifierten Völkern des Altertjuns, 
der mittelalterlichen Blüte und der neueften Zeit tritt der Prineipienftreit 
mit jeiner eivilifatorifchen Wirkung am lebhafteften hervor. Der poli- 
tische Kampf um die Antorität ijt bei cioilijatorifch vorgefchrittenem Zus 
ftande fein Kampf um die perfönliche Ausübung der Autorität, jondern 
um das politifche Prineip, welches durch die Autorität zur Herrichaft ge— 
langt. Den Engländern war es bei der Vertreibung Jakob's II. nicht 
um die Dynaftie an fi), jondern um das Princip zu thun, welches in 
berjelben erblich jchten. Da die beiden großbritannischen Ummwälzungen 
das rücjchrittliche Haus Stuart entfernten und das fortichrittliche Prin- 
cip zur Geltung brachten, haben fie eine hervorragende civilifatoriiche 
Bedentung; die Autorität des Staates wurde duch dieje Kämpfe dem 
civilifatorischen Principe verfafjungsmäßig überantwortet. Die Frage des 
herrichenden Prineips ift aljo nad) Sicherung der Autorität an fich die 
nächitwichtigite Angelegenheit der Civiliſation im Staate; fie fteht aber 
mit der frage nad) der Form und Herkunft der Autorität im Zuſam— 
menhange, wobei es fid) im civififierten Staate nur ausnahmsweiſe um 
fetstere an fich, dagegen hanptjächlich um deren principielle Natur handelt. 
So ift die Trage, ob Republik oder Monarchie, außer durch die Nützlichkeits— 
eriwägung Über die Negierungsform ſtets au von den Erwägungen über 
das erwiünfchte Prineip beeinflußt. 

Dieſen wichtigiten und ſeit Menjchengedenfen heftigſten politiſchen 
Kampferſcheinungen von civiliſatoriſcher Bedeutung reiht ſich eine weitere 
Kampferſcheinung an, die ebenfalls mit der Autorität an ſich, aber auch 
mit ihrem Principe in Zuſammenhang ſteht: Es iſt dies der von der Ver— 
ſchiedenartigkeit oder Gleichartigkeit der Bedürfniſſe und der Intereſſen 
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im Staate abhängige Kampf um das politiiche Syſtem, um die Een- 
tralifation oder Decentralifation ded Staatsorganismus. Die politischen 
Perjönlichkeiten im Staate find im Grunde genommen durch die natür- 
lichen Bedingungen gegeben, und nun handelt es ſich um deren Bedürf- 
nis, ihre Individualität im Staate mehr oder weniger ausgeprägt zu 
erhalten, Es ijt dies ein Kampf, der meift von der Staatsautorität für 
die Centralifation, von den Parteien für die Autonomie gefiihrt wird. 
Die Abſicht einer politiihen Perfönlichkeit, fi) im Staate autonom oder 
im Föderativ-Berhältnijje zu erhalten, entipringt in der Pegel dem heftigen 
pofitijchen Triebe, ihre Individualität nicht dem allgemeinen Interejie 
untergeordnet zu jehen, ein Streben, das num bedingt civilifatoriich jein 
fann. Das Bedürfnis hingegen, die Individualität nicht abzuſchließen, 
den Einfluß der Autorität zu erweitern, gemeingiltigen Rechten und 
Pflichten fi) unterzuordnen und diefe Unterordnung aud) von anderen 
Perjönlichkeiten zu verlangen, dies Streben wirft in der Pegel civilija- 
toriich. Der Kampf um das Syitem ift auch der für das Allgemeine 
gegenüber den Sonderintereffen, für die Maffe gegenüber dem Einzelnen, 
aljo für Grundangelegenheiten der Civilifation. Die wahre Beziehung 
bes verfochtenen Syſtems zur Civilifation fann aber nur der concrete 
Tall entjcheiden. Es ift gewiß, daß die politifche Entwicdlung der Indi- 
vidualitäten, die Autonomie, ebenjo gut civiliſatoriſch nothivendig fein 
fann als eine centralifierende Unterordnung und Zerſtörung ſchwächerer 
Individualitäten; indolentes Aufgehen in das Allgemeine ift gleich fana- 
tiſcher Separation civiltfatoriich verwerflih. Insbeſondere ift e8 ſtets von 
Bedeutung, bei welchem politiichen Syſtem die Individualität civiliſa— 
torijch gewinnt oder verliert. Die civilifatorifche Politif der Staats— 
autorität unterwirft die Frage des Syſtems den Zweden der Civilifation; 
fie wendet fic jenem Syſtem zu, durch welches die Beweggründe zur abjo- 
futen Feindjeligfeit praftijch vermindert, die Nechtsgleichheit vermehrt und 
geitärkt wird und die möglichjte Befreiung des Einzelindividunms in jeiner 
Eulturthätigfeit zu erwarten ift. Dak nun diefe Erwägungen durch das 
politiich Mögliche geregelt werden, ift auch civilifatoriich jelbjtverftänd- 
li; denn die Frage des civilifatorijch richtigen Syſtems im Staate ift 
jederzeit mit der Staatsidee gegeben, und ein Syſtem muß politiich un— 
praftifch jein, welches der Staatsidee und mithin dem civilifatorijchen 
Bedürfniffe widerfpricht, Da ferner die Frage des Syſtems durd) bie 
politiihe Sachlage im Staate aud) eine principielle Bedeutung hat, jo 
wird das fragliche Syitem zum guten Theile auch durd feine Stellung 
zu den politiſchen Principien civilijatorich beleuchtet. Diefe Momente 
zu ſchätzen und in Übereinſtimmung zu bringen, aljo daher auch gegebe- 
nen Falles die Syſteme zu mifchen, ift Sade einer praftijchen Politik 
mit civiliſatoriſcher Abſicht. 


118 VI, Die cioilifatorifche Politif im Staate. 


Mit dem Kampfe für das Princip und um das Syſtem fommt 
aber aud) die Stellung der Autorität zur culturellen Zufunft des 
Staates und Volkes in Betracht. Es liegt in der Natur einer Anger 
fegenheit, deren Berftändnis den Maffen noch entrüct ift, und die bei 
dem unvollendeten Zuftande unferer Eivilifation zum Daupttheile einem 
jpäteren Entwiclungsftadium angehört, daß fie moch nicht geeignet ift, 
die politischen Triebe ernjt zu erregen, Wie zu einer Zeit, in welcher 
die Autorität an fich noch nicht gefichert ift, deren politifches Princip 
nicht in Betracht fommt, jo kann die culturelle Zukunft die Menjchen 
politifch nicht ergreifen, folange die Frage des politiichen Syſtems nod) 
altenthalben in der Schwebe ift, folange überhaupt rein politijche 
und barbarifche Angelegenheiten die Triebe der Menſchen überwiegend 
beherrſchen. Wir dürfen nur die Finanzwirtichaft der Gegenwart ins 
Auge faffen, um einzufehen, wie weit entfernt wir von jeder Be— 
rüdfichtigung der Zukunft find, wie im Gegentheile die Yage fpäterer 
Generationen durch die Anticipation der von ihmen erit zu jchaffenden 
Werte verjchlechtert wird. Wir jehen ſchon eine wejentliche Beachtung 
der Kivilifation darin, daß die meiften Regierungen und aud) jene 
Parteien, welche lediglich auf politifchen Intereflen beruhen, wie z. ®. 
der Adel, im Wege der Mehrdeutigfeit aller politischen Zwecke bei Ver— 
fechtung ihrer politischen Intereffen auch culturelle oder civilijatorische 
vorſchützen. Ye nad) dem Zeitgeifte, deſſen Entwiclungsitadium und den 
herrjchenden Trieben werden auc in den civilifierten Staaten mehr oder 
weniger Culturzwecke politijch beachtet, aber meijt jene der Gegemwart 
und nur zufällig ſolche der Zukunft, um welche es ſich aber in civiliſa— 
torischer Hinficht Hauptjächlic, Handelt. Da die Frage der civilifatorischen 
Zufunft eines Gulturgebietes vorwiegend auf moralischen Verzichten 
beruht, jo hat der Staat und jeine Antorität mit den eigenmütigen 
Trieben im Volke einen politifchen Kampf zu führen, um diejem Die 
Leiftungen für die Zukunft abzuringen. In diefem politifchen Kampfe 
für die ceulturelle Zukunft jehen wir nun einen weiteren Zwed der Auto— 
rität, welcher ebenſolche Gegnerjchaft finden kann als die früher genann— 
ten Staatszwede. Wenn auch einft die Gewaltpolitif normal ausge— 
ſchloſſen iſt, civiliſatoriſche Principien und ein civilijatorifches Syſtem 
herrſchend ſind, ſo bleibt doch noch ein reiches Kampfgebiet in der 
Vertheidigung der Productionsquellen gegen die eigennützigen Zwecke der 
Maſſen und Parteien übrig; dieſer Kampf wird um ſo ſichtbarer ſein, als 
andere Kampfmotive durch allgemeine Rechtsgleichheit und geſetzmäßige 
Freiheit vermindert ſein werden; er wird um ſo heftiger ſein, als die 
wirtſchaftliche Gleichheit und die Vermehrung der Menſchen das politiſche 
Intereſſe an den Productionsquellen ſteigern müſſen. So können wir alſo 
denken, daß die Stellung der Autorität zu dieſer civiliſatoriſchen An— 
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gelegenheit auch der Anlaß des politiſchen Kampfes ſein kann. Die ge— 
ordnete Ausnützung und organifierte Erhaltung der Productionsquellen 
find Angelegenheiten, welche die civiliſatoriſche Politif im Staate über: 
haupt tief bewegen, da eine barbarijche Politik jederzeit geneigt ift, diejen 
Staatszweck zu hintertreiben, ihn Sonderiutereffen und Forderungen des 
Augenblids zu opfern. j . 

Wenn auch die indireeten Wirfungen der Givilifation nur bedin- 
qungsweije die Politif bejchäftigen, jo werden doch die Sittlichfeit, die 
möglichjte Lebensdauer, die freie Wiſſenſchaft und Kunſt, eine natur— 
gemäße Geſittung und innerliche Religiofität in dem Maße als die prak— 
tijchen Zwede der Civilifation auf breiter Grundlage zur Herrichaft gelangt 
jind, in den Vordergrund der politischen Angelegenheiten treten, um die Reſte 
der Barbarei, welche fich ihnen entgegenftellen, zu bejeitigen. Die Stants- 
autorität ift bedingungsweife berufen, auch dieje indirecten Zwecke einer 
eivilifatorischen Politik in deren praftiichen Grundlagen zu fördern. Die 
Hygiene, die Schule, die Polizei, das Gericht, der veligiöje Cultus geben 
dem civiltjatorijchen Einfluffe weiten Raum, Je weniger aber die Stants- 
autorität fich veranlaßt ficht, dieſe Zwede politisch zu fichern, weil fie 
der Erreichung der unmittelbaren Zwede der civilifatoriichen Politik be- 
reits frei entwachjen, defto feiter gegründet ift die Civilijation überhaupt, 
deſto gefünder werden ſich die imdirecten Wirfungen der civilijatoriichen 
Politik entfalten. Es ift nicht gut, wenn fich die Politik — und jei es 
auch die ciwilifatortiche — Angelegenheiten bemächtigt, welche im Einzel 
individuum zum Austrage gelangen und nicht den Gejellichaftsintereflen 
an fich angehören. Dod) hängt es jehr von der VBolfsindividualität ab, 
ob fie für die höchſten und indirecten Zwede der Civilifation der autos 
ritativen Leitung bedarf oder nicht. Es ift eben der Unterjchied im ber 
Individualität, daf das eine Volf die Eivilifation aus den breiten Maſſen 
hervorruft, während das andere ihrer Vermittlung durd eine ihm ent- 
jpringende Autorität bedarf, Es liegt dies tief im politischen Wejen eines 
Volkes und feiner Entwicklung; werden deſſen individuelle Anlagen nicht 
berüdfichtigt, jo ift ein politischer Kampf aber fein eiviliſatoriſcher Er— 
folg die Wirkung einer unrichtigen civilifatoriichen Politik. Wo aljo ein 
Volk die autoritative Veitung verlangt, da wird es nicht zu umgehen 
jein, daß die Staatsautorität einen maßgebenden Einfluß auf die Ent- 
wicklung der imdirecten Zwede der Givilifation nimmt, organifierend 
eingreift und als civilifatoriihe Aufgaben im übertragenen Wir— 
fungsfreije erfüllen hilft. 

Der politijche Kampf im civilifierten Staate bewegt ſich im allge— 
meinen Überblid um die Autorität, d. i. um die öffentliche Gewalt, um 
das politische Princip, um das politiiche Syſtem, um die Sicherung der 
eulturellen Zukunft, um übertragene Aufgaben der Sittlichkeit, Hygiene, 
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Wiffenjchaft, Kunft und Religion, Der Staatszwed ift die Civiliſation. 
Diejer Staatszwed zwingt aber, dem polttiihen Kampf in Dperations- 
richtungen zu führen, welche das dauerhafte Gedeihen herbeiführen und 
dem naturgemäßen Staatsintereffe entiprechen. Das fittliche Brincip der 
Staatspolitif ift der Sieg der Gerechtigkeit, gleichbedeutend mit dem 
dauerhaften Erfolge der naturgemäßen Operationszwede. 
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Je vorgeichrittener die Eivilifation eines Staates ift, je mehr der 
abjoluten Feindfeligfeit Schranken gejetst wurden, dejto mehr tritt die 
Volfswirtichaft als Inhalt der Politik in den Vordergrund. Sie iſt 
in demjelben Sinne wie der materielle Trieb die Hauptfraft in der Politif 
und jeit jeher deren eigentlicher Zwed; nur vermochte man im einer Zeit, 
wo der Producent feine entjcheidende Stimme im politischen Kampfe 
hatte, und jolange die Volfswirtichaft als etwas gleichſam Gegebenes 
von politijch rechtlofen Individuen bejorgt wurde, während ihre Erzeug- 
niffe Objecte der Gewalt waren, ihre Bedeutung nur mittelbar nad): 
zuweifen. Äußerlich war die Politik ein Kampf um Macht und Rechte, 
thatjächlich aber ein Kampf um die Güter, welche die mißachtete Volfe- 
wirtichaft hervorbradhte. Wo das Volk in die Politik beftimmend ein- 
griff, wie z.B. in England und in den Niederlanden, waren längjt un— 
verfennbar wirtfchaftliche Intereffen die Beweggründe der Politik; man 
nannte dieſe Politif aud eine Krämerpolitif, während jene der ein- 
gebildeten Ehrenintereffen der Höfe anderer Staaten Cabinetspolitif hieß, 
bei welcher ftatt den Krämern die Privilegierten den materiellen Gewinn 
einteeten und die Maſſen für den Schein einer höheren Politik darben 
mußten. In Nordamerika beherricht der wirtichaftliche Charafter jede 
Politif, weil die einfache Organijation der Gejellichaft auf den Grund— 
zug aller politiichen Intereffen verweift. 

Dieſe wachjende Bedeutung der Volfswirtichaft entipricht dem Weſen 
der Politif und der Eivilijation jowie ihren Entwicdlungen. Die erjten 
Entwiclungsjtadien des politiichen Kampfes und der Eivilijatton find 
erfüllt mit Kämpfen für niedere Erfolge; die meiſt Kleinen, aber jcharf 
ausgeprägten politischen Gemeinschaften machen jeden civiliatorijchen Ver— 
zicht unmöglich; dev Kampf um die Autorität als Selbſtzweck erfüllt die 
Welt, und nur zufällig fiegt die Eivilifation, indem die Autorität auch 
wirklich den Schuß der Interefjen bejorgt. Die Volkswirtſchaft nährt 
die Kämpfer; die Kämpfer Fnechten aber ihre Ernährer. Die Civilijation 
an ich hat feine Stimme; wohl erjtehen Culturen, aber ohne civilija- 
torijche Charafteriftif. Im demjelben Maße, als gewaltthätige Kampf: 
motive vorliegen und die abjolute Feindjeligfeit uneingefchränft wirkt, 
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gedeihen die Civiliſation und die Volkswirtſchaft nicht. Mit der fort- 
jchreitenden Entwicklung des politifchen Kampfes erjtehen dann größere 
Perjönlichkeiten; der Kampf um die Autorität ordnet ſich dem Zwede der 
Gemeinfchaft unter, und hiemit gelangt die Civilifation auf den Plan 
des politiichen Lebens, und mit ihr wächjt die politische Bedeutung der 
Bolkswirtichaft; bejonders der Handel gewinnt immer mehr Einfluß auf 
die Öffentliche Gewalt. Erſt der Berfehr umjerer Zeit hat den Produ- 
centen allgemein in die Reihe der Politifer gebracht, proditeierende Per: 
jönlichkeiten von maßgebender politijcher Kraft entwidelt, den civiliſierten 
Staat direct jeiner volfswirtichaftlichen Aufgabe gegenübergeftellt und jo 
die Bolfswirtjchaft unzweidentig als Kern der Politif vor unjere Augen 
gerückt. Wenn aud im Kampfe um die Autorität, um das Princip und 
Spitem das wirtjchaftlihe Moment unter der Verhüllung verfappter 
Sonderintereffen weniger fichtbar jein mag, jo zeigt ſich doc) jede poli- 
tijche Frage im Lichte der civilifatoriichen Rechtsgleichheit als Angelegen- 
heit der Volkswirtſchaft; die jcheinbare Wichtigkeit anderweitiger Ange: 
legenheiten verjchwindet; auch die übrigen Nufgaben des Staates ent- 
wideln ſich ſodann aus den Gefichtspunften der Volfswirtichaft, und 
hiemit wird die gefammte Politif auf eine Grundlage geftellt, welche den 
barbarijchen Entartungen bei weitem weniger Raum gibt ald die Grund- 
lage des Herfommens umd des giltigen Rechtes. 

Die Wirkung diefer Thatſache ift tief eingreifend, das politijche 
Leben alljeitig verändernd. So langjam und jhwierig civiliſatoriſche 
Momente unter der Herrihaft einer wild wirkenden Feindſeligkeit Ber- 
hreitung und Einfluß erlangten, jo raſch gewinnt das civilifatorische 
Streben bei wirtichaftlichen Gefichtspunften an Übermacht. Dies Liegt 
in der Bedeutung der Bolfswirtichaft für die Mafjen. Die Politik der 
früheren Entwidlungsitadien erjchöpfte ſich volljtändig in den Sonder— 
intereffen einzelner Perjonen und Berjönlichkeiten. Vergeblich rangen die 
Mailen nad) Einfluß und Befit unter der Fahne ſolcher Einzelintereffen. 
Als aber der Bann gebrochen war und die Maffen erkannten, daß fie 
aus fich, aus ihren eigenen Intereſſen die Operationszwede zu jchöpfen 
dermochten, da fiel die reale politifche Kraft von den Sonderinterejfen 
jofort ab umd jchloß ſich dem eiviliſatoriſchen Intereffe des Allgemeinen 
an. Aus diejem Gefichtspunfte finden wir es erflärlich, wie einzelne 
fleine griechiſche Gemeinichaften im Bergleiche zur übrigen Welt und die 
europätichen civilifierten Völker in diefem Jahrhundert im Bergleiche zu 
vergangenen Jahrtauſenden jo riejenhafte culturelle Kortichritte zu machen 
vermochten. Die Befreiung der Maffen von dem politifchen und wirt- 
ichaftlichen Monopol der bevorzugten Stände hat in umferer Zeitrehnung 
und im envopätichen Culturkreiſe im Grunde genommen erſt mit der 
franzöfischen Revolution begonnen; erjt mit ihr hat die Herrichaft der 
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wirtichaftlichen Intereffen ihren Einzug in die continentale Politik ge- 
halten, Dementiprechend machte die Civilifation aud Fortichritte, wie 
fie diejelben von nun an im gleichem Tempo fortzujegen nicht vermag. 
Unter mannigfachen Rückſchlägen wird die Befreiung der Maffen und 
die Herrichaft des Allgemeinen über das Bejondere ausgebaut werden; 
feinen diejer civiliſatoriſchen Schritte wird aber jener erjte Schwung 
entfejfelter Triebe zur Seite ftehen, welchen die Enthüllung alles Inhalts 
der Politit erwedte. Auch die Mafjen willen bereits, daß ihmen die 
Politik an fich, wenn fie aud) wirtfchaftlichen Zwecken dient, nichts Über: 
rajchendes zu bieten vermag; Reichthum kann fie nur Einzelnen geben. 
An Stelle der freudigen Haft nad) den Idealen der Civilifation tritt num 
die nüchterne Nothwendigkeit des ruhigen civiliſatoriſchen Fortſchrittes 
der Gejelljchaft überhaupt, Dieje Antriebe wirken aber langjam, da fie 
von der Enttäujchung der Mafjen über das mögliche Maß der Befrie— 
digung durch die Civilifation begleitet find. 

Dennoch wird der civilifatorische Kampf für die Zukunft der Menjchen 
nicht jo lange auf fich warten laffen, als es gewährt hat, bis der wirt— 
ſchaftliche Inhalt der Politif gegenüber dem Scheinbejtreben der Sonder: 
intereſſen klar hervortrat. Das wirtichaftliche Intereſſe des Allgemeinen 
erzeugt zwanglos das Intereſſe an der wirtjchaftlichen Zufunft der Mens 
ichen. Als barbariiches Interefje für die politische Zukunft der einzelnen 
Individnalitäten längſt vorhanden, wird diejes Streben zunächſt das 
eiviliſatoriſche Intereſſe an deren wirtjchaftlicher Zukunft hervorrufen; 
ihon jehen wir, daß diejer Gedanke in der Volkswirtſchaft Bedeutung 
gewinnt, wenn ihm auch noch feine politische Kraft zugewandt wird, 
Dieje Kräfte find noch zu jehr mit dem gegenwärtigen Interejfe der poli- 
tischen Individualitäten und ihrer Maſſen beichäftigt; die eigennütigen 
Intereffen des Tages verlangen noch zu viel Kräfte, um jolche für die 
Zukunft zu erübrigen. Wenn fid) aber eine civilifatorische Bolitik des 
wirtjchaftlichen Zwedes bewußt ift, dann erlangt auch die wirtjchaftliche 
Zukunft, die Erhaltung und Verbefferung der Productionsquellen, Macht; 
die rein politifchen Actionszwecke werden ihre wirtichaftliche Unzuläng— 
lichkeit für die Maffen immer deutlicher erweiien. Die Menjchen werben, 
befreit von dem Scheine rein politifcher Beitrebungen, immter tieferen 
Einblie in die wirtjchaftlihen Forderungen ihrer Exiſtenz gewinnen und 
jomit nothwendig die wirtichaftliche Zukunft im Allgemeinen ins Auge fallen. 
Sobald aber die civilifatorische Politik dieje Angelegenheit zum Operations: 
zwede nimmt, dann ift die Givilijation in ein Entwidlungsjtadium ges 
treten, in welchen deren praftiiche Zwecke zum Haupttheile herrichend find. 

Nun ſchließt aber die Herrihaft rein wirtichaftlicher Zwede für die 
Menjchheit große Gefahren in fih. Dem wirtjchaftlichen Inhalte der 
Bolitif entiprechend werden dem Einzelnen und den Mlafjfen die ethischen 
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Intereſſen der Eivilifation wertlos; die Cultur ftreift den civilifatorijchen 
Charafter ab, und rein materielle Nütlichkeitsermwägungen gelangen zu 

eiiner Herrichaft, welche auch barbariicen Zweden Eingang verschafft. 
Der Einzelne gibt feinen fittlichen Wert um materieller Intereffen willen 
auf, und das Allgemeine kommt aus moralijcher Untüchtigfeit zu Schaden, 
Der wirtichaftliche Zwed aller Politif und Cultur unterdrückt die civili— 
ſatoriſchen Zwecke der Gleichheit und Freiheit, preßt alles in eine barba= 
riſche Schablone der wirtichaftlidien Zweckmäßigkeit für Gegenwart und 
Zufunft, bis wieder der politische Gewaltfampf, erweckt durch den Drud 
der jocialen Unzwedmäßigfeit, zeigt, daß die Givilifation dahin ift. — 
Wir denken hiebei an die Eultur der Ehinefen, wo der wirtjchaftlichen 
Zwechmäßigfeit in der Urproduetion ein Darbarischer Zuftand Hinfichtlic) 
der polittichen Nechte des Einzelnen zur Seite ſteht. 

Die Herrichaft der Volkswirtſchaft als unzweifelhafter Inhalt der 
Politik ift aljo gewiß ein civilifatorischer Fortſchritt an fich, hervorgehend 
aus den Zweden der civilifatorifchen Politik, diefe bis zu ihren legten 
praktischen Zwecken fürdernd; aber es liegt in der Natur der wirtichaft- 
fihen Intereſſen, daß fie, dem fittlichen Urſprung ihrer Herrichaft ver- 
leugnend, barbarifche Triebe erregen und die Wurzel aller ceivilifatorifchen 
Triebe, den Sinn für das Allgemeine und für die Zukunft, wieder aus— 
rotten; jchliehlich wird das Einzelintereffe zum Feinde derjelben civiliſa— 
torischen Anftitutionen, welche das wirtjchaftliche Intereffe Aller zur An— 
erfennung bradite, und das nadte Sonderintereffe zeritört den Aufbau 
der Givilifation gerade dann, wenn die Gejellichaft glaubt, ein hohes 
Ziel erreicht zu haben. Die Abfichten der Socialdemofratie zeigen 
diefen Entwicdlungsgang. Wenn auch die nordamerifanische Gejellichaft 
weit davon entfernt ift, Ungleichheit und Unfreiheit der Maffen zur Gel— 
tung gelangen zu laſſen, jo ijt doch die allgemeine Jagd nach materiellem 
Befit geeignet, die Maffen zu corrumpieren und gejellichaftlich zu ſchich— 
ten, jodak in dem Mangel edlerer Triebe die Benadhtheiligung des Ein- 
zelnen durch die Sonderintereffen wirtichaftlich Bevorzugter einen bedenk— 
lichen Umfang erreicht Hat; dieje Erjcheinung iſt um jo bedenflicher, ala 
die herrichenden wirtichaftlichen Intereſſen nur den DBedürfniffen des 
Augenblids dienen und zur civiliatoriichen Höhe einer Sorge für die 
wirtjchaftliche Zukunft noch keineswegs gelangt jind; die Volkswirtichaft 
Nordamerifas ift eben noch rein conjumierend. 

Wenn fich aljo auch die civiliiatoriiche Politik praktiſch vorwiegend 
als der Wettbewerb volfswirtichaftlicher Intereſſen daritellt, und wenn 
auch mit dem unverfäljchten Hervortreten der Volkswirtſchaft als Inhalt 
der Politik viel für eine civiliſatoriſche Entwicklung gegenüber dem bar- 
bariichen Walten einer Politif auf Grund perjönlicher Kampfesintereflen 
geichehen ift, jo kann doc die vollendete Erjcheimumgsform der Civili— 
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ſation nie bloß eine Herrſchaft volfswirtichaftlicher Angelegenheiten jein, 
weil damit das barbarijche Weſen der Politik in feiner Weife bejeitigt 
ift; auf Grund der Staatsautorität und der eingejchränften Gewaltpolitif 
kann Wirtjchaftspolitif ohne jeden civiliſatoriſchen Grundzug Plat greifen. 
Mit diefer Politik ift feine Bürgichaft für eine Sicherung der Civili- 
jation und für die Erreihung ihrer Zwede gegeben; der Rückfall zur 
Barbarei der Gewaltpolitif ift bei rein wirtichaftlichen Intereffen jeder- 
zeit möglich und ſogar mwahrjcheinlih. Der Grundzug aller wirticaft- 
lichen Intereffen ift die Neigung zum abjoluten Eigennuß, und damit 
iſt die Gefahr der Barbarei gegeben. Es ift eine civilifatoriiche Noth- 
wendigfeit für die Menjchheit, dak immer Zwede, welche den moralijchen 
Berzicht verlangen, an der Spite der civilifatorischen Politik ftehen. So- 
lange die Gewalt als politiſches Mittel der Eivilijation nicht ausge 
ſchloſſen bleiben kann, fordert der Staat die perjünliche Aufopferung 
jeiner Bürger gegen äußere Feinde, womit ein jo reiches Gebiet des 
moralischen Verzichtes gegeben tft, daß ein Aufgehen in rein eigennütige 
Zwede nicht möglich ift. Diefer unvollendete civilifatoriiche Zujtand 
enthält jo viele Momente der Aufopferung, daß der barbarijche Grund- 
zug der wirtichaftlichen Intereſſen nicht zur Herrichaft kommt, Wenn 
aber die Menjchheit, eivilifatoriich vorgefchritten, durch die möglichite 
Bejeitigung der Gewaltpolitif den wirtjchaftlihen Intereſſen freieren 
Raum geben fann, dann ift e8 die Sorge für die Erhaltung und 
Berbejjerung der Productionsquellen, welche moraliihen Verzicht 
vom Allgemeinen und vom Einzelnen fordert; wieder jteht hiedurch die 
Sejellichaft oder ein Staat vor einem politifchen Zwede, der an die 
Spite der Politik die Aufopferung für das Allgemeine über das Einzel: 
wohl jtellt, umd diefes in der Sicherung der wirtjchaftlichen Zufunft und 
des Gemeinwohles ſieht. 

Wo aber einſt auch dieſer Zuſtand organiſiert iſt und alſo nicht 
mehr auf dem moraliſchen Verzichte des Einzelnen, ſondern auf der ſtaat— 
lichen Ordnung beruht, dort ſteht die Geſellſchaft vor feiner praktiſchen 
Aufgabe mehr, die moralifchen Verzicht dringlich verlangt, — dann erjt muß 
fi) die Civilifation bewähren und zeigen, ob der Menjchheit nicht bar- 
barische Rückfälle unentbehrlich find, um fie durd die Leiden des poli- 
tiſchen Gewaltfampfes moralisch empfänglich zu erhalten für die Wir- 
fungen der ungetrübten Civilifation, Noch ift es nicht bewiejen, ob es 
Menjchen ertragen, im Zuftande einer hohen Givilifation auszuruhen, und 
ob ihnen nicht die Kriſen der barbariichen Politik zur Erregung moraliicher 
Triebe unerläßlich find. 

Die Menſchen können fich auf den höheren Stufen der praftijchen 
Civiliſation nur erhalten, wenn die ethiſchen Wirkungen dev Civilijation 
nicht aufhören, und wenn die Menfchen fortgejegt im Geijte der Eivili- 
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ſation in der Sorge für das Allgemeine und die Zukunft, aus den prak— 
tiſch ewig mangelhaften Zuſtänden Anlaß zu moraliſchem Verzichte ſchöpfen 
und dieſen üben. Wirtſchaftliche Tüchtigkeit im Einzelnen nebſt gemein— 
nützigem Streben im Allgemeinen iſt jener Zuſtand, welcher die Civili— 
ſation ſichert; er wird aber, wenn auch vorübergehend erreicht, oftmals 
von barbariſchen Rückſchlägen unterbrochen werden, weil die Menſchen 
nach ihrer politiſchen Weſenheit nicht geeignet ſind, den urſprünglichſten 
Grundzug der Civiliſation dauernd feſtzuhalten: den Verzicht jedes Ein— 
zelnen zu Gunſten ſeiner Nebenexiſtenzen und ihrer Zukunft. Je mehr 
es alſo einem Staate gelingt, Einrichtungen zu ſchaffen, die den Verzicht 
des Einzelnen zu Gunſten des Allgemeinen und ſeiner Zukunft anregen 
und als unerläßliche Pflicht aufrecht erhalten, deſto mehr erfüllt er ſeine 
civiliſatoriſche Aufgabe, und deſto wirkſamer ſichert er die wirtſchaftliche 
Befriedigung im Allgemeinen. Darum auch iſt die Freiheit des Einzel— 
nen weniger ein Zweck der Civiliſation als eine Wirkung der Rechts— 
gleichheit; und während eine abſolute Gleichheit civiliſatoriſch denkbar iſt, 
wenn fie auch praktiſch unmöglich ſcheint, iſt eine abſolute Freiheit civi— 
liſatoriſch undenkbar, weil ihre Beſchränkung durch autoritativen Zwang 
gegenüber dem barbariſchen Eigennutz unentbehrlich iſt. 

Dieſer Grundzug der Civiliſation, wonach die Forderung gemein— 
nütziger Verzichte ſtets fühlbar herrſchen muß, iſt aber auch 
der weſentlichſte Grundzug aller civiliſatoriſchen Politik im Staate. Nur 
in dieſer civiliſatoriſchen Sachlage werden Inſtitutionen geſchaffen, welche 
annähernd die praktiſche Politik und die Volkswirtſchaft auf den Bahnen 
des Verzichtes zu Gunſten des Allgemeinen und der Zukunft zu erhalten 
vermögen. Nur auf dem Wege der Verzichte finden die ethiſchen Wir— 
kungen der Civiliſation jenen Rückhalt, der in den politiſch frei bewegten 
Maſſen jo leicht aus Eigennutz verloren geht. Der civiliſierte Staat 
vermag feiner Gejellfchaft über die Gefahr politifcher Entartung dann 
hinwegzuhelfen, wenn ihn die wirtichaftlichen Zwecke der Bolitif nicht 
verleiten, bloß eine Schutanftalt des freiwaltenden Eigennußes der Ein- 
zelnen fein zı wollen, ſondern wenn er den Berzicht für das Allgemeine 
und für die Zukunft zur öffentlichen Pflicht macht. 

Die Sicherung der öffentlichen Ruhe, die geſetzmäßige Freiheit, die 
Nechtsgleichheit und der wirtichaftliche Zwed der Politif machen den 
Staat wohl zum ciilifierten Staate, die Eivilifation jelbft herricht aber 
im Staate nur dann, wenn diefer autoritativ die fittlihen Wirkungen 
der Givilifation ſchützt und erzeugt. Wie praftifches Necht mit civilija- 
torischer Pflicht in Einklang zu bringen ift, dies auszuführen iſt das 
Werk höchſter Staatsweisheit. Der Staat als civiliſatoriſches Herrſchafts— 
verhältnis zwingt aber den Eigennuß, fich politiſch und wirtichaftlich dem 
Gemeinnuß zu unterwerfen. 
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71. Die politifhen Jutereffen im civififierten Staate. 


Jede politiiche Perſönlichkeit hat bedingungs- und zeitweije eine 
civiliſatoriſche Aufgabe zu erfüllen; ebenſo dient jedes politische Intereſſe 
in feinem wechjelvollen Auftreten vorübergehend civiliſatoriſchen Zweden. 
Es ift nicht richtig, irgend einer Partei oder einem Stande im Staate 
die eiviltfatorifche Berechtigung des Beitandes unbedingt abzujprecen, 
und es zeigt eine mangelhafte Erkenntnis des Weſens der Civilifation, 
wern man gleichjam umter den Parteien und Interefien eine Auswahl 
trifft, als wären einzelne unzweifelhaft civiliſatoriſch thätig, während an- 
dere unbedingt barbariich wirfen, 

Inwiefern einem politiichen Intereffe ein Antheil an der Eivilijation 

‚ zukommt, geht aus deifen Beziehungen zum allgemeinen Interejje her- 
bor, und es ift gewiß, daß auch dem abfichtlich barbarifchen Intereſſe, 
das nur Gewalt übt und Cinzelnen dient, mittelbar ein Antheil 
an der Civiliſation durch den Widerftand und thätigen Gegenjaß zu- 
fommt, den es direct bei civilifatorifchen Imterefjen hervorruft. Wir 
müſſen die Eivilifation als ein Zuſammenwirken aller menſchlichen In— 
terefien zu dem großen Schlußerfolge der allgemeinen Befriedigung ans 
jehen, in welchem civilifatorischen Wettbewerbe und politiſchen Kampfe 
die barbarijchen Intereſſen nach und nad) unterliegen, aber daran mitge- 
wirkt haben, daß die civilijatorijchen Interejfen geklärt aus dem urjprüng- 
lich barbariichen Weſen der Menjchheit und ihrer Politik emporfteigen 
und zur Herrichaft gelangen. Wollen wir nun die Beziehungen der 
politischen Intereſſen und ihrer Perjönlichkeiten zum cioilifierten Staate 
ermejjen, jo gibt es nur denjelben Weg conereter Unterfuchung, welchen 
wir hinfichtlich ihrer politischen Weſenheit (Abſchnitt 18 und 20) eingeſchlagen 
haben; wir müfjen die ciwilifatorijche Weſenheit der wichtigften Intereffen- 
ericheinungen, wie fie ji) in der gegenwärtigen Sachlage zeigen, fennen 
lernen, wodurch wir gleichzeitig Einblid in die civiliſatoriſche Politik des 
Staates und in jeine Operationszwecke erlangen, Naturgemäf eröffnen wir 
diefe Unterjuchungen mit dem Intereſſe jener politischen Perſönlichkeit, 
um welche es fich vorwiegend handelt, aljo mit dem Antereffe des Staates 
gegenüber feinen Bürgern. 

Da der Staat feinen jocialen Selbftzwed in der Befriedigung jeiner 
Staatsbürger erfüllt, jo löſt fich jein Interefje in dem allgemeinen Intereſſe 
feiner Bürger auf. Das eiviliſatoriſche Staatsinterejje nad innen 
ift mit dem allgemeinen Intereſſe identijch. Im der Befriedigung aller 
Staatsbürger das Staatsintereffe zu fehen, it die politifche Errungen- 
ſchaft der neueſten Zeit, der jüngjten Entwicklungsſtufe des politischen 
Kampfes. Die Vergangenheit hat, abgejehen von dem furzen civiliſato— 
riſchen Aufleben einzelner griechifcher Staatswejen, ein joldes Staats— 
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interefje nicht gefannt; an dejjen Stelle ift jtetS irgend ein Sonderinte- 
reife zum Staatsinterefje erhoben worden; aber auch gegenwärtig herrſcht 
e8 in vielen civilifierten Staaten nur jcheinbar. Es ijt dies weniger den 
ihwachen civilifatorifchen Trieben der Regierungen als den noch zu 
Recht beftehenden barbariſchen Inftitutionen zuzuschreiben, für deren Bes 
jeitigung der politiſche Muth oder die politischen Mittel fehlen, weil aud) 
manche jtaatliche Geſellſchaft noch nicht reif ift für die reinen Zwecke der 
Givilifation. Dit e8 doch das Product reiffter und gentaljter Politik 
eines Staatsmannes, im Kampfe der zahlreichen Intereſſen die poli- 
tiſche Macht dem allgemeinen Intereffe zuwenden zu können! — Die 
Schwierigkeit, das allgemeine Intereffe zum giltigen Rechte zu er- 
heben, ift die Schwierigfeit der Civiliſation ſelbſt. Die Verfaffung des 
Staates ift vor allem berufen, jene politiihe Macht hervorzubringen, 
mit welcher das allgemeine Intereffe zur Herrihaft gelangt. Dies ift 
auch die hohe civiltjatorische Bedeutung, welche alle Verfaſſungskämpfe 
haben; im öffentlichen Nechte kommt das Maß der NRechtsgleichheit und 
Freiheit des Einzelindividuums zum Ausdrud; von ihm hängt es ab, 
welchen Einfluß ſich das allgemeine Intereſſe zu verichaffen vermag. 
Aber die Volksindividualität und nicht der abftracte Wert eines öffent- 
lichen Nechtes entſcheidet über deſſen civilifatorifche Wirkung; es hängt 
bon der cioilifatorijchen Reife eines Volkes ab, wie weit das giltige 
Recht dem allgemeinen Intereſſe dienen kann; denn was nütt civiltjato- 
rijch die republifanisch freie Verfafiung den füdamerifanifchen Staaten, 
in welchen das Volk vorwiegend barbarijchen Trieben folgt und mit feinen 
Handlungen die nterejjenjolidarität Aller verleugnet? Da iſt gewiß eine 
monarchiſch, ja ſelbſt eine ariftofratiich beichränfte Verfaſſung civiliſatoriſch 
wertvoller, welche innere Bürgjchaften bietet, daß das allgemeine Inte— 
refje nicht gewaltthätigen, alles überwuchernden Sonderintereffen ausge— 
liefert werde. 

Je jchwieriger e8 die politiiche Sachlage einem Staatsmanne mad, 
das allgemeine Intereffe rechtlich zur Geltung zu bringen, dejto mehr 
muß er verjuchen, jeine politiiche Macht aus culturellen Beftrebungen zu 
ſchöpfen, welche durch ihre wirtichaftliche Natur und durd die Sorge 
für die Zukunft leichter Kühlung mit dem allgemeinen Intereſſe gewinnen 
fafjen. In einem Staate wie ſterreich, wo infolge des Gleichgewichtes 
ber fich befämpfenden Parteien der Kampf um eine Rechtsbafis, die dem 
allgemeinen Intereffe genügt, äußerſt langwierig fein muß, ift e8 mehr 
als andernorts geboten, den zweiten Schritt in der Cipilifation für die 
wirtichaftlihe Zufunft mit dem erjten für die Rechtögleichheit zu thun. 
Die Operation für die wirtichaftliche Zukunft und für das culturelle Ge- 
deihen des Staates überhaupt vermag der Negierung in dem vieljtim- 
migen, aber eintönigen Streit um das politifche Necht eine Machtgrumd- 
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lage zu jchaffen, auf welcher ſich die civiliſatoriſchen Elemente aller Bar: 
teien zujammenfinden. Ein ſolches gleichzeitiges Erfaffen aller civilifa- 
torischen Aufgaben ift bei diefen Berhältniffen um jo mehr geboten, als 
ein enlturelles Zurückbleiben jolcher Staaten gewiß ift, wenn man deren 
civilifatorische Entwicklung dem freien Walten der fich bekümpfenden In— 
tereffen überläßt. Kurz, es iſt die Aufgabe des Staatsmannes, auf 
Grund der politifhen Sachlage fi eine Macht zu gründen, welde ihn 
befähigt, das politifche im Wege des civilifatorischen Staatsinterefjes zu 
verfechten. Je mehr politische Barteiungen die civilifatorischen Beftrebungen 
bedrohen, dejto mehr wird ein Servorfehren der wirtjchaftlichen und eul— 
turellen Zwede der Civilijation die Maſſen dem Staate und feiner Res 
gierung zumenden; je mehr wirtichaftliche Entartungen die Gejellichaft zu 
jpalten und zu verderben geeignet find, defto mehr wird die Bejchränfung 
der materiellen Bereicherung zur Sicherung der wirtjchaftlichen Zukunft die 
Mafjen mit der Staatsgewalt befreunden. Die Befämpfung der barbarifchen 
Somderintereffen, die Sicherung der wirtjhaftlichen Zukunft der Broduc- 
tionsquellen al® Zwede der praftijchen Politif im Staate find nebft forts 
gejeßter Hebung der moraliichen Triebe die wirkſamſten Operationszwede 
eines civiliſatoriſchen Staatsintereifes. Selten wird eine Regierung, 
welche diejes Staatsintereffe mit den richtigen politischen Mitteln ver: 
folgt, der nöthigen Machtjtügen entbehren. Bleibt fie erfolglos, jo beruht 
dies gewöhnlich im Verkennen des Weſens der Politif auch bei ciwilija- 
torifchen Zweden. Ebenjo oft aber find Regierungen erfolglos, welche 
den Staat nur wegen Zweden der Politik leiten wollen und die Stüße 
mißachten oder micht begreifen, welche ihnen civiliſatoriſche Zwecke bieten, 

Da wir das gemäßigt fortjchrittliche Princip als das unbedingt 
etvilifatorifche erfannt haben, fo können wir bei unſerer Erörterung der 
verjchiedenen politischen Intereffen die principielle Stellung jedes In— 
tereffes aus dem Gefichtspunfte der Eivilifation im Auge behalten; dieje 
zeigt, ob ein Intereſſe überhaupt einen directen oder nur einen mittels 
baren Antheil an der Civilifation haben kann. Wir müffen fragen, 
welchen Antheil der Sieg eines politifchen Intereffes an dem Ausgleiche 
von Befiß und Einfluß, an der Einſchränkung der abjoluten Feindſeligkeit 
zu nehmen imftande ift; gemäßigt fortichrittliche Intereffen wirken in 
diefem Sinne direct, während die rücjchrittlichen und vadicalen nur mit- 
telbar dieje Zwede unterftügen können oder ihnen gar entgegenftehen. 
Die Stellung der Interefjen des praftifchen Lebens zur Eivilifation darf 
aber nie nach) der principiellen Natur ihrer Veranlaffung oder ihres Ur— 
iprunges beurtheilt werden — was der liberale Doctrinarismus thut —, 
jondern nach ihrer Wirkung. Das ift eben der Januskopf aller Politik, 
daß diejelben Intereffen, welche mit der Berufung auf die Eivilijation 
und den Fortichritt ins Leben treten, in diefem barbariich und ride 
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ichriftlic wirken fünnen, Die praktiſche Wirkung ift e8 aljo auch, welche 
das politiiche Prineip des Imterefjes deutlich) macht; darum jehen wir 
auch oft im Staate mit den Parteien des Rückſchrittes Parteien des 
theoretijchen Fortjchrittes, bejonders des vadicalen, fich verbinden, weil 
es fi ja den Intereffen nicht um eine eingebildete principielle Bedeu— 
tung, jondern um die praftiche Wirkung handelt, — 

Das nationale Intereſſe iſt rückjchrittfich, wirft aber bedingt 
civilifatorisch, wenn es innerhalb der eigenen Nation eine Verallgemei- 
nerung der Rechte im Wege der politifchen Entwiclung aller nationalen 
Kräfte anbahnt, wenn das nationale Intereffe über jedem jtändischen, 
confejfionellen, mercantilen u dgl. fteht, wie wir dies in Frankreich jehen. 
Wenn aber innerhalb einer Nation oder Nationalität vücjchrittliche In— 
tereffen herrichen, wie der Adel, dad Monopol, die Verwaltungsmißwirt— 
ichaft, die confejfionelle Unfreiheit u. j. w., dann wird das Streben, die 
nationale Macht erfolgverheißend zu entwideln, nur im Geifte dieſer In— 
tereffen vor ich gehen und das allgemeine Intereffe mit dem Siege des 
nationalen völlig unterdrücdt jein; jo jcheint z. B. in Galizien das natio- 
nale Intereffe, eng verflochten mit einem barbarischen Gejellihaftszuitande, 
civiliſationsfeindlich zu wirken. 

Das nationale Intereffe wird innerhalb des Staates am ehejten ein 
Theil des allgemeinen Interefjes, wenn diejer ſelbſt auf nationaler Grund- 
lage ruht; e8 kehrt aber jofort auch in diejem Falle feinen eiviliſations— 
feindlichen Charakter hervor, wenn e8, zum Selbjtzwede werdend, als 
Chauvinismus die abjolute Feindieligkeit gegenüber anderen Nationali- 
täten entfejjelt. Eng begrenzt iſt die civiliſatoriſche Wirkung des natio- 
nalen Intereſſes in Staaten, welche mehrere Nationalitäten enthalten. 
Wohl bleibt auch hier die Abjicht aufrecht, den Wert des Einzelindivi- 
duums innerhalb der Nationalität civilifatorifch zu heben; als Sonder- 
intereffe im Staate wird aber diejer civilifatorische Zweck gewöhnlich zur 
Nebenjache oder bleibt unerfültt. Das nationale Interefje der Volks— 
ſtämme wird ein politifches Kampfintereffe, um unter dem Vorwande 
nationaler Rechte eigennüßige Abfichten Einzelmer zu verfolgen. Cs 
iſt dies der politifch natürliche Entwidlungsgang, den jedes Interejje im 
Staate nimmt, das mit dem allgemeinen Intereffe nur bedingt verein» 
bar ift. Bon den Nationalitäten werden die civiliſatoriſchen Actions- 
zwede angerufen, um Recht umd Einfluß bis zur Hegemonie über andere 
Volksſtämme zu erweitern. Diejer politijche Kampf verleitet nationale 
Parteien, zur Erlangung der Übermacht Bündniffe mit allen jenen Par- 
teien zu jchließen, welche Unterjtügung gewähren künnen, ohne Rückſicht 
auf deren Beziehungen zur Civilifation. Hiemit verjchwindet der eivi— 
liſatoriſche Zweck überhaupt aus dem Kampfe; der nationale Machtzwed 
unterdrüct jede ciwilijatorifche Abficht. Im centralifierten Staate ift nur 
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ein nationales Intereſſe zuläffig, welchem das Herricaftsverhältnis im 
Staate zufommt; mehrere nationale Intereffen unterdrücden entweder die 
eiviliſatoriſche Entwiclung des Staates oder fordern die füderaliftiiche 
Geſtalt desjelben. 

Solange die Gejellichaft culturell derart verichiedenwertig ift wie 
gegenwärtig, hat das nationale Intereſſe troß feines rückſchrittlichen 
Grundzuges die Aufgabe, die nationalen Individualitäten in und dich fich 
eivilijatorifch zu heben. Das nationale Intereffe ftrebt, die gegenwärtigen 
Stämme vor der Gefahr zu bewahren, einft vor der politifchen Macht 
der civiliſatoriſch Höchftftehenden Völker zurücktweichen zu müffen. Es be> 
reitet die Völker vor, nicht von der civilifierteften Weltnation verjchlungen 
zu werden. Daher wird aber aud) das nationale Intereffe in dem Maße 
an politifcher Macht abnehmen, als fid) die Civilifation ausbreitet und 
als die Nationen in ſich die Fähigkeit gefichert haben, ihre ftaatliche In— 
dividualität zu behaupten und nad) der Natur ihres bewohnten Raumes 
civiliſatoriſch ſo hoch zu ftehen, daf fie gegen andere Nationen den civi- 
liſatoriſchen Wettbewerb bejtehen. Die Beltimmung der Volksſtämme 
und Nationalitäten iſt es, fich in ftaatliche Nationen zu vereinen; denn 
es ift ein ſociales Geſetz, daß der Begriff der Nation immer unabhängiger 
von den Merkmalen der jtammlichen Herkunft wird. Diejer Affimilierungs- 
proceß vollzieht fic) in dem Maße, als die politischen Beweggründe im 
Yeben der Völker den civilifatorifchen weichen; darum hat es auch fein 

" Staat nothwendiger, die Civilifation feiner Politit zu Grunde zu legen, 
als derjenige, welcher auf der Koalition nationaler Intereffen beruft. — 

Als nächjtwichtigfte Intereffen im Staate gelten bei dem gegenwär— 
tigen, unzweifelhaft wirtjchaftlichen Charakter der Politif die wirtichaft- 
lihen Intereſſen. Bei diefen müſſen wir im Geiſte der Eivilifation 
untericheiden zwifchen jenen, welche auf einem perjönlichen Bermögen, alſo 
auf dem Erwerbe durd Arbeit, und jenen, die auf dem unperjönlichen Ver— 
mögen, das ohne Anftrengung Gewinn bringt, beruhen. Die Theorie, 
daß jedes Vermögen arbeite, aljo jeder Gewinn ein Erwerb ſei, gründet 
hinfichtlicd des Capitals auf der Bedeutung, die dem Riſiko, und Hinfichtlich 
des feſten Befites auf jener, die der Sorge wegen möglicher Berfufte bei- 
gemeffen wird, Rififo und Sorge mit der Arbeit auf eine Stufe zu 
jtellen, ift aber civilifatorisch verwerflih. Die beſchränkte Zufriedenheit, 
welche wir Menjchen überhaupt zu finden imftande find, bejchwert jeder- 
mann mit Rififo und Sorge. Der Erwerb der Arbeit hat das Riſiko 
der leiblichen Aufopferung, die Sorge der Berdienftlofigfeit und Erwerbs. 
unfähigfeit vor fich, jodar ihm, gegenüber dem arbeitlojen Gewinn, das 
Mehr an praftifcher Leiftung zugemuthet wird. Die doppelte Laſt der 
Sorge und der Arbeit nimmt der Sorge ohne Arbeit vom civilifato- 
riihen Standpunkte aus jedes Recht auf Beachtung. Dede Arbeit vechnet 
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mit der Zukunft und hofft auf die civilifatorische Entwicklung, während 
jeder Gewinn auf in der Vergangenheit erworbenen giftigen Rechten be— 
ruht, daher die civilifatorische Entwidlung fürchtet; das Erwerbsintereffe 
der Arbeit ift alſo fortichrittlich, hingegen das Imtereffe am Gewinn des 
unperjönlichen Bermögens rückſchrittlich. Diejes beruht vorwiegend auf 
politifchen Errungenschaften über die Arbeit; es ijt fein Gewinn denkbar, 
der nicht ein Theil des Erwerbes ift, den der Arbeiter* abgeben muß. Diefe 
Grundſätze über die doppelte Weſenheit der wirtichaftlichen Intereſſen 
find e8, welche uns bei den folgenden Unterfuchungen über deren civili- 
jatorifche Natur leiten müffen. 

Gemeiniglich wird angenommen, daß die Maffe der arbeitenden 
Urproducenten an fih am civiliſatoriſchen Fortjchritte Fein Intereffe 
habe; fie verbinden fich zumeift mit rüdjchrittlichen Perjönlichkeiten und 
widmen ihre politische Kraft vorwiegend rücjchrittlichen Zweden. Würde 
man dieſe Anficht auf Grund der Erfahrung ohne weiteres als giltig für 
das civilifatorische Weſen diefes wirtjchaftlichen IAntereffes annehmen, fo 
brächte man jenes Interefje mit einer der wichtigften Aufgaben der Civi— 
liſation in Gegenſatz. Wie vermöchte die Sicherung der Zukunft unferer 
Productionsquellen einer dienlichen Löſung entgegenzugehen, wenn ſich 
deren Bearbeiter einer civilifatoriichen Aufgabe principiell entgegenjegen 
würden? — Daß dies nicht der Fall ift, liegt an dem unmittelbaren 
Intereffe, welches der Urproducent hat, fobald er moralischen Trieben 
folgt, jeinen Nachfommen die Ertragsfähigfeit feines Bodens zu erhalten, 
die Ausbeutung dev Wälder zu vegeln u, dgl. m. Die Sicherung der Zu— 
funft der Productionsquellen iſt aljo ein wefentlicher Theil des wirtichaft- 
fichen Intereffes des Urproducenten ſelbſt. Die politiichen Ericheinungen 
deden fich alfo mit dem theoretifchen Charakter des Intereſſes nicht, und 
es muß eine Urjache vorhanden jein, daß der Urproducent feine Be— 
ziehungen zur Civiliſation nicht unverfäljcht zum Ausdrud bringen kann. 
Und dieſe Urjache ift jeine räumliche Vertheilung im Staate, welche ihn 
einerjeits hindert, jein civilifatorisches Intereſſe in einer politischen Per— 
fönlichkeit einheitlich zum Ausdrude zu bringen, und ihn anderfeits in 
Abhängigkeitsverhäftniffe zu rücjchrittlichen Barteien bringt. Der Klein- 
grundbefiger und die gejammte land» und forjtwirtichaftliche Arbeiter 
ihaft find dem Grofgrundbefig und den Großbauern als Inhaber ge- 
wiffer VBorrechte, und dem an Körperichaften und großen Unternehmungen 


* Man muß es beute ausédrücklich ſagen, ba unter Arbeiter jedes durch 
perlönliche Thätigkeit ſich und feinen Angehörigen den Yebensunterhalt rechtlich 
ſchaffende Mitglied der Gejellichaft zu verſtehen if, während die jogenannten „Arbeiter“ 
(Geiverksarbeiter) fih als commumniftiicher Geſellſchaftsverband aus den Arbeitern 
iiberhaupt politiih abfondern. 
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haftenden Grundbeſitz derart eingefügt, daß fie bei ihren geringen mate- 
riellen und intelfectuellen Mitteln zu einem wahren Ausdrude ihrer poli- 
tiichen und wirtjchaftlihen Wünſche nicht gelangen. Durd) diefe politiſche 
Unreife find die arbeitenden Urproducenten mit ihrem jchwachen Berän- 
derungs= und jtarken Gewohnheitstriebe das Object der Beherrſchung von 
politiſch reifen, rückſchrittlichen Parteien und der wirtfchaftlichen Aus— 
beutung aller Art. Der Adel beherrfcht in einigen Alpenländern im 
Verein mit dem Clerus und in Galizien im verjchwiegenen Vereine mit 
dem jüdischen Gejellichaftsverbande die arbeitenden Urproducenten; dort 
müfjen confejfionelle Borwände fie in dem Banne rüdjchrittlicher Intereſſen 
erhalten, und da thut es bei ihrer fittlichen Berfommenheit der Brannt- 
wein, — grundverjchiedene Mittel für denjelben Zwed mit der gleichen 
Wirkung, daß die Civilifation hintertrieben wird, daß diefe Urproducenten 
die leibeigenen Sclaven unferer Zeit und an der Vernichtung der Pro— 
ductionsquellen mit thätig find. Für den arbeitenden Urproducenten 
wäre wohl ein Fortjchritt unbejchadet, ja zum Beſten des Staates mög- 
lich; aber jeder jolche Fortſchritt ſtört die politifchen Machtverhältnifie, 
auf welchen die civilifationsfeindlichen Nechte im Staate beruhen. Der 
arbeitende Urproducent in Rußland hat noch Fein politiiches Selbjtbe- 
ftimmungsvermögen; in Ungarn ift ev nur „Stimmpieh‘ bei den Wahlen. 
In Öſterreich ift er gegenüber allen anderen Intereffen politiſch benadh- 
theiligt; während fich der Handelsftand in befonderen Handelskammern 
zur Geltung bringt, die Einführung von Kammern der Induftriearbeiter 
wenigitens erwogen wird, geht der arbeitende Urproducent in der Wäh— 
lerſchaft beherrjcht unter, und jeine Productionsintereffen kommen durch) 
den Großgrundbeſitz, feinen ärgiten Feind, zur Vertretung. In Süd— 
deutjchland fteht er im Banne des Ultvamontanismus und der erbbevor- 
zugten Großbauern; in Norddeutichland hält ihm der adlige Großgrund— 
bejiß nieder. Frankreich hat die Kleinbauern dem Fortichritte nicht zus 
geführt, weil fich die Republik jelbft als der politifche Ausdrud der In- 
terefjen de8 Gewinnes zeigt. Im England gründen die Gejellichaft und 
der Staat auf der materiellen und politifchen Abhängigkeit des arbeiten- 
den Urproducenten vom Grundherrn. Im Italien ift der arbeitende 
Urproducent der Paria der Nation und das Ausjaugungsobject der 
Sewinnintereflen.* 

Dieje, dem Ermwerbsinterefje einer großen, zu ihrem politischen 


* In Nordamerika mit feiner jungfräulichen Urproduction ift der ciwilifatorijche 
Stanbpunft durch die Raubwirtſchaft noch unbefannt, und die Urproduction mit 
ihrer ſtarlen Nachfrage nach Arbeitern noch aus einem ganz anderen Geſichtspunkte 
zu beurtbeilen; in dem Maße, als der Großgrundbefig zunimmt, wird aber auch bort 
ber arbeitende Urprobucent leidend werben, was fich verhüllt ſchon jet Durch bie Be— 
mwegung für bie Verftaatlihung des Grundbeſitzes ausjpricht. 
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Selbjtbewuhtjein noch nicht gelangten, politifchen Perſönlichkeit wider— 
iprechenden Verhältniffe find eine wejentliche Urfache der wirtichaftlichen und 
gejellfchaftlihen Mißſtände in Europa. Denn folange die Maffe der 
arbeitenden Urproducenten nicht an den civilifatorifchen Operationen des 
Ausgleichs der Rechte und des Beſitzes mitwirft, bleibt alles Streben 
der übrigen Erwerbsinterefjen, die Vorrechte des Gewinnes zu unter 
drücen, vergeblid. Die politifche Macht des Capitald, des Adels, des 
Elerus und der Parafiten am Leibe der Volkswirtſchaft ift zu groß; erit 
die politiiche Selbitändigfeit dev arbeitenden Urproducenten gibt der 
Civilifation die Übermacht gegenüber den vücjchrittlichen Vorrechten des 
Gewinnes und der politifchen Eroberung. 

Allenthalben macht fi in Europa das widerfpruchsvolle Berhältnis 
des arbeitenden Urproducenten geltend; man fühlt, daß dieſer einerjeits 
wirtichaftlich niedergeht, aljo jein eigenes Intereſſe nicht zu wahren ver- 
mag, und amderjeits nicht geeignet it, dem ermwachenden Verſtändniſſe 
für die Sicherung der Productionsquelfen zu entſprechen. Man ver- 
ſuchte zunächſt, diefer fchwierigen Lage des Urproducenten durch Ber: 
hinderung der Einfuhr aus jungen Productionsquellen abzuhelfen; aber 
dem arbeitenden Urproducenten wird hiemit «nicht gedient, da diejer ja 
nur nebenfächlich feinen mageren Überfchuß an Rohproditeten dem Allge- 
meinen beifteuert; einen Vortheil finden alſo nur die Großgrundbeſitzer. 
Der Devaftierung des Bodens infolge des wirtichaftlichen Unvermögens 
des kleinen Grumdbefiters jucht man ferner durch Aufhebung der Frei- 
theilbarfeit des Grumdbefiges entgegenzutreten, was der Ungleichheit von 
Beſitz und Einfluß dient und das landwirtichaftliche Proletariat vermehrt. 

Der civilifatorische Grundgedanfe des arbeitenden Grundbefites liegt 
vor allem in der Thatjache, daß er das menjchenwürdig freiejte und 
jicherste wirtjchaftliche Verhältnis bei kleinſtem Befik und Erwerb durd) 
Arbeit zum Ausdrud bringt. Der Belit eines für die Ernährung hin- 
reichenden Grundes mit den nöthigen Wohnräumen und Cinrichtungen 
unter Beiziehung einer entjprechenden Hausinduftrie vermag alle Be- 
diirfniffe einer Familie aus eigener Kraft zu deden. Der Kleingrund- 
befiß ift der Typus jener bejcheiden befriedigenden Eriftenz, die den Ein— 
zelnen und jeine Familie ernährt, ihre Zukunft fichert, ihnen ferner 
Muße unter den veredelnden Eindriiden der freien Natur und hinreichen- 
den Bewegungsraum ſchafft, — welche fi die Kivilijation als wirt- 
ſchaftliches Ziel jest, Kein anderer Arbeitsberuf vermag, ſelbſt bei 
einer gleichmäßigeren Vertheilung der Nechte und des Befites, durch 
das ganze Yeben eine jo harmonifche Befriedigung zu gewähren, wie 
fie bei Sittlichfeit, Anipruchslofigfeit und Arbeitfamfeit dem Grundbe- 
figer verhältnismäßig gefichert ift. Wenn dies jchon bei dem gegenwär— 
tigen Zuftande in Kleingrumdbefig und zum Theil aud bei dem land- 
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wirtjchaftlichen Arbeiter in den civilifatoriich vorgejchrittenften Ländern 
einigermaßen zutrifft, jo muß es in jenem höheren civilifatorijchen Ent- 
widlungsitadium zur vollen Wahrheit werden, in weldem dieje Gefell- 
ichaftsclaffe im Sinne ihres eigentlichen fortjchrittlichen Intereffes zu 
einer politifchen Perjönlichkeit ausgebildet ift, wodurd, fie den gegenwär— 
tigen civilifationswibdrigen Einfläffen entrüct wird, bewußt den Kern des 
Volkes bildet und an der Erhaltung der Productionsquellen theilnimmt. 

Der Sleingrundbefis vermag dem Berfchlungenwerden durch den 
Srofgrundbefik und der Abhängigkeit vom wuchernden Capital nur dadurd) 
zu entgehen, daß er ſich aus feinen Beziehungen zu rückſchrittlichen Per— 
jönlichkeiten loslöſt und jelbftändig gruppiert, um feine Intereffen un- 
mittelbar zu wahren. Natürlich muß einem jolchen politiichen Erwachen 
des Kleingrundbefiges eine Periode der geiftigen und fittlichen Entwick 
fung vorausgehen, aus welchem Umſtande die rüdjchrittlichen Parteien 
zunächſt die Beruhigung jchöpfen können, daß dieſe gewaltige Verfchiebung 
der politiichen Machtverhältniffe im Staate nicht jobald eintreten kann. 
Ja diefe politifche Veränderung kann überhaupt nur in kaum merf- 
barer Weife innerhalb der civilifatorischen Entwidlungsjtadien vor ſich 
gehen, jo wie fich der arbeitende Urproducent aus noch tieferer Ab— 
hängigfeit langjam aber ftetig emporgerungen hat. 

In den Reihen der civiliſatoriſchen Kämpfer ergibt ſich für den 
Kleingrundbeſitz und den landwirtjchaftlichen Arbeiter als politifcher Ope- 
rationszwed die Bekämpfung aller Vorrechte des Grofgrundbefites im 
befonderen und jedes Monopols (z. B. der Propination) im allgemeinen. 
Damit wird der allmählichen Aufzehrung des Kleingrundbefiges und jenen 
zahlreichen wirtichaftlichen Bedrüdungen entgegengearbeitet, welche heute 
den Bauern praftifch zum Hörigen aller Gewinnintereffen machen. Eine 
politisch ſelbſtbewußte, in ſich befreite Landbevölkerung ift anderjeits die 
ficherfte Stütze des civilifierten Staates, welche aller Gewaltpolitik ab- 
geneigt und am geeignetften ift, civiliſatoriſche Gewohnheitstriebe aufzu— 
nehmen. Die ceulturelle und wirtichaftliche Befreiung der Landbevölke— 
rung durch Bildung, Rechte und ftaatliche Unterftügung liegt daher im 
allgemeinen Intereffe. Die Hilfe des Staates muß dem Kleingrundbeſitz 
jene technischen Vortheile zuführen, die ſich im civilijatorisch ohnmächtigen 
Staate nur der Großgrundbeſitz verichaffen kann. Hieher gehört das 
weite und eulturell jo bedeutungsvolle Gebiet der Bewäfferung und der 
Regulierung der Gewäffer zum Schuge gegen deren zerftörende Wirkung, 
der Antheil an einem Verwertungsſyſtem der Abfallftoffe, endlich die für die 
Zukunft aller Yandwirtjchaft entjcheidenden Forft- und Weideangelegenheiten. 
Eine jolche politische und wirtjchaftliche Stellung des arbeitenden Producenten 
führt auch die ertragsfähigfte und vielgeftaltigfte Productionsweiſe (3. B. 
die Sartencultur) herbei. Einem jo intenfiv thätigen Kleingrundbefig wird 
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ſich der landwirtichaftliche Arbeiterjtand, dieſe hilfloſeſte und unter der Herr- 
ichaft des Rückſchrittes und der Gewaltpolitit mißbranchtefte Claſſe der 
Bevölkerung, wieder enger anjchliehen und weniger als bisher das Re- 
jervoir fein, aus dem fich die Ubervölferung der Städte ergibt. — 

Weniger jchwierig nachzuweiſen als hinfichtlich des arbeitenden Ur— 
producenten ift die fortfchrittliche Tendenz der Dandwerferinterejien, 
wenn wir auch bier im Gegenjate zu den gemeiniglichen Anſchauungen 
viel mehr rücjchrittliche Neigungen vorfinden, als im Interefje der Per— 
jönlichfeiten Liegt. Eine Menge Gewinnintereffen, wenn auch ganz an- 
deren Urſprungs als beim arbeitenden Urproducenten, hängen ſich para- 
fitiich an das Handwerk; inwiefern aber das Beftehen diejer barbarijchen 
Intereffen von rüdjchrittlichen Zuftänden abhängt, dies einzujehen iſt dem 
Handwerker meift verjchloffen. Derſelbe hat, jeit die Maſſenerzeugung 
jeiner früheren Production in die Hände der Großinduftrie gelangt iſt, 
eine veränderte Aufgabe in dem allgemeinen wirtichaftlichen Leben er: 
halten, der er ſich zur Zeit noch nicht anpaft. Der Handwerker haftet 
an der veralteten Anjchauung, daß jeine Beftimmung die Erzeugung, 
alſo eine Art Concurrenz mit der Großinduftrie fei. Dies ift erflärlich, 
da das Handwerk erſt jeit kurzem in diejer Hinficht von der Induſtrie 
abgelöft wurde, und da es noch gegenwärtig in induftrieirmeren Gebieten 
diejelbe erjegt. Kurz, das Handwerk blickt nad) rückwärts, nad) jeiner 
ehemaligen wirtjchaftlichen Stellung als herrichender Werkproducent und 
hofft dieſe mit rückſchrittlichen Abfichten wieder zu erringen. Dieſer Ten- 
denz entipringt die Weindfchaft gegen das Capital, der Antiſemitismus, 
das Streben nad) Zwangsgenoflenichaften (Zünfte) und nad) dem Be— 
fähigungsnacdweis, Das Handwerk hofft jo den Concurrenzkreis zu be: 
ichränfen. Anderjeits drängt es fich in den Zwifchenhandel ein, indem es 
die fachlich einjchlägigen Babrifserzeugniffe in eigenen Bertrieb nehmen 
will, Man fann einige diejer Abfichten, befonders was den Zmijchen- 
handel betrifft, nicht ungerechtfertigt finden, wie ja überhaupt ſcheinbar 
rücjchrittlihe Mafregeln ergänzend und regelnd auf den Fortichritt wir- 
fen; aber im Geifte der Civilifation müffen pofitiv fortjchrittlihe Ab: 
fichten zu finden jein, Diejer verlangt eine Erwerbspolitif, welche die 
Handwerker nicht abjchlieht, noch von ihrem Erwerbe abwendet, und den- 
noch denjelben die Zukunft fichert, — aljo einen Erwerb, der dem Hand— 
werf nach menschlicher Vorausficht erhalten bleiben fanı, und eine Pro- 
ductionsweije, welche jeine Erwerbsquellen naturgemäß erweitert. 

Wie das Handwerk einerjeits eine Erwerbspraris der Bergangenheit 
befolgt, jo gibt es jich aud) noch immer Wahnvorftellungen über dejjen 
„goldenen Boden” hin. Dieje Nüdblide auf frühere Einkünfte haben 
innerhalb meines Beobachtungskreiſes die begabteften Vertreter des Hand» 
werfs von der Erzeugung dem einträglicheren Zwifchenhandel zugemwendet, 
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während die Unbegabteren diefen die Arbeit liefern; der bejcheidene Gewinn, 
welchen der Handwerker durd den directen Vertrieb feiner Erzeugniffe er: 
reichen kann, wird auf diefe Weiſe wejentlich verfürzt. So hat fid) der 
Handwerkerſtand in zwei unvollfommen getrennte Erwerbsformen geſpalten; 
in verfaufende Handwerker, welche aber immer mehr die Arbeit aufgeben, 
mit Rücjicht auf den Gewinn Fabriferzeugniffe in ihren Handelsbereich 
ziehen, — und in arbeitende Handwerfer, welche meift ohne die nöthigen 
Betriebsmittel von dem Kleincapital der verfaufenden Handwerker und 
des Zwiſchenhandels abhängen und immer mehr zum Proletariat herab- 
finfen werden. Die rüdjdrittlichen Mafregeln des Befähigungs- 
nachweijes und Genofjenjchaftszwanges juchen nun diefe Zeriekung des 
Dandwerferftandes zu verhindern, Es wird aber auch diefen Mitteln 
nicht gelingen, dem Handwerfe den verlorenen „goldenen Boden“ zurüd- 
zugeben und ihm den Gewinn des auf Gapitalien geftüsten Zwifchen- 
handel8 wieder zuzumwenden. Nach der Natur unſerer Productionsver— 
hältnijfe bedürfen die Fabrikerzeugniſſe des Zwiſchenhandels; dieſer 
beforgt aber auc den Vertrieb der Handwerfserzeugniffe und unterdrückt 
jo ihre berechtigte Eigenart, weil er einerjeits bei Fabriferzeugniffen 
mehr Gewinn findet, und weil das Handwerf im bedingungslojen 
Wettbewerbe mit Wabriferzeugniffen jeine Eigenart nicht zur Geltung 
bringen fann. 

Soll das Handwerk aus feinen zerrütteten VBerhältniffen wieder 
emporfommen, jo muß e8 fich zumächit jener Erwerbsgebiete bewußt wer: 
den, welche ihm die allgewaltige Induftrie jedenfalls überläßt, und welche 
fi vielleicht jogar erweitern laſſen. Ich Sollte eigentlich im die Einzel- 
heiten diejer Frage nicht eingehen, weil ich in dem Rahmen meiner weit- 
zielenden Unterfuchungen nur die Grundſätze einer civiliſatoriſchen Politif 
zu bringen vermag. Im diefem Falle fommt aber ein civilifatorijcher 
Grundſatz der Volkswirtichaft in Betracht, welcher die nähere Erörterung 
des Dandwerfer-Ermwerbsintereffes verlangt. Zunächſt jei das Kunſthand— 
werf erwähnt, als eine Richtung des Erwerbes, welche dauernd neben 
der Maffenfabrifation beftehen kann; dazu gehört natürlich fein Hand— 
werf, welches jchablonenhaft Kunftformen wiedergibt, wie 5. B. die 
Metaligießerei, fondern jenes Handwerk, welches ein individuelles Können 
zum Ausdruck bringt. Dies kann ebenfo gut fir eine Fußbekleidung oder 
einen Rod, als für die Ausführung eines Einrichtungsftüdes oder eines 
Baumwerfes gelten. Dieje edelite Seite des Handwerfes findet nicht in 
der Maſſe der Erzeugniffe den Erwerb, jondern in der individuellen Be— 
friedigung der Conjumenten. Das Handwerk vermag durch regere Bes 
achtung der Wünsche derjelben eine Reihe von Erzeugniffen fich wieder 
zuzumwenden, weil die Maſchine individuellen Einflüffen nicht dienlich ges 
macht werden kann; dies betrifft bejonders jene Wabrifation, welche 
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weniger auf Majchinenbetrieb beruht, als eine Mafje von Handwerker 
zum Nachtheile des Handwerkes vereinigt, wie 5. B. die Uhrenerzeugung, 
Goldarbeiterei, Kleiderconfection u. dgl. m. Natürlich wendet fich diefes 
individialifierende Handwerk im Sinne der eigenen Sofidität nur an 
jolide Conjumenten; es liegt aber in der Tüchtigkeit der Handwerker 
und in der richtigen Wahl der Erzeugniffe, nach und nad) eine Reihe 
von Fabrifationen dadurch einzufchränfen, daß fich in den Confumenten 
die Einficht Bahn bricht, wie das imdividualifierende Handwerk dem indi- 
viduellen Bedürfniffe nad) Brauchbarkeit und Haltbarfeit vielfach beifer 
zu entjprechen vermag als die Induſtrie. Dieje Einficht wird jich aber 
nur verbreiten, wenn ſich dem Handwerke Menjchen mit Intelligenz und 
Kenntniffen zuwenden; gegenwärtig hat dejien Verfall die befjeren Ele— 
mente aus feinen Reihen gedrängt; ftatt im ſchwierigen Berhältniffen 
gute Qualität zu lieferen, findet das Handwerk heute viel weniger An— 
lagen und verachtet Kenntniffe mehr als im jenen Zeiten, wo es nod) 
einen „goldenen Boden’ hatte, Die Unverfäßlichfeit der Handwerker in 
zeitlicher und qualitativer Hinficht ift heute in Mitteleuropa nahezu zu 
einer öffentlichen Calamität geworden. Wer das Handwerk mit Tüch— 
tigkeit, Kenntniffen und guten Anlagen betreibt, wird auch noch heute 
mit ihm veich; aber ein Handwerkerftand, aus welchem fich alle begab- 
teren und einigermaßen bemittelten Elemente verblendet zu den fogenannten 
„intelligenten Erwerben drängen, um mit zu wenig Anlagen und Rennt- 
niffen bei ihnen zu verhungern, kann nicht gedeihen und noch weniger 
ſich veformieren. 

Der Handwerfer muß ferner außer jeinem geiftigen und praftiichen 
Vermögen ein Fleines Betriebscapital befiten, was jelten der Fall fein 
wird, wenn ſich dem Handwerk nur zumendet, wer unbedingt nichts 
anderes anzufangen weiß. Wo ſich das bejcheidenjte Capital mit einiger 
Berwendbarfeit zufammenfindet, ftellt fich jofort die Neigung zum Zwijchen- 
handel ein, weil durch die gejellichaftliche Macht aller rüdjcrittlichen 
Intereffen die Handarbeit alles Anjehen eingebüßt hat. So beginnt das 
Handwerk ohne fittliches, geiftiges und materielles Bermögen gerade nur 
mit jo viel praftijcher Fertigfeit, um des Tages Noth zu ftillen; der 
Handwerker ift gegen individuelle Wünfche jtumpffinnig und befriedigt 
die Conſumenten jtatt bejjer, weniger al8 die Induftrie. Solche Um— 
jtände find die Feinde jedes Gedeihens und die Urſache aller wirtichaft- 
lichen Zafter. Der Handwerfer vermag in ſolcher Yage jelten in directen 
Berfehr mit den Conjumenten zu treten, jondern bedarf des Zwiſchen— 
händlers, der feine vorübergehenden Geldverlegenheiten behebt, das Arbeits- 
material anjchafft, anderjeits aber dem Conſumenten die oft nur aus 
den Berfehrsumftänden fi) ergebenden Abrehnungsfriften gönnt. 

Eine wichtige Aufgabe des Handwerfs ift die Reparatur und Er- 
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haltung vorhandener Effecten. Als noch eine unzureichende Induſtrie 
die Preife der Producte höher ftellte und die Geldmittel der Conſumenten 
geringer bemefjen waren, als nod ein gewiſſer Mangel an Erzeugniffen 
eintreten konnte, war die Reparatur eine mothwendige Ergänzung der 
gejammten Werfproduction. Die Mafjenfabrifation hat nun diefe Thätig- 
feit weſentlich unterdrüdt umd jo den Erwerb der Handwerker un- 
glaublich gejchmälert. Zahlloje Fabrifate lafjen e8 nicht mehr der Mühe 
wert erjcheinen, nad) nur geringer Bejchädigung wieder hergejtellt zu wer- 
den. Hierin liegt aber für das wirtfchaftliche Leben überhaupt eine Ge- 
fahr. Die Auffaffung über die NReparaturfähigfeit eines gebrauchten 
Gegenjtandes hängt von dem Sparjamfeitsfinne des Conſumenten ab, 
und auf diefen wirft die Keichtigfeit des Erjates durd) die Maffenfabri- 
fation derart verderblich ein, daß man heute bei zahlreihen Dingen die 
Reparatur überhaupt und bei anderen früher unterläft, als e8 ber Wert 
des Gegenftandes bedingt. Die Sclaven der Grofinduftrie arbeiten um 
Hungerlöhne für den Leichtfinn der Maſſen, welche die Kehrichthaufen 
mit halb verbrauchten Producten vergrößern. Merkwürdigerweife unter- 
ftüßt der Handwerker diefe Verſchwendung; ſtatt feinen Erwerb darin zu 
juchen, den Conſumenten von den Mehrfoften der Neuanfchaffung abzu- 
halten, findet er es meiſt jelbjt nicht dev Mühe wert, auf einen Gegen- 
ftand Reparaturkoften zu wenden, welche einen nur nennenswerten Theil 
der Anſchaffungskoſten ausmachen. Die beiderjeitige Verſchwendung 
mindert den Handwerfererwerb und erweitert die Fabrikthätigkeit über 
das wirtjchaftlich gerechtfertigte Maß. Die Folge ift Überhäufung des 
Marktes mit minderwertiger Ware, welche eine Reparatur wirklich jelten 
lohnt und überhaupt mehr gleich ficht, als fie wert ift. Selbſtver— 
jtändlich will auch der unſparſame Conſument den Erjaß feiner bejchädig- 
ten Effecten möglichſt billig durchführen, und zwar um jo billiger, je 
eher er geneigt ift, nach jedem Scaden neue Gegenjtände anzujcaffen. 
Die Induftrie unterftütt diefes Streben und jchiebt fi) immer erzeugungs- 
luftiger in die Lücke ein, welche das Handwerk öffnet, erzeugt dabei mehr 
als conjumiert wird, und ftellt die Producte billiger her, als fich mit dem 
Wohle der Arbeiter und mit einer Solidität des Erzeugniffes verträgt. 

Krankheitserjcheinungen im wirtichaftlichen Leben werden ftets aus 
einem Productionsgebiete in das andere übertragen, bis moralijche Triebe 
der fortgejetten Entartung Halt gebieten; aus dem Weſen der eigennügigen 
Triebe iſt eine ciwilifatorifche Befferung im allgemeinen nie möglich, Es 
ift die Yüge des Syſtems der freien Wirtjchaft, daß es dem Eigennuß 
an fich eine vegelnde Kraft zummthet. Der Eigennuß führt ſtets zum 
Bortheile der fampftüchtigiten Individualitäten; die Engländer find für 
freie Wirtjchaft und für durchgreifende Individuafifierung, weil fie ihnen 
alle anderen Völker unterwerfen; die wirtjchaftlich weniger tüchtigen In— 
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dividualitäten führt die freie Wirtſchaft zu Kriſen und erſt durch dieſe 
zur Beſſerung, gewöhnlich aber zum Untergang. Dies iſt aber nicht der 
civiliſatoriſch erwünſchte, ſondern der politiſche Verlauf der wirtſchaft— 
lichen Entwicklung; denn die Civiliſation will eine Entwicklung des All— 
gemeinen ohne Kataſtrophen. — In ſterreich weiſt der eigennützige Hand— 
werker die Reparatur ſchlechter Fabrikerzeugniſſe von ſich, weil der eigen— 
nützige Conſument nicht geneigt iſt, eine ſolide Reparatur zu zahlen, weil 
auch das mangelhafte Erzeugnis eines eigennügigen Yabrifanten eine 
zwedmäßige Reparatur nicht lohnt. Der Handwerfer verfteht felten, den 
Erwerb aus der Reparatur jo ertragsfähig zu machen, daß er „den 
Mann ernährt“. Er erledigt die Reparatur zögernd und jchlecht und 
drängt jo den Confumenten in die Arme der billigen Maffeninduftrie, 
So greift eines in das andere, und es gibt feinen Weg aus den durd- 
greifenden Mifftänden. — Die Reparatur vermag nicht an minderwer- 
tige Producte anzufmüpfen; fie braucht entweder jolide Induftrie- oder 
jolide Handwerkserzeugniffe, wenn fich Gonjument und Handwerker in 
dem Willen vereinigen jollen, daß fie vorgenommen werde. Diejer Hand- 
werfserwerb ift aljo von einem fittlicd) gefunden Zuftande der Wirt- 
ichaftsintereffen überhaupt abhängig: eine ansgebreitete Neparatur ver- 
langt jparjame, jolide Konjumenten, und von Seite der Handwerker 
jolide Arbeit und Zufriedenheit mit mäßigen Erwerb. Letzteres find 
aber Forderungen, welche die veränderten Verhältniffe an den Arbeiter 
überhaupt ftellen, joll er die moralischen Bedingungen für eine geficherte 
Eriftenz haben; der chemalige „goldene Boden’ des Handwerks, der durd) 
die Großinduftrie verloren gegangen iſt, fann nur durch Intelligenz, 
Bejcheidenheit und Sparjamfeit wieder gewonnen werden. 

Die Grundidee meiner Unterfuchungen bewahrt mic) vor dem Vorwurf, 
als würde ich glauben, mit der Andentung ſolcher wirtichaftlichen Krank— 
heiten und der Richtungen, in welchen Genejung Liegt, auch wirklich eine 
Befferung anzubahnen. Wie ich ausreichend erwähnte, hängt der Zuftand 
jeder Perjünlichkeit von der politischen Sachlage und dem Zeitgeifte ab; 
aber die ausgeſprochenen Ideen fünnen dort anregend eingreifen, wo 
die Yage des Handwerfes in Betracht gezogen wird. Die Erfennt- 
nis der Aufgaben des Handwerks — Imdividualifierung des Erzeug- 
niffes und Reparatur — und der mwejentlihiten Forderungen hiefür — 
Kleincapital, Verläßlichkeit und hinreichende Bildung — find für den Hand— 
werfer jelbjt zur Einleitung jeiner wirtfchaftlihen Wiedergeburt unent— 
behrlich. — 

Nach feinem Urjprumge umd jeiner Beitimmung hat der Handel 
den fortjchrittlichjten Charakter unter allen Erwerbszweigen; entjpringt 
er doch dem Berfehr, diefer hervorragenditen Urſache der Givili- 
jation, und erlangt er dod einen univerſellen Charakter durch jeine 
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Neigung, unbeichränft das Allgemeine in jein Intereffe zu ziehen! — 
Dennocd bleibt er ſtets nur ein Vermittler in dev Wirtichaft und hat 
alfo nicht den Beruf, ſich zu einer jelbftändigen Perfönlichkeit auszubilden, 
Das Verhältnis des Handels in einem Staate zur Civilifation hängt 
davon ab, inwiefern fich die Handelsleute politifch bemühen, losgelöft 
von ben Forderungen der Production und Conſumtion, ihre Intereffen 
zum  Selbjtzwede zu erheben, oder von Production und Conſumtion 
abhängig zu bleiben. — Wir unterjcheiden den Großhandel, der den 
großen Verkehr zwijchen den räumlich getrennten Erzeugungs- und den 
Berbrauchsgebieten, aljo die Hauptverihiebungen der Güter unters 
nimmt, und den Kleinhandel, welcher die Vertheilung diefer Güter an 
die Conjumenten bejorgt. Beide fünnen unter verichiedenartigen Er— 
icheinungsformen zum Selbjtzwede werden. Das Eivilifationsfeindliche 
an dieſem Selbjtzwede ift eine aus den Verfehrsbedingungen nicht her= 
vorgehende Bertheuerung der Producte, beziehungsweife Berminderung 
der Kaufkraft der Conſumenten und Verminderung des Erwerbed des 
Producenten. Das eigennütige Intereſſe des Handels ftört die allgemeine 
Befriedigung, da unter Allgemeinheit Producenten und Confumenten und 
nur bedingt von ihrer Unerläßlichfeit auch die Vermittler zwijchen beiden 
verftanden werden fünnen. Die civilifatorische Tendenz des Handels ift 
in der möglichiten Verkürzung der Wegftreden und Verminderung der 
Zwifchenlager, welche die Producte zwijchen dem Erzeuger und dem Ver— 
bramcher durchlaufen, zu juchen; mit anderen Worten: in der Einfchrän- 
fung des Handelsverfehrs als Selbjtzwed. In dem Selbftzwede des 
Groß⸗ und Kleinhandels Liegt deſſen rücjchrittliche Tendenz, und es lüßt 
auf franfhafte wirtjchaftliche Zuftände fchliefen, wenn es beiden möglicd) 
war, zu einer Ausdehnung über das Bedürfnis der Confumenten zu 
entarten. 

Es iſt theoretifch am bejten, wenn der Conſument beim Producenten 
und, mit Nückficht auf räumlich entfernte Productionsorte, beim Grof- 
händler feine Bedürfniffe beziehen fan. Die praftifche Wirtjchaft ver- 
langt aber eine Heranfchiebung der Producte an den Verbrauchsort im 
Großen und deren Vertheilung nach dem Begehren der Conſumenten. Im 
letsterer Aufgabe erfüllt dev Kleinhandel, von dem wir im Anjchluß 
an den arbeitenden Urproducenten und Handwerker zu jprechen haben, 
einen Beruf, dem er um jo mehr geredjt wird, als er Verkehrszwiſchen— 
glieder vermeidet und hiedurch dem Producenten und Gonfumenten er— 
winfchte Preiſe zulaffen fanı. Im allgemeinen ftrebt nun der Klein— 
händler, an dem Confumtionsorte ein Berfaufsvorrecht überhaupt, oder 
wenigſtens hinfichtlich gewiller Producte an, damit er den Producenten 
und Conſumenten den Preis machen und eine möglichit große Differenz 
fich jelbft zuwenden kann. Aus diefem Grunde will auch der Kleinhandel 
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Beichräntungen Hinfichtlich der Zuläffigfeit zum Handelsgefchäfte. Die 
Handhabe findet fich darin, daß für den Zwifchenhandel einige Capitals- 
fraft und Gejchäftsfenntnis erwünscht ift, um ein wohlbeſetztes Lager 
mit joliden Erzeugniffen zu führen und richtig zu behandeln. Ein ver- 
einzelter Kaufmann wird gewiſſe Erzeuger bevorzugen, was die Entwick 
(fung minder Eräftiger Producenten unterbindet und dem Conſumenten 
ein bejtimmtes Erzeugnis nad) Preis und Qualität aufnöthigt. Wo aljo 
eine ftarfe Conjumtion befteht, dort muß der örtlichen Monopolifierung 
des Kleinhandels entgegengetreten werden; die fortjchrittliche Concurrenz 
liegt bis zu einem gewiffen Grade im alljeitigen Interefe. 

Während der Kleinhandel durch Beichränfung der Ausüber fich als 
Selbſtzweck über Producenten und Conſumenten ſtellt, ſtrebt er bei freier 
Coneurrenz durch ein Übermaß an Vermittlung zum Selbſtzweck. Fort- 
geſetzt jchieben fich neue Zwilchenhändler ein; die Zahl der Kleinhändler 
nimmt ftetig zu, während deren wirtichaftliche Solidität in dem Mafe, 
als fie mit der Conſumtionsfähigkeit in Widerſpruch tritt, abnimmt, Nach den 
Darjtellungen der herrſchenden Volfswirtichaftslehre jcheint es, als würde 
jede Concurrenz dem Conſumenten, dem ja die freie Wahl des Kaufortes 
bleibt, zu gute fommen, während nur der Gewinn der Kleinhändler durch 
die veichliche Vertheilung des Umſatzes abnimmt. Dies ift richtig, wenn 
die Conſumenten wirklich wählen und zu wählen auch in der Lage find, 
wenn alle Mleinhändler nur durd die Qualität ihrer Ware zu wirken 
beabjichtigen, wenn Handel und Verkehr und die wirtichaftliche Yage der 
Producenten und Gonjumenten auf einer gejunden Grundlage stehen. 
Mir will es fcheinen, als würde bei Verhältniffen, welche dieſen Forde— 
rungen entjprechen, die Concurrenz überhaupt nicht entarten; wo die Be- 
dingungen für Gewinn fehlen, treten wohl vereinzelt Händler in die 
Eoncurrenz, aber im Großen unterbleibt diefe Vermehrung, und jeder fräf- 
tige Unternehmer verdrängt alsbald den minder Fräftigen oder untüchtigen 
aus dem Gejchäftsleben. Wenn aber gejunde wirtichaftliche Verhältniffe 
nicht bejtehen, dann ift für den Klein- und Zwifchenhandel geradezu feine 
Scranfe gezogen; da treibt bald jedermann irgend einen Handel, welcher 
der Natur jeiner Production oder feiner bejonderen Stellung im 
Kleinhandel fremd ift; diefe Zuftände bejtehen in den Judenſtädten 
Polens, überhaupt in den Gebieten europäiſcher Halbeivilijatton. Schran- 
fenlos. ftrebt jedes Individuum nach dem Gewinn, den die Bermittlung 
welcher Art immer mit fid bringt; der eigentliche Handelsftand verarmt 
und tritt in den Hintergrund, während Perſonen, die nad ihrer gejell- 
ichaftlichen oder berufsmäßigen Stellung außerhalb jeder Vermittlerauf- 
gabe ftehen, bereit find, den Umtaufch der Güter mehr oder weniger 
eigennütig zu bejorgen. Weder Gejchlecht noch Alter, weder Rang noch 
Stand ſchließen dieſe Bermittleraufgabe aus; man feilſcht und kauft ohne 
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Frage nad) dem Berftändniffe des Vermittlers für die Ware. Es finden 
ſich die unglaublichften Bermifchungen der Berufsart der Handeltreibenden 
und ihrer Waren, jowie eine Vermiſchung von Waren, die ihre Conſer— 
bierung ausſchließt, ja gefundheitsichädlich für den Conſumenten werden kann. 

Dieje Neigung zum Zwijchenhandel und zu Nebengejchäften ift eine 
Corruption der wirtjchaftlichen Zuftände, gegründet auf Luft nach Gewinn 
ohne praftiiche Mühe, mit Ausnützung aller findbaren Gelegenheitsgunft. 
Es ift dies jenes Streben des Handwerfers, vom Erwerbe durch die Arbeit 
zu dem bequemen Gewinn durch den Verſchleiß vorzufchreiten. Arbeit mifcht 
fid) dann mit Handel, ſodaß die Arbeit vernachläffigt wird und, weil dem 
Handel meift die Bedingungen fehlen, das Ganze zu Grumde geht. Die 
Wirkungen eines jolchen Wirtjchaftszuftandes find, weil fie die breiteften 
Volksſchichten beherrichen, weitaus verderblicher als Irrthümer in ber 
großen Wirtjchaftspolitif; fie beeinfluffen tief die Gewohnheitstriebe und 
hiemit die fittliche und civilifatortiche Grundlage der Maffen. Der 
Conſument wird in der Beſchaffung feiner Bedürfniffe bequem; er ſucht 
nicht mehr die beſſere Ware und den Producenten auf, fondern das 
nähere Zwijchenlager, ohne Rückſicht auf Preife; er fauft trotz Nachtheil 
jo jelten wie möglich im großen, weil ev im feinen der Sorge über- 
hoben ift, welche die Behandlung größerer Quantitäten bedingt, oder weil 
die Geldmittel nur für den täglichen Bedarf ausreichen. Die Familie wird 
durch ſolche Handelsverhältniffe zur Trägheit und Unſparſamkeit verlodt. 
Ihre ſchädlichen Wirkungen äußern ſich am heftigften im jenen Volks— 
ihichten, wo die Noth des Tages den Kampf um das Daſein erſchwert. 

Zwiſchen Conſumenten und Berfäufer befteht nad) allen fittlichen 
Anſchauungen eine Art Vertragsverhältnis, wonach der Producent oder 
Händler preiswürdige Ware verabfolgen joll. Dieſes Vertragsver— 
hältnis ift die fittliche Grundlage unſeres wirtjchaftlichen Yebens, Bei 
großem. Ein- und Verfauf hält das beiderjeitige Sachverftändnis diejes 
Vertragsverhältnis in der Regel aufrecht; deſſen Verlegung bringt Ge— 
fahr, die den Bertragsbrücdigen durch wirtichaftliche Nachteile (Ver— 
weigerung oder Abbruch des Bezuges u. dgl.) trifft. Bedeutung er- 
langt der fittliche Wert diejes Vertragsverhältniſſes erjt bei der großen 
Mafje der Eonjumenten und dem Kleinhandel, wo das Sachverſtünd— 
nis der erſteren fehlt oder nicht geltend gemacht wird, wo die Häufig— 
feit des Kaufactes und die geringen Quantitäten eine Prüfung der: Ware 
erjchweren. Die Maffe des Volkes ift daher auf jene Verläßlichkeit be— 
fonders in den wichtigsten Bedürfniffen, den Nahrungsmitteln, geradezu an— 
gewieſen. Bei krankhaften Wirtichaftszuftänden wird aljo höchſtens ein 
geordneter Handelsftand jenes Vertragsverhältnis achten. Ein Zwiſchen— 
handel aber, wie wir ihn gejchildert haben, wird dieſes Vertragsverhält- 
nis aufheben; die Maffe des Volkes wird zu ihrem phyfiichen Nach— 
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theile durch ihm das Object des Betruges verfchiedenfter Art. Ein 
Zwiſchenhandel, der mit der Bequemlichkeit, Unſparſamkeit, dem wirt- 
ichaftlichen Leichtfinn und der Geldnoth feiner Käufer rechnet, hat nicht 
die Verpflichtung im Auge, feine Ware mit dem Kanfpreife in Über- 
einftimmung zu bringen, fondern will für möglichjt viel Geld mög— 
licht wenig und Schlechtes bieten. Die Zwifchenhändler mit den täg- 
fihen Ernährungsbedürfniffen der Volksmaſſen find in der Negel fo 
wenig capitalfräftig, ftehen auf einer jo niederen intellectwellen und fitt- 
lichen Stufe, daß von ihnen feine andere Auffaffung ihrer Gejchäfte- 
praxis erwartet werden kann. Gin ausgearteter Zwifchenhandel, jelbft 
verkümmert, ruiniert den foliden Kaufmann und ſchiebt nad allen Rich— 
tungen des Verkehrs zweifelhafte Eriftenzen ein, die micht die Ausficht 
und jelten das Streben haben, ihre gejchäftliche Stellung zu befejtigen, 

Alle dieje Erfcheinungen Liegen nur nebenſächlich im Zeitgeifte, haben 
mit den herrjchenden politischen Principien und Syſtemen nichts zu thun, 
fondern gehen aus den wirtfchaftlichen Gewohnheiten eines Volkes, aus 
der durd) Übervölferung bedingten Verarmung und aus unausgeglidenen 
Productionsverhältniffen hervor. Dem fleinen Zwijchenhandel wenden 
fich gern arbeitsfchene Individuen zu; gewiffenlofe und pfiffige Zwiſchen— 
händler finden den meiften Gewinn. Daher gedeiht der Zwiſchenhandel 
amt bejten, wo er ſich an eine verfümmerte Arbeiterbevölferung, an einen 
unfoliden Handwerferftand und an die zahllofen unverläßlichen Erwerbs— 
eriftenzen der Großſtädte anjchließen kann; am befiebteften ift der Zwiſchen— 
handel mit geiftigen Getränfen, womit er die übeln Leidenſchaften und 
die Noth folcher Volksſchichten ausnützen kann. Bei Nährftoffen führt 
ion die Berkleinerung der Berfaufsportion deren Berjchlechterung 
und Vertheuerung an ſich herbei, da zum mindeften im Preis alle 
BruchtHeile der gangbaren Wertmeffer auf die nächſthöhere Geldein- 
heit abgerundet werden, da ferner die kleinere Portion auch ſtets rajcher 
verdirbt, Gute, vollen Nährwert bietende Stoffe jchließt der Klein— 
verjchleiß überhaupt aus. Wie müſſen ſolche Verhältniffe gefteigert 
werden, wenn der Zwiichenhandel entartet ift! — Dieſem parafitiichen 
Zwiichenhandel ift der reale Wert des Verfaufsgegenjtandes gleichgiltig ; 
er wünſcht an Stelle der Güte höchftens den Schein derfelben. Se 
ausgebreiteter fi) der Zwijchenhandel in das wirtichaftliche Leben eines 
Volkes eingefreifen hat, ein deſto größerer Theil der Production 
wird durd ihm vermittelt, Es ift dann jelbjtverjtändlich, dan Die 
Induftrie, das Handwerk und der Urproducent nad; den Wünſchen der 
Zwiſchenhändler producieren, alſo fich angewöhnen, äußerlich preiswürdige 
Producte zu liefern, und zu den verderblichjten Fälſchungen angeregt 
werden, Das ganze Gebiet diefer in Europa bereits großartigen Pro— 
durctionspraris beruht vorwiegend anf ausgebreitetem Kfein- und Zwiſchen— 
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handel; denn nur diefer kann im jeiner verantwortungslojen Stellung die 
Maſſe gefäljchter Producte der Conſumtion zuführen; ein geordneter 
Handelsjtand ſcheut die Folgen gefälihter Waren; er ift leichter gejeß- 
licher Aufjicht zugänglich, feine größeren Abnehmer prüfen beveits die 
Qualität und rufen die Garantien des Lieferanten an, was and dem 
einen Gonjumenten zu gute fommt. Die gejundheitsjchädlichen Falfi- 
fifate, wie verfälichtes Mehl, Wurftfabrifate, die verfälichten Fette und 
am auffallendften die gefäljchten jogenannten Nervenanreger müffen vor: 
wiegend mittelloje Arbeiter und Handwerker in fi aufnehmen; ja es 
gibt Verhältniffe, im welchen die ganze Ernährung ſolcher Claſſen unter 
dem Einfluffe von Fälſchungen erfolgt, weil fie nur mit dem Zwiſchenhändler 
verfehren. Die phyſiſche und ſittliche Berderbnis diejer Claffen, ohnehin 
durch ihre Lebenslage gegeben, wird durch jolche ungünftige — 
dingungen ihrer Bedürfniſſe weſentlich geſteigert. 

Die Production eines ganzen Wirtſchaftsgebietes kann durch die 
Wirkungen des überwuchernden Kleinhandels corrumpiert werden, und 
gewiſſe unfolide Praftifen der Induftrie, die dann im Anslande auffallen 
und in den Conjularberichten erörtert werden, haben ihren Urjprung in 
den Gewohnheiten, welche der heimatliche Zwijchenhandel erzieht. Selbſt 
jolide Producenten werden gemöthigt, jcheinwertige Ware zu erzeugen, 
oder wenigftens jolche "dem Zwiichenhandel und vollwertige dem foliden 
Gonjumenten zu liefern. Der Zwifchenhandel ift infolge der Überpro- 
duction in der Yage, dem Producenten die Preije nicht nur zu beftimmen, 
jondern auch herabzudrüden. Der Fabrikant jucht nun einen gewifjen, im 
Berhältnis zum Betriebscapital ftehenden Gewinn, und die Löhne haben es 
zu entgelten, wenn die Preije der Maffenproduction tief ftehen. Abge— 
jehen von einer Welt-Schundinduftrie der Engländer, mit welcher vor- 
wiegend die farbige Menjchheit beglüct wird, wo aljo ein jolides Ge— 
ichäft mit unfoliden Producten Hand in Hand geht, ift die Schundinduftrie 
des Gontinents in ber Regel gejchäftlich jo fchlecht veranlagt, daß in ihr 
die meijten Falliments ftattfinden. Dieje Induftrie, welche den Haufier- 
handel, jogenannte Bazare, die Wochenmärfte und nicht wählerijche Klein- 
händler befriedigt, befigt am wenigiten die gemeinnüßigen Vorſorgen der 
joliden Industrie und macht durch Gejchäftsichwanfungen‘ den Arbeiter 
zum Proletarier, den fie mit dem Abſchluß der Arbeitsftunden den zwiſchen⸗ 
händleriſchen Schnapsbuden überantwortet. 

Indem der Zwiſchenhandel die ſchlechte Ware an die Maſſen des 
Bolfes vermittelt, während die preiswürdige von den wirtjchaftlich bevor— 
zugten Ständen eritanden wird, da dieſe Auswahl treffen und den unfoliden 
Zwilchenhandel umgehen, charafterijiert er fi) im Gegenjat zu der ver 
anlaffenden Urjache, der freien Concurrenz, als eine civilifationsfeindliche 
Erſcheinung des Nüdichrittes. Die praftiichen Wirkungen einer abjoluten 
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Erwerbsfreiheit find das Gegentheil jener Wirkungen, welche die Denker 
der liberalen Volkswirtſchaft beabfichtigt haben, Die jchädlichen Folgen 
des überwuchernden Zwifchenhandeis können aber nie durch eine Politik 
im Gegenſatze mit dem Fortſchritt befämpft werden, wie dies durch eine 
zunftmäßige Einfchränfung des Handelsftandes u. dgl. geſchieht. Solche 
in das Leben des Volfes tief eingedrungene Mifftände können überhaupt 
nie direct behoben werden. Solange der Eonjument einen übermäßigen 
Zwiſchenhandel wünſcht und unterftüßt, läßt fich diefer nicht unterdrüden. 
Eine wirkliche Abhilfe diefer Übelftände, welche alle focialen Mifftände 
jo jehr verjchärfen, kann nur dem fittlihen Wollen der Confumenten 
entipringen. Den jehädlichen Wirkungen des Zwifchenhandels vermögen 
einigermaßen Vereine aller Conjumenten zu begegnen, die einem gemein- 
Ihaftlichen Unternehmen dienen, überhaupt irgend einen Anknüpfungspunft 
zur Gemeinwirtichaft haben, um die im großen angejchafften Producte an 
den Einzelconjumenten zu vertheilen. Schwieriger iſt die Yage des ver: 
einzelten Dandwerfers; die verwandten Erwerbsjweige müßten Genoffen- 
Ichaften zum gemeinjchaftlichen Einfaufe bilden, Alle „Conſumvereine“ 
haben aber die Neigung, in einen verhüllten Zwiſchenhandel ihrer Leiter 
auszuarten. Sowohl was die Qualität als auc was den Preis ihrer Waren 
betrifft, fann der erwartete Vortheil ausbleiben, jobald feine reelle Ge- 
ihäftsgebahrung bejteht. Unvedliche Individuen werden eigenmüßigen 
Bortheil im Vereine ſuchen, die Genoſſenſchaft betrügen und das Geſchäft 
jo führen, daß jchließlid den Betheiligten Fein Vortheil erwächft, was 
dem jittlichen Grundzug des Vereines in Verruf bringt und die Abficht 
der Sparjamfeit beftraft, Dieje Umftände bedingen, daß folche Vereine 
gejeglich unter die geregelte Aufſicht des Staates geftellt werden, injofern 
nicht in der jtrengen Geſchloſſenheit einer Genoſſenſchaft, wie z. B. bei 
der Arbeiterfchaft einer Fabrik, eine überwadende Autorität gefunden 
wird. — Ein wejentliches Mittel, die jchädfichften Wirkungen des Klein- 
handels zu befämpfen, iſt die ftrafgerichtliche Verfolgung der Verfälſchung 
der Yebensmittel als Betrug und Gefährdung der Gejundheit und des 
Lebens anderer, ferner die ftrengjte Verfolgung des falfchen Mafes und 
Gewichtes, endlich die Nichtflagbarkeit von Schulden für Abnahme von 
Gennfartifeln, welche nicht unbedingt zur Ernährung gehören. Diefe 
Maßregel verhindert wohl nicht, daß verfommene Individuen auf Grund 
anderer Titel Schulden für Branntwein u. ſ. w. machen, aber fie er- 
feichtert Unverdorbenen, den Berfuchungen der Händler zu widerftehen 
und macht diefe vorfichtig auch bezüglich jcheinbarer Darlehen für die 
Abnahme ihrer Ware. Die Beahtung diefer übeln Erjcheinungen in der 
Wirtſchaft und Geſellſchaft ift geeignet, in der Verwaltung und Geſetz— 
gebung vorbeugende Maßregeln herbeizuführen, wie fie dev Individualität 
und Ortlichfeit entjprechen, — 
Rasenbofer, Politit, TIL. 10 
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Die vorjtehenden Unterjuchungen haben die Erwerbsintereffen des 
arbeitenden Urproducenten, des Handwerfers und Kleimhändlers vorwiegend 
aus dem Gefichtspunfte des Unternehmers, d. i. etwa des Kleinbauern 
als Bejiter von Grund und Boden, des Meifters im Handwerkerſtande 
und des Kaufmanns behandelt. Es erübrigt daher, der Erwerbsintereffen 
ihrer Dienftleute und Gehilfen zw gedenken. Das wirtichaftliche 
Wohlergehen der Handelsgehilfen hängt dev Dauptjache nad) von jenem 
des Unternehmers ab, die Mehrzahl kann fich jedoch in abgejonderten 
Einzelwirtichaften nad) geleijteter Arbeit ziemlich unabhängig machen. 
Der Arbeiter des Kleingrundbefigers hingegen befindet ſich durch die 
bäuerlichen Verhältniſſe meift in einer unbedingten Abhängigkeit von 
jeinem Dienftgeber; beide vereinigen ji) an einem Herde. Wenn aud) 
nicht die Abhängigkeit, jo ijt doch dieſe wirtichaftliche Vereinigung das— 
jenige Verhältnis, in welchem die Arbeiter aller drei Erwerbsformen zu 
ihren Dienjtgebern ftehen ſollten. Wenn es gerechtfertigt ift, daß der 
Arbeitgeber an Conjumvereinen u. ſ. w. theilnimmt, jo muß es noch geredht- 
fertigter fein, daß mindejtens alle dem gleichen Unternehmen angehörigen 
Individuen die Vortheile des einheitlichen Wirtichaftsbetriebes geniehen, 
daß ferner, wenn eine Bereinigung der Unternehmer für die Beichaffung 
der Lebensbedürfniſſe befteht, eine möglichjt große Zahl von Conſumenten 
an diejen Bortheilen theilmimmt. Ahnliches kann von der vereinigten Unter- 
kunft gejagt werden, da auch bei voller Befriedigung des NRaumbedürf- 
niffes die Vereinigung eine Verminderung der Koften mit fi) bringt, 
da endlich in dem Zujammenleben mehrerer in einem Abhängigkeitsver- 
häftnifje jtehenden Individuen mehr Gewähr für die Sittlichfeit zu finden ift, 
Es liegt in dem vergangenen und herrjchenden Zeitgeifte, daß die Gehilfen 
der Handwerfer und Kleinhändler ihr Abhängigfeitsverhältnis zum Arbeits 
geber möglichft aufzulöjen trachten und fi) überhaupt zu individuali- 
fieren ftreben. Auf diefem Wege verfallen fie auch der Soctaldemofratie, 
gewinnen eine gegenjätliche Stellung zu ihren Arbeitgebern und vers 
mehren jo die Bedrängnis des Kleinerwerbes. Die Maſſe diejer Arbeiter 
findet aber, wenn fie fich hinfichtlich Koft und Unterkunft vom Arbeit- 
geber abtrennt, feine beffere Nahrung und Schlafitelle, fondern fällt dem 
Zwifchenhandel, der Branntweinjtube und den Maffenquartieren anheim, wo 
die phyſiſche und fittliche Verfommenheit wahre Pflegeftätten findet. Soll 
aber der Gehilfe ſich an den Unternehmer anjchließen, jo muß diejer aud) 
das Streben haben, dem Arbeiter preiswürdige Nahrung und Unterkunft 
zu bieten; ev muß die Wechjeljeitigkeit der Intereſſen für feine Perjon 
in der Deranziehung der Gehilfen an das Intereſſe jeines Unternehmens, 
nicht aber in der Abficht eines Gewinnes von diejen juchen. 

Diefe Angelegenheit fteht im vollen Zufammenhange mit einer wirt: 
ichaftlichen Gejundung des Handwerks und Kleinhandels. Als beide zu 
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Beginn diefes Jahrhunderts ihre wirtjchaftlihe Stellung noch unbedroht 
fahen, da jchloffen fich die Gehilfen herkömmlich an ihre Arbeitgeber eng 
an. Die wirtichaftliche Tremung des Gehilfen, wie fie jich theilweife 
jeit dem Niedergange des Handwerks und der Entartung des Kleinhandels 
entiwidelt hat, ift aud eine dev Urſachen und Wirkungen letterer Er— 
iheinungen und die Beranlaffung zu einem fortfchreitenden Berfall dienſt— 
licher Treue, Berläßlichkeit und des Arbeiterfleifes. Im Geifte der Civi— 
lifation joll ein enges wirtjchaftliches und fittliches Intereffenband Lehr- 
fing, Gehilfen und Meifter umſchließen; dieſe Verbindung unterftütt das 
Erwadhen des wirtjchaftlihen Beſtimmungsbewußtſeins des Handwerks 
und die Gründung jolider Handelsgejchäfte; auf diefe Verbindung baut 
ſich leicht die Vereinigung der Unternehmer in Confumvereine und eine 
Berficherung des Gehilfen fir Unfall, Krankheit und Alter auf, während 
die fortjchreitende Löſung der Beziehungen die Berforgungen der Hand— 
werks⸗ und Handelsgehilfen erjchwert. 

Die Lohnverhältniffe der Arbeiter bei Kleinen Unternehmen können 
fi) nur durch den freien Wettbewerb regeln; da ſich nun diefe Arbeiter 
befonders in großen Städten von.ihren Arbeitgebern wirtjchaftlich immer 
mehr lostrennen, jo ift es erflärlich, daß ſie durch Verbände umter ſich 
und durch gemeinfame Arbeitsverweigerung ihre Yohnverhältniffe bejiern 
wollen. Diejer Vorgang wibderjpricht aber völlig dem Weſen des Hand- 
werfs und iſt mit eine Urjache an deſſen Verfall. Der Arbeitgeber greift 
in einem folchen Falle häufig zu einer Vermehrung der Lehrlinge und 
jurcht mit diefen jchlecht umd recht feinen Arbeitsaufträgen nachzukommen; 
dies verjchlechtert die Leiftungen und vermehrt die Gehilfen, ſodaß mit 
der Zeit das grofe Angebot von Arbeitskräften den Lohn abermals drücdt. 
Für das Handwerk ift der Stüd- oder Accordlohn die richtige Form, 
wobei die Arbeitszeit weniger in Betracht fommt. Geht das Gejchäft 
gut, jo muß der Arbeitgeber den Lohn erhöhen, weil er jonjt entweder 
feine oder nur jchlechte Arbeiter erhält, was ebenjo wie die überwiegende 
Yehrlingsarbeit auf den Erfolg feines Gejchäftes nachtheilig einwirkt. Bit 
der Erwerb gering, dann ſinkt der Lohn nothwendig ſchon durch die we— 
nige Arbeit, und der Arbeitgeber fürchtet auch die Arbeitöverweigerung 
nicht, Die Güte der Arbeitsleiftung und der fittliche Wert des Arbeiters 
eimerjeits, die Sicherheit des Lohnerwerbes und die wirtichaftlichen Gegen- 
leiftungen eines Arbeitgebers anderfeits find die Beweggründe, welde 
die Lohnverhältniſſe des Handwerker im freien Plagwechjel zu vegeln 
vermögen. Dieſe Umftände weifen darauf hin, daf der Staat das ge— 
noffenjchaftliche Wefen der Arbeitgeber unterjtügen, die geſellſchaftspoli— 
tiſche Verbindung dev Gehilfen aber hintertreiben joll, endlich das Lehr— 
(ingswejen, die Zahl der Lehrlinge mit Bezug auf den Gejchäftsumfang 
und die Zahl der Gehilfen in ein richtiges Verhältnis bringen umd die 
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Verwendungsweiſe der Lehrlinge gejetlich regeln muß; damit ſchützt er 
am beften den Gehilfen und das Gedeihen des Handwerks, — 

Gänzlich verjhieden von der wirtichaftlichen Grundlage des Hand- 
werfsgehilfen ift jene des Arbeiters im Großbetriebe. Die Zahl 
der in einem folchen verwendeten Arbeiter jchlieft enge Beziehungen der: 
jelben zum Arbeitgeber aus. Wenn es aud) vom civilijatorijchen Stand- 
punkte aus erwünscht ift, daß ein fittliches Band beide Theile zum beider- 
jeitigen Beſten und zu jenem der Arbeit umſchließe, jo erzeugt doch die 
Natur der Arbeit, welche nicht auf individuellen Yeiftungen, wie beim 
Handwerk, fondern auf meßbaren oder majchtnell bejtimmten Thätigfeiten 
beruht, einen grumdjäglichen Gegenſatz zwijchen Arbeiter und Arbeitgeber, 
welcher entweder zur Unterdrüdung der Arbeiter oder zur offenen Feind— 
jefigfeit im Strife führt oder am vernünftigiten in eimer Übereinfunft 
gejchlichtet wird. Die Arbeiter eines großen Unternehmens jtehen daher, 
was alle Fragen der gegenfeitigen Zeiftungen betrifft — alſo hinfichtlich 
des Lohnes, der Arbeitszeit, der Arbeitsleiftung und anderer jpecieller 
Beitimmungen —, dem Betriebsherrn corporativ gegenüber. Dieje Ver: 
einigung macht fie nicht bloß mächtig gegenüber dem Arbeitgeber, ſondern 
auch politisch ftarf. Zwiſchen beiden Theilen befteht eine große Kluft in 
den Befißverhältnifjen; darum verbinden fich diefe Arbeiter zu einer gejell- 
ſchaftspolitiſchen Berjönfichkeit, welche danad) ftrebt, die Nechtsanfprüche der 
Arbeit gegenüber dem unternehmenden Capital zum Siege zu führen, Nad) 
diefer Sadjlage ift es die Aufgabe einer eivilifatorischen Politif, die wirt- 
ſchaftliche Gegenftellung beider Theile zu regeln. 

Im Anbeginn des Grofbetriebes war der Betriebsherr allein für 
alle Arbeitsbedingungen maßgebend; mit dev vorjchreitenden Mündigkeit 
der Maſſen erhoben diefe als Arbeiter den Billigkeitsanipruch, die Be- 
dingungen mitzubeftimmen, unter welchen fie Arbeit leiften würden. Noch 
heute können ſich aber die Betriebsherren nicht willig mit dieſer natur- 
gemäßen Entwicklung ihrer Beziehungen zum Arbeiter zurechtfinden und 
jehen in jeder Willensäußerung der Arbeiter eine verwerfliche Ausjchrei- 
tung; und dies erjchwert mannigfach die Löſung der Arbeiterfrage. So— 
bald anerkannt wird, daß es für beide Theile gleichmäßig billig ift, die 
Bedingungen zu bejtimmen, nimmt die Arbeiterfrage eine civiltfatorifche 
Richtung an, im welcher fie unzweifelhaft trotz „ſocialdemokratiſcher“ 
Entartungen gelöft wird. In der früheren Abhängigkeit der Arbeiter von 
den Betriebsherren war der einzelne Arbeiter jtets ohnmächtig; als aber 
dieſe vereint in ihrem Intereſſe auftraten, da hatte e8 jofort das Anſehen 
einer Gewaltthätigkeit, weil die Gefellichaft, bejonders in monarchiſchen 
Staaten, noch heute im corporativen Auftreten etwas Gewaltthätiges ſieht, 
und weil anderjeits die geringe Bildung der Arbeiter ſolche Maſſenver— 
jammlungen veranlaft, ihre Kraft zu gewaltthätigen Ausjchreitungen zu 
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mißbrauchen. Thatſächlich jteht aber dem Betriebsherrn mit feinem über- 
legenen Beſitz und Einfluß nicht der einzelne ohnmächtige Arbeiter, ſon— 
dern jeine gejammte Arbeiterichaft gegenüber; diefe hat mit ihm die 
Arbeitsbedingungen zu vereinbaren. Da aber mit der Arbeitermaffe nicht 
verhandelt werden kann, jo folgt daraus, daß jede Arbeiterichaft orga= 
nifiert werden muß, um ihre Anterejfen gegenüber dem Fabrikherrn 
durch einen Ausſchuß* vertreten zu laffen. Diefer Ausſchuß — durd) 
freie Wahl der Arbeiter entjtehend und vom Betriebsheren als verhand- 
(ungsfähig angenommen — übernimmt die Aufträge der Arbeiterichaft 
und bejorgt auch aus eigenem Antriebe deren Angelegenheiten; ev iſt das 
Organ, durch welches auch der Betriebsherr Anträge an die Arbeiter: 
ichaft jtellt und jein Interefje zu wahren jtrebt, Es liegt auf der Hand, 
daß alle beiderjeitigen Angelegenheiten durch diefen Ausschuß fachgemäßer, 
zeitgerechter, vorausfichtiger zur Sprade gebracht werden fünnen als 
durch ad hoc entjendete Abgeordnete bei Strifes. Befteht der Ausſchuß 
aus PVertrauensperjonen der Arbeiter, welche aud) dem Betriebsheren 
vertrauenswürdig find, jo jehen wir in demjelben ein Organ, welcdes 
mit fortichreitender Klärung der Beziehungen des Arbeiters zum Betriebs- 
herren und fortichreitender Anerkennung des Nechtes der Arbeit geeignet 
it, mitzuwirken, die Arbeiterfvage in eine ruhige Bahn civilijatorifcher 
Entwiclung zu bringen. Die Wirkung wird noch wejentlic) dadurch un— 
terftütst, daß diefer Ausſchuß auch berufen ift, gemeinnüsige Inftitutionen 
für die Arbeiter anzubahnen, wie alle Gattungen von Berficherungen, 
Spar- und Conjumvereine, gemeinjame Küchen, Regelung der Unterkunft 
u. dal. Hiebei ift dem Betriebsheren Gelegenheit gegeben, die Vorjorge 
für die Arbeiter dadurch zu bethätigen, daß er der Arbeiterfchaft jein 
Gapital vorjchußweije für ſolche Inftitutionen zugänglid; macht. So— 
fange die Betrieböherren nur in die Yage fommen, mit unzufriedenen 
Arbeitern zu verhandeln, an deren Spise natürlich ſtets communiſtiſche 
Rädelsführer jtehen, jo lange fann fein verjühnlicher Weg zwiſchen Ca— 
pital und Arbeit gefunden werden; erſt die regelmäßigen Verhandlungen 
in guter Abficht für das beiderfeitige Intereffe eröffnen den Arbeitern 
wie aud dem Betriebsheren die Einfiht im ihre Interefjengemeins 
jamfeit, 

Nun können aber die wichtigiten Fragen, die aus dem Rechte der 
Arbeit hervorgehen, nicht durch die Arbeiterjchaften einzelner Großbetricbe 
gelöft werden, jondern werden ftets die geſammte Arbeiterjchaft erregen, 
wodurch die Gefahr erwächſt, daß Gejellichaftsverbände der Arbeiter, die 
meift commmmniftifcher Natur find, die Verhandlungen der einzelnen Be— 


* Gefchrieben 1886; bie mannigfache Erörterung ber Arbeiterausfchiiffe feitber 
beftätigt aber nur das Obige. 
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triebsausſchüſſe gewaltjam hinfällig machen, und mit Beijeitefegung diefer 
Organe den Gegenjaß zwiichen Arbeiter und Betriebsherrn abermals 
unverföhnlich geitalten. Die Wirkungen der Gefellfchaftspolitif find nie 
zu unterdrüden, umd fie werden ſich je nad) dem größeren oder geringeren 
Intereffengegenfaße der Berjönlichkeiten ftet8 mehr oder weniger in allen 
Intereſſenſphären geltend machen. Wenn die obligaten Arbeiterausichüffe 
jedes Grofbetriebes das Verhältnis der gegenüberjtehenden Intereſſen ge: 
mildert, aljo eine geringere Empfänglichkeit der Arbeiterjchaften fir ge- 
ſellſchaftspolitiſche Einflüffe erzielt haben, jo werden jtaatlich geregelte 
Arbeitervertretungen — 3. B. Wrbeiterfammern und deren Vertreter 
in den Parlamenten — diejen gejellichaftspolitifchen Einfluß im großen 
einjchränfen und ein weiteres Organ fein, um das Recht der Arbeit 
gejeglich zu regeln, De breiter die Rechtsgrundlage der Lohnarbeiter 
wird, deſto mehr wird die Tiefe ihrer communiſtiſchen Berirrung 
abnehmen und die Zerjplitterung ihrer Parteien in civilifationsfähige 
Bractionen zunehmen, während die anarchiftiichen Elemente ausgejchieden 
werden, gegen welche der Staat autoritativ einfchreiten muß, = er jeine 
eivilifatorische Aufgabe nicht verleugnen. 

Die gegenwärtigen Maffenarbeitseinjtellungen haben in der That 
injofern einen aufrühreriichen Grundzug, als in ihnen — man kann es 
allenthalben nachweiſen — unter ſocialdemokratiſcher Führung weitaus 
weniger der Erwerbözwang als der gejellichaftliche Gegenſatz und Leiden- 
ichaften zum Ausdrud fommen; einzelne Gewerfsarten leiden unter dem 
Drude der Arbeitseinftellungen, und die Gefahr für die Induftrie eines 
Culturkreiſes, hervorgerufen durch wiederholte Maffenftrifes, ift unver: 
fennbar. Weil eben in diefen nicht die wirtichaftliche Angelegenheit des 
Arbeiters, fondern jocialpolitiche Umtriebe und der Übermuth der beit- 
bezahlten Arbeiter zum Ausdrud kommen, ift e8 ein Bedürfnis, die Ar- 
beiterfchaft im großen als vechtmäßiges politiiches Intereffe anzuerkennen 
und ihre betriebsweife Verbindung gejeglic zu regeln. Dann Haben 
der Staat und die Gejellfchaft die Grundlage gejchaffen, auf der ſich 
auc die Erkenntnis ergibt, daß Mafjenftrifes nebſt Aufwiegelung Ver— 
brechen gegen das gemeine Necht find, die man gleich jeder anderen 
Abweichung von der geſetzlichen Ordnung ohne jedes Ausnahmegejek 
wegen ihrer gefährlichen Wirkungen jtreng verfolgen muß. Gerade die 
commumiftijchen Arbeiterführer und „Socialdemofraten‘ widerjtreben jeder 
gejetslichen Regelung der Arbeiterfrage, weil diefe fie nothiwendig mit dem 
gemeinen Rechte in Gegenſatz bringen muß, während die freie Entwidlung 
und Anerkennung des Strike-Rechtes ihren Umfturzideen frommt. — In 
Großbritannien hat die Arbeiterfrage von Haus aus eine gejunde Ent- 
wiclung gezeigt, weil nad) dem dortigen Wejen der Nechtsentwiclung 
und Selbjtvorjorge bei allen Inftitutionen eine Anerfenmung des Arbeiter: 
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ſtandes und feiner Verbände gegeben war, Was dort von felbit entjteht, 
muß auf dem Continent gejetlich geregelt werden, 

Gejegliche Vorforgen für die Sicherung eines Minimallohnes oder 
einer Minimalverforgung im Alter, bei Invalidität und nach Unfällen 
find Aushilfsmafregeln, welche die Arbeiter nicht befriedigen. Der Ar- 
beiter im feiner Kurzfichtigfeit denkt wenig an Alter, Krankheit und Un- 
fall, ſondern jtrebt eine Vermehrung feiner Mittel zum augenbliclichen 
Verbraude anz nicht um ein Minimum handelt es ſich den Arbeiter- 
führern, jondern um ein Maximum des Lohnes, das jie gern zum Mir 
nimum erhoben ſehen möchten. Dies liegt in den politiichen Trieben 
der Menfchen. Überhaupt handelt es ſich wicht um eine materielle Aus- 
hilfe für die bedürftigften Individuen, jondern um eine organische Re- 
gelung der Beziehungen ausgeſprochen politifcher und wirtichaftlicher Per- 
jönlichkeiten, alfo um eine ebenjolche organische Regelung, wie fie einft die 
Beziehungen des Mittelftandes zu den bevorredhteten Ständen und zum 
Staat durd den freifinnigen Zeitgeift gefunden haben. Solche Fragen 
laffen fich nie auf materiellem Gebiete allein löjen, jo wenig wie das 
Almojen die Armenfrage löſt. Aus ber inneren Natur einer erwachen— 
den politifchen Perjönlichfeit muß auch die politiiche und wirtjchaftliche 
Kraft gejchöpft werden, um deren Intereffen mit ben eigenen und den 
allgemeinen Forderungen in Übereinftimmung zu bringen. Aus den 
rechtlichen Beziehungen der Arbeit zum Capital ergeben fi) naturgemäß 
alle Abhilfen von felbft, wie dies in England gejchehen ift. Das Capital 
und die Arbeiter haben für die Verſorgung der legteren in jeder Hinficht 
jelbftthätig aufzulommen, und nicht der Staatsſchatz im Vereine mit jenen 
Perfönlichkeiten, wobei protectioniftifche und polizeiliche Nebenabfichten 
im vermeintlichen Intereffe der Industrie und der gejellichaftlihen Ord— 
nung mitjpielen. Und fie vermögen auch aufzufommen, wenn die Or- 
ganijation geichaffen wird, die jene Beziehungen regelt, und im Staate 
jene Berficherungsanftalten (fiehe Abſchnitt 73) beftehen, weldhe im Großen 
die materiellen Bedürfniffe der Befitlojen auf die Mittel der ſich vertrags- 
mäßig Gegenüberftehenden — Unternehmer und Arbeiter — vertheilen. Daß 
dieje Entwicklung nicht ohne Kampf vor ſich geht, ift natürlich, wie ſich auch 
als Irrthum heransgeftellt hat, daß ftaatliche Verſicherungen der Arbeiter 
diefen Kampf mildern oder gar aufheben. Bismard’s Politik gegenüber 
der Arbeiterfhaft war nicht erfolgreich, weil er über die Arbeiterfrage 
denkt, wie Nriftofraten über die unteren Volksſchichten denfen; er wollte 
die Angelegenheit durch Palliative und Gewaltmittel befämpfen. Gaprivi 
hingegen | glaubt, fie durch Erwedung des confejfionellen Glaubens be- 
ſchwichtigen zu können. 

Aus dem Erwerbe der Grofinduftrie muß ebenjo das wirtjchaft- 
liche Bedürfnis des Arbeiter gededt werden können, als jedes andere 
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wirtichaftliche Unternehmen aus feinem Erwerbe alle Bedürfniffe der 
Betheiligten deden muß. Je mehr die Staaten die Bedürfniffe der Ar- 
beiter durch Heranziehung öffentliher Mittel fihern wollen, deſto mehr 
unterjtüsen fie in den Arbeitern die ‚„‚jocialdemofratiiche” Meinung vom 
Berufe des Staates zur Bertheilung der Güter. Dieje Verirrung fan 
dann nicht mit polizeilichen Mitteln ausgemerzt werden; im Gegentheil, 
dieje machen nur den verjöhnenden Zweck der Staatshilfe hinſichtlich Ver— 
jorgungen u. dgl. hinfällig und bringen die Arbeiterichaft auf die Idee, 
den Staat zu befümpfen, der fie verfolgt und mit einem Almoſen ab» 
finden will. Dies — nebjt dem unausweichlihen Entwidlungsgange der 
Arbeiterfrage — ift die Erklärung des Verhaltens der deutjchen Arbeiterz 
ihaft und des Eingriffe der „Socialdemofratie” in das politische Leben 
Deutjchlands (1890). Daß die bezüglichen Imduftrien aus eigenen Mit— 
teln für die Bedürfnifje ihrer Arbeiter auffommen fünnen, ohne ruiniert 
zu werden, liegt in der Natur der Sache und wird durd das Strifewejen 
bewiejen; aber wie der Staat für die Arbeiter unmittelbar jorgt, jo glaubt 
er ſich auch verpflichtet, das Antereffe der Betriebsherren aus allgemeinen 
Rückſichten im Auge behalten zu jollen, Und jo lenkt der Staat in ein 
bevormumndendes Vielregieren hinein, ftatt im Geiſte dev civiliſatoriſchen 
Politif die naturgemäße Entwiclung diefer Angelegenheit durch eine 
auf Selbjthilfe zielende Organiſation zu unterſtützen. Verwerflich ift 
der liberale Standpunkt des Selbitüberlaffens ohne Eingriff des Staates, 
weil die der Darbarei des Capitals dient, wie das Manchefterthum 
zeigt; aber darum iſt die ummittelbare Bekämpfung der Übeljtände 
mit Mitteln, welche dem Augenblie dienen, aber das Übel an ſich nicht 
bejeitigen, nicht weniger verwerflich. Hiebei ziehe ich gar nicht in 
Betracht, daß die ftaatliche Arbeiterverficherung ftet8 an der Unüberwind— 
lichkeit innerer Frictionen des riefigen Berwaltungsgeichäftes krankt und 
in politijch bewegten Zeiten verjagen wird. 

In dem Maße, als die Zahl der Arbeiter eines Betriebes über: 
haupt wächjt, findet die vorftehend charakterifierte Beurtheilung der Ars 
beiterfrage des Grofbetriebes Anwendung; ihre Berechtigung nimmt im 
dem Mate ab, ald die Arbeiterzahl des Betriebes finkt, und ift gänzlich 
unbrauchbar fir das Handwerk und den Kleinbetrieb. Deutjchland em— 
pfindet es jett nachtheilig, daß fich diefe Scheidung, welde fid) in Enge 
land und theilweije auch in Frankreich natürlich vollzieht, nicht geltend 
macht, jondern daß, durch das allgemeine Wahlrecht angeregt, alle 
Arbeiter und Befiglofen in die Arbeiterfrage des Großbetriebes hineinge- 
zogen werden und jo eine focialitische Maſſe bilden, die aber der vers 
ichiedenartigiten civilifatoriichen Politit bedarf, Es iſt daher das In— 
tereſſe Deutfchlands, diefe Mafje dadurch zu jpalten, daß die Arbeiter- 
frage des Großbetriebes vorerſt organifatorifch gelöft wird; die Handwerker 
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und Taglöhner find fodann politifch zu wenig mächtig, um die ruhige 
Entwicklung zu ftören; ihrem Intereſſe muß, wie erörtert, eine andere 
Behandlung zu theil werden, die wirtjchaftlich und fittlich weſentlich tief- 
greifender it. Injofern Handwerker in großen Städten politijch mäch— 
tige Maffen, ähnlich den Arbeitern des Grofbetriebes bilden, wird Ar- 
beitseinftellungen wohl nie ganz vorzubeugen fein, weil diefe Maffen ſtets 
nur umorganifiert und von Ball zu Ball vorgehen. Dieje Arbeiter aber 
als wirtichaftliche Perſönlichkeit im Gegenjate zu den Meiftern und 
Kleinunternehmern zu entwideln, ift für den Staat verderblich, weil der 
Arbeiter mit dem Unternehmer und Lehrling ein Ganzes bildet, in welchem 
er mit der Zeit jelbft zum Unternehmer werden jol. Was in diejem 
Stande gemeinjam zu unternehmen ift, wie die Verficherungen, muß im 
Wege der Genofjenichaft erftrebt werden. 

Weder ſociologiſche noch politifche Erwägungen lafjen erkennen, daß 
die Arbeiterfvage eine andere Löjung finden fan, als diejenige, welche 
die politische und civiliſatoriſche Entwicklung, abgejehen von Verirrungen, 
jeit jeher gebradjt hat. Der fortjchreitende Ausgleich der Rechte, die 
Stärfung der jtaatlichen Autorität, die Unterwerfung unter die jociale 
Nothwendigkeit von Seite der Beporrechteten, aber auch der Arbeiter, 
und der individnell jelbftthätige Ausbau der wirtichaftlihen Organiſation 
werden fich ſchließlich als die Richtungen darjtellen, in welchen dieje An— 
gelegenheit zur Ruhe gelangt. Je mehr von diefen Bahnen abgewichen 
wird, und wenn man hofft, einerjeits die ciwilifatorijche Entwidlung für 
die oberen Volksſchichten aufhalten zu fünnen, während man anderjeits 
die unteren durch Palliative beſchwichtigen will, defto gewiffer wird jene 
Yöjung erſt nad) jocialen Stürmen erreicht werden. — 

Allen Erwerbsintereffen, welche durch) die Capitalsgrundlage über 
einen gewiſſen materiellen Überfluß gebieten, kommt auch mehr politifche 
Macht und Einfluß zu als den Erwerbsinterejjen, die nur von ber 
Hände Arbeit abhängen. Der Befis und Einfluß, welche zahlreiche 
Menjchen den Großunternehmungen unterordnen, geben diefen In— 
tereſſen ſelbſt beit fFortichrittlichem Urjprunge leicht eine rückſchrittliche 
Neigung. Die Erhaltung ftarfer Nechtsichranfen und einer wirfungs- 
vollen Gliederung der Gejellichaft find dieſen Perjönfichkeiten ein Bes 
dürfnis, ohne deſſen Erfüllung fie auch bei voller Sicherung des Eigen- 
thums jchwere Kämpfe zu befürchten haben. 

So hat e8 den Schein, als würde das Intereffe des Großhandels 
fortichrittlicher Tendenz fein; es möchte alle Schranfen und Rechtsformen 
dem Verkehr opfern; wenn es auf den Großhandel anfäme, müßte jedes 
politische Band gelöft werden, um ungehindert in alle Kreife dev Menſch— 
heit eindringen zu fünnen. Um aber die principielle Natur einer Per— 
ſönlichkeit zu beftimmen, handelt es fich jo wenig um den principiellen 


154 k VI. Die eiviliſatoriſche Politif im Staate. 


Charakter der politifchen Actionen, die ihren Interejfen dienen, als um 
deren prineipiellen Urfprung, jondern um die principielle Wirkung 
des Intereffes, alfo auch um das Princip, nad) welchem ſich die Perjün- 
lichfeit entwicelt. Und da bemerken wir, daß gerade die Abſicht des 
Sroßhandels, feinen Verfehrsinterejjen alle Schranfen wegzuräumen, die 
Zahl der Intereffenten vermindert und den Großhandel zum Monopole 
Einzelner macht. Je weniger ftaatliche und gejellichaftliche Schranken 
beftehen, deſto leichter vermag der capitalfräftigere Großhändler den 
minder Fräftigen aus dem Verkehr zu verdrängen, deſto leichter wird 
eine ganze Neihe von Handels und Berfehrsintereffen in eine Hand 
vereimigt, Dieje Entwicklungsweiſe des modernen Großhandels Hat 
zur Folge, daß er als wirtichaftliche Perjönlichkeit vielfach im Grof- 
capital aufgegangen iſt; dieſes Hat die größten Verfehrsanftalten im 
Wege von Aetierunternehmungen in Händen und entiwidelt dieje Ver: 
fehrsanftalten jelbjt zu Dandelsunternehmen; der Transport der Ware, 
welcher ehemals den Haupttheil der Handelsthätigfeit ausmachte, ift dem 
beitehenden Großhandel vorwiegend abgenommen, und er vermittelt zum 
Haupttheile nur die Ware zwijchen dem Emntjtehungs- und dem Nad)- 
frageort., Das Riſiko, das im Verkehr liegt und einft die Handels: 
herren als Rheder und Berjender der Waren fo jchwer belaftete, ijt 
jetst ganz auf die großen Verkehrs- und DVerficherungsanftalten über- 
gegangen, Der Großhandel forjcht nach Angebot und Nachfrage, führt 
das Geſchäft bureanfratifch, fieht in der Negel die Ware nicht und be— 
ftimmt den Preis nach Muftern. Die Berfehrsanftalten bejorgen ge- 
wöhnfich auch das nöthige Zwiſchenlager. Dieſe VBermittlerrolle des 
Sroßhandels entwickelt fich immer mehr im Geifte des Großcapitals, ſo— 
daß der Umtauſch der Güter nur nebenſächlich durd die unmittelbare 
Verbindung von Dandelshäufern, eigentlid; aber durd die Warenbörjen 
ftattfindet. Die Auswahl der Producte, alfo das eigentlich fachliche, be- 
forgen an den Productionsorten Agenten und Unterhändler. Bejonders 
die Urproducte (Gerealien und Colonialwaren) werden von großen 
Zwiſchenlagern und Factoreien aufgejfaugt, deren wohlorganifterte Agent- 
ichaften, was Europa betrifft, unanfechtbar im jüdijchen Gejellichaftsver- 
bande wurzeln. Die Producte jtehen daher bereits fortiert dem vermitteln: 
den Großhandel zur Verfügung. 

Ein folder mit dem Großcapital vereinigter Großhandel hat auf die 
Berkehrsanftalten den mächtigjten Einfluß; der Großhandel tritt in den 
Dienft der Berfehrspolitif des Kapitals, und der Verkehr wird ein Selbit- 
zweck, dem fich der Warenaustaufch fügen muß. Die Güter werden bewegt 
und müſſen Conſumtionsorte aufſuchen, ohne daß dies unbedingt in den 
Bedürfniffen dev Conjumenten oder in der Natur der örtlichen Production 
begründet wäre. Es werden fünftliche Preisfteigerungen und ‚Preisftürze 
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hervorgerufen, auf Grund von fictiven und von verjchwiegenen Vorräthen. 
Nefactien leiten die Waren auf die unnatürlichiten Verkehrslinien und 
verloden zu unnatürlichen Güteranfammlungen. Zu Gunften der Ver: 
fehrsanftalten werden einerjeits Märkte mit Waren überſchwemmt und 
der Ruin der Localproduction herbeigeführt, — anderjeits ein Raub— 
ſyſtem angeregt, das die Naturfräfte auf Koften der Zukunft des Menjchen- 
geichlechtes verjchwendet. Der Welt-Getreidehandel der Gegenwart, der 
eine tiefe Zerrüttung der europäiſchen Yandwirtjchaft und die Ausſaugung 
der amerifanifchen und ruſſiſchen Productionsquellen herbeiführt, ift die 
bedenklichjte Frucht unferes entarteten Dandels= und Verkehrslebens. Wenn 
ouc nicht in demjelben Umfange, doch ähnlich wird aud der Schlacht: 
vieh- und Fleiſchwarenhandel betrieben; ein weiteres Beifpiel diefer Ver— 
fehrsentartung bietet die continentale Zucerfabrifation mit ihren Ausfuhr: 
prämien und Steuerrückerſätzen. 

Wohl ift man geneigt, verblendet durd die Schaffung großartiger 
BVerfehrsanjtalten und das geordnete Ineinandergreifen der Productions- 
und Geldkräfte, die viefige Entfaltung des Güterverfehrs für einen 
Triumph der Eivilifation zu halten, weil unjer Entwidlungsjtadium über 
civiliſatoriſche Zwecke feine Klare Borftellung hat, nocd vorwiegend con- 
jumierenden Tendenzen unterliegt und für die Erhaltung unjerer Pro- 
ductionsquellen in der raftlojen Sucht nach Gewinn feinen Sinn hat. 
Ein tieferes Eindringen in die Conſequenzen diejes Handelsſyſtems ver- 
mag aber deſſen nachtheilige Rückwirkung anf die Maſſen des Volkes zu 
zeigen und fo die barbarijche Natur jener Verkehrspolitik blofzulegen. 
— Das Großhandelsinterefje zeigt in jedem Staate erft mit Bezug auf 
das Ausland feine Perjönlichkeit; gegenüber dem Inlande zeigt es ſich 
der Hauptſache nad; als zwedmäßiges Mittel; es muß den Forderungen 
der nahen Conſumenten und Producenten im allgemeinen nachgeben, da 
dieje die politifchen Perjünlichkeiten find, auf welchen die Wirtichaft be- 
ruht, und weil fich das Handelsintereffe mit jenen Intereffen nicht leicht 
in Widerjpruch zu jegen vermag. Was da an dem Handel entartet iſt, 
kann auch durch die Gejeßgebung und durch wirtjchaftliche Veranftaltungen 
verbefiert werden, Die Natur des Grofhandels in feiner gegenwärtigen 
DOrganifation zeigt ſich erſt im Welthandel, in welchen er als Gefell- 
ichaftsverband auftritt, der, über ben Antereffen der Production und 
Conſumtion ftehend, zum Selbftzwede geworden ift. Derjelbe Handel, 
welcher 3. B. die Getreidepreife herabdrüdt und den Ertrag der euro— 
pätjchen Yandwirtichaft jo vermindert, daß bejonders dev Fleine Produ— 
cent nicht mehr das erforderliche Einfommen findet, um feine Wirtjchaft 
zu erhalten, bewuchert anderjeits dieſe gedrücten Producenten, indem er 
ihnen die Producte, bevor fie noch gereift find, um Spottpreife abnimmt. 
Den Agentjchaften, welche die Einfammlung der Nohproducte bejorgen, 
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jtehen nämlich all’ jene Praktiken zur Verfügung, welche dem Capital 
bejigenden gegenüber dem Nothleidenden im wirtichaftlichen Leben jo uns 
geheure Wortheile geben, Die ertragsloje Yandwirtichaft wird zu einer 
exrtenfiven Wirtjchaft gemöthigt, weil fie zur intenfiven, zu Meliorationen 
und Affociationen für gemeinmügige Zwede zu arm iſt. Die europätjche 
Landwirtjchaft beraubt aljo ihren Boden, — und die Urjache diejer Be- 
raubung liegt in der Beraubung jungfräulicher Erde jenfeits des Oceans; 
inmitten diefer beiderjeitigen Beraubung und diesjeitiger Unterdrüdung, 
welche die Gegenwart und Zukunft der alten, und die Zufunft dev neuen 
Welt untergraben, jteht der Großhandel mit dem ihm verbündeten Capital 
als ein Gejellichaftsverband, welcher die Früchte diejer Beraubungen 
erntet. Eine ſolche fünftliche Verminderung des Ertrages der Landwirt: 
ſchaft wirft nothwendig rückſchrittlich; nur der ererbte oder fehr reiche 
Großgrundbefiß überwindet die Schwierigfeiten gedrüdter Preisverhält- 
niſſe, und der Kleinbefig fällt dev Aufjaugung durch jene zum Opfer, 
So wirft der Großhandel auf eine ciwilifattonsfeindliche Entwidlung der 
landwirtjchaftlichen Politik hin. 

Bei der Vermittlung von Werkproducten, die der Bevölkerung nur 
bedingungsweife nothwendig find, muß der Großhandel einen anderen 
Weg einjchlagen als mit den umentbehrlichen Nährftoffen, um den 
größten Nuten zu jchöpfen. Die jolide Induſtrie gehört überhaupt 
nicht in das Gebiet des Großhandels. Majchinen, feine Metall 
waren, Modeartifel und al’ jene Werkproducte, die nur im befjeren 
Hausftande zum Gebrauche gelangen, werden vom Producenten direct 
an den Sleinhandel, ja jelbjt direct an den Conjumenten geliefert. 
Dingegen Maffenproducte mit einem regelmäßigen Abjag, wie die Baum— 
wollenwaren, ordinäre Producte der Metalle und Yederinduftrie ıi. dgl. 
werden vom Großhandel bewegt. Da jtrebt der Großhandel nicht Güte, 
jondern nur niedere Preife an. Ahnliche Agentjchaften wie für die Auf: 
ſaugung der NRohproducte nehmen die Bertheilung dieſer Waren vor, 
unter Ausnützung all’ jener Vortheile, die ihnen das Capital gegenüber 
dem Zwiſchenhandel gibt. Inſofern man aljo in Europa von einem 
Bertrieb der Werfproducte dur den Großhandel reden kann, unter- 
gräbt er den joliden Kleinhandel, bejchränft möglichit den Markt der 
joliden Induſtrie, beides auch zum Nachtheile der Conjumenten, und 
wirft an der Verbreitung des parafitiichen Zwifchenhandels mit. Die 
außereuropäiſchen Märkte verficht ev mit Schundproducten, welche den 
Agentichaften gleich das gangbare Taujchmittel für die Aufjaugung der 
dortigen Nohproducte find, Noch ftehen wir aber nicht auf dem civili- 
jatorischen Standpunkte, um die Übervortgeilung farbiger Menſchen ftreng 
zu nehmen; denn das ciwilifiertejte Volk der Gegenwart legt den Schwer: 
punkt feiner Politik auf den Schuß eines ſolchen Großhandels. 


Bu 


Tl. Die politiihen Intereſſen im ciwilifierten Staate. 157 


Die vorjtehende Darftellung über die Art, wie ſich der Großhandel 
auf Grund des freihändlerijchen Princips entwidelte, unterlieh es, deſſen 
Bortheile für Production und Conjumtion ins Auge zu fafjen, weil die- 
jelben alljeits befannt, auch Urjache find, warum fich der Großhandel 
zur Macht im wohlthätigen Sinne, aber auch zum civilifationsfeindlichen 
Selbſtzwecke entwidelt hat. Wohl hatte die Gejellihaft allen Grund, zu 
jener Zeit, als die Idee des Freihandels entjtand, der alljeitigen Be— 
ſchränkung des Verkehrs entgegenzuarbeiten; der Großhandel arbeitete 
damals mühjelig unter dem Drude des dynaftijchen Zeitgeiftes, vieljeitiger 
Kriege und Zollſchranken. Nur unter dem politiichen Ubergewichte der 
Seemächte vermochte er ſich — aber auch nur zum Bortheile diefer — 
zu entfalten, Die wejentlichiten Hinderniffe und intellectnellen Gegen- 
jäße wurden innerhalb der civilifierten Welt um die Mitte diefes Jahr: 
hunderts befeitigt. Gejchäftspraris und Organijation des Grofhandels, 
zur Zeit ſchwieriger Verhältniffe gejund entwidelt, konnten ſich nun freier 
bethätigen, und deſſen Beziehungen zum Producenten und Conjumenten 
dienten zur Befriedigung der beiden Hauptlebensfunctionen der Menjch- 
heit, Da fand der Großhandel alsbald in dem unerwarteten Aufſchwunge 
unjerer Verkehrstechnik das Mittel, fich über feine alljeitig befriedigende 
Vermittleraufgabe zu erheben. Die beftehenden Eijenbahn- und Dampfichiff- 
verbindungen erlauben dem Großhandel, nicht allein den Verkehr günftig 
zu entwideln, jondern ihn auch unwirtichaftlich zu übertreiben. Neben einer 
Bewegung der Waren zwiichen dem nächjten oder beften Productions» zum 
nächften Conjumtionsorte läuft eine zweite Bewegung, die ihre Erflärung 
in einer Unzahl von Handels-, Productions-, Capitals, Verfehrs- und 
Conſumtions⸗Mißbräuchen findet. Bei den Werkproducten überwiegt jo- 
gar diejer Verkehr, wofür freilid die Qualitätsauswahl eine theilweije 
Erklärung bietet; ein und derjelbe Gegenftand, 3. B. Papier, wird von 
England nad) Franfreid und von Frankreich nad) England in nahezu 
gleichen Mengen ausgetaufcht. Der Beweggrumd zu dieſer gleichzeitigen 
Ein- und Ausfuhr der ordinären Papiermaffen verſchwände vielleicht, 
wenn die beiderfeitige Papierfabrifation in ihrer Concurrenzhete einen Halt 
an einem vorübergehenden Zollichus fünde, Der beiderjeitige Markt 
würde ſich im eigenen Productionskreiſe befriedigen, und der reelle 
Nugen wäre die Erjparung der Berfehrsfoften. Die Broducte find 
nicht mehr bloß Gegenftand der Spedition, jondern aud der Ber- 
fchrsfpeculation jenes Capitals, welches einen möglichjt großen Ge— 
winn aus den Berfehrsanftalten zu ziehen ftrebt. Die Handels- 
ftatiftif und Handelsbilanzen der Staaten zeigen überrajchende Zahlen 
über die Spazierfahrten von Maffenproducten, bei welchen feines- 
wegs die Qualität eine Erklärung für den vertheuernden Austauſch 
derjelben Producte zwijchen denjelben Productions- und Gonjumtions- 
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gebieten gibt. Bieles liegt im Ungejchie des Kleinhandels, der die Be— 
zugsquellen jchlecht kennt; aber der Hauptſache nach ift dieje Frachtver— 
ſchwendung die Folge der BVerfehrsipeculation. Der Großhandel dient 
nicht mehr allein der alljeitigen Bertheilung des Productenſchatzes unjerer 
Erde, jondern bildet mit dem Grofcapital einen Gejellichaftsverband zur 
Beiteuerung aller Völker durch zweckloſe Frachtauslagen, 

Diejer entartete Güterverkehr birgt den Keim aller jener Nachtheile, 
welche gegenwärtig der Großhandel auf die Production und Conjumtion 
äußert, als Beraubung der Productionsquellen, Verarmung des Pro: 
ducenten, Bertheuerung und Verfchlechterung der Producte, Förderung des 
Zwifchenhandels u. ſ. w.; ihn zu befänpfen, ijt die Aufgabe einer civili- 
fatorijchen Politif, Selbftverftändlich kann eine civiliſatoriſche Action in 
diefer Nichtung nie in einem Eingriff in den Großhandel jelbit gefunden 
werden. Diejer muß frei jein, um jeiner VBermittleraufgabe genügen zu 
fönnen. Aber daß fein Einfluß und bejonders jener des Capitals auf 
die Verfehrsanftalten, ihre Tarifpolitif und auf die taufendfüältigen In— 
terejfen bei der Erweiterung der Berfehrsadern aufhöre, iſt civiliſatoriſch 
geboten. Die Bertheilung der Producte bleibt ewig im den Händen 
des Großhandels, und nie wird die Givilijation verlangen, daß dem 
jelbftändigen Walten des Handelsinterejfes Schranfen gefeßt werden; daß 
aber die PVerfehrsanftalten diejem Walten aud unabhängig zur Ver— 
fügung ftehen und nicht zum Nachtheile der Production und Conſumtion 
mißbraucht werden, das ift ein allgemeines Interefje, welches der Staat 
zu wahren hat. 

Die Berftaatlihung der Eijenbahnen und großen Sciffahrtsunter- 
nehmen gilt in Europa fo ziemlich als Regierungsgrundfag; nur Frank— 
reich jteht diefem Grundjage fern, weil dort das Capital jelbit das 
herrichende Intereffe ift. Mean fann aber nicht jagen, daf die leitenden 
Beweggründe zur Verftaatlichung jowie die erzielten Erfolge dem obigen 
civiliſatoriſchen Zwecke entiprechen. Die Negierungen wurden zu diejer 
Mafregel veranlaft, weil ihnen hiedurch eine ungeheure reale Kraft in 
die Hände gegeben wird, welche fie weitaus weniger im allgemeinen Intereſſe 
als zur Befeftigung des herrichenden Syſtems benüten, und die fie ins— 
bejondere mit Rücficht auf die Yeiftungen der Verfehrsanftalten im Kriege 
anftrebten. Endlid werden nothgedrungen zinfengarantierte Verkehrs: 
anftalten verjtaatlicht, welche durch Betriebsdeftcite den Staatsjchag zu 
jehr in Anjpruch nehmen; es betrifft dies aber auch Nebenverfehrsadern, 
die von Haus aus“ dem Staatsinterefje fern jtanden, und für welche 
eigentlich eine Zinfengarantie nie zu bieten war. Bet jolchen engeren 
Zweden ift aber der civilifatorifche Zwed der Berjtaatlichung meist nicht 
erreicht umd noch weniger ins Auge gefaßt worden. Staatseigenthum im 
Sinne des Wortes find die großen Berfehrsanftalten nicht oder nur jelten 
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geworden; diejelben find in der Regel nur in die Verwaltung des 
Staates übergegangen, ohne daß die Befiger, d. h. die Actionäre, ge 
wechjelt wurden, Die Folge iſt, dak der Staat wohl fein politisches 
Intereſſe beachtet, aber durch die Eigenthumsverhältniſſe genöthigt bleibt, 
dem Einfluffe des Capitals und des Großhandels feine Verkehrspolitik 
und die Verfehrsanftalten jelbjt anzupaffen. Der Staat hat aljo mili- 
tärisch gewonnen und manchmal auch finanzielle Gebrechen behoben, das 
allgemeine Intereffe aber geht leer aus und hat manchmal jogar ver- 
foren. Ich hebe hervor, daß bei dem politifchen Zwede der Verſtaat— 
(hung manche Regierungen die Eifenbahnen bewußt zum Mittel der 
Parteipolitif und zu einem wirtjchaftlichen Terrorismus gebrauchen; es 
gibt Regierungen, welche diefen mit barbarischer Offenheit treiben. Da 
richten ſich Tarife, der Ausbau der Verfehrslinien und die Trace der 
Eijenbahnen nach der Regierungsfreundlichfeit der Wahlfreife und der 
politifchen Loyalität der Landſchaften. Kampftarife werden eingerichtet, 
Kampflinien gebaut und Refactien gewährt um politijcher Beweggründe 
willen, kurz, die Volkswirtichaft fteht im Dienfte der Politik. Der 
ungarijche Dandelsminifter Baroß war ein Meifter in diejer eiviliſations— 
feindlichen Verfehrspolitif. Die Gewalt, welche dem natürlichen Zuge des 
Berfehrs angethan wird, verichlechtert nicht allein die Preisverhältniffe, 
jondern nöthigt auch noc) den Conſumenten als Steuerträger die Siche— 
rung der garantierten Dividenden von den verjtaatlichten Berfehrsactien auf. 

Dem allgemeinen Intereffe kann die Verftaatlichung dev Verkehrs— 
anftalten erſt dann dienen, wenn der Staat die Volkswirtſchaft als das 
Feld civilijatorischer aber nicht politischer Actionen anjieht; — wenn bie 
BVerftaatlihung der Hauptverfehrsanftalten volljtändig durchgeführt ift, 
weil das Fortbeftehen einzelner Hauptverkehrsanitalten unter Privat: 
verwaltung einen Concurrenzkampf mit ſich bringt, den schließlich 
immer der Confument zahlt; — wenn dieje VBerfehrsanftalten in das un— 
zweifelhafte Eigenthum des Staates übergegangen find, wonad) fie Activen 
des Staatsjchates find und nicht nur ein in Staatsverwaltung jtehendes 
Hetienmternehmen des Capitals; — wenn der Staat die Einrichtung und 
den Betrieb von Nebenverfehrsanftalten grundſätzlich der freien Unter- 
nehmungsluſt überläßt, weil die Nachtheile der großen Verfehrsipeculation 
ſich nur durch die Hauptverfehrsadern geltend machen. Im engeren Ver: 
fehr des Inlandes entfallen die civilifatorifchen Beweggründe des ftaat- 
lien Eingriffes. 

Weil die Hauptverfehrsanitalten ein Culturbedürfnis jind, jo muß 
aud) das Allgemeine, aljo das Volk, die Koften für einen „nothleidenden‘ 
Betrieb tragen. Auf diefem Grundjage bafiert jeit langem der Bau und 
Betrieb von Eifenbahnen und Dampfichifflinien ; der Staat jubventioniert 
dieſe Unternehmungen und gavantiert die Verzinſung des Anlagecapitals. 
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Diejes Princip würde aber verlangen, daß die Betriebseinnahmen ſolcher 
Bahnen überhaupt dem Staatsfchage, beziehungsweife dem Volke zu 
gute kommen, während gegenwärtig bei „nothleidenden‘ Bahnen dad Ca— 
pital aus dem Staatsichate befriedigt wird, während oft dasjelbe Kapital 
die Betriebsüberichüfie ertragsfähiger Verkehrslinien einftedt, Die poli- 
tiſche und capitaliftiiche Denkungsweiſe begnügt fich folgenderweije 
hinfichtlih der Dedung der oft mmeinbringlichen Betriebsdeficite durch 
die Steuerträger: „Die Berfehrsanftalten entjchädigen durd ihre indireeten 
Wirkungen das Volk für die möglichen Koſten“. — Dies ift nun richtig 
gegenüber einer einzelnen Verfehrslinie, aber zum Theil unrichtig gegen- 
über der Gejammtheit der Verfehrsanftalten; in diejer werden eben einen- 
orts die Koften gewonnen, welche andernorts geleiftet werden müſſen. 
Diejen Übelftänden ift nur durch die erwähnten Mafregeln zu begegnen. 
Wenn alle Hauptverfehrsanftalten den Bedürfniffen des Verkehrs ohne 
jeden capitaliftischen oder politischen Dintergedanken dienen, wenn der ein- 
heitlich geregelte Verkehr auf allen Haupt-Eifenbahnfinien die volle Ofo- 
nomie mit dem PBetriebsmaterial erlaubt und der Betrieb auf die ein- 
fachiten Grumdlagen gejtellt ift, dann wird auch das allgemeine Interefie 
gewinnen. Wenn der Staat der wirkliche Eigenthümer der Verkehrs— 
anftalten ift, gleichviel wie und woher er das Geld hiezu nimmt, dann 
fließen die Betriebsüberfchüffe in. den Staatsſchatz, und dadurd), daß der 
Gewinn von einem jpeculativen Gebrauche der VBerfehrsanitalten nicht 
mehr einzelnen Gapitaliften zufallen kann, ift auch der jpeculative Miß— 
brauch der DVerfehrsanftalten im Keime unterdrüdt. 

Aber auch mit diejer civilifatorischen Action ift den Nachtheilen 
einer übertriebenen Productenbewegung nicht völlig begegnet. Wohl 
werden die verftaatlichten Hauptverkehrsanſtalten nicht mehr jo gefügig 
der Handelsſpeculation nachgeben, aber die Ausnützung localer Eigen- 
thümlichkeiten, um der Volfswirtichaft riefige Summen für die zweckloſe 
Drtsveränderung der Güter zu entziehen, bleibt noch immer beftehen. 
Nach wie vor werden Güter in Gebiete eindringen, wo fie der heimat- 
lihen Production ohne entjprechenden Nuten für den Conſumenten 
ichaden. Für alle Gebiete, die Feine herrichende Stellung in der Pro- 
duction einnehmen, kann mir eine entiprechende Zollpolitif die Vernich— 
tung der Productionsquellen, die Unterdrückung einer jchwächeren Pro- 
dutctionsfähigkeit und die Ausnützung diefer Umftände durch das Handels- 
interejje verhindern. 

Die Errichtung von Zollſchranken erjcheint im Rückblick auf das 
Freihandelſyſtem als eine rückſchrittliche Maßregel; fie ift es aber nicht, 
wenn die Zollpolitif von dem Gedanken an das civilifatorifche Intereffe 
geleitet wird; und diejes verlangt eine alffeitig befriedigend entwidelte 
Production und nicht die Herrichaft der local bevorzugten Gebiete, — eine 
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unzweifelhaft barbarijche Wirkung des freien Kampfes um das Dafein. 
Bei civiliſatoriſchen Wirkungen gibt e8 feinen Rückſchritt, und ber 
Kampf gegen den Freihandel unter dem pofitiviftifchen Zeitgeifte iſt 
mindejtens ein Beweis, daß defjen fortjchrittliche Wirkung zweifelhaft 
wurde, 

Eine civilifatorische Zollpolitif darf nicht aus dem Gefichtspunfte 
der Finanzen, jondern muß aus jenem der natürlichen Production aufs 
gefaht werden; fie darf nod) weniger von der Staatspolitif nad außen 
beeinflußt werden, Finanzzölle dürfen nur eine Form der indirecten 
Bejteuerung jein. Es Tiegt im allgemeinen Interefje, daß der Conſument 
auf die Producte des Inlandes angewiejen werde, infofern deren unbe- 
hinderte Erzeugung eine Pebensbedingung des Volkes ift, und wenn die 
Zukunft diefer Production, wie z. B. hinfichtlich der Nährftoffe, von einem 
fortgejetten Ertrag und einer wachjenden Verbeſſerung der Culturweiſe 
abhängig ijt. 

Staaten, welche durch die geographiihe Lage oder die nationale 
Verwandtichaft politifch intereffengemein find, können hinfichtlich der 
Cultur und der Production verjchiedene Interefien haben. Nur das that- 
Jähliche Bedürfnis der Conjumenten und die beftehende oder zu jchaffende 
Productionsfähigfeit dürfen für die Zollpolitif maßgebend werden, Nicht 
die Staatsgrenzen allein bejtimmen das erwünfchte Zollgebiet, jondern 
die Productionsgebiete mit ihren Bedürfniffen nach Schuß und wechſel— 
jeitigem Güteraustaufch, was in Bismard’s Zollpolitif mehrfach zum 
Ausdrud kam. Die große Frage der Cerealienüberjchwenmung Europas 
durd; Amerika, deren wichtiger Dintergrund die culturelle Schädigung der 
europätjchen Yandwirtjchaft ift, braucht nur eine Zollpolitik, welche 
der Einfuhr amerifanifcher Cerealien entgegentritt, Eine civiliſatoriſche 
Zollpolitif bafiert auf der Intereffengemeinjamfeit aller PBroductions- 
ziweige im Staate, ſchützt daher dieje, wird aber auch feine Schrante er- 
richten für Producte, die dem wirtjchaftlichen Yeben des Volkes ument- 
behrlich geworden find und die Feine hinreichende oder entwidlungsfähige 
Erzeugung im Inlande finden. So iſt 5.9. der Zoll auf Petroleum und 
auf Eolonialwaren in Europa civilifationswidrig. Eine civilifatorische 
Zollpolitik verhindert die naturwidrige Bewegung der Producte, dient fo 
der Erhaltung der eigenen und der fremden Production und unterbindet 
ipecnlative Umtriebe des Großhandels. Der hervorragendfte Vorzug des 
Freihandels liegt in der Verhinderung einjeitiger Hungersnoth in— 
folge von Mifjahren und Clementarereigniffen. Diefer Vorzug wird 
durd eine eivilifatorische Zollpolitif feineswegs eingebüßt, da eine zeit 
weilige Siftierung der Zollgebühren offen jteht und die thätigen Intereffen 
des Handels eine folche Gelegenheit zu großen Gejchäften nicht vorüber- 
gehen laſſen (jiche Abjchnitt 80). — 

Napenhofer, Politit, LII. 11 
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Das Intereffe der Grofinduftrie Hat ähnlich jenem des Grof- 
handels eine fortichrittliche Grundlage, da ihre Entfaltung im allgemeinen 
von einer möglichjten Steigerung des Verfehrs und dem civilifatoriichen 
Fortichritte jelbjt abhängt; ihre vücdjchrittliche Tendenz liegt in dem 
Streben nah Monopolifierungen verfchiedenfter Art, im Gegenfage zum 
Intereffe des Conjumenten. Der civilifatorijche Grundzug der Groß— 
induftrie ift, daß die Menjchen im weiteften Umfange infolge der 
Billigkeit der Fabrifate, die technischen Fortſchritte nütend, das Leben 
in mannigfacher Hinficht durch Genüffe und Bequemlichkeit verjchönt 
und bei ihren handwerfsmäßigen und häuslichen Arbeiten Unterſtützung 
finden. Je folider das wirtjchaftliche Leben eines Volkes, je geficherter 
insbejondere der Familienbeſtand ift, dejto tiefgreifender wird auch der 
civiliſatoriſche Nuten einer Grofinduftrie für das Volk fein. Hin— 
gegen bei Völkern ohne die erwähnte wirtichaftliche und fittliche Grund- 
lage, ohne gejunde Landwirtſchaft, ohne geordneten Handwerkerſtand 
dringen nur die jchlechteiten Induftrieerzeugniffe in die Maffen der Be- 
völferung. Dieje jchöpfen aus der Großinduſtrie feine Vermehrung ihrer 
Befriedigung, fie leiden nur unter den nachtheiligen Wirkungen derjelben, 
entweder als deren Arbeiter, oder durch Berfürzungen ihres Erwerbes; 
der civilifatorische Wert der technischen Errungenschaften ift in diejem 
Falle nicht vorhanden; e8 fommt ihnen nur ein cultureller zu. Die 
Maffen nehmen an den Scöpfungen der Cultur feinen befriedigenden 
Antheil, 

Die Grofinduftrie muß alfo, um civiliſatoriſch wohlthätig zu wirken, 
auf eine gefunde Entwiclung jener Erwerbszweige aufgebaut jein, welche 
ihr in der ceulturellen Entwidlung vorausgehen und überhaupt die un— 
entbehrliche Grundlage der Production bilden. Frankreich ift im diejer 
Hinficht der wirtjchaftlich wohlentwideltjte Staat, und die relative Uner- 
ichöpflichkeit jeines Reichthums und die vieljeitige Vorzüglichkeit jeiner 
Production mit verhältnismäßiger Befriedigung der Maſſen trotz ſitt— 
licher Gebrechen, liegt in der Harmonijchen Entwidlung jeiner Production. 
Die künſtliche Entwicklung einer Großinduftrie jchafft daher auch feine 
civilifatorifch wohlthätigen Wirkungen. 

In jedem Culturkreiſe werden jene Induſtrieerzeugniſſe begehrt, 
welche dem wirtichaftlichen Bebürfniffe der Conſumenten entiprechen, 
Bei einer wirtjchaftlich guten Lage der Conſumenten werden meift jolide 
Erzeugnifje verlangt; auch theuere Imduftrieerzeugnifje und Luxusartikel 
finden im allgemeinen Würdigung und Abjat. Im diefem Falle ift die 
Grundlage für eine Induftrie im eigenen Yande gegeben. Die Zahlungs- 
fähigkeit und Nachfrage der Conſumenten lockt die Unternehmung, und 
dieje fühlt fich urjprünglich am gefichertften, wenn fie ihre Abnehmer 
nicht weit zu juchen hat; erſt auf Grund des Abjages im Inlande folgt 
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eine jelbjtbewußte Erweiterung des Marftbereiches über das Ausland; fo 
entitand Englands Grofinduftrie. Im anderen Falle wird die Schund- 
induftrie aus allen Induftriegebieten angelodt, eine wirtſchaftlich unſolide 
Geſellſchaft mit ihren Producten zu überjchwenmen; die Concurrenz 
dreht fid) dann vorwiegend um die Preife, nicht um die Qualität, und in 
dem betreffenden Lande erjteht dann eine Imduftrie, die auf Grund der 
Transportfoften-Differen; und mit jchlechten Löhnen ihren Bejtand 
friftet; der Freihandel thut das Seinige, um folide Blüten des Unter: 
nehmungsgeiftes nicht auffommen zu lafjen. 

Daß der freie Berfehr der Waren, geſtützt auf Nachfrage und An- 
gebot, das Werfproduct von jelbjt dort auffucht, wo die entiprechendften 
und billigiten Productionsbedingungen find, wodurd auch die billigfte 
und befte Ware in die Hände des Conſumenten gelangt, it, abgejehen 
von den Folgen der großhändferifchen Speculation, nur bedingt richtig. 
Der Freihandel, welder um die Mitte dieſes Jahrhunderts im civili- 
fierten Europa theilweife verwirklicht war, führte zur wirtfchaftlichen Über: 
macht derjenigen Induſtrien, welche durch die Überlegenheit der günftigen 
Wirtfchaftslage einer Nation zuerft auf dem Weltmarkte erjcheinen konnten. 
Ob aber die Productionsbedingungen jolcher Nationen auch wirklich die 
entiprechendjten und billigften waren, ift fraglih, und die fpätere in- 
duftrielle Erhebung der anderen Völker hat gezeigt, daß dies nur theil- 
weile der Fall war. Der ciwilifatorifche Zwed der Induftrie, dem Con— 
jumenten auch wirklich die befte und billigite Ware zu bieten, wird erit 
auf dem weiten Wege einer Entwidlung aller Productionsbedingungen 
erreicht. Die meiften Theorien der liberalen politifchen Wiffenjchaft 
waren auf utopiftiichen VBorftellungen über die Zuftände der Menjchheit 
aufgebaut, weil fie das Weſen der Politif nicht aus der wirklichen In— 
dividualität, jondern aus einem Idealmenſchen und Idealſtaate ableiteten. 
Gewiß vollziehen jich durd) den Freihandel ausgleichende Bewegungen dev 
Producte, aber nur innerhalb wirtichaftlih und eulturell gleich ftarfer 
Individualitäten; und aud da nicht unverfälicht, da Verkehrsſpeculation 
und Handelskniffe den Preis bejtimmen und auf diefe Weife ſchon die 
Grundbedingung jener natürlichen Wahl des Marktes, beziehungsweije 
Produtetionsortes, dem Conſumenten entziehen. 

Eine weitere Ungleichheit dev Productionsverhältniffe, die mit den 
ſachlichen Productionsbedingungen nichts zu thun hat, find die Capital: 
verhältnifie, welche fich fir die Induftrie in dem verjchiedenartigen Zins— 
fuße und in der verjdhiedenartigen Capitalfraft der Länder ausipridt. 
Dieſe capitaliftiichen Momente ftehen wohl oft in einem gewiſſen Zus 
jammenhange mit der Tüchtigkeit der Imduftrie, da ja deren Erfolge den 
Reichthum und die Verhältniffe der Capitalbeſchaffung beitimmen. Cie 
fünnen aber auch anderen Umſtänden ihren Urjprung verdanfen, z. B. 
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das billige Capital eines Verkehrsgebietes einem fräftigen Colonial- 
handel; dann find es aber nicht oder nicht allein die Productiong- 
bedingungen gewejen, welche die Induftrie jchufen, jondern das billige 
Capital; auch dieſer Vortheil ift England von Haus aus zu jtatten ge- 
fommen. 

Adgejehen von herrichenden Indujtrien, die im wirtichaftlichen Yeben 
der Nation überhaupt eine erſte Rolle jpielen und daher auch hinſichtlich 
der Capitalbefhaffung in feiner Verlegenheit find, müfjen die übrigen 
Snduftriezweige die Gapitalverhältniffe hinnehmen, wie fie find, ob fie 
nun den natürlichen Productionsbedingungen entjprechen oder nicht. So 
gibt es in den capitalarmen Ländern einheimijche Induftrien, die fich, 
troß natürlicher Bedingungen für die Production, nicht zu erholen ver- 
mögen; fremdes Capital, rückſichtslos gegen die Interefjen der Conſumenten 
und der Arbeiter, entzieht dem Lande den Gewinn und Vortheil der In— 
duftrie. Das Fehlen diejes fremden Einflufjes, unter welchem die Induftrien 
capitalarmer Länder leben, ift ein weiterer Grund der Überlegenheitwirtichaft- 
lich jtarfer Nationen. So hat England in vielen Ländern des Continents 
Fabriken errichtet, zu welchen das Land den Rohſtoff und die Arbeitöfraft, 
England die Leitung und die Maſchinen beiftellt und den Gewinn zieht. 
Wenn das eigentliche, ficherlich civilifatoriiche Ziel des Freihandels, die 
Befriedigung des Confumenten, ein unverwirflichtes Ideal bleibt, wie 
muß derjelbe erſt auf eine concurrenzunfähige Induftrie und ihre Ar- 
beiter wirfen, welche ſelbſt eine optimiftiiche Auffaffung als die Opfer 
des freihändlerifchen Princips anfieht! Wohl wird dieje Auffafjung durch 
die Anficht bejchönigt, daß es eine Wohlthat jei, die Arbeitsfraft von 
der unnatürlichen der berechtigten Production zuzumwenden. Dieſe graus- 
jame Wohlthat wird dauernd jenen Wirtjchaftsfreifen erwiejen, welche 
unter ungünftigen Bedingungen nad) Entwidlung ringen; ob aber das 
Erwachen einer Production berechtigt oder unberedjtigt ift, dies nachzu— 
weijen verhindert eben der Freihandel, Wohl aber zeigt die Örtliche Lähmung 
jedes Aufjchwunges den Irrthum der Liberalen Wirtichaftstheorie, zu 
glauben, daß fi durch den freien Austaujch der Güter eine wohlthätige 
DOrganifierung der Weltproduction ergeben fünne, da doch nach dem Weſen 
der Politik auch auf dem Gebiete der Volfswirtfchaft eine abjolute Feind— 
jeligfeit bejteht, welche die Bevorzugten gegenüber dem zähen, aber unglüd- 
lichen Ringen der natürlich Benachtheiligten nicht aufgeben. Dieje leidenden 
Indujtrien, die im Sinne des Freihandels der Herrſchaft einer fremden, 
bevorzugten Großinduftrie im Wege ftehen, kämpfen aber mandmal fort 
und verjchlingen unvorfichtiges Capital; und da jchliehlich der Induftrielle 
jein Unternehmen möglichft zu fichern jtrebt, jo bürdet er die Qual 
jeiner eigenen Erijtenz den Arbeitern auf; dieje hingegen hören nicht auf 
zuzuftrömen, obgleich fie jchmalen Lohn und eine ungefiherte Zufumft 
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finden; denn diefe Maffen bleiben mit Ergebenheit oder Stumpffinn der 
gewohnten Productionsweife zugethan. Und jo haben die meiften Ränder 
des europätichen Continents unter dem Drude des Freihandeld nad einer 
Geſundung ihrer Induftrie gerungen, bis fich endlich eine praftifche Zoll- 
pofitif Bahn brach, welche die gleichmäßige Entwicklung aller Productions— 
nebiete herbeiführen ſoll. Dieje Vertheidigung Schwacher Wirtichaftsindi- 
vidualitäten ift feine Wiedererwedung einer vermeintlich durch den Frei— 
handel aufgehobenen wirtichaftlichen Feindſeligkeit und alfo fein Rückſchritt 
in der Eivilifation, fondern vielmehr eine Aufhebung jener Gewaltjam- 
feiten, welche das wirtjchaftlich bevorzugte Volk an den ärmeren Völkern 
ausübt. Jenes geht nicht zu Grunde, fondern wird höchſtens zu Gunften 
diefer auf ein geringeres Maß des Reichthums herabgedbrüdt; dies ent- 
jpricht der civilifatorifchen Forderung des Ausgleichs im Befit und 
Einfluß, während die abjolute Feindjeligfeit dur) die Verminderung der 
Opfer des Concurrenzkampfes geſchwächt ericheint. 

Diefe Erwägungen zeigen, daß bei wirtjchaftlich ungünjtiger Sad 
fage nicht nur für das Entjtehen einer foliden Großinduftrie, jondern 
auch im Interefje der ganzen übrigen Wirtjchaft eines Staates eine ge— 
wiſſe Ausjchliefung fremder Fabrikate geboten ift, ſonſt vermag ſich die 
Großinduſtrie nicht naturgemäß zu entwideln, und das Volf gelangt nicht 
zum Genuſſe der civilifatorischen Wirkungen derjelben. So gingen die 
nordamerifantichen Freiftaaten vor, ohne Rückſicht auf das herrichende 
Freihandelsſyſtem; jo gehen die praftiichen Engländer unter anderen Ber: 
hältniſſen als im Mutterlande vor, und diefem Vorgehen verdanken fie 
eine coneurrenzfähige Großinduftrie auf jtarkem wirtichaftlichen Unterbau. 
Ähnliche Grundjäge befolgen die Franzofen. Die Lebensbedingungen der 
einzelnen Nationen und Staaten find äufßerft verjchiedenartig. Das Be- 
dürfnis, die bewohnte Erde und ihre Bevölkerung in Staaten zu theilen, 
das Föderativprincip der Menjchheit, beruht auf diejen verjchtedenen 
Vebensbedingungen. Die Civilifation jtrebt nun, die Verjchiedenartigfeit 
diejer Yebensbedingungen auszugleichen. Dies ift nur möglich, wenn die 
benachtheiligten Glieder der Menfchheit im Kampfe um das Dajein vor 
den politifch und culturell bevorzugten Gliedern Schuß finden. Eine 
doctrinäre Lehre der Volkswirtſchaft glaubt an die culturhebende Wirkung 
der freien Concurrenz am ſich und weiß nicht, daß ſchwache Individuali— 
täten durch dieje ftet8 unterdrüct werden. Die ftaatliche Individualität 
ift eben dadurch ftarf, daß fie ji im Zuſammenwirken von Politif und 
Cultur die Sadjlage ſchafft, welche ihre Induftrie concurrenzfähig machen 
kann. 

Eine allgemeine Befriedigung iſt undenkbar, wenn die Völker ohne 
Rückſicht auf ihre Kampfkraft dem freien Wettbewerbe überlaſſen bleiben. 
Neben der Aneiferung zur Hebung der Cultur wirkt auch fortgeſetzt 
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die abjolute Feindſeligkeit der fich befehdenden Intereffen. Selbſt ange: 
uonmen, daß die begabtefte Menſchenraſſe die bewohnbare Erdoberfläche 
beießt hätte, würden die geographifchen Nachtheile gewilfer Räume doc) auch 
dieſer Naffe die Verjchiedenartigkeit der Eriftenzbedingungen aufnöthigen — 
wie es ſchon gegenwärtig in- Europa und Amerifa erkennbar ift —, und 
die Befriedigung wird abermals illujoriih. Die civilijatorische Politif 
muß ſich an die Yebensbedingungen der einzelnen Nationen halten. Wie 
in der Politik der Erfolg der oberjte Zwed ift und die Mittel vecht- 
fertigt, jo iſt für die Civilifation nicht die Anwendung von princi= 
piellen Grundſätzen und theoretijch ermittelten Lehren in der Sache ent- 
cheidend, jondern der civilijatoriiche Erfolg, d. i. die allgemeine Befrie- 
digung. Diefe praftifche civilijatorifche Politik rechtfertigt noch für eine 
unabjehbare Zeit und mindeftens für die jeßige und nächſte civiliſatoriſche 
Entwicklungsſtufe die jtaatliche Abgrenzung der einzelnen Nationen und 
ihre Gruppierung zu Staatenvereinen. Ihr entſpricht die Abſchließung 
der alten Welt von den Wirfungen der jungen Lebenskraft der neuen 
Welt; fie fordert den Schutz eines Productionskreijes vor der mächtigen In— 
duftrie eines anderen, bevorzugteren, nicht um die eigene Imduftrie zu 
monopolifieren, ſondern weil es in der praftiichen Politik ein Trugſchluß 
it, daß eine minder fampffähige Bolfswirtichaft unbedingt Kraft und 
Befriedigung aus der Einfuhr überlegener Producte zu fchöpfen vermag. 
Wo ift ein Volk, das durch die freie Concurrenz, durch das Zuftrömen 
fremder Producte innerlich an Wohlhabenheit und Cultur zugenommen 
hätte? Überall Liegt die Befferung der Cultur- und Wirtſchaftsver— 
hältnifje nicht in der Aufnahme fremder Producte, fondern in der Mög— 
(ichfeit, fich derjelben zu erwehren. Die imduftriche Erjtarfung der 
mittelenropätichen Völker beruht vor allem auf ihrer inneren Befähigung, den 
Kampf mit Wejtenropa zu bejtehen, außerdem aber auch auf der Zollpolitif. 
Wo die übermächtige Industrie der Weſteuropäer herrichend ift, dort be— 
finden fich die Bölfer und Staaten im Niedergange. Für die culturelle 
Zufriedenheit des chinefiichen Volkes vermochte der Längjte Beſtand unter 
allen Völkern jelbit ohme geichichtlichen Nachweis zu bürgen; in dieje 
Zufriedenheit fam der Todeskeim, als das erjte englifche Handelsſchiff 
im Hafen von Canton anlegte. Gewiß iſt die chinefijche Cultur Feine 
Eivilifation, aber die Yehre, welche diejes merfwürdige Staatsgebilde zu 
geben vermag, darf die Eivilifation nicht von fich weijen; und dieje Lehre 
befteht in der Erkenntnis der Nothwendigkeit des Schutes ſchwacher In— 
dividialitäten. Wenn die Japaner nicht in derjelben Weife wie China 
durch die überlegenen Handelsbeftrebungen der Europäer leiden, jo ijt 
dies nur der auferordentlichen Bildungsfähigfeit und Biegſamkeit diejes 
Volkes zuzuichreiben, welches verjtand, ſich ebenjo rajc einen induftriellen 
Einfluß auf Europa zu erringen, als gleichzeitig europätjche Eulturmittel 
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für ſich zu verwerten und jo die unterdrücdenden Abfichten der Europäer 
zu paralpjieren. 

Die befriedigenden Productionsverhältniffe eines Volkes find ab- 
hängig von dem Schutze der ſchwachen Production und von der 
Ubereinſtimmung in der Production überhaupt. — Ein Produc- 
tionsfreis muß fi, jo ſehr es feine wirtjchaftliche Sachlage geftattet, 
induftriell genügen. Die Aufgabe einer civilifatorischen Politik ift es, 
die Bevölkerung mit allen Mitteln derart heranzubilden, daß fie die 
eigenen Induſtriebedürfniſſe ſelbſt befriedigt, und zwar mit den eigenen 
Rohproducten, und evit injofern letzteres nach den wirtjchaftlichen Anlagen 
des Staates unmöglich ift, durch Heranziehung fremder Nohproducte. 
Die Werterhöhung der Ware durd) die Arbeit joll im Inlande 
jtattfinden, Wie im politifchen Leben die Übereinjtimmung der Triebe 
die höchfte politiſche Kraft erzeugt und die Übereinftimmung der Intereffen 
der vollendetite öffentliche Zuſtand ift, jo vermag auch nur die möglichite 
Übereinftimmung in der Production die wirtichaftliche Befriedigung eines 
Staates anzubahnen. 

Dieje Übereinftimmung zu fördern, ift die weitere Aufgabe einer 
civiliſatoriſchen Politif im Staate. Hiezu muß der eigene Marft den 
eigenen Producten dann gefichert fein, wenn überhaupt die Bedingungen 
für die betreffende Production vorhanden find. Um dieje Bedingungen 
und die Marftbedürfniffe fennen zu lernen, muß die Volkswirtſchaft in 
jedem Staate im Einzelnen jtudiert werden, Man fann behaupten, daß 
nicht die Auswahl der zu bejehügenden Productionen das Schwierige bei 
diefer Frage ift, da es meiſt offenkundig tft, welche derjelben überhaupt 
Yebensbedingungen befiken, da im weiteren Ausblide bei höherer Ent- 
wicklung der Cultur fchließlich jedes Werfproduct im Inlande erzeugt 
werden kann. Die Schwierigfeit vom civilifatorijchen Standpunkte aus 
liegt in den Maße des Schußes, welchen man den Induftriezweigen 
zufommen läßt, und im der Zeitwahl, wann ein Induftriezweig des 
Schutes bedarf und wann er desjelben wieder entbehren fan. Daß durd) 
eine unvichtige Beurtheilung diefer Umstände der Conſument und mittel- 
bar die Production jelbjt bemachtheiligt wird, dies ift die Gefahr jeder 
Zollpolitif und wirtjchaftlihen Protection. Ein Mifbraud) in diejer 
Hinficht ift ebenjo verwerflih wie ein Mißbrauch der Polizei, wonach 
letstere ftatt zum Schreden der Verbrecher eine Plage der Gerechten wird. 


Die Anwendung von Zollſchranken mit der Abficht, die Übereinftimmung der 


Production herzuftellen, entkleidet diefe Inftitution ihres leidigen Charaf- 
ters; Zolljchranfen gehören, gleich der Staatswehr, dem Gericht und der 
Polizei, zu jenen Einrichtungen, welche in der unvollfommenen Givilijatton 
der Menjchheit begründet find, deren Aufhebung aber die Eivilijation feines- 
wegs vervollfommmet, fondern mit dem Rückfall zur Barbarei bedroht. 
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Ein Beijpiel unharmonifcher Entwicklung unjerer Production gibt 
die Rübenzuderfabrifation. Wohl ift diejelbe fcheinbar aus den Ver— 
hältniffen der Napoleoniſchen Continentalſperre entftanden; im Hinblid 
auf den Stand der technijchen Wiſſenſchaften kann man aber behaupten, daß 
ji) die Gewinnung des Zuders aus der Nübe auch ohne diefen Umftand 
Geltung verichafft hätte; deren Übertreibung ift aber eine Conſequenz des 
Breihandels. Der Kampf gegen den Nohrzuder, feine Ausichliefung 
vom europäifchen Markte vollzog ſich erit lange nach Aufhebung der 
Eontinentaljperre, Der Freihandel hat in einigen Ländern die Rüben- 
zuckerinduſtrie übermäßig entwicelt, ſodaß einerjeits dev Preis des Pro— 
ductes umter jeinem Gebrauchswerte jteht und amderjeitd die gejammte 
Welt mit ihm überſchwemmt ift. Diefe Indufteie ift daher in Europa 
beveit3 nicht mehr unbedingt lohnend, ſodaß ſich einige Staaten, infolge 
des großen Capitals, das in derjelben inveftiert ift, veranlaßt jehen, ihr 
Ausfuhrprämien, BVerfehrsbegünftigungen, Steuer-Nachläffe und -Reiti- 
tutionen zu bieten. Gleichzeitig aber wird auch der Rübenbau immer 
weniger ertragsfähig; er devaftiert den Boden, umd viele Producenten 
jehen fich genöthigt, ihn aufzugeben, während ihm anderer ertragsfähiger 
Grund und Boden, aljo gleichjam zum Raubbau, zugewendet wird. Anders 
jeits aber finden wir die Production des Nohrzuders in den Colonien 
tief gejchädigt; die berühmtejten Plantagen Weſtindiens und Afrifas find 
im Niedergange begriffen, obgleich der Rohrzuder gegenüber dem Rüben- 
zuder den Vorzug verdient, daher erjterer mit Recht ein Gegenftand der 
Einfuhr in Europa ift. Wenn der europäifche Rübenzuder zur Zeit 
maſſenhaft nad) Nordamerika ausgeführt wird, ſodaß dieſes die näher 
(iegenden Plantagen Floridas und Weftindiens ohne Nachfrage läßt und 
jelbjt feine Rübe baut, obgleich es der dortige Boden cher als der euro- 
pätjche ertragen würde, jo liegt dies im niederen Preife und in einer 
erwünschten Qualität des Fabrifates, Dieje europäiſche Ausfuhr wird ſich 
noch einige Zeit behaupten, bis die Abneigung der Landwirtſchaft gegen 
den Rübenbau und die erwachende Rübenzuderinduftrie in Amerika die 
Kataftrophe diefer Großinduftrie in Europa herbeiführen. Dann kann e8 ge= 
Ichehen, daß Amerika, wie es ſchon in vielen anderen Productiongzweigen ge— 
ichah, die Führung in der Zucerinduftrie übernimmt und, gejtüßgt auf eine 
junge, kräftige Yandwirtjchaft, Europa mit feinem Rübenzuder überſchwemmt. 
Dann haben wir die ruinierte eigene Zuderinduftrie, der vorzügliche 
Rohrzuder kommt nicht zu feiner berechtigten Geltung, und Nordamerifa 
devaftiert jeine Landwirtſchaft, nachdem diefelbe in Europa durch den 
Rübenbau bereits devaftiert ift. Dies find Folgen einer unharmoniſchen 
Production, welche der Civilifation, insbefondere der Sicherung der Pro- 
ductionsquellen, ſtracks zumwiderfäuft. 

Es gibt noch viele Productionen, die in dem Zuge nad Betriebs— 
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erweiterung durch Nusfuhr, worüber die Übereinftimmung der inländischen 
Production verloren geht, dem Ruine entgegentreiben. Diejen wirtjchaft 
lichen Berhältniffen winkt noch für unabjehbare Zeit feine Bejjerung, 
weil der Staat, von dem die Reform — als civilifationsgemäfer Schub 
der Productionen und civilifationsgemäße Beherrihung dev Verfehrsan- 
jtalten — auszugehen vermag, entweder wegen Überwiegen einer bar- 
bariſchen Wirtjchaftspolitif gar nicht das Streben hat, eine harmonijche 
Production herbeizuführen, oder, ſelbſt wenn ev dies wollte, infolge 
der Finanznoth nicht in der Yage iſt, den herrichenden Iutereffen ent 
gegen eine civiliſatoriſche Wirtichaftspolitif einzufchlagen. Diejfe Erwägung 
zeigt, daß die Wege zur Belferung feineswegs landläufige Reformpläne 
jind, jondern als Zwede der civiliſatoriſchen Politik einer natürlichen 
Entwicklung anheimgeftellt werden müffen, die unabjehbar fang währen, 
aber auch durd Kämpfe und Kataftrophen abgefürzt werden fann. Die 
Herjtellung der Übereinftimmung in der Production ift ein civilifatorifcher 
Eulturproceß, der fich jeit Menſchengedenken vollzieht und thatjächlich 
große Fortjchritte gemacht hat, wie uns ein Blick auf die fortichreitende 
Erweiterung der productiven Leiftungsfähigfeit aller cultivierten Völker 
zeigt; aber bisher vollzog ſich dieſe Entwicklung unbewuht und im Kampfe 
mit der Barbarei, während es die Aufgabe der civilifatorifhen Politit 
it, diefen Zwed zum allgemeinen Bewußtſein zu bringen, um die Pro— 
ductionsharmonie pofitiv anzuftreben umd deren Feinde abzuwehren. Die 
Ubereinjtimmung der Production ſchreitet vor, weil ſich die einſt ſo ſehr 
verſchiedenen Productionsweiſen in den verſchiedenen Culturkreiſen der 
Erde fortgeſetzt einem Ausgleiche nähern. So wird die nicht mehr fern 
liegende Übervölferung Amerikas, die Bevölkerung Anftraliens und die 
Erſchließung aller Productionsquellen der übrigen Erdtheile den Verkehr 
der Producte theils verändern, theils aber auch einjchränfen und bie 
einzelnen Productionsgebiete immer mehr auf die eigenen Quellen ver- 
weifen. Wenn nım die Bedingungen für die übereinftimmende Production 
wachien, dann wird auch eine entgegenfommende civilifatoriiche Politik 
leichter; der Verkehr wird fi von jelbjt dem natürlichen Bedürfniſſe 
nähern, wodurch fid, das jpeculierende Capital von demjelben zurüczicht; 
die Berfehrsanftalten fallen jodann, weniger als reife denn als ausgeprefte 
Frucht, dem Staate anheim. Dann werden die Erzeugungs- und Trans— 
portfoften im Preije der Ware mit den wirtfchaftlichen Bedingungen in das 
richtige Verhältnis fommen. Einer ſolchen Induftrie ſchließt ſich harmoniſch 
eine intenfive Urproduction an, die aber, je näher fie mit den Conjumenten 
in Beziehung fteht und feinen Erjag aus fremden Gebiet erwarten fann, 
zur Erhaltung und Vermehrung der Productionsquellen gedrängt wird. 

Den Eintritt diejer Berhältniffe zu bejchleunigen, ijt die Aufgabe 
der civiltfatorischen Politif im Staate. — 
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Al die rücjchrittlihen Beweggründe im Großhandel und in der 
Srofinduftrie erlangen im Intereffe des Grofgrundbejites einen 
unverfälfchten Ausdrud. Beſchränkung aller Freiheiten, Privilegien, 
Protection und Monopol find Worderungen, die aus dem Weſen diejes 
Interefjes natürlich hervorgehen. Wenn wir beim Stleingrundbefiß den 
Gewohnheitstrieb, die Unkenntnis des politischen Bedürfnifjes, die Be— 
ziehungen und das Abhängigfeitsverhältnis zu rückjchrittlichen Intereſſen 
als die Urſache eigener vüdjchrittlicher Tendenzen finden, während ihm 
thatjächlich der Fortichritt frommen würde, — ijt der Grofgrundbefit 
vollbewußt rücjchrittlich. Während der Großhandel und die Großinduftrie 
nach Beſitz und Einfluß vielen und überrafchenden Veränderungen aus- 
gejetst find, welche fie jelbjt zu einer veränderungsfüchtigen Politik nöthigen, 
findet der Großgrundbeſitz in der Feſtigung jeines Beſitzes aud die Er— 
haltung jeines Einfluffes und den vorzüglicdften Zwed feiner Politik. 
Die Beziehungen des Großgrundbefiges zu den unentbehrlichen Bedürf- 
niffen, zur Urproduction und zu dem einzigen unverlierbaren Gute, zu 
Grund und Boden, machen ihm gleichzeitig zur wichtigsten politiſchen 
Perfönlichkeit im Staate. Den Staat zur feftigen, der ihm den vor- 
handenen Befit fichert und die Wege ebnet, denjelben zu vermehren, muß 
er als feine politiiche Aufgabe anſehen, während er jede Negierungsgewalt 
befämpft, welche die herkömmliche Rechtsgrundlage erſchüttern könnte. 

Der Befriedigung des Allgemeinen ift der Großgrundbeſitz der Haupt- 
jache nad) feindlich. Je mehr ihm die Unveräufßerlichkeit feines Befites und 
Einfluffes durch Majorate, Fideicommiffe, Untheilbarfeit im Erbvertrag, 
Settlements, Pairien, Imtereffenvertretung, ſtändiſche Vorrechte in allen 
Nichtungen des öffentlichen und wirtichaftlichen Lebens zugefprochen wird, 
je mehr der Kleingrundbefig der Aufſaugung durch ihn ausgejegt ift, dejto 
mehr entfernen wir und von dem civiliſatoriſch erwünjchteften Zuftande, in 
welchem die Maſſen ihre möglichite Befriedigung im jelbjtbearbeiteten 
Grundbeſitz finden. Wenn ic) gejagt habe, daß das Allgemeine nur dev 
Hauptſache nach durch den Großgrumdbefit zu Schaden komme, jo bezieht fich 
dies auf die Thatjache, daß die Urproduction in feinen Händen am beften 
gedeiht und dadurch von ihm befjere und bilfigere Urproducte zu erwar— 
ten jind als vom Kleingrumdbefis. Anknüpfend an diefe Erfcheinung ſehen 
wir auch die Sicherung und Berbefferung der Broductionsquellen bei der 
jegigen wirtjchaftlichen und intelleetwellen Höhe des Kleingrundbefiges nur 
durch den Großgrundbefit gewährleiftet. Derjelbe erfüllt aljo troß feiner 
politiichen Barbarei eine civilifatoriiche Aufgabe, und dieſe Doppelitel- 
fung läßt erfennen, daß er in der civilifatorischen Entwiclung ein Ber- 
mittlungsglied bildet, das feine zeitliche Berechtigung hat, das aber im 
Hinblick auf feine grundſätzliche Rückſchrittlichkeit in höheren civilijatorischen 
Entwiclungsftadien untergehen oder wejentlich modificiert werden muß. 
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Dieje Umftände geben dem Großgrundbefige im gegenwärtigen Staate 
nicht allein eine ungehenre politische Macht, ſondern diefer fieht ſich auch 
genöthigt, die Intereffen des Großgrundbeſitzes mittelbar und pofitiv zu 
fördern; denn der Staat findet im Großgrundbefiß eine Grundvefte feines 
Beitandes und feiner eigenen conferbativen Intereffen. Kein Staatswejen 
fann fich bei den beftehenden Rechtsverhältniffen diejer politiſchen Nothwen— 
digfeit dauernd entzichen. In jedem Staate, welcher Entwiclung ev auch 
fei, bildet ji ein Grundftod von Großgrundbeſitzern heraus, der dem 
Beitehenden einen Nüchalt bietet; dies zeigt auch die Nordamerikaniſche 
Republit. An der Mifachtung diejer politiihen Perfönlichkeit ging auch 
das demokratische Athen zu Grunde und mit ihm der politifche Kern des 
Griechenthums. 

Abgeſehen von dieſer politiſchen Bedeutung reicht aber das allge— 
meine Intereſſe an der Urproduction allein hin, dieſen productionsfähigen 
Intereſſenten zu erhalten. Je mehr die Welt im der Übereinſtimmung 
der Production vorjchreitet, defto mehr gewinnt der Großgrundbeſitz durch 
jeine intenfive Cultur mit hinreichenden Meliorationen an Bedeutung. 
Nicht der freifinnige Zeitgeift in der Politik, fondern in der Wirtichaft 
als Freihandel mit feiner Gerealienconcurren;, hat dem europätjchen 
Großgrundbeſitz politiſchen Einfluß geraubt, Der Überſchuß des Mein- 
grundbeſitzes ift unbedeutend und zu minderwertig, um ein Bolf zu er: » 
nähren. Der Kleingrundbeſitz ift im allgemeinen von wirtjchaftlicher und 
politiicher Neife zu entfernt, um eine intenfive Bearbeitung und ernite 
Berbefferungen des Bodens vornehmen zu können. Durch ihn ift Grund 
und Boden der Ausfaugung, die Saatfrucht der Degenerierung ausgejekt. 
Ganze Yänder, befonders jene, welche Wafferregulierungen bedürfen, werden 
in den Händen des Kleingrundbefiges mit der Zeit zu devaftierten Wildnij- 
jen. Den Wald vermag unbedingt nur der Großgrundbefiß zu fichern; die 
Kleinwirtichaft ift in diefer Dinficht hoffnungslos. Nun ift aber der Wald 
nebjt der Negelung der Wafjerläufe die Grundlage der gejammten or— 
ganiſchen Urproduction, Auf ihm beruht die Sicherung der Productions— 
quellen; günftige Forſt- und Wafferverhältniffe find in wirtichaftlicher 
Hinficht die wichtigfte eivilifatorifche Angelegenheit. Die Beziehungen 
des Großgrundbefites zu Wald und Waſſer find daher gegenwärtig die 
wejentlichjte Veranlaſſung jeiner politisch unangreifbaren Stellung. 

Dieje Darjtellung der wirtichaftlihen und politifchen Wefenheit des 
Großgrundbeſitzes läßt wohl erkennen, daß eine cioilifatorische Politik 
jetst nicht in der Lage ift, den Großgrundbeſitz anzugreifen, wenn aud) 
jein Interefje mit der Befriedigung des Allgemeinen im principiellen 
Widerjpruche jteht. Derjelbe bleibt dem Staate und der Gejellichaft jo 
lange ein Bedürfnis, als der Befig von Grund und Boden auf der be- 
jtehenden Rechtsgrundlage fußt, ald der arbeitende Landwirt und Grumd- 
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befiger ungeeignet ift, die Urproduetion ausreichend zu bejorgen und die 
ihm anvertranten Productionsquellen zu fichern. Jene Rechtsgrundlage 
zu ändern, jcheint mir der Hauptſache nad) nicht mit der jegigen und 
kaum mit der nächſten Entwicklungsſtufe der Eivilifatton vereinbar; wohl 
aber ift die civilifatorifche Bolitif im Staate berufen, den arbeitenden 
Zandwirt und Grundbeſitzer zu heben und jo mittelbar die civilifations- 
gemäßen Leitungen des Großgrumdbefiges der Yandwirtichaft überhaupt 
zugänglich zu machen. Dies gejchieht durch Bekämpfung und Aufhebung 
ber politischen Vorrechte des Grofgrundbefiges, durch Steigerung der 
Bildung der arbeitenden Yandwirte und Unterſtützung ihrer genofjenjchaft- 
fihen Bereinigung, 

Wenn wir in einem Staate den culturellen Wert der arbeitenden 
Landwirte und Grundbefißer ſowie ihre politifche Stellung gegenüber dem 
Großgrundbeſitze ins Auge faſſen, jo erhalten wir ungefähr einen Maßſtab, 
inwieweit im Staate civilifatorische Politik herricht. Die Bedeutung der 
Yandwirtichaft iſt für alle übrigen Productionsformen und Interefjen jo 
groß, daß fich eine durchgreifende Beſſerung der allgemeinen civilijato- 
rischen Sachlage ohne Fortſchritt der Yandwirtjchaft nicht denken Läft. 
Die Wahrheit diejes Ausfpruches ift erft einzufehen, wenn die volle 
Wirkung der ungleichartigen Vertheilung von Grund und Boden auf die 
Sejellichaft erfannt wird. Ein Beispiel dürfte dies am beften erläutern: 
Der größte Theil des großbritannischen Grund und Bodens ijt in 
den Händen des Grofigrundbefiges, welches Verhältnis durch die Majo- 
vate und Settlements rechtskräftig befeftigt ift. Dieſe Thatſache ift die 
Grundlage der englijchen Berfaffung, welche trots fortichreitender Berall- 
gemeinerung der politischen Rechte ariftofratiich ift, und von dieſer ben 
Großgrundbeſitz jchügenden Tendenz nur injoweit abgeht, als dies un- 
ausmweichliche wirtichaftliche und jociale Zwangslagen verlangen. Die 
berühmte Aufhebung der Kornzölle und die heute ind Ange gefahte 
Agrarreform find nicht Zugeftändniffe des Großgrundbeſitzes an die 
Civilifation, jondern Zugeftändniffe, welche die privilegierten Claſſen 
ohne pofitive Gefahren für fich jelbft mie gemacht hätten. Praktiſch 
macht fich num diejes Übergewicht des privilegierten Großgrundbefites 
dadurd) geltend, daß zunächft der Kleingrumdbefig immer mehr vom Groß- 
grundbefig verjchlungen wird; gleichzeitig nehmen aber auch die landwirt- 
ichaftlichen Arbeiter ab, weil der Großgrundbeſitz danach ftrebt, den Haupt- 
theil landwirtjchaftlicher Arbeiten mit Mafchinen zu bejorgen. Im Gegen- 
fate zum civiltfatorifchen Bedürfniffe werden immer mehr Berfonen von 
dem befriedigendften Lebensverhältniſſe ausgeichloffen und dem unbefriedi— 
gendften und für die Geſellſchaft unvortheilhafteften Verhältniffe, der In— 
duftrie, zugewandt. Das offene Yand wird fortgeſetzt von Menjchen 
entblößt, die Stätten des Elends immer mehr bevöffert. Das Intereffe 
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des Großgrundbefiges wirkt im europätichen Eufturfreije überall in ähn— 
licher Weife. In England treten jedoch zu diefer Sachlage Umſtände 
hinzu, welche zur Reform drängen: Der grundbefisende Adel hat den 
landwirtjchaftlihen Betrieb beinahe durchaus verpadhtet, was aus feiner 
pofitifchen Stellung hervorgeht, und obgleich das Verhältnis des Grund- 
bejiters zum Pächter meift jehr alt ift, jo ift doc) jener für den Zu— 
ftand der Okonomie gleichgiltig, weil die Beſitznachfolge häufig aufer- 
halb des engeren Wamilienverbandes ftattfindet. Die erbnachfolgenden 
Lords u. ſ. w. kümmern ſich um den Familienbeſitz nicht, jondern durch 
Rechtsanwälte nur um die Rente und um die verläfliche Ablieferung 
des Pachtſchillings. Daraus ergibt fich zwijchen dem Befiter und dem 
Pächter nothwendig ein feindfeliges Verhältnis. Der Befiter denkt nur 
an die Erhöhung des Pachtichillings, wodurch der Pächter gendthigt wird, 
aus Grund und Boden ohne Rückſicht auf deſſen Zukunft den größten 
Ertrag zu ziehen. Melioriert er und fommt dem Befiter eine feite In— 
vejtierung zur Kenntnis, jo läßt diejer den erhöhten Ertrag nicht nad) 
Billigfeit dem Pächter für deſſen Mühe und Capitalanlage, jondern 
er jteigert den Pacht und ftellt den Pächter vor die Alternative, ent- 
weder diefe Pachterhöhung anzunehmen oder jeine Stellung und aud) 
feine Auslagen zu verlieren. Diejer Vorgang hat eine Anzahl von 
Bejchwerden und Broceffen zur Folge gehabt, die nad) dem beftehenden 
Nechte immer zum Nachtheile des Pächters führten, ſodaß ein Gejeg von 
Jahre 1883 die Befiter zu zwingen jucht, ihre gefündigten Pächter zu 
entichädigen. In Irland ift dasselbe Verhältnis des Befigers zum Pächter 
eine. offene Wunde, an der Großbritannien ſeit Yahrhunderten leidet, 
Während aber in Irland die durch diefen Zujtand hervorgerufene Stö- 
rung der öffentlichen Drdnung zu einem Schutgejet der Pächter gegen 
den harten Befiter geführt hat, erwect in England das Bewußtjein, daß 
auf diefe Weije die Landwirtichaft unaufhaltiam ihrem Niedergange ent- 
gegenschreitet, das Verlangen nach einer Agrarreform. Alſo nicht die 
rüdjchrittliche Tendenz des Großgrundbeſitzes, nicht die fortgejette Ver— 
ihärfung des uncivilifatorifhen Verhältniffes des Befiters zum arbeiten- 
den Yandwirt vermögen dem Grofgrundbejig in England etwas anzu— 
haben, wohl aber das Gefühl, daß er aud) jeiner unzweifelhaften civili— 
jatorijhen Aufgabe, Sicherung der Zufunft der Productionsquellen, nicht 
entjpricht; und hierin fanden jeine Gegner den Angriffspunft. Wenn 
der englijche Adel die Beziehungen zu jeinem Grundbefite nicht ändert 
und, jogar im Gegenfate zum continentalen Adel, fortfährt, nichts zu 
arbeiten und nichts zu verwalten, jondern nur zu genießen und Politik zu 
treiben, jo wird, ausgehend von jenem Angriffspunfte, das ohnehin ſchon 
morſche ariftofratische Syſtem einem demokratischen Pla machen, wofür die 
fortgejegten Beftrebungen zur Erweiterung und Regelung des Wahlrechtes 
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deutlich jprechen. In Großbritannien ift daher die Bekämpfung des 
Großgrundbeſitzes ſchon jest bedingungslos die Aufgabe einer civiliſato— 
rischen PBolitif, weil er nebſt feiner civiliſationsfeindlichen Grundlage als 
Vorrecht des Adels auch jeine — Aufgabe an dem Grund 
und Boden nicht erfüllt. 

Anders auf dem Continent. Die Macht dieſes Großgrundbeſitzes, 
ſeine derzeitige Unangreifbarkeit, gründen in der wirklichen oder möglichen 
Erfüllung feiner civiliſatoriſchen Aufgabe; ſeine Bewirtſchaftung wird 
immer intenſiver und conſervativer. Aber auch dieſer Grundbeſttz, gleich 
jenem Großbritanniens, fordert einen civiliſatoriſchen Kampf heraus, 
infofern ihm politifche Vorrechte zukommen, welche ihm auch wirtichaft- 
liche Sonderrechte gewähren. Das Fidercommif, überhaupt die Verbin- 
dung des Grundbeſitzes mit adligen Vorrechten iſt eine barbarifche In— 
ftitution, für welche feine civilifatoriichen Beweggründe beftehen, welche 
fittli) empörend wirft und unnatürliche wirtichaftliche Berhältniffe im 
Staate jchafft. 

Anders will alles beurtheilt werden, was auf die innerliche Gebun- 
denheit des Großgrundbeſitzes Bezug hat; denn dieje tft gegenwärtig nod) 
bedingt ein civilifatorifches Bedürfnis, Die Untheilbarfeit eines größe- 
ren Grundbeſitzes ift nad) dem gegenwärtigen Stande der Landwirtichaft 
dann ein civilifatorisches Bediirfnis, wenn es fi um fchwierige Boden- 
verhältniffe und um eine gefährdete Ertragsfähigfeit handelt, Im Gebirge, 
wo Bewäfjerungsanlagen geboten find, bet ungünftigen geognoftiichen oder 
geographiichen VBerhältniffen kann alſo der Staat mit vollem Rechte die 
Zufammenlegung großer Grundeompfere unterjtügen, um auf dieſem 
Wege die Urproduction in Gegenden zu fichern, wo der Kleinbefitz jedenfalls 
verfümmern würde. In diejes Gebiet gehört insbefondere die Forjtwirte 
ihaft. Hingegen die Zujammenlegung eines Großgrundbeſitzes im er— 
tragsficheren Zande, in der wohlbewäfferten Ebene, in humusreichen Thal 
böden joll der Staat zu Gunſten der allgemeinen Befriedigung grund— 
ſätzlich bekämpfen. Da iſt die Gelegenheit, wo der arbeitende Yandwirt 
durch die intenfivfte Wirtfchaft einen größeren Ertrag mit Rückſicht auf 
den Einzelnen und auf das Allgemeine erwarten läßt, als der Grof- 
grundbeſitz. 

Überhaupt ift die Beziehung der Landwirtichaft zum Allgemeinen 
derjenige Gefichtspunft, welcher die Anleitung für die Löſung aller Fragen 
des Grundbeſitzes gibt; denn jobald wir das Allgemeine zum Ausgang 
aller Erörterungen nehmen, fühlen wir fofort, daß Grund umd Boden, 
als Duelle aller unentbehrlichen Bedürfniffe, mit ihrer beftimmten Er- 
tragsfähigfeit und räumlichen Beichränftheit nicht jo beurtheilt werden 
dürfen wie irgend ein anderer Beſitz. Die rein juridiiche Behandlung 
folder Angelegenheiten, wie es zumeist geichieht, kann nur verfehlte 
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Refultate haben. Ciüviliſatoriſch iſt da der Eigenthumsbegriff aud) 
ſchon in unſerer Givilifationsftufe nur bedingt aufzufaffen. Noch forgt 
das Intereſſe der Grumdbefiger dafür, daß die Menjchheit jederzeit 
hinveihend Ernährung findet; es ift aber der Fall denkbar, daß die 
Yandwirte unterlaffen könnten, ihren Beſitz zu bebauen; fie haben es 
daher als bloße Eigenthümer in Händen, die Menjchheit in Noth zu 
bringen, wie 3. B. die einftigen Kornwucherer. Träte dieſer Fall ein, 
jo würde fich die Geſellſchaft fofort zur Anficht befennen, daß der 
Yandwirt ein verpflichteter Verwalter feines Bodens je. Daß es 
aber Grumdbefizer gibt, die diefe ihre Pflicht nicht erfüllen, zeigt bie 
römiſche Campagna, welche, einft die Kornfammer Roms, gegenwärtig 
der wüſte Weideplag fümmerlicher Herden if. Da hat der civilifierte 
Staat den Beruf, den Befiker mit Gefahr für feinen Befit zu zwingen, 
die Bewirtichaftung ſolcher Gegenden einzuleiten. Überhaupt ift diefer 
Geſichtspunkt für die einftige Reform der Nechtsgrundfäte über den 
Eigenthumsbegriff von Grund und Boden maßgebend, und jchon gegen- 
wärtig wird dieje Reform dadurch inftinctiv angebahnt, daß die Ber- 
mehrung der Ausnahmerechte des Großgrundbeſitzes in  civilifierten 
Staaten von dem allgemeinen Bedürfniffe mindejtens jcheinbar abhängig 
gemacht wird. Die Sicherung der Productionsquellen kann Latifundien 
verlangen, die Vermehrung der allgemeinen Befriedigung aber ihre 
Theilung; grundſätzlich bejtimmend hiefür ift die Art der Urproduction 
und die Beichaffenheit des fraglichen Grund und Bodens, aljo die For— 
derungen, welche dieje an die wirtichaftliche Kraft des Befikers ftellen. — 

Bei den drei Großunternefmungen: Großhandel, Großinduſtrie, 
Großgrundbeſitz hatten wir bereit3 Gelegenheit, mehrfach den Cingriff 
des Grofcapitals zu erwähnen. Damit dasjelbe wirtichaftlich wire, 
muß es fich mit der Arbeit und den Productionsquellen im Verbindung 
jegen, umd daß es diefen Zufammenhang nur vermittelft großer Unter- 
nehmungen jucht, liegt in feiner Natur, die daher auch bedingungsweife 
rüdjchrittlich ift, Das Capital ift aus dem civilifatorifch jo wichtigen 
Begriff des Eigenthums, aus der Sparjamfeit und aus dem wirtidaft- 
lichen Grundjate der Bereinigung vieler Kräfte für einen wirtidaftlichen 
Zwed hervorgegangen. Unleugbar find dies Grundzüge eivilijatorifch 
tiefgreifendfter Art. Nur durch die Anſammlung größerer Werte ver- 
mögen wir eimerjeits viele Arbeitskräfte in Betrieb zu jesen und ander- 
jeit8 dem Erjparnis eine tiefere wirtfchaftliche Bedeutung zu verichaffen. 
Damit der in Erjparniffen aufgehäufte Arbeitsertrag allgemeinen und 
großen Zweden zu dienen vermag, muß er im Wege des Credits frei- 
zügig fein, um dort zur Verwendung kommen zu fünnen, wo das Be— 
dürfnis des Augenblids ihn verlangt. Der einftige Zuftand, wonach fid 
der Überſchuß arm Arbeitsertrag als todtliegender Sparpfennig vom wirt: 


176 VI Die ciilifatorifhe Politit im Staate. 


ihaftlihen Leben zurüdzog, war nicht geeignet, dem bejitarmen aber 
ftrebfamen Unternehmer hinreichende Wertmittel zu verjchaffen, erlaubte 
nicht die Ausführung großartiger und gemeinnügiger Unternehmungen, 
welche die Grundlage der Cultur civilifierter Völker find, und gab dem 
Arbeitjamen und Sparjamen nicht den Antrieb, um zu Beſitz und hie- 
mit zu Einfluß zu fommen. Aller Beſitz und Einfluß gründete in bar- 
barijchen Eroberungen und nicht in der civilifationsgemäßen Arbeit. 

Das Grofcapital ift num die Ausgeburt diefer wohlthätigen Ent- 
wiclung des Eigenthums als lohnendes Eriparnis; ähnlich wie die 
übrigen drei Großunternehmungen ift es das Product der Aufjaugung 
zahllofer Erjparniffe (Kleincapitale), Weil große Unternehmungen aus 
geichäftlihen Nückjichten nicht mit zahlreichen Sleincapitaliften abzu— 
ichließen vermögen, jo mußten fie ihr Capital beim Grofcapital juchen. 
Das Grofcapital hat num mit jeinem Beſitz Inftitute gegründet, welche 
die Fleinen Capitalien ſammeln und zur Verwertung an die Unternehmer 
vertheilen. Das Grofcapital felbjt bleibt, jowohl was die Sammlung 
als auc) die Bertheilung betrifft, in der Hauptſache außer Gefahr; es über- 
blickt den wirtjchaftlihen Kampfplag, um auf Grumd jeines politischen 
Einfluffes und der früheften Kenntnis der wirtichaftlichen Sachlage den 
eigenen Befit jenen Arbeitsunternehmungen und Geldinjtituten zuzuwen- 
den, welche die größte Sicherheit des Ertrages und des Capitals erwarten 
laffen. Das Großcapital wechjelt je nach der Gunft der wirtichaftlichen 
Umftände den Anlageplag, zieht fich aljo durch feine Inſtitute auch 
rechtzeitig von bedrohten Unternehmungen zurüd und behält daher nur 
die beiten Unternehmungen und Inftitute im Eigenbefis. Das Grofcapital 
hat ji eben in den Händen ſolcher Perjonen zujammengefunden, welche 
die Gunst der Zeitverhältniffe mit ſcharfem Blide für die wirtichaftliche 
Aussicht der Unternehmungen und mit Eluger Ausnützung des Spiel- 
raumes der formellen Rechtsverhältnifie zu benützen wußten. Sobald das 
Capital folcher wirtihaftlichen Genies oder Talente einen gewiffen Um— 
fang annimmt, zieht es fich aus der Gefahr hinter die Gefdinftitute zu— 
rück und nimmt num jene Stellung im öffentlichen Creditweſen ein, die 
es bei den bejtehenden Eigenthumsrechten zu einer Macht mit bevorzugter 
Stellung im Staate, in der Gejellfchaft und Welt werden lief. 

Das kleine Capital, die Sparjamfeit der Maffen, arbeitet unaus- 
gejegt; mit diefem Gelde wird alles angefangen und vollendet; diejes 
Capital treffen daher alle Gefahren und alle Verlufte; denn was jicher 
und ertragsfähig it, geht im Wege der Börje in den Beſitz des 
Großcapitals über. Diejer Vorgang ift jo natürlich und jo tief be- 
gründet in den eigennüßigen Trieben der Menjchen, im giltigen Rechte 
und in der herrichenden Gefittung, daß man den Großcapitaliften feinen 
jachlihen Borwurf zu machen vermag, Dieje Umftände erzeugen aber 
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den Haß der Mafjen gegen das Grofcapital. Die Unangreifbarfeit des 
Großcapitals im Gegenfage zur allgemeinen Gefährdung des Kleincapitals 
und das Bewußtſein, daß jenes ein Auffaugungsproduct zahllojer Einzel 
befite und aller Arbeit ift, veranlaft jene Bewegungen gegen das Ca— 
pital, die ji als Communismus, Socialismus, Anarhismus und Nihi- 
lismus im politifchen und gejelfjchaftlichen Leben geltend machen. Der 
politifche Imftinet jagt den Maſſen, daß die ihnen nachtheiligen Wir- 
fungen des Grofhandels, dev Grofinduftrie und bedingungsweiie auch 
des Großgrumdbefites in einem weiteren oder näheren Zuſammenhange 
mit der Allmacht des Capitals ftehen. Aus dem Gefichtspumfte der 
Civiliſation müfjen wir dieſem Inftincte Recht geben, da fich das Groß— 
capital thatjächlich mit der allgemeinen Befriedigung, ja jogar mit der 
Sicherung unjerer wirtfchaftlichen Zukunft im Gegenfate befindet, da es 
einen wejentlichen Antheil an der Erweckung feindficher Triebe nimmt 
und in umferer cioilifatorischen Entwicklungsſtufe unter alfen Intereſſen die 
empfindfichjten Ungleichheiten fchafft. Auch der Sicherung der Productiong- 
quellen jteht das Großcapital ziemlich gleichgiltig gegenüber. Und dennod) 
wird fich dev menschliche Geiſt vergeblich bemühen, dieſe wirtjchaftliche 
Erjcheinung zu bejeitigen, ohme damit dem Allgemeinen mehr Schaden 
zuzufügen, als der Einzelne je durch das Verſchwinden des Grof- 
capital8 gewinnen kann; dies beruht darin, daß diejes Grofcapital feine 
unnatirliche oder gewaltfame Erjcheinung im wirtfchaftlichen Yeben ift, wie 
wir es z. B. vom jegigen Privilegium des Adels, des fideicommiſſariſchen 
Grofgrundbejites oder irgend eines anderen Monopols jagen fünnen, bei 
welchen eine civilifatorische Politik beſſernd einzugreifen vermag. Das 
Sroßcapital gründet auf dem Eigenthumsrecht und auf dem wirtjchaft- 
fihen Bedürfniffe des Gredits, und wer dasjelbe befümpft, weiß fich 
jchliehlich feinen anderen Kath, ald das Perjonaleigenthum überhaupt ala 
den Sits alles Übels zu befämpfen. Durch Gewalt ift das Grofcapital 
freilich Leicht zu ftürzen, wobei aber durch feine Wechfelbeziehung zu 
dem öffentlichen und wirtichaftlihen Yeben das Eigenthum und die wirt- 
schaftliche Geſittung jelbft vorübergehend vernichtet würden, um nach einer 
Epoche der Zerftörung diefelben Rechts- und Sittenbegriffe umd hiemit 
das Großcapital wiedererftehen zu laſſen. Der Gedanke einer Enteignung, 
Bertheilung u. j. w. des Grofcapitals kann in unferen Unterfuchungen 
feinen Plat finden, da in der civilifatorischen Politif eine abjolute Feind- 
jeligfeit gegen ein Gebilde des öffentlichen Lebens nicht zum Ausgangs— 
punfte einer Action genommen werden fann, 

Eine civiliſatoriſche Politif kann nım die Urjachen befämpfen, welche 
dem Grofcapital eine bedrüdende Stellung in der Wirtichaft gegeben 
haben, und dieje liegen keineswegs in dem Wejen des Grofcapitals jelbit, 
fondern in dem krankhaften Zuftande anderer wirtjchaftlichen Perſönlich— 


Natzen hofer, Politit. III. 12 


178 VI. Die civilifatorifche Politit im Staate. 


feiten. Die hervorragendite Machtgrundlage des Großcapitals ift bie 
Seldbedürftigfeit der Staaten. Der Beftand des Großcapitals ift durd) 
die Schulden der meiſten Staaten hinlänglic erklärt, da ſich joldhe 
Summen ohne großcapitaliftifche Thätigkeit nie aus dem Sleinbefig 
herausziehen ließen. Freilich überliefert das Grofcapital die Staatsan- 
lehen wieder dem Stleincapital, weil ſie ihm zu wenig ſicher oder 
ertragsfähig find; dafür aber bemächtigt es ſich der ertragsfähigiten 
Berfehrsanftalten und Induftrien, welche im civilifatoriichen Sinne im 
Befise der Unternehmer und Arbeiter fein jollten. Verkehrsanſtalten 
und Induftrien jollen aus dem wirtjchaftlichen Bedürfniſſe eines Volkes 
hervorgehen, daher auch diejes jelbjt das Capital zu ihrer Errichtung 
aufbringen ſollte. Dieje Unternehmungen jollen mit der wirtjchaftlichen 
Feiftungsfähigfeit des betreffenden Volkes in Wechjelbeziehung ftehen. 
Wir jehen aber, daß die Verfehrsanftalten und Induſtrien in vielen 
Ländern des Gontinents ein Fünftliches Product fremden Grofcapitalg 
find, das fih nach Einheimjung des Unternehmergewinnes zurüdzieht 
und nur die ertragsfähigften Unternehmungen behält. Portugal und 
Griechenland bringen die mit fremdem Capital gebauten Eijenbahnen 
und Unternehmungen den allgemeinen Bankrott. Diefe Unternehmungen 
find fich Selbjtzwed, wie das Grofcapital; fie geben den Gewinn aufer 
Yandes, berauben deſſen Wirtjchaft und jchmiegen ſich den Bedürfniſſen 
nur im fteten Dinblid auf den Gewinn an, ohne je einen Verzicht zu 
üben, der ihnen aus vaterländijchen Beziehungen nützlich und gered)ts 
fertigt erjcheinen fünnte, 

Givilifatoriihe Operationen, die wir bereit bei unjeren Er— 
wägungen über die Intereffen des Grofhandels und der Großinduftrie 
beiprochen haben — die reelle Verjtaatlihung der Verfehrsanitalten und 
der richtige Schutz der jchwachen Induftrien — vermögen, legteres nur be— 
dingt, dieſen machtheiligen Wirkungen des Großcapitals zu begegnen. 
Abnehmende Geldbedürftigfeit der Staaten, Hintertreibung des unnatür— 
fichen Verkehrs der Producte und der fünftlichen Induftrien würde ſo— 
fort dem Grofcapital jene übermächtige Stellung nehmen, die ihm die 
Staaten gegenwärtig einräumen. Und das Aufhören diejes civilifations- 
feindlichen Vorrechtes würde auch die Anfammlung übermäßig großer 
Capitalien hintertreiben und die Beftehenden mit der Zeit vermindern; 
weil jolche Niejfencapitalien als Producte des Credits und mannigfader 
Börſenfictionen nicht fortbeftehen fünnen, wenn der unausgejette Umſatz 
ihrer Werte der Hauptſache nad) verhindert würde. Die Induftrie käme 
mehr in die Hände thätiger Unternehmer, wodurch das für die Arbeiter 
fo nachtheilige Unwejen der herzlojen Netiengejellichaften vermindert 
würde, Das nachtheilige Wejen der Boörſe mit ihrem raſchen Befit- 
wechjel der Capitalien würde verjchwinden, und hiemit wäre auch die Mög— 
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lichkeit gewonnen, das Großcapital eines weiteren Privilegiums zu ent- 
fleiden: der wirklichen Steuerfreiheit. Die faum nennenswerte Be— 
ftenerung des Grofcapitals ift eine weitere Urfache der Feindfeligfeit gegen 


dasjelbe. Die verhängnispolle Beweglichkeit der Werte im Wege der 


Börje macht das Grofcapital dem Fiscus gleichjam unfindbar, jelbft 
wenn er die Macht hätte, jenes zu einer gleichmäßigen Bejteuerung 
heranzuziehen. Das Grofcapital weiß befteuerte Werte von fich abzu- 
jchütteln, um fich mit jenen bevorrechteten Werten auszuftatten, die in— 
folge der Bedürftigfeit des Staates, eines fünjtlichen Verkehrs oder einer 
fünstlichen Induftrie am mindeften belaftet oder jteuerfrei find. 

Wir jehen, daß das Großcapital in jenen nachtheiligen Wirkungen 
das Product einer unciviliſatoriſchen Staatspolitif und Volkswirtſchaft 
ift, welche beide in dem Übermaße eigennügiger und materieller Triebe 
ihre Urfache finden. Die Schaffung zweifelhafter Werte und Unter- 
nehmumgen iſt jederzeit und überall der Anfang eines fich Eryitallifieren- 
den Großcapitals gemejen. Jedes Grofcapital, infofern es nicht ererbt 
auf der Grumdlage einftiger Privilegien beruht, ift urſprünglich durch 
unreelle Speculation entitanden; gerade jo wie der Grundbeſitz des 
Feudaladels nicht auf Erwerb, ſondern auf Groberung, Raub und 
Schenkung beruht; alle abnormen Befite und Einflüffe find noth— 
wendig barbarijchen Uriprungs. Hat ein Capital jenen gewifjen Um— 
fang erreicht, wo es ſich im eim gejichertes Stammcapital und in den 
fluetwierenden, gleichjam arbeitenden Theil zerlegen läßt, dann vermehrt 
es ich auch bei veeller Speculation, eine richtige Ausnügung der Sachlage 
voransgejegt, nad) dem umerbittlichen Geſetz, daß das Grofcapital die 
fleinen aufſaugt. Die erjten, ein Grofcapital entwidelnden Specula- 
tionen finden ſich ebenjo durch die Gewiſſenloſigkeit jeiner Gründer, 
als durch Finanzoperationen einer Regierung oder in der maßlojen 
Gewinnſucht des Kleincapitals; Thatſache ift, daß ohne diefe Ver- 
anlaffungen unveelle Speculationen überhaupt unmöglic; wären. Diejer 
Entitehungsvorgang läßt ji) am nordamerifanischen Grofcapital gleich- 
jam öffentlich verfolgen. Die Gewinnſucht vermögen civiliſatoriſche 
Reformen nicht einzujchränfen; fie ift auc die Quelle aller wirtichaft 
lichen Thätigfeit und nimmt je nach den herrichenden Trieben zu oder 
ab. Dak aber dieje Gewinnſucht in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts der Bildung des Grofcapitals jolden Borfchub geleiftet 
hat, liegt zum guten Theile in dem krankhaften Zuftande aller jener 
Productionsgebiete, die mit dem Kleincapital in Zuſammenhang jtehen, 
Der devajtierte und verſchuldete Kleingrundbefit, das dahinfiechende Hand: 
werf, der übermäßige Zwiſchen- und unreelle Rleinhandel erweden eine 
unfolide Gewinnſucht des Kleinbefiges überhaupt. Es ijt gewiß, daß der 
Yandwirt, Handwerker, Kaufmann und jonftige Erwerbösmann oder Be— 
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figer eines fejten Einkommens an Speculationen mit dubiojen Werten 
und rajchen Gewinn verjprechenden Unternehmungen in der Regel nicht 
theilnimmt, wenn jein eigener Betrieb in einem geordneten und geficher- 
ten Verhältniffe ftceht. Nur ausnahmsweije betheiligen ſich auch jolide 
Erwerbsformen an zweifelhaften Unternehmungen, wenn der Yocalgeift be— 
reits von einer unveellen Gewinnjucht erfüllt if. Man kann diejen 
Antheil aber ſtets als die Vorerjcheinung jener Börjenfrifen anjehen, die 
eine überjpannte Speculation herbeiführt; die erſte Beiftener zu diejer 
felbjt gibt immer das Großcapital im Wege feiner Inftitute, den Haupt- 
antheil nimmt aber das wirtjchaftlic unfolide Kleincapital, welches jo- 
dann die Zeche zahlt, während das Grofcapital jeinen Antheil und den 
Gründungsnugen längjt unmittelbar oder mittelbar herausgejogen hat. 
So jehen wir, wie das Großcapital mit feiner Entftehung, Erweiterung 
und unangreifbar madtvollen Stellung gleihjam die Sumpfpflanze auf 
dem Morafte allgemein politifcher und wirtſchaftlicher Mifftände ift. 
Streng genommen entjteht das Grofcapital aus kleinen Erſparniſſen, die 
eine Befißgrundlage zur allgemeinen Befriedigung der Maſſen hätten 
bilden fünnen, wenn dieje es verjtanden hätten, fich vor dem Verluſte 
ihrer Erjparnifje zu bewahren. Die Anficht, daß dem Grofcapital am der 
Berarmung der Maffen eine Schuld zufällt, durch welche fich ein gewalt- 
thätiges Vorgehen gegen dasjelbe rechtfertigen fieße, ift aber civilijatorijch 
verwerflidh, weil überhaupt nicht das Grofcapital jenen Bejitzufluß vers 
anlaft, jondern die Unfittlichfeit und Dummheit der Mailen. 

Freilich iſt es zahllojen Eriftenzen auch trog Wirtichaftlichfeit und 
Verſtand nicht möglich, ſich eine befriedigende Lage zu ſchaffen. Dies 
ift eine Erjcheinung, welche wir als unabwendbar auf allen Gebieten 
des Dajeinsfampfes beobachten. Abgejehen von mancher Ungunft der 
Berhältniffe für Einzelne liegt c3 aber zum Haupttheile in dem Um— 
ftande, daß fich nicht alle Conſequenzen des Dajeinsfampfes innerhalb 
der Yebensdauer eines Individuums erfüllen, jondern je nad der Be— 
deutung der individuellen Leiſtungen oft erjt nach Generationen, ja jelbft 
erjt mit Ablauf einer Eulturperiode. Es ift dies ein tragifches Moment 
unjeres Dajeins, welches die praftifche Bedeutung moraliſcher Triebe für 
die Politif und bejonders für die Civilifation in das wahre Licht zu 
vüden vermag. So wenig ein Gejellichaftsfreis in der Gegenwart eine 
dauerhafte Befriedigung zu erlangen vermag, die nicht durch den mora- 
liſchen Verzicht von Vorfahren angebahnt wurde, jo wenig vermag ein 
gewaltthätiges Vorgehen gegen das Grofcapital eine dauerhafte Befrie- 
digung der Mafjen und den Zwed der Gipilifation zu fürdern. Eine 
DVertheilung des vorhandenen Capitals, abgejehen von deren Unausführbar- 
feit, jchafft nicht den civiliſatoriſch erwünſchten Befis der Maffen, und 
die Utopien der Spcialiften, den Staat zum Unternehmer und Vertheiler 
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des Gewinnes an das Allgemeine zu machen, wirden höchſtens den Unter- 
gang des Staates ſelbſt herbeiführen, und mit diefem das allgemeine 
Elend, Die Maſſen mit dem nöthigen Beſitz und einer hinreichenden 
Sicherung ihrer Exiſtenz auszuftatten, ift die Aufgabe einer civilifato- 
rischen Politik, welche eine richtige Anwendung der individuellen Freiheit 
erzeugt. Der freifinnige Zeitgeift hat die lebten Schranken entfernt, 
welche den Klugen verhinderten, Unwirtſchaft und Dummheit in feinem 
Intereſſe auszunügen; jenes Zeitgeiftes Abficht aber, die Maffen zu be— 
(ehren, konnte nicht jo vajch verwirklicht werden. Die Maffen geriethen 
in eine doppelte Gefahr; fie ftanden dem mächtig entfalteten Verkehr, den 
Wirkungen des Freihandels, den riefigen Forderungen der Technik, der 
politifchen Befreiung, welde auszunügen nur die intelligenten Claſſen 
befähigt waren, gegenüber, ſelbſt geijtig und fittlich unfähig, aus der 
phyſiſchen Befreiung Nutzen zu ziehen. Es ging ihnen wie dem Rinde, 
das freigegeben wird, ohne für fich jorgen zu fürmen, wie den befreiten 
Bauern in Rußland oder den Sclaven in Nordamerika, welche unbewuft 
ihre ehemalige Unterdrüdung entbehren, weil fie überhaupt nicht be= 
fähigt find, für fich zu denfen und zu forgen. Die Menjchen find nur 
phyſiſch befreit und denfen daher nur an phyſiſche Gewalt zur Beſſerung 
ihrer unbefriedigenden Lage, aus welcher fie aber nur eine fittliche umd 
geiftige Befreiung zu retten vermag. Dieſe ift’s, welche ihnen die Wege 
weijen wird, fich dem jchädlichen Einfluffe des Großcapitals zu entringen. 

Sollte das Grofcapital feiner allmächtigen Stellung im Wege einer 
durchgreifenden civilifatorischen Politif beraubt werden, jo wird es ſich 
genöthigt jehen, die lette Zuflucht zur Sicherung feiner Werte aufzu— 
juchen, und das iſt der Grumdbefit. Gegenwärtig fteht das Grofcapital 
dem Grundbeſitz noch ziemlich fern, und wo es, theilweije durch Credit: 
operationen dazu gedrängt, Grund und Boden erwirbt, gejchieht es nicht 
zum Bortheile desselben, da der betreffende Befit jelten in feinen Händen 
bleibt, während die Dauerhaftigkeit der Bejitverhältniffe eine Haupt» 
bedingung der joliden Yandwirtichaft ift. Intenſiver wendet es fich der 
Montaninduftrie und dem Korftbefige zu, jobald eine rücjichtslofe Aus— 
beutung der natürlichen Schäte möglich ift. Behält aber das Grofcapital 
den Grundbeſitz, weil c8 feinen früheren Gewinn in der Speculation 
nicht mehr findet, dann tritt e8 auch aus feiner Intereffengruppe in jene 
des Großgrundbeſitzes über. 

It ferner das Grofcapital dem haſtigen Erwerbe der Börſenſpecu— 
lation und dem monopoliſierten Verkehrs- und Montanweſen durch eine 
naturgemäßere Production und Conſumtion entrückt, dann wird es durch 
weſentliche Herabſetzung des Zinsfußes zur Erfüllung wahrhaft eiviliſa— 
toriſcher Aufgaben gedrängt. Die intenſive Ausnützung und Sicherung 
der Naturkräfte durch Canüle, Bewäſſerung, Aufforſtung, Waſſerregulie— 
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rungen, Verwertung der Wafferfraft, Urbarmachen wüjten Yandes u. dgl. 
geben ein weites Berwendungsfeld für die angehäuften Capitalten mit be- 
jcheidenem Gewinne; in diefen Richtungen kann es ſich vielleicht noch be- 
währen, daß die Reichthümer der Gegenwart der Zufunft der Menjchheit 
zu dienen vermögen, Das bejcheiden gewordene Grofcapital wird ſich 
auch dem Kleingrundbefige, wenn er fid) der Bevormundung durch rück— 
jchrittliche Perjönlichkeiten entrungen und die Befähigung zur Bereinigung 
für große Meltorationszwede erlangt hat, dienftbar erweifen. So fheint 
es, daß das Grofcapital, welches jetst höchitens der Cultur dient, auch 
eivilifatorifch zu mirfen vermag, wenn es jener Umjtände beraubt ift, 
die ihm jebt noch die herrſchende Stellung im Staate und in der Ge— 
jellichaft geben, d. h. wenn die Staaten jchuldenfrei find, der Verkehr 
natürlich beichränft, die Induftrie einheimifch und wirtſchaftlich gejund 
und eine fittlihe und geiftige Befreiung dev Maffen gelungen it. — 

Wenn wir von den rein wirtjchaftlichen Intereſſenkreiſen des Eleinften 
Befites und Unternehmens auffteigend zu jenen der wirtfchaftlich Bevor— 
zugten gelangt find, für welche eine fortjchrittliche Politif wohl die Vor— 
bedingung des Gedeihend war, die aber auch bedingt rücichrittlich find 
oder auch bei rücjchrittlihem Grundzuge fortichrittlich wirken fünnen, jo 
wenden wir uns nunmehr jenen Intereſſen zu, welche bedingungslos 
dem Nüdjchritte angehören. Der fortjchrittliche Grundzug eines In— 
tereſſes liegt jtets darin, daß deſſen Gedeihen und Erhaltung wenigitens 
der Hauptſache nah dem matürlichen Verlaufe der Ereigniſſe über— 
laſſen bleiben fann; Berhältniffe und Bedürfniffe erzeugen und erhalten 
dieje Intereſſen und fordern zu ihrer Fortdauer nichts als die organtiche 
Entwidlung der Civilifation. Die Charakteriftif des rücjchrittlichen In- 
tereffes hingegen liegt in der begründeten Beſorgnis jeiner Anhänger, 
daß es durch die natürliche Entwicklung unterdrüdt werde. Wenn aud) 
dieje Intereſſen in vergangenen DVerhältniffen natürlich entjtanden find 
und berechtigt waren, jo haben fie fich doch überlebt und fordern nun— 
mehr eine gewaltjame Erhaltung, ein Zuricddrängen in Verhältniſſe, wo 
ihre Berechtigung noch nicht bejtritten wurde. Dies genügt um einzu- 
fehen, daß jolche Intereſſen civilifationsfeindlich find. Im der bloßen 
Politik freilich wird diejes Urtheil wenig Bedeutung haben, weil fie mit 
den realen Kräften rechnen muß; für die Civilifation jedoch ift es be— 
jtimmend, und dieje drängt auch der praftiichen Politik ſchließlich ihre 
Zwecke auf. 

Das erjte und auffälligfte diefer rückſchrittlichen Interefjen iftfür Europa 
das des Adels, Bei der Macht, welche derjelbe in die Gegenwart herüber 
gebracht hat, muß feftgeitellt werden, was die civilijatorische Politik diejem 
Interefje gegenüber bedingt. Unſer Adel ging aus dem feudalen Zeit- 
geifte des früheften Mittelalters hervor, in welchem er das Grumdelement 
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der politiichen Ordnung wurde. Der mittelalterliche Staat fonnte den 
Adel nicht entbehren, da es ihm fchwer oder unmöglich war, in den 
Mafjen die ordnenden Amtsperjonen zu finden. Der Adel übernahm 
alle primitiven Functionen des Staates. Als ſich der ciwilifierte Staat 
über dem Fendalitaate entwicelte, übernahm jener die politifche Aufgabe 
des Adels, war aber im der Zeit jeiner Kraftlofigfeit genöthigt, deſſen 
Unterſtützung anzurufen; da fich aber der Feudaladel mehr oder weniger 
widerfpenftig zeigte, jchuf der Staat neben ihm den Briefadel, der, ab» 
hängig von der Staatsgewalt, diefer half, die Macht des Feudaladels 
zu ſtürzen. Durd die alljeitige Macht des Staates verlor jodann der 
gejammte Adel viel von feinem politiſchen Einfluffe, der unter dem freis 
finnigen Zeitgeifte am tiefften ftand. Nur in gejelliger Hinſicht blieb 
eine Kluft zwiſchen Feudal- und Briefadel, die häufig durch den bevor- 
rechteten großen Grundbeſitz des Feudaladels auch materiell begründet 
ward; ftreng genommen bildet gegenwärtig der befigende Adel überhaupt 
eine obere Schichte der jtaatlichen Gejellichaften, welche in monarchiſchen 
Staaten ein trennendes Glied zwifchen der Dynaftie und den Maffen ift, 
in Frankreich aber den Kern der Feinde der liberalen Republik bildet. 
Der Heine und der befitloje Adel hängen fich dem politiſch mächtigen 
Feudal- und Befitadel unterftütend und profitierend an. 

Der Feudaladel jah die Berechtigung feines Vorzuges in der phy- 
fiichen und moralischen Überlegenheit feiner Mitglieder gegenüber den 
Maſſen, da er aus den durch Klörper- und Charakterjtärfe hervorleud)- 
tenden Führen der Volksſtämme hervorgegangen war. Aber aud) der 
Briefadel wurde, wenigjtens dem Gedanfen jeiner Stiftung nad, eben- 
jolchen £riegerifch oder politifch hervorragenden Perjonen verliehen. Nun 
liegt aber das Wejen des Adels nicht in der Bevorzugung der urjprüng- 
lic Berdienftvollen, fondern in der Rechtsübertragung diefer Bevorzugung 
auf deren leibliche Nachfolger; und dieſen Umſtand rechtfertigt die Er— 
fahrung nicht; was die förperliche und noch mehr die geiftige und fittliche 
Tüchtigfeit betrifft, jo fan eine Vererbung nur höchſt jelten nachgewieſen 
werden, ja die überrajchendften Abweichungen in das Gegentheil find eine 
geichichtliche Erfahrung geworden. Die Erzeugung eines harmoniſch ent- 
wicelten Menjchen entzieht fich jedem Einfluffe, und die Tüchtigfeit der 
Nachkommen bleibt dem Zufall anheimgeftellt. Thatjächlic) nehmen in 
allen Culturkreiſen alle Gejellichaftsjchichten der Bevölkerung an der 
Hervorbringung alljeitig tüchtiger Menſchen vollen Antheil. Cine bevor- 
zugte Stellung des Adels läßt fich aljo nad) der Qualität des Individu- 
ums nicht rechtfertigen. 

Anders geftaltet fich jedoch die Frage, wenn wir fie in Beziehung 
bringen zu den politischen Machtverhäftniffen, welche Staaten, insbejon- 
dere monarchijche, anftreben. Die Staatsautorität fordert für alle Fälle 
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einen gewiljen Kern von Anhängern des confervativen Princips, der dem 
Prineipienwechjel nicht unterworfen iſt. Eine ſolche Principientrene wird 
am leichteften durch entjprechend interejjierte Kamilientraditionen geför- 
dert, und jeder Adlige findet mit der Geburt jene politiiche Partei: 
richtung gegeben, die feinem Interefje, dem dev Regierenden und mand)- 
mal auch jenem des Staates entjpricht. Die Dauerhaftigfeit des 
conjervativen Princips in der gefammten Gejchlechterreihe des Adels ift 
daher die pofitive Grundlage eines privilegierten Adels; dejfen Bedeutung 
wird noch durch den Gewohnheitstrieb der Maffen erhöht, in diefen Ge- 
ichlechtern Repräſentanten der politifchen und gejellichaftlihen Ordnung 
zu jehen, welcher Eindruck bejonderd dann gefördert wird, wenn das 
Bewußtſein einer befonderen Stellung des Adels auch zum Antriebe einer 
wirklichen Tüchtigfeit des Adligen wird. So vereinigen jih Tradition 
mit öffentlichem Anjehen, um den Adel aus dem Bereiche der Fiction zu 
einer wirffichen politifchen Kraft im Staate zu maden. Und da fann 
nicht geleugnet werden, daß der Adel in gewiſſen Zeitläufen, trog an ſich 
nur eingebildeter Tüchtigfeit, doch praktiſch eine jolche zur Geltung bringt. 

Viele, Völker zeigen daher in ihrer Gejchichte ein politiſch hervor— 
ragendes Eingreifen des Adels. Je weiter wir in der Geſchichte zurückſchauen, 
dejto mehr jehen wir, wie ſich das Streben der Maſſen geltend macht, 
die Dauerhaftigfeit der Staatsautorität durch einen Adel zu ftügen. Die 
politijchen Inſtincte ruhebedürftiger Bolksclafjen haben zu allen Zeiten 
weniger nad) der Qualität der Individuen gefragt, welche die politische 
Führung haben, als danad), daß um dieje Führung ſelbſt feine Kämpfe 
nothwendig jeien, weil zu allen Zeiten die heftigjten und verwüſtendſten 
Kämpfe in der Menjchheit nicht um die politiiche Entwicklung, jondern 
um den Befit der Macht geführt wurden. Dieje Machtfragen mög- 
lichjt außer Zweifel zu jegen, war das erjte politische Streben der Völker, 
und fie vermochten dies auf feinem Wege ficherer auszuführen, als durch 
die Erblichkeit dev Macht in der Gejchlechterfolge. Im Gegenjate zu 
allen demofratijchen Berfaflungen rückt das ariftofratifche und dynaſtiſche 
Syſtem dieſe wichtigite Angelegenheit des politischen Lebens außer den 
Bereich der Wettbeftrebungen und ſchafft im Staate einen feſten Bunt, 
von welchen aus die Aufrechthaltung der jtaatlichen Ordnung erleichtert 
und zum Saupttheile gefichert erjcheint. Der politijche Inſtinct der 
Maſſen fieht im der Dynaftie und im Mel Gefellihaftsichichten, 
denen durch unveräußerliche Rechte ein hervorragender Antheil an der 
öffentlichen Macht gefichert ift, wodurd für alle Fälle eine gleichjam uns 
vergängliche Stütze für die Erreichung der civilifatorijchen Staatszwede 
gegeben jein jol. In jedem griechifchen Gemeinwejen machte fi) diejes 
Moment geltend, und jelbjt in dem demokratischen Athen ift der mächtige 
Einfluß des Perikles nicht frei von der Wirkung, welche feine adlige 
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Abkunft auf die Maffen äußert. Die Römer ftehen fortwährend unter 
dem Einfluffe von Kamilienbeziehungen ihrer Machthaber. Alle arifto- 
kratiſchen Berfaffungen, vor allem die englische, bafieven zum Haupttheile 
auf diejem öffentlichen Anjehen des Adels, 

Es liegt nun in der Natur der Civilifation, daß dieje politische 
Bedeutung des Adels im Schwinden begriffen ift, da mit der Sicherung 
des Culturſtaates, mit dem Antheil aller Gejellichaftsichichten an den 
politijchen Geichäften, mit dem wachſenden Befit und mit dem Abnehmen 
der Wirkungen der abjoluten Feindjeligfeit hinreichende Conjerpativfraft 
dem Bolfe überhaupt eigen ift;z das Bedürfnis nad) einer unabänder— 
lihen, die Rechtögleichheit aufhebenden Stüße jchwindet. Unter dem 
abjofutiftifchen und freifinnigen Zeitgeifte hörte der Adel auf, ein poli- 
tisches Bedürfnis des Staates zu fein, da diefer in allen Kreiſen der 
Bevölkerung jeine Amtsvolljtreder fand, Der freifinnige Zeitgeift hat 
ferner die Maffen und die Negierungen der Überzeugung beraubt, daß 
im Adel eine politifche Perfönlichfeit unantaftbar conjervativen Prin: 
eips zu jehen jei. Geiftig war es ein Mirabeau, und durd das Beifpiel 
ein Orleans, welche die Franzöfifhe Revolution einleiteten; jpäter und 
gegenwärtig jehen wir in den monardiichen Staaten allenthalben 
Adlige damit beichäftigt, die geordnete Entwicklung und die Ruhe zu 
jtören. Da der Adel fein öffentliches Bedürfnis mehr war, wurde er 
ſich Selbſtzweck; er ift nunmehr im civilifierten Staate eine Corporation 
wie jede andere, die aber ihre Intereffen auf Grund vergangener Bes 
rechtigungen verficht. Er macht den Staat glauben, daß er noch immer 
eine Grundlage der politiichen und gejelljchaftlichen Ordnung ſei, wie 
einft der Feudaladel, und daf aus feinen Kreifen die geeignetiten Amts— 
perjonen hervorgehen, wie einjt aus dem Briefadel. Geringes Vertrauen 
der Stantsgewalt in die politische Reife des Volkes, auch gejellige und 
politifche Zuneigung der jelbjt adligen Dynaſtien veranlaffen nun die 
Regierungen, die privilegierte Stellung des Adels zu wahren und ihm 
eine politijche Bedeutung zuzuerfennen; dieſe jelbjt ift alſo auch noch 
gegenwärtig dort vorhanden, wo bie Regierung beredjtigt in ihm ein 
Gegengewicht zu demofratiihen Parteien ſucht. Glaubt nun ein Staats- 
mann, diejes Gegengewichtes nicht entbehren zu können, dann gilt der 
Adel als ein umentbehrlihes Glied im Aufbau der Gejellihaft, was 
er nicht iftz denn er iſt nur ein unentbehrliches Glied einer Gejellichaft, 
im welcher Sonderintereffen eine beherrjchende Nolle fpielen. Es fann 
daher nicht geleugnet werden, daß die praftiiche Politik, ſelbſt wenn fie 
civiliſatoriſchen Zweden zujtenert, zur Vermeidung einer überjtürgten 
Operation thatjächlid einer vüdjchrittfihen Hemmung durch den Adel 
bedarf, Diefe Wirkung beobachten wir an Englands politijcher Ent— 
wicklung, wo der Adel, an politifcher Bedeutung fortgejeßt finfend, einen 
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plöglichen Übergang zum demofratifchen Staate verhindert, der daher 
frijenlos heranreift. 

Der Raftengeift des Adels, deſſen Verbindlichkeiten unter ſich und 
gegenüber dem öffentlichen Yeben find es, welche denjelben als politische 
Perfönlichkeit zufanmenhalten. An diefe gejellichaftliche Erjcheinung 
ſchließen ſich nun als Kraftcoäfficienten der politischen Macht des Adels 
deffen Grumd- und Capitalsbejig, deſſen intellectueller und moralijcher Ein- 
fluß, endlich defjen pofitive VBorrechte an. Dieſe Momente zerfplittern aber 
den Adel jelbft wieder, fodaß man den Grumdadel vom nur nominellen 
Adel und beide vom Feudaladel alter Herkunft wohl untericheiden muß. 
Verminderte politifche Bedeutung und innere Ungleichheit machen den 
Adel alfo zu einem Element im Staate, welches für diejen in der Politik 
einige Vortheile, aber für die Civiliſation vorwiegend Hinderniffe bringt. 
So liegt e8 in der Natur der Privilegien, daß fie die Privilegierten 
politijch dem Verleiher zuwenden; der Feudaladel fieht aber feine Privi- 
legien feineswegs als ein Geſchenk der Staatögewalt an, jondern als 
ein Recht, das ihm gehört, wenn er fich auc zu der Staatsautorität 
in Gegenjaß ftellt. Aus diefen Vorrechten daher eine bejondere Ber- 
pflichtung des Adels gegenüber dem Staate ableiten zu wollen, ijt ein 
Wahn, welcher jchon mancher Staatsgewalt verhängnisvoll wurde. Dem 
Feudaladel ftehen feine Intereffen höher als der Staat, und er ftütt ihn 
gewöhnlich nur dann, wenn der Staat jeine Intereffen entjchieden fördert. 
Daher jehen wir, daß ber Adel für jene Staaten politifchen Wert hat, 
wo ihm die Anerkennung, eine Stüße des Staates zu fein, aud) die 
Bürgjchaft für die Wahrung feiner Intereffen ift, wie z. B. in Preußen 
und noch in Großbritannien. Aus ſolchen Beziehungen zum Staate leitet 
jodann der Adel häufig Ehrenverpflichtungen ab, die ihn zu einer wirf- 
lichen Tüchtigfeit im Staatsdienfte, befonders im Heere, emporheben, wo— 
durch defjen herkömmliche Confervativbedentung in gewiſſem Sinne er: 
halten bleibt. Mangelt hingegen dem Adel die Erfenntnis der Ber: 
pflichtungen fowohl gegen den Staat als aud) gegenüber der Gejellichaft, 
alfo die fittliche Nobleſſe, jest er an deren Stelle den nobeln Schein, 
dann werden jeine Vorrechte eine pofitive polittiche und civiliſatoriſche 
Gefahr. Die bevorrechtete Stellung bringt es mit fi, dak im monar- 
chiſchen Staate politifche Führerrollen und die wichtigiten Staatsämter 
dem Adel zufallen; der Name wiegt noch heute im monarchiſchen Staate 
zahlioje geiftige und fittliche Mängel auf und verleiht der Mittelmäßig— 
feit das Anjehen hoher Befähigung. Im der That, wenn der Träger 
eines ftolzen Namens mit diefem auch tüchtige Gefinnung vereint, jo muß 
ber praftiiche Politiker mannigfache VBortheile in der Bevorzugung des 
Adels zugeben. Die europäiſche Gejellichaft ift heute civiliſatoriſch noch jo 
weit zurüd, daß man 3. B. in Frankreich, welches jeit einem Jahrhundert 
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die Gleichheit als das wejentlichjte politiiche Ideal anftrebt, vor adfigen 
Namen noch immer das Gleichgewicht der ruhigen Beurtheilung verliert. 
Wir befinden uns eben in einem Übergangsjtadium, in welchen binficht- 
lich dejjen, was in der Politif Bedentung verdient, nur die politijche 
Sadjlage enticheiden fan. Durd feine hervorjtechende Stellung in der 
Geſellſchaft ift aber ein fittenlofer Adel für die civilifatorijche Entwidlung 
eines Volkes unberechenbar ſchädlich. Die blöden Maſſen laufchen dem— 
jelben all’ jein nichtiges Getriebe ab, verfallen in defjen wirtjchaftliche 
Mißbräuche und nehmen deſſen Mißachtung civiliſatoriſchen Strebens 
mit unglaublicher Empfänglichkeit an. Werden einem ſolchen Adel auch 
noch entſcheidende Stellungen im Staate gegeben, dann vernichtet ſein 
Wejen den Ernſt und die Gewiffenhaftigfeit in der Verwaltung, er 
wirft verhängnisvoll auf die Dynaftie. Noble PBajfionen drängen die 
Urbeit in den Hintergrund, und die öffentlichen Berpflichtungen werden 
nachläjfig mitgemacht, während diejenigen gegen die eigene Kafte zweifel- 
(08 obenanftchen und die Wahrung ihrer Intereffen den wejentlichiten 
Theil der Bemühungen eines ſolchen Staatsfunctionärs bildet. 
Überblicen wir die vorftehenden Erwägungen über die politijche und 
civiltjatoriiche Bedeutung des Adels im Staate, jo fünnen wir wohl 
ruhig ausiprechen, daß eine Erweiterung und Erhaltung diejer Privi- 
legien nicht im Geiſte einer civilifatorijchen Politik liegen kann; und 
wenn auch radicale Mafregeln gegen den Adel verwerflich find, jo 
find doch Vorrechte, welche den Adel dem Dajeinsfampfe entziehen, z. B. 
eine Adelskammer in der Verfaffung und die Gründung von Majo— 
raten und Fideicommiljen, ciwiliiatorifch nicht zu rechtfertigen. In der 
That bemerken wir, daß in allen Staaten Europas die Bedeutung der 
Adelsfammern entweder verfafjungsmäßig abnimmt, wie in England, 
oder daß die erjte Kammer nicht mehr das ausjchliehliche Privilegium 
des Adels ift; dem Bewußtjein, daf die gejellichaftliche Autorität micht 
mehr im Noel ihre Spigen findet, kann fich Feine ſtaatliche Gejell- 
ichaft entziehen. Im einem großen Theile Europas ift die Neugrün— 
dung von Majoraten und Fideicommiffen nicht mehr möglich, in anderen 
Staaten wird fie immer jchwieriger, und in England bereitet ſich ein 
Sturm gegen diefe Grumdpfeiler adliger Macht vor. Wenn wir noch 
erwähnen, daß die pofitiven Leiftungen, welche man in jedem jtaatlichen 
Amte verlangt, dem Adel trot Bevorzugung den Wettbewerb erjchweren, 
jo erübrigt nur noch die Verwendung in der Diplomatie, wo die Ge— 
wandtheit des Mdels im Umgange mit politiich gejchulten Männern diejem 
eine mejentliche Bevorzugung zumwendet. Dieje Entwidlung entipricht 
den Forderungen der Civilifation, da hiedurch der Adel, wenn er ſich 
als bejondere Perjönlichkeit erhalten will, immer mehr auf die Entwid- 
(ung jeines fittlihen Wertes verwiejen wird; es bleibt demjelben noch 
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für lange mehr Bevorzugung im Kampfe um das Dajein, als er aus 
dem bloßen Gefichtspunfte der Civiliſation verdient, 

Die Schwierigkeiten, welchen der Adel im Vergleich gegen früher 
bei Erlangung mafgebender Stellungen im Staate begegnet, veranlafjen 
denjelben, wieder möglichit den Grumdbefit zu erjtreben, als ſicherſte 
Baſis dauernder Macht im Staate. Der Grundbefig in den Händen 
eines fittlich tüchtigen, arbeitenden Adels, wie in Preußen, erfüllt jeine 
Aufgabe mit Bezug auf die Sicherung der Productionsquellen gewöhn— 
(ich beijer als in den Händen von Familien ohne Tradition. Der 
Grundbeſitz verlangt die Stetigfeit des Eigenthümers, und wo dieje einer 
nichtadligen Familie zufommt, nimmt aud) fie gewöhnlich adlige Präten- 
tionen an und entwicelt ich zu dem, was in England die gentry it. 
Im diefer Form wird ſich, wie einjt in Griechenland und jest in den 
Staaten Südamerikas, eine Art Adel entwideln, jolange Grund und 
Boden das Eigenthum Einzelner jein können. — 

Der Elerus und jede Priefterfchaft fünnen auf den civiliſatoriſchen 
Wert nur dadurch geprüft werden, wenn wir ihren fittlichenden Einfluß 
auf die Bevölferung ins Auge fallen. Die Förderung der imnerlichen 
Religiofität der Glaubensgenojjen ijt der civilifatoriihe Zweck jeder 
Priefterichaft. Sie verleugnet ihren civilifatoriichen Zwed, jobald fie die 
Religiofität auf Außerlichkeiten gründet und die Angelegenheiten der Con— 
feifion zu einer Sache politijcher und materieller Macht erniedrigt. Was 
außerhalb jenes fittlichenden Einfluffes Liegt, kann alfo nicht civilifierend 
jein, jondern dient der bloßen Politik überhaupt und imsbejondere dem 
politijchen Sonderintereffe einer Confeſſion oder einer Prieſterſchaft. Nun 
iſt e8 aber Thatjache, daß zu allen Zeiten die politiichen Machthaber 
durch die Priefterjchaft die gläubige Bevölkerung ihren politifchen Zweden 
geneigt zu machen ſuchten, wie z. B. im alten Nom, oder daß die Prieſter— 
haften jelbft die politischen Führer waren, wie im alten Griechenland 
durch die Orakel und Heiligthümer. Je nach der Macht der Priefter 
über die VBolfsgemüther waren fie entweder ein Mittel der Stantsgewalt 
oder fie ftanden gefürchtet neben derjelben, oder fie erhoben fich, wie im 
der römiſch-katholiſchen Kirche, über die Staatsgewalt. Dabei blieb fid) 
eines immer gleich: der Staat ſuchte im Priefter den Menſchen durch 
materiellen Beſitz für fich einzunehmen. Wir find kaum imftande, eine 
Priefterihaft ohne Wechjelbeziehungen zur Politif zu finden; die reinen 
Beziehungen zur inneren Neligiofität zeigen fi nur in dem Stifter . 
und hervorragenden Borfümpfern von Gonfeffionen. Die Inftitution 
jeder Priefterjchaft als Perjönlichkeit ift daher an ſich der Pflege der 
Keligiofität nicht förderlic und wäre ftreng genommen ftets civiltfationg- 
feindfih, wenn nicht die praftiiche Politit im civilifatorifchen Sinne 
gegenüber den barbariichen Trieben der Menschen rücdjchrittlicher und bes 
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ſonders conjervativer Impulje bedürfen würde. Der civilifierte Staat 
verlangt von eimer Priefterfchaft, daß fie das religiöje Bedürfnis des 
Volkes befriedige und erhalte, daß fie die barbartichen Triebe befämpfe; 
zu diefem Zwecke ift er genöthigt, dem politischen Charakter der Prieiter- 
jchaften hinzunehmen. Die politifche Individualität jeder Priefterichaft 
iſt nothwendig rüdjchrittlic, weil fie nur in der Feithaltung ihrer Stif- 
tungslehre die confeffionelle Autorität bewahren kann, und e8 ift unmöglich), 
daß eine Briefterjchaft ihre Confeſſion ſelbſt reformiere, weil fie hiedurch 
die Grundlage ihrer Autorität aufgeben würde. Daher find aud alle 
Reformationen wohl manchmal praktijche Fortichritte, vom confeffionellen 
Standpunkte aus aber ftets Rüdbildungen zur wirklichen oder vermeint- 
fihen Reinheit der Stiftungslehre. Der thatkräftigen, unbengjamen 
Fejthaltung der kirchlichen Idee durch das Tridentiner Concil, durch die 
Jeſuiten und einige große Päpfte ijt die Rettung des Katholicismus 
ans den Wirren der Reformation zuzufchreiben. 

In der Form diejes rüdjchrittlihen Confeſſionalismus und troß 
politifchem Grundzug wird aber jede Prieſterſchaft mehr oder weniger 
inmerliche Neligiofität unter ihren Gläubigen erhalten und anregen; fie 
wird fittlichend wirken, indem fie die materiellen Leidenſchaften unterdrüden 
hilft, verjühnend und ansgleichend wirkt. Dieſe wohlthätigen Einflüffe 
veranlafjen den civilifterten Staat, die Confeſſionen und Priefterfchaften 
zur beichüßen und zu unterftügen; denn ihm frommt der politische Einfluß 
einer innerlich religiöſen und fittlichenden Priefterfchaft. Dagegen wird 
jede Prieſterſchaft, welche vorwiegend politijche Intereffen verficht, die 
Segenjäße verjchärfen, die eigennütigen Yeidenjchaften anregen und die 
Gläubigen von der innerlichen Religiofität auf das Feld äuferlicher An— 
gelegenheiten der Confeſſion drängen. Und dieſe Priejter verabjcheut der 
civilifierte Staat, er muß fie als gefährliche Verleugner ihrer Beſtimmung 
behandeln. Der BPriefter hat die politiichen Pflichten des Staatsbürgers 
aus dem engen Gefichtsfreife der privaten Stellung des Einzelnen zu 
beurtheilen; wenn er aber diejen Gefichtsfreis auf politifche Perſönlich— 
feiten ausdehnt und von politiichen Nechten jpricht, jo verläßt er das 
Gebiet der Religion, tritt aus feiner ſittlichen Miſſion heraus und wird 
politifher Streiter auf Grumd einer Macht über die Gemüther der 
Gläubigen, die ihm zu diefem niederen Zwede nicht eingeräumt ift. Diefe 
Erörterungen zeigen, daß das Schlagwort von der „freien Kirche im 
freien Staate“ civilifatoriich unbrauchbar ift. Die Freiheit wird von 
einer Kirche nur angeftrebt, um politisch zu wirfen. Die Religion ift 
im Grunde genommen immer frei, wie ihre Ausbreitung unter den grau: 
jamjten Verfolgungen untrüglich zeigt; ſie ift es erſt recht im civilifierten 
Staate. Eine abjolut freie Kirche hingegen wäre nur das Privilegium 
einer Körperſchaft, politiiche Rechte zu beſitzen ohne politiiche Pflichten. 
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Eine folche freie Kirche, jowie auch anerkannt herrichende oder Staats- 
confeffionen unterdrüden durch ihre Priefterichaft ftets die civilifatorische 
Politik. Indem der Priefter jeinen politijchen Pflichten genügt und ſich, 
wie es bei jeinem Stande fo leicht ift, als nützliches und unangefochtenes 
Glied in das geſetzlich geordnete Ganze einfügt, bleibt ihm der freiefte 
Raum für ein religiöfes Wirken. Und diejes veligiöfe Wirken haftet 
mar nebenjächlid; an der Confeſſion, inſofern dieſe überhaupt auf einer 
jittlihen Grundlage fteht, hauptſächlich aber auf dem civilifatoriichen 
Triebe des Priefters, der innerliche Religiofität erzeugt. Wer hätte je 
civiliſatoriſcher gedacht, als Jeſus Chriftus und nah ihm Baulus? 

Die erfte Bedingung des civilifatorischen Staates ift daher, daß er 
interconfeffionell ift und feine Staatsreligion — wie das omindje Wort 
für einen omindfen politiichen Zwed lautet — habe. Eine gewiſſe po= 
litifche Bedeutung wird ohnehin immer diejenige Confeſſion befigen, der 
die Mehrheit der Bevölkerung angehört. Staatsconfejfionen wurden nur 
aus politischen Urjachen geitiftet, und Confeſſionen ftreben dieje öffentliche 
Anerkennung nur an, um ihren politiichen und materiellen Beftand zu 
feftigen und fich mit Hilfe der Staatögewalt vor einem Abfall zu be— 
wahren. Allen Confeſſionen erjcheint der interconfejfionelle Charakter des 
Staates darum bedenklich, weil hiedurch das Entftehen neuer Confeſſionen 
ungehindert vor fich gehen fan. Innerliche Religiofität einer Prieſter— 
ichaft war aber ſtets das beſte Schußmittel gegen confeſſionelle Spal- 
tungen; daher kann der Staat gefahrlos confejfionelle Spaltungen dulden, 
weil fie die erwünjchte Gegenaction gegen die Entartung einer Priefter- 
ichaft find. Nordamerika dient mit feiner echten Interconfejfionalität der 
innerlichen Religiofität. Die confejfionelle Freiheit im Staate ift aber dort 
zu Ende, wo fich eine confejfionelle Zehre mit dem gemeinen Rechte und 
mit der beftehenden jtaatlichen Ordnung in Widerjprucd jegt; denn es 
fanın feine immerliche Religiofität jein, was an diejen Schranfen ein Hin— 
dernis zur Bethätigung findet; mit diefem Widerjpruche tritt eine Con— 
feifion auf den Schauplat der Politif und findet daher die politijche 
Macht civilifationsgemäß gegen ſich. 

Die nächte civilifatorifche Forderung gegenüber dem Intereffe der 
Priefterjchaft ift, daß deren materielle Eriftenz durch confejfionelle Opfer- 
thätigfeit gefichert jei. Nach dem Weſen des interconfejfionellen Staates 
müßte er entweder die Priefter aller Confeſſionen bejolden, daher aud) 
jedem fjofort Amt und Bejoldung zufallen würde, der ſich als Neligiong- 
lehrer aufwirft, was höchſt bedenklich wäre, oder er darf feinen beſolden. 
In der römiſch-katholiſchen Kirche und in der englischen Hochkirche ſam— 
melte ſich durch Stiftungen und Schenkungen ein mächtiger Beſitz, der 
wohl zur Erhaltung der Priefterfchaft dient, aber aucd in deren Verwal- 
tung fteht. Dieje Verwaltung hat aber nicht das Wohl des Einzelnen, 
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jondern das politische Antereffe der Confejfion im Auge, jchuf mächtige 
Hierarchien, in welchen die oberjten Rangjtufen mit Mitteln ausgeftattet 
find wie PBotentaten, während der eigentliche Seeljorger häufig bitterer 
Noth ausgejett iſt. Dieſe großen, ungerecht verwendeten Kirchenver- 
mögen find eine wejentliche Urjache der priefterlichen Entartung, zahl- 
reicher Streitigkeiten inmerhalb der Prieſterſchaft und politiicher Einflüffe 
derjelben auf das öffentliche Leben. Die reichen Kirchenfürften find die 
bejtellten Kämpfer für den politiichen Einfluß der betreffenden Priefter- 
ichaft; jede reiche Hierarchie umtergräbt den Sinn der Priefterfchaft für 
innerliche Religiofität. Da nım die Vermögen der Gonfeffionen zur Er- 
haltung der Priefterjchaft aus Beiträgen der Gläubigen hervorgehen, jo 
ergibt fich der Rechtsgrundſatz, daß jede Konfejfionsgemeinde die freie 
Berfügung über dieſes Vermögen habe, daß aljo jede Eonfeffion an ſich 
autonom ſei und im jeder Sirchengemeinde die Yaien die Entſcheidung 
über die Verwendung des Kirchengutes haben und daher auch den Unter- 
halt der Priefter regeln. Sp entwidelten ſich die confejfionellen Anges 
(egenheiten in den Vereinigten Staaten Nordamerifas. Der Einfluß der 
Laien wird eine gerechte Vertheilung der kirchlichen Bermögensmittel vers 
anlajfen, und daß die Yaien feinen Mißbrauch mit dem Kirchenvermögen 
treiben, dafür hat der Staat nad) dem giltigen Recht umd im Sinne der 
gejetlich zu regelnden Autonomie der Kirchengemeinden zu forgen. Eine 
geſetzmäßige Regelung der Verwendung einzelner Kirchenvermögen und ber 
materiellen Stellung der bezüglichen Seelforger ift ein civilifatorisches 
Bedürfnis; ſowohl die gejellichaftspolitijche Stellung römijch- katholischer 
Biſchöfe, als aud die nationalpolitiſche Macht griechiſch-orientaliſcher 
Metropoliten u. j. w. würden fofort zu Gunften ihres religiöjen Berufes 
öffentlichen Einfluß verlieren, wenn ihre außerordentlich großen Geld- 
bezüge auf das amtsgemäße Maß herabgefett würden. Anderjeits ver- 
fangt die Würde des Lehrenden Priefters und fein berufsmäßiger Einfluß 
auf die Gläubigen, daß er den Schwierigfeiten der materiellen Eriftenz 
entrüct jei, da auch die Noth vieler Pfarrgeiftlihen und beinahe aller 
Popen die freie Hingabe an religiöje Aufgaben unterbindet,. Die Armut 
der niederen Geiftlichkeit jowie der Neichthum der Hohen drängt beide 
auf das Feld der Politif. Bei einer geregelten Autonomie der Euftus- 
gemeinden ift es daher eine weitere civiltfatorische Forderung, zu Gunſten 
der priefterlichen Würde und der Aufgabe der Religion im Herzen der 
Menjchen, daß Priefter, welche ſich durch politifche Thätigfeit ihres Amtes 
unwürdig zeigen, desfelben auch durch die Disciplinargewalt der Cultus— 
gemeinde, oder auch durch den Staat entjet werden können. Politif 
verträgt fich mit jedem Berufe, nur nicht mit jenem des Priefters. Un— 
bewußt hat jich diejer Ausspruch im praftiichen Staatsleben bereits da= 
durch verwirklicht, daß wohl fein Herrſcher eines civilifierten Staates 
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daran denkt, jeine Staatsmänner aus den Reihen der Priejter zu nehmen, 
wie e8 unter dev Derrichaft des confejfionellen und des dynaftischen 
Zeitgeiftes alfenthalben geichah. 

Wenn aud von Regierungen und Herrichern mit wirkungsfojen 
Worten das Bedürfnis nach Religiofität geäußert wird, jo fehlt doch dem 
gegenwärtigen Staate der Beruf und die Macht zu Thaten, welche ihr 
wirklich förderlich find. Solche Reformen erwachjen nur aus dem Bedürf- 
niffe im Volke, wie 5. B. die jet erwachende Abſicht in England, der 
Hochkirche durch Entjtaatlihung die riefigen Einkünfte zu entziehen. Für 
jolche Fortfchritte muß der civilifatorische Trieb wejentlich wirffamer fein 
als gegenwärtig, wo bei dem altjeitigen Überwiegen politifcher Kampf- 
motive die Priefterfchaften jelbft eine Stüte der heftigjten Parteileiden- 
Ichaften bilden. Unter jolchen PVerhältniffen fünnen weder aus der 
Priefterichaft noch von Seite des Staates Anftöße zu einer Berinner- 
lichung der Religioſität erfolgen; es werden vielmehr jene Äußerlichkeiten 
in den Bordergrund treten, welde die Confejfionen ausgeprägt als poli— 
tische Perſönlichkeiten erſcheinen laſſen. Die Herftellung einer Überein- 
jtimmung des Imtereffes der Priejterfchaften mit den civiliſatoriſchen 
Forderungen nach innerlicher Religiofität, wonad) die Confeſſionen auf 
dem politifchen Schauplate in den Hintergrumd treten, ift, wenigftens was 
Europa betrifft, einer höheren Entwicklungsſtufe der Civilifation vor— 
behalten, — 

Behaupten und Erftreben, das find die großen Beweggründe im 
politifchen Leben; jenes deutet auf Beſitz, diefes auf Arbeit. Die Mif- 
achtung der Arbeit, die vorwiegende Bedeutung des Befites ift Barbarei; 
aber auch die Untergrabung des Befites und die alleinige Herrichaft der 
Arbeit find barbarifch, weil ohne Beſitz die Arbeit allen Anreiz verliert, 
weil ſich nur mit beiden das wirtichaftliche Yeben aufbauen läßt, weil 
nur aus der Wechjelwirfung von Befit und Arbeit der fittliche Inhalt 
umd die ethifchen Beweggründe des Lebens erblühen. Nur eine ftetige 
civiliſatoriſche Entwicklung aller Intereffen, ob auf Bejit oder Arbeit 
gründend, vermag die allgemeine Befriedigung zu fördern; denn ſie ver— 
langt Rechtsfortſetzung, Vermeidung jeder Gewalt, ein jtetes Wurzeln 
der Zukunft in der Vergangenheit, aljo den Beſitz auf der Grund— 
lage der Arbeit. eder civilifatorische Befiß gründet auf Arbeit, und 
jede eiviliſatoriſche Arbeit führt zum Beſitz; dies ſollen die Leitideen der 
eivilifatorifchen Politif im Staate gegeniiber den verjchiedenen Intereffen 
jein. Sie jprechen es aber auch aus, daß der unfruchtbare Beſitz, das 
müheloſe Recht der Willkür, die Arbeit ohne culturellen Erfolg — wejent- 
liche Kennzeichen der barbarischen Politik — von der civilifatorischen Po— 
litik befämpft werden müſſen. 

Noch haben wir nicht den vollen Eindrud davon erfahren, welche Aue 
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rungen die fortfchreitende Abnahme der Wirkungen der abjoluten Feind- 
feligfeit auf die Volfswirtihaft haben wird. Wohl erfennen wir im 
Rücdblide, daß der weſentlichſte Befiß aus dem politifchen Kampfe 
hervorgegangen ijt, daß das Gerippe der Weltwirtjchaft, dieje als 
Körper gedacht, Gewaltactionen zuzuſchreiben find, und der Grund- 
pfeiler der Civiliſation, dev Staat, fein oberftes Recht hauptfächlich 
auf Grund der Groberung ausübt. Nur die plaftiichen Bildungen 
des wirtichaftlichen Körpers find Wirkungen rein wirtichaftlidher Thätig- 
feit. Gittlichkeit und Necht find ſtreng beherriht von dem Begriffe des 
Eigentums, das nach diefer Darftellung nur im Heinen der Arbeit 
und in großen der Gewalt zu verdanken ift. Es fcheint unausbleib- 
fi, daß mit der fortjchreitenden Civilijation, mit der ftetigen Abnahme 
des Rechtes der Gewalt im Wege veränderter Gewohnheiten aud) eine 
veränderte Auffaffung über das Recht des Befites eintreten dürfte. Die 
intellectuellen Triebe bemächtigen fich bereits dieſer Auffaffung in ver- 
ichiedenfter Weife. Die jocialdemokratiiche Bewegung zwingt ſogar ſchon 
die Gefeßgebungen die veränderte Sadjlage im Rechtsleben zu beachten. 
Es find dies Erjcheinungen, die zur Umformung der Rechtsgrundlage 
drängen. Das Necht der Arbeit ift es, welches die Civilifation, von der 
Herrichaft der Gewalt zur Herrihaft der Intereffengemeinjamfeit vor- 
ichreitend, gebären wird, Die Grundlagen des Befises, herſtammend 
bon der Gewalt, werden immer mehr untergraben, während jene Grund— 
lagen des Befißes, welche fi) auf die Arbeit ſtützen, an deren Stelle 
treten. 

Streng genommen tft die Herrichaft des Capitals in unjerer Zeit — 
das Capital als angehäufte Arbeit angeſehen — im Vergleiche zu früheren 
Befigverhältniffen bereits eine Wirkung der veränderten Befisgrundlage; 
nur die Natur des Staates und jeiner Politik verändern diefen theo- 
retijchen Charakter des Capitals. Dies zeigt ſich z. B. bei dem Ver— 
gleiche der Auffaffung der wirtjchaftlichen Berhältniffe Nordamerikas mit 
jenen Europas; dort richtet fid) die communiftiiche Idee weniger gegen den 
Geldbeſitz ald gegen den Grundbefis, weil das Capital nicht unter einem 
Rechte entjtand, welches den Anſprüchen der Arbeit feindlich war, und 
weil das Capital den Wirkungen des politiichen Kampfes viel mehr aus- 
gejekt it als in Europa. 

Gegenwärtig ift das formell rechtskräftige Fefthalten der Broductions- 
quellen der Kern alles Eigenthums, ohne Rückſicht darauf, ob es durd) 
Gewalt oder Arbeit in den Befig fam. Die Eivilifation wird die Arbeit 
zum Sern der wirtichaftlichen Anjprüche erheben, während der Befit der 
Productionsquellen und das Capital als Theile des wirtjchaftlichen Lebens 
zu bloßen Mitteln der Arbeit werden. Es geht dies nothwendig aus 
den Siege der allgemeinen über die Sonderintereffen, dev Maſſen über 
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Einzelne hervor. Die Maffen werden die politische Macht benüten, das 
Recht der Arbeit formell auszugeftalten, ohne das Eigenthum aufzuheben, 
aber mit Bejeitigung aller Vorrechte desjelben. Die aufgewandte Arbeit 
wird ſich als der vorwiegendjte Rechtstitel auf den Genuß des Productes 
fittlih und vedhtlich herausbilden. Die Arbeit wird bei dem civilifato- 
riſchen Streben nad) Gleichheit der Rechte das Maß für den Anſpruch 
auf jolche geben, Eine weitergehende Entwidlung der Gleichheit vermögen 
wir im civilifatorifchen Sinne nicht zu denken. 

Der Beſitz von Grund und Boden als Quelle der unentbehrlichen 
Bedürfniffe wird ſich rechtlich nicht jo unantaftbar gegenüber dem Rechte 
der Arbeit erhalten lafjen, wie er jest als Eigenthum angejehen wird, 
Ein vechtlicher Antheil des Allgemeinen an der Urproduction wird fich 
daher entwicdeln; eine gewaltthätige Bertheilung von Grund und Boden 
kann dies nicht jein, ebenjowenig eine Aufhebung der vorhandenen Befit- 
verhältniſſe durch eine jtaatliche Enteignung, wie man fie ſich in Nord— 
amerifa (Henry George) denkt; fondern diejer Fortjchritt dürfte durch 
eine Befjerung der allgemeinen Lohnverhältniffe, durch den natürlichen 
Austausch der Güter umd dich civilifatorifche Verpflichtungen, die an 
dem Grundbefite haften, erreicht werden. Das Recht der Arbeit und die 
ihr entjprechende Gefittung löſt logisch all’ diefe Fragen, und zwar nicht 
etwa als neues, plöglih im die Meenjchheit gefommenes Element der 
Civiliſation, jondern als eine Erjcheinung, die ſeit unvordenflichen Zeiten 
im gleichen Geijte wirkjam und jederzeit nachweisbar iſt. Streng jchlicht 
fid) an das Erwachen der Eivilifation der Begriff des Nechtes der Arbeit; 
dem jeder politische Gedanke, dev mit dem Gemeinnug in Zuſammenhang 
jteht, der dem bevorrechteten Eigennute als Quelle aller Gewalt entgegen- 
tritt, hat die Erhebung des Rechtes der Arbeit zum Zweck. Die fried- 
lichen Intereffen als Symptom jeder Eultur hatten feit jeher die Siche- 
rung des Genuſſes jelbjtproducierter Güter zum Inhalt, Das Recht der 
Arbeit iſt daher jeit jeher, gleichlaufend mit dem formellen Rechte der 
politifchen Macht und der Gewalt, im fittlichen Leben der Menſchen wirk— 
jam. Urfprünglid) war die Arbeit, Jagd und Raub, mit der Gewalt 
im Zufammenhange, um ſich mit der Seßhaftigkeit der Menjchen in die 
Thätigkeit der Gewalt und in die Arbeit der Production zu theilen. Die 
Arbeit bejtand in den früheiten Entwidlungsitufen des politischen Kampfes 
in der gemwaltthätigen Aneignung der Güter, während fie jetzt vorwiegend 
in deren Schaffung beiteht. Die Kivilifation bejteht wejentlich im 
jener Umformung der Sitten, wonach, an Stelle der Gewalt, der Arbeit 
Antheile an der politiichen Macht gegeben werden. Die Anerkennung 
der Arbeit als Rechtstitel auf Befis und Einfluß wurde zur Gewohnheit, 
jodann zur Sitte und wird jo zum Recht. Wenn im Altertum der 
materiell arbeitende Theil der Familie, der Sclave, bar jedes Einfluffes 
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und Befites war, während unſere civilifatoriihe Entwiclungsftufe jeden 
Menſchen vor dem Rechte auf Befit und Einfluß gleichftellt, fo ift dies 
die zur Gewohnheit, zur Sitte und zum Recht gewordene Anerkennung 
der Arbeit, die heute freilich noch in einem ungünftigen Kampfe mit den 
Rechtstiteln der Gewalt fteht. 

Dies find Beobachtungen, welche der civilifatorifchen Politit im 
Stante die Operationsrichtung der Rechtsentwicklung bejtimmen. Da 
wir aber hiebei die praftiiche Politif im Auge haben, jo müffen wir 
zwijchen den Umformungen des Rechtsbegriffes und dem formellen Rechte 
an ſich wohl unterjcheiden. Gewiß wird die Eivilifation den Anſpruch 
auf Befig und Einfluß immer weniger aus der Gewalt entlehnt zugeftehen 
und immer mehr auf die Arbeit übertragen. Aber diefer erworbene Ans 
fpruch gelangt, zum formellen Rechte erhoben, in das Reich der politischen 
Gewalt gleich jedem formellen Recht in früheter Zeit. Diejes Recht fußt 
ewig in der Gewalt, und dasjelbe Necht der Arbeit, welches die Gewalt 
als Rechtstitel verleugnet, nimmt die Gewalt zur Behauptung jeiner 
Giltigkeit in Anfpruch; dies liegt im Weſen der Politif, wenn fie auch 
eine civiliſatoriſche Politik ift. Hiebei befteht nur der Unterſchied, daß 
die Eivilifation die Gewalt im Geifte des Gemeinnutes ausübt, während 
die bloße Politit Sonderinterefjen gewaltthätig dient. Die civiliſatoriſche 
Politif im Staate neutralifiert die Gewalt durch die Gewalt, damit das 
Recht der Arbeit praktisch zur Geltung kommen fünne. 
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Wie ſich im civilifterten Staate intereffengemeinjame Eulturelemente 
zu einer politiſchen Individualität im umfaljendften Sinne abſchließen, 
wodurch die Hauptichranfen in den politiſchen Wecjelbeziehungen ber 
Menjchen errichtet werden, jo muß diefer Staat in feinem Inneren das 
geſellſchaftliche und wirtjchaftliche Leben vor den Wirkungen der abjoluten 
Feindfeligfeit bewahren und mit Schranfen gegen die Ausjchreitungen 
der barbarifchen Triebe verſehen. Durd Errichtung einer Machtorganija- 
tion zur Aufrechthaltung des giltigen Rechtes erfüllt der Staat jeine 
grundlegende civilifatorische Aufgabe. Nach welchen Grundſätzen dieje 
Rechts- und Machtorganiſation entwidelt jein muß, dies vermag man, 
bei Bekanntſchaft mit den Aufgaben der Civilifation überhaupt, den 
Zweden des civilifatorischen Staates im bejonderen zu entnehmen. Der 
Vergleich jener Aufgaben mit dem politischen Yeiftungsvermögen der 
Staatsinjtitutionen zeigt uns folgende praftiiche Aufgaben: 

1. Herſtellung der NRechtsgleichheit für jede Imdividualität, melde 
civiliſatoriſch zu wirken beftrebt ift, oder wenigftens nicht aus den Schranfen 
des giltigen Rechtes heraustritt, 
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2. Unterdrüdung aller barbarijchen Bejtrebungen und Verhinderung 
des Entftehens barbarifcher Individualitäten. 

3. Unterftügung der civilifatorijchen Entwidlung aller, bejonders 
culturell ſchwacher Individualitäten. 

4. Poſitive Eingriffe zur Sicherung der Productionsquellen. 

Die Menjchheit bemüht ſich, in den verjchiedenjten Cufturformen 
diefe civilifatorifchen Aufgaben des Staates zu erfüllen. Nur einzelne 
Eulturen befiten aber wirklich die Befähigung, dies einft volljtändig zu 
erreichen, daher wir fie im Gegenſatze zu barbarifchen, welche dieje Be— 
fähigung nicht befien, civiliſatoriſche Eulturen nennen. 

Mit dem Werden des Staates entjtehen nothwendig deſſen Grund- 
einrichtungen: Die Regierung, die Staatswehr und das Gericht, welche 
auch für die Erfüllung der_civilifatorijchen Aufgabe des Staates voraus- 
gejegt werden müſſen. Ohne dieje Grundeinrichtungen fein Staat; 
Blühen und Vergehen der Staaten hängt von deren Zuftand ab. So 
umerläßlich fie aber aud für die civilifatorischen Aufgaben des Staates 
find, jo bedingt ihr VBorhandenjein dod) noch keineswegs die civiliſatoriſche 
Natur des Staates; fie find Einrichtungen des Staates an fi) und erit 
ihre Wirkungsweije beftimmt jeine Beziehungen zur Civilijation. 

Daher ift vor allem eine Einrichtung geboten, welche die Schaffung 
des Rechtes der einjeitigen Willkür der Regierung entzieht und der Ver: 
einbarung mit dem Volke und jeinen Intereffen in der Geſetzgebung 
itberantiwortet. 

Um ferner die civilifatoriichen Aufgaben erfüllen zu fünnen, muß 
der Staat auch Einrichtungen treffen, mit weldien er Gulturaufgaben 
jeiner Bewohner im übertragenen Wirfungsfreije und im Sinne 
der dritten und vierten civilijatorischen Aufgabe des Staates bejorgt. 
Da aber der übertragene Wirfungsfreis feinen Urfprung in der Zuhilfe- 
nahme des Staates von Seite culturell wenig fräftiger Individualitäten 
hat, jo werden dieje Einrichtungen wechjeln und bei kräftiger Entwicklung 
aller Individualitäten theilweife entbehrlich werden; nebſt den Grundein- 
richtungen und der Gefetgebung bleibt jedoch die Fürſorge für die Siche— 
rung der Prodictionsquellen ſtets eine Aufgabe des ciwilifierten Staates, 
da dieje ohne einheitlichen Gebrauch der allgemeinen Kräfte nicht erreich— 
bar ift. — 

Nach diefem Überblicke über die Organifation des civilifierten Staates 
erwächjt die Frage: Was wollen all! die Mittel der Negierung: die Ver— 
waltung, das Gericht und das Heer, indem fie einen feiten Bau bilden, 
innerhalb welches die Staatsbürgerfchaft, vor den Ausschreitungen unge- 
zähmter Freiheit gejchüst, jelbit die Bahn frei findet zur civilifatorijchen 
Befriedigung? — Diefer im ſich complicierte Bau jchafft die vegierende 
Autorität, die den Einzelnen und die politiſchen Perjönlichkeiten in 
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ihren privaten und öffentlichen Actionen nach dem giltigen Rechte ftükt, 
aber auch bejchränft. Die öffentliche Ordnung und der privatrechtfiche 
Schuß find zum Haupttheile diefer Autorität zuzufchreiben, und zum an— 
deren Theile der jittlichen und intellectuellen Autorität in der Gejellichaft. 
Die gejellihaftliche Autorität, natürlich dem Volke entwachjend, 
und die regierende Autorität, ein Product der politifchen Organijation 
jener Gefellichaft, bilden gemeinfam die Staatsautorität als Blüte 
des organifierten Zufammenwirfens von Volk und Regierung. 

Die hocdentwidelte Eultur ſtellt an den Rechtsſchutz höhere Forde- 
rungen, wodurch auc die ftaatlichen Grundeinrichtungen compliciert wur— 
den. Dem Staatsoberhaupte ftehen die Gejeßgebung und Minifterien 
zur Seite, der Staatswehr die Sicherheitspolizei, dem Gerichte die Ver— 
waltung. Dffentliche Ordnung und Rechtsſchutz find an zahlreiche Be— 
dingungen und Eulturforderungen geknüpft. Der Eulturjtaat mit feinen 
präcis wirfenden Einrichtungen zur Förderung der weitverzweigten In— 
tevejjen feiner Bürger verlangt auch die ftrengfte Verläßlichkeit der öffent- 
lihen Ordnung und des Rechtsſchutzes. Dieſe Vielgeftaltigfeit der 
Forderungen hat aber der regierenden Autorität eine weſentlich ern— 
ftere und tiefere Bedeutung gegeben, als fie in jenen einfadhen Zeiten 
hatte, wo alles Recht zum Haupttheile auf der Beachtung volksthüm— 
licher Gefittung beruhte, wo der Bürger mit der Autorität in feinen 
Conflict zu kommen brauchte, wenn er in feinen Conflict mit jeinem 
Gewiſſen fam und den unmittelbaren Aufforderungen der Behörden Folge 
leitete. Unjer reiches Verfehrsfeben mit al’ feinen Subtilitäten des 
Rechtes und der Technik verlangt eine raſch und ftark wirkende Autorität; 
denn Rafchheit der Executive fteht mit ihrer politifchen Macht im gera= 
den Berhältniffe. Damit unfere compficierte Rechtsordnung überhaupt 
zur Wirkung fommen konnte, mußten die gewaltthätigen Triebe der Men— 
chen bereits wejentlich abgejtumpft fein. Die Beachtung jo vieljeitiger 
Rechtsformen und Berpflichtungen verlangt mannigfachen Verzicht und 
verbietet, der eigennützigen Abfiht derart rückſichtslos nachzugehen, wie 
es die Menfchen in früheren Zeiten gewohnt waren. Dieje fittlihen Be— 
dingungen für das complicierte Nechtsleben unferer Zeit mußten vor— 
handen geweſen jein, ſonſt wäre auch unſer cultureller Fortjchritt un— 
möglich gewejen, Je complicierter aber Rechtsverhältniſſe, je vielgejtal- 
tiger die technischen Vorkehrungen des Verkehrs umd die gemeinnütigen 
Anftalten find, deſto nachtheiliger geftaltet fich jede Verlegung der öffent- 
lichen Ordnung. Die Gejellihaft ift mit zunehmender Eultur empfind- 
ficher geworden, und die Folgen einer Nechtsverlegung können gegenwärtig 
mehr und größere Intereſſenkreiſe benachtheiligen als in der Bergangen- 
heit. Dieſe größere Empfindlichkeit ftellt naturgemäß die Forderung, 
icon fleineren Berlegungen der öffentlichen Ordnung und des Privat- 
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rechtes jcharf entgegenzutveten, und daher auch die einer größeren Fejtig- 
feit der regierenden Autorität. Überhaupt liegt es im Weſen der Givi- 
lijation, daß das bejtehende Recht immer unantaftbarer werde. Noth- 
wendige Reformen, welche wegen eines mangelhaften giltigen Rechtes 
nicht zur Entwidlung fommen fönnen, durchbrechen im Wege des Um— 
jturzes und der Gewalt jede Autorität; aber dieje joll jo ftarf fein, daß 
fie nicht auch barbarifchen Nechtsänderungen weichen muß, und daß fie 
eine verderbliche Gewalt zu bändigen vermag. 

Faſſen wir gegemüber diejen civilijatorifchen und culturellen For- 
derungen die Wirkſamkeit des freifinnigen und nationalen Zeitgeiftes auf 
die Grundeinrichtungen des Staates ins Auge, jo finden wir, daß fie 
nebft den principiellen Reformen unleugbar aud) die Fejtigfeit und Ver— 
läßlichfeit der regierenden Autorität zu erjchüttern jtrebte. Ob nun diejes 
Streben der Entfernung civilijationsfeindliher Schranfen veralteter Privi- 
fegien und des Verkehrs galt, oder der Bekämpfung des öffentlichen An— 
jehens der Regierung und des Gerichtes, — die allgemeine Wirkung diejer 
politiichen Bemühungen war das Höherftellen des Individuums und 
feiner Rechte gegenüber der Staatsautorität, welche gegenüber der ftaat- 
lihen Gemeinſamkeit Pflichten auferlegt und Unterordnung fordert. 

Unter der Einwirkung des freifinnigen Zeitgeiftes entwidelte ſich 
die öffentliche Meinung, daß die regierende Autorität durch den mate— 
riellen Beſtand der Grundeinrichtungen gefichert jei, etwa jo, wie dem 
Verkehr mit einem technijch vollendeten Communicationsnege entjprochen 
wird, Man vergaß vielfach, daß diefe Autorität am beiten wirkt, wenn 
ihre Einrichtungen theils nicht, theil® nur verwaltend functionieren, 
daß fie aljo nothwendig ein Product vorhandenen Anjehens ift, daß fie 
der Dauptjache nach nicht materiell, jondern moralisch wirfen joll, und 
nicht ein öffentliches Geſchäft ift, wie etwa die Staatspoſt. Der freis 
finnige Zeitgeift hatte in Nachwirkung des dynaſtiſchen und bejonders des 
abjolutiftiichen Zeitgeiftes eine ftarfe regierende Autorität vorgefunden, 
die wohl mit dem Wechjel des Zeitgeiftes erichüttert war, aber formell 
die Mittel bot, auch die freifinnigen Operationszwede zu ftüßen. Ver— 
feitet durch den jcheinbaren Widerſpruch zwijchen politijcher Freiheit und 
Autorität glaubte der Freifinn, die politische Freiheit und andere civili- 
fatoriihe Zwede dadurch zu ſichern, daß er die vegierende Autorität 
ſchwächte. Der Freifinn jeßte den einleitenden Umfturzfampf, weicher der 
abſolutiſtiſchen Autorität gegolten hatte, auch gegen freifinnige Regie— 
rungen, als Kampf gegen die Autorität überhaupt, fort. Damit gelang 
es dieſem Zeitgeifte wohl, den Abjolutismus zu befiegen, aber er raubte 
ſich jelbft die Hilfe jener Autorität, die auch im civilifatorifchen Freifinn 
begründet und dem freifinnigen Staate unentbehrlich ift; er ebnete jo der 
individnaliftiichen Entartung zum nationalen Zeitgeifte, der Neigung zur 
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Anarchie und zum Communismus und mithin auch der eigenen Hin— 
fälligfeit die Wege. Yange nad) dem Niedergange des bezüglichen Zeit 
geiftes haftete noch echten Freifinnigen, wie z. B. Eugen Richter, Partei- 
führer im deutſchen Reichstag, zum Nachtheile der großen civilifatorifchen 
Bedeutung des Freifinns dieſer Grundfehler an. 

Die Geſetze der Mechanik lehren, in welder Weife ein Gebäude 
aufzuführen iſt, um gejhüßte und ungefährdete Unterkunft zu bieten. 
Das Staatsgebäude des Feudalismus und Abjolutismus war gleich alten 
Schlöſſern tief fundiert, mit dicken Mauern und mächtigen Pfeilern aus- 
gejtattet, bot wenig Naum, Licht und Luft im Vergleich zur Maſſigkeit 
jeiner baulichen Anordnung. Der Freifinn ſchuf nun Licht und Raum; 
er erweiterte die Eingänge und Fenfter, entfernte verfchrshemmende 
Pfeiler, brad) Mauerwerk weg, wo e8 der freien Zugänglichkeit und dem 
freien Ausblif im Wege ftand. Und jo fteht nun ein Staatsgebäude 
bier, das nad) feiner Hauptanordnung an den Feudalismus und Cleri— 
calismus erinnert, aber auf Koſten der Haltbarkeit für dem licht— 
und Iuftfordernden Liberalismus und die Demokratie adaptiert er— 
fcheint. Gewiß konnten der freifinnige und der nationale Zeitgeift 
mit der Naumbefchränfung des alten Staatsgebäudes nicht zufrieden 
jein; aber bei den gebotenen Veränderungen des Baues durfte deſſen 
Haltbarkeit nicht umbeachtet bleiben. Das, was unjere Boreltern 
durch Mafjen des Materials gewinnen wollten, das mußte der Staat 
des Freifinns durch Beachtung der befannten Gejete der politischen 
Dynamik erreihen. Im dem Iuftigen Bau des Wreifinns muß die 
Wahl des Materials für die Säulen um jo jtvenger und alles um fo 
ficherer ausgeführt fein. In der That hat er aber aus mander Mo— 
nardie eine wanfende Ruine gemacht, und jein Hauptwerf, die Republif 
Frankreich, ift ein [uftiges und ſchönes Gebäude mit einem Dad aus 
Bappe, das bei jedem Windhauche wanft. 

Die Willkür des Richters, die verfehlten Zwede der Polizei, der 
Übermuth eines bevorzugten Adels und Militarismus, die Willkür einer 
unüberwachten Verwaltung, die Ungerechtigkeit eines uncontrolierten Fis— 
cus und die Launen eines unbeſchränkten Monarchen waren von der Stunde 
an innerlich gebrochen, als fie durch die Gejeßgebung einer gejellidaft- 
lichen Autorität gegenüberjtanden. Aber die Aırtorität dieſer Inſtitutionen 
jolite nicht gelodert werden. Richtigen Zielen zugewendet, jollten fie 
vielmehr zu einer fFräftigen Executive entwidelt werden. Dod das 
Streben der befreiten politijchen Triebe ging nicht dahin, die Staate- 
inftitutionen zu befeftigen, wohl aber, deſſen Autorität biegjam zu 
machen. Zwei Auffaffungen jetsten fich, wenn auch nicht in den intellec- 
tuellen, wohl aber in den moralifchen und eigennüßigen Trieben fejt: daß 
das vorgefundene Staatsgebäude überhaupt nicht nothwendig jei, — man 
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idealifierte die Zuftände und gedachte, die Völker unter dem Himmel einer 
ewig lächelnden Freiheitsſonne lagern zu laſſen; — ferner daf man in 
jedem mit der öffentlichen und gejellichaftlihen Ordnung in Conflict ges 
rathenen Individuum ein Opfer früherer Mißſtände jehen müffe. Es 
entbrannte ein Kampf, nicht vorwiegend gegen die Mifbräuche der re 
gierenden Autorität, jondern ein Kampf gegen das Staatsoberhaupt, das 
Gericht, die Verwaltung, den Fiscus, insbefondere aber gegen das Heer 
an fi), als wären fie als Inftitution die Feinde des Fortjchrittes. Die 
Rotted, Welder, Schloffer u. a. m. machten diejes Bemühen zu einer Art 
Staatswifjenjchaft. Daß es jo fam, war in der politifchen Sachlage 
begründet und lag zum Haupttheile in dem volljtändigen Principien— 
wechjel, der zum erjten male einen ganzen Eulturfreis dem Freifinn unters 
warf. Die politiichen Triebe famen mangels Erfahrungen ungehemmt 
zur GEntwidlung, und jo war der Kampf jelbit der geiftig hervor- 
ragendften Individuen gegen die Schöpfungen früherer Zeitgeifte ein Net 
der Wicdervergeltung für vermeintliche oder wirklich erlittene Unbill. 
Man ließ die Amftitutionen entgelten, daß dahingejchiedene Menjchen 
die civilifatoriiche Entwiclung gehindert hatten. Die Reformen vers 
liegen hiedurch den civilifatorifchen Grundzug des Zeitgeiftes; die niede- 
ren Erfolge des Demos genügten, und für höhere Erfolge war die ent— 
fejjelte abjolute Feindieligkeit zu mächtig geworden. Die Grundeinrid)- 
tungen im Staate wurden als Gegenftand des freifinnigen Angriffes aud) 
Gegenstand der Vertheidigung durch die rückſchrittlichen Perjönlichkeiten; 
jo gewann e8 den Anjchein, als wären der Freifinn und daher auch die 
Civiliſation Feinde des Staates, während die rücjchrittlichen Perſönlich— 
feiten die Stüten des Staates zu jein jchienen, die doch nur Freunde 
desjenigen Staates find, welcher ihre Sonderinterejien wahrt. Wohl vers 
mochte der Freifinn feine Grundeinvichtung zu befeitigen, da fie ſich auch 
gegenüber den wahnwißigiten Ausbrüchen des Umfturzes im Geifte ihrer 
bedingungslojen Nothwendigfeit von jelbft wieder herjtellte; aber allen 
freifinnigen Reformen war der Keim einer Schwächung der regierenden 
Autorität eingeimpft; wo wir Hinbliden, hat der Yiberalismus die Auto— 
rität der Grundeinrichtungen gelodert und fo nicht nur ihre despotiſchen, 
jondern auch ihre civilifatorischen Wirkungen beeinträchtigt. 

Die Wirkungen des Piberalismus auf die ftaatlichen Grundeinrich— 
tungen unjeres Culturkreiſes waren äußerſt verjchiedenartig. Während 
das Staatsoberhaupt in Frankreich aller politifchen Macht entfleidet ift, 
die ihm nad) dem Wejen der Continentalpolitif zufommen ſollte, und in 
Spanien der Negent durd die jelbftfüchtigen Fractionen praftifch ohne 
mächtig ift, jteht die Autorität de8 Negenten von Preußen, als Rückſchlag 
gegen Tiberalifterende Übertreibungen und unter der Gunft politischer 
Erfolge, kräftiger da, denn je. Der Angriff des freifinnigen Zeitgeiftes 
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richtete fichh vorwiegend gegen das Einſpruchsrecht des Staatsoberhauptes. 
Die Entwicklung der englifchen Berfaflung gab ein erwünſchtes Beifpiel, 
welches in Verkennung der politifchen Sadjlage and) das Ideal für ver— 
fafjungsmäßige Beftrebungen auf dem Kontinent wurde. Die Liberalen 
zeigten fi) hier, wie in allen anderen Angelegenheiten, als ſchlechte Poli- 
tifer. Unter den Doctrinen, welche dem Zeitgeijte eigen waren, zeigte 
ſich befonders die Lehre von der Bolfsjouveränität für die praktiſche 
Politik der Liberalen nachtheilig. Sie verhüllte ihnen vollftändig die 
politische Sachlage und die praftifchen Forderungen des modernen Staates. 
In dem Glauben, dieje Souveränität auch praftifch verwirklichen zu kön— 
nen, blieb ihnen die Thatjahe unbekannt, daß ja dieje Souveränität 
überall und feit jeher wirkſam ift; fie kann jedoch nur übertragen aus» 
geübt werden. Denn aud) ein Despot ift nur Sonverän, injofern ihm die 
Macht durch das Allgemeine übertragen ift, und das Gottesgnadenthum 
der Monarchen ift die myſtiſche Umfchreibung der nad) Zwed und Wir- 
fung heiligen Machtorganijation eines Volkes. Nicht die Souveränität 
des Volkes ift fraglich, wohl aber ift die Form ihrer Übertragung eine 
Frage der praftifchen Politik. Und dieſe praftifche Politit verleugnet 
jeden jprunghaften Übergang, wie ihn z. B, die franzöfische Revolution 
ausführte, und wie ihn jeder Demofratismus anftrebt, da er die Souve- 
ränität, welche in unferer Zeitrechnung beinahe ſtets durch ein Staats- 
oberhaupt ausgeübt wurde, den Maffen des Volkes ausliefert. Es ift 
die praftifche Politik, welche bei den bedrohten Berhältniffen der euro- 
päifchen Continentalftaaten die Übertragung gewiffer ſouveräner Macht- 
befugnifje in die Hand eines Staatsoberhauptes als unerläßlich erfennen 
läßt. Im der That hat auch der Freifiun das Recht des gejeßgebenden 
Antrages, das aufhebende Veto, die oberjte Heeresleitung und die Ent- 
ichlüffe in der Politif nad) aufen dem Staatsoberhanpte zuerkannt; die 
europäischen Monarchen befigen dieje Nechte mehr oder weniger verfaj- 
jungsmäßig umjchrieben und üben zum Haupttheile eine noch viel um: 
faffendere Negierungsgewalt aus, als jene Rechte ausjprechen. Aber 
nicht darin, was der Liberalismus gegenüber der regierenden Autorität 
zum giltigen Rechte erhoben hat, ift etwas Bedenfliches zu jehen, es find 
vielmehr unzweifelhafte Fortjchritte im Geifte der Eivilifation erfolgt; 
wohl aber ift deſſen doctrinäre Abficht verwerflich, die Grundlage aller 
Herrſchaft in das Parlament zu verlegen, während die Negierung gleich- 
jam nur im Amtsanftrage desjelben handelt. Der Liberalismus jtellt 
den Staat nur injofern body, al8 er eine dienftbare Einrichtung iſt. 
Nach den liberalen Vorftellungen von Bolfsjonveränität ift jedermann 
eine Art Souverän, der Rechte hat, die ihn fordernd dem Staate 
gegenüberjtellen. Auf dem Kontinent joll der Staat alles können; 
niemand ijt aber mit ihm zufrieden, und der Staat ift an allem 
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Unheil ſchuld. Am ärgiten zeigt ſich dies in Frankreich, obgleich man 
die moralische Autorität diejes allichuldigen und allvermögenden Staates 
praftijch kaum zu finden weiß. Überhaupt wurde die regierende Auto: 
rität weniger durch das gejchädigt, was ihr verfaffungsmäßig an Befug- 
niffen entzogen wurde, als durch Yehrmeinungen, welche die Nothwendig— 
feit der Staatsautorität in Zweifel fetten und dasjenige, was fie an Ge- 
walt befitt, als Zugeſtändniſſe hinftellten, wie man fie politifchen Parteien 
machen fann. Der Liberalismus des Continents leidet noch heute unter der 
Nachwirkung der franzöfiichen Philojophen und an der faljchen Nutzanwen— 
dung englischer Verfaſſungsverhältniſſe, furz, an politiſchen Abfichten, welche 
mit den Forderungen der praftiichen Politif im Widerfpruch ftehen und 
die Eivilifation zu gefährden geeignet find. Der freifinnige Zeitgeift hat 
in den romanijchen Staaten zu viel erreicht. Die regierende Autorität 
iſt im diefen Staaten gebunden und nicht befähigt, das nach ihrer Ein- 
fiht Befte zu unternehmen. In den übrigen Staaten ift der Staats- 
wille jcheinbar mächtiger denn je; aber mit welchen Mitteln! — Welchen 
Umfang haben die Imjtitutionen der Autorität und die Koften für die 
jelben im Vergleiche zu den früheren Iahrhunderten angenommen! — 
Die Vergrößerung des Apparates zur Aufrechthaltung der Staatsauto- 
rität Steht eben im umgekehrten Verhältniffe zu der freiwilligen Aner- 
fennung derjelben. 

Auf dem Kontinent ift das Friedensheer feine bloße Vorbereitungs— 
form des Kriegsheeres, jondern e8 ift eine Nothwendigfeit zur Aufrecht: 
haltung der öffentlichen Ordnung. Wabrifjtädte bemühen fi) um Gar- 
nifonen, und die Staatöverwaltung ift der Überzeugung, daß die Garni- 
jonen großer Städte ohne Nachtheil für die öffentlihe Ordnung nicht 
berringert werden dürfen. Es gibt Länder, wo das Parlament — ob- 
gleich em Theil der Staatsautoritit — jo aufgeregt functiontert, daß 
jeden Augenbli der Gewaltfampf während der politisch ruhigiten Zeit 
die Öffentlichkeit erfüllen kann. Im allgemeinen ftütt fi) die Ruhe im 
ganzen Gulturkreife auf die Heereskraft. Die Organe der öffentlichen 
Ordnung erweifen ſich, infoweit fie der Polizei angehören, als viel zu 
ſchwach. Die Gerichte und die Verwaltungsorgane find allerorts mit der 
Bekämpfung der Nechtsverlegungen überlaftet. Der continentale Yibera- 
lismus kennt wohl oberflächlich den Apparat der englifchen Staatsgewalt, 
baf aber deren Aıttorität fundamental auf freier Anerkennung und Pflicht— 
erfüllung aufgebaut ift, daß die Nechte des Volkes nur einen defenfiven 
Charafter haben, das hat auf dem Continent feine Einficht gefunden, 
Jeder möchte für fi die Staatsautorität ausnützen; daher die Weltver- 
befjerer der Gegenwart den Staat als das Object ihrer Euren anjehen, 
während doch in der That der in der Bevölkerung wurzelnde Theil der 
Staatsautorität derjelben bedarf. Der außerordentliche Unterjchied zwiſchen 
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Großbritannien und den Continentalftaaten ift, daß dort dev Freiſinn 
viel weiter vorgedrungen iſt in der praftifchen Ausgejtaltung der Volks— 
fouveränität als hier, und daß trotzdem die gejellichaftliche Autorität als 
Stüte des giltigen Nechtes und der öffentlichen Ordnung fräftiger be- 
fteht als in irgend einem Staate des Kontinents. Großbritannien hat 
aud) diefen eivilijatorijchen Borzug, wie fo vieles andere, feiner injularen 
Yage zu verdanfen, wodurch feiner dev verflofjenen Zeitgeifte jo unver— 
mittelt auf dasjelbe zu wirken vermochte, wie auf die im engen Contact 
jtehenden Völker des Kontinents. Dort galt der Angriff nie der Staats- 
autorität als jolcher, jondern wenn das Staatsoberhaupt als Monard), 
oder das monarchiſche Syſtem überhaupt angegriffen wurde, jo geſchah 
dies, weil der Monard die allumfaffenden Pflichten gegen die Staats- 
autorität verlett hatte. Der Republikanismus in England ift nicht, wie auf 
dem Continent, eine Idee der politifchen Leidenfchaft, jondern der praf- 
tijchen Nütlichkeit, und jollte die Nepublif dort je zum Durchbruche 
fommen, jo wäre dies nur eine VBerfaffungsänderung, unter der die Stants- 
autorität nicht leiden wirde. In Großbritannien ift die Staatsautorität 
der Ausdrud des herfömmlichen Aufbaues der politifchen Ordnung, da- 
her jeder Engländer unter Umftänden zur Aufrechthaltung diejer Auto— 
rität öffentlich aufgerufen wird. Auf dem Kontinent hingegen hatten der 
dynaſtiſche und der abjolutiftische Zeitgeift — deren ſich die Engländer 
in harten Kämpfen zu erwehren wußten — alle Staatsautorität in dem 
Staatsoberhaupte vereinigt; wenn daher der Liberalismus gegen den 
Monarchen und feinen autoritativen Inhalt anfämpft, jo jucht er nicht 
allein, wie die Doctrinären glauben, ein fortichrittsfeindlicdhes Element 
zu fchwächen, nein, er erjchüttert auch die Staatsautorität, die als civi- 
liſatoriſch unentbehrlich, ſozuſagen heilig ift, in weflen Händen fie immer 
jet. Diejer Liberalismus beſchwört daher den Rückſchritt herauf, der 
fodann die Staatsautorität im civilifationsfeindlichen Sinne herzuftellen 
trachtet. Dieje Erjcheinung fand lebendigen Ausdrud in den fortgeſetzten 
Beitrebungen Kaiſer Wilhelm’s L., feine monarchiſche Bedeutung zu fichern 
gegenüber den Abfichten der Freifinnigen, die Staatsantorität unter den 
Reichätag zu beugen, der nad feiner gejchichtlichen Jugend nur wenig 
die gejellichaftliche Autorität vepräjentierte und nach der Verfaſſung nie 
ein Theil der regierenden Autorität fein kann. 

Die Untergrabung der Staatsautorität manifeftiert ſich jelten in 
Geſetzen oder in öffentlichen Einrichtungen, jondern gewöhnlich im dem 
fittlichen Zuftande der Bevölkerung. Die Charakteriftif der Sittenlojig- 
feit auf dem Gontinent infolge des freifinnigen Zeitgeiftes Liegt in 
der Auflöfung und Lockerung herkömmlicher und natürlicher Pflichtver- 
bände, wodurd die eigennüßigen Triebe jelbjt in dem ſtärkſten Staats— 
wejen feine ſolchen Schranken finden, daß nicht barbarijche Zwede 
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im Bolfsleben herrichen. Die rein politifchen Triebe haben die civiltja- 
toriſchen unterdrüdt; der Verzicht für höhere Zwede ift unmodern ge— 
worden; das Ich nimmt wie vor dem freifinnigen Zeitgeifte wieder die 
erite Stelle in den Veranlaffungen für private und öffentliche Abfichten 
ein. Da ber freifinnige Zeitgeift die unmandelbare Bedeutung der Auto- 
rität im ftaatlichen und privaten Yeben aus dem Parteifampfe nicht her- 
ansleuchten ließ, da er alles that, um den Kampf für an ſich civilifa- 
toriſche Zwecke durch die Untergrabung der regierenden Autorität erfolg- 
veich zu geftalten, jo hat er nebſt diejer auch die Autorität der Religion, 
der Schule, des Alters, der Eltern, und mittelbar ſogar der Wiffenjchaft 
untergraben, Man vergleiche z. B. die inneren Beweggründe, welche die 
jtudierende Jugend — dieſer umverfälichte Darfteller der herrſchenden 
Triebe — im Beginn diejes Jahrhunderts und mit deſſen Schluß leiten. 
Damals zog fie trogend der Macht des Polizeiftaates, ſchwärmeriſche 
Lieder fingend, auf die Wartburg; jett demonftriert fie gegen Profej- 
joren, die bei den Prüfungen gerecht vorgehen, oder beihimpft die Juden, 
Damals handelte die Iugend im VBollgefühle der Autorität der Wiffen- 
ichaft; heute ftellt fie fich, geftügt auf Vorrechte der Univerfitäten, jeder 
Autorität entgegen und zettelt Aufruhr an, weil man ihr fittenlojes Trei— 
ben, ihr Abirren auf die Bahn der politifchen Yeidenjchaft bei aller Nach— 
ficht anftößig findet. Der freifinnige Zeitgeift vermeinte, an die Stelle 
der praftijch wirkjamen Autorität diejenige der Vernunft ſetzen zu können, 
während der nationale Zeitgeift gar jene der Leidenſchaft an die Spike 
jtellte. Im politifchen Leben der Menjchen hat aber die Vernunft feine 
führende Kraft; die Maffen folgen nur Intereffen. In der Politik bleibt 
ewig die Autorität ein Grundpfeiler des politifchen Handelns und der 
politifchen Ordnung, da nad ihrem Wejen die Führung nad einem 
Willen für den Erfolg wichtiger ift, als die ohmehin unmögliche Gleich— 
heit vernünftiger Überzeugungen in den Maffen. Die Autorität chau— 
biniftifcher Yeidenjchaften ift aber an fich die unverfälichte Barbarei. 
Der Autorität ſtehen ſtets Pflichten gegenüber. Ob wir von der 
Vertheidigungspflicht oder Steuerpflicht des Staatsbürgers, ober von der 
Pflicht der Menschlichkeit, der Hilfe für den bedrängten Nächten ſprechen, 
— ſtets vefultiert die Verpflichtung aus der Anerfennung einer Überord- 
nung, einer Autorität, und zwar überfinnlich oder fichtbar für die Maffen, 
und ideell für die Auserwählten im Geifte. Das Pflichtgefühl ift num 
mit dem Anſehen der Autorität zugleich erjchüittert worden; an deren 
Stelle find der praftiiche Zwang und die Nützlichkeitserwägung getreten. 
Bei ſchwankender Staatsautorität atomiftert fich die Maſſe; die politischen 
Perjönlichkeiten jpalten fich, jede Intereflenschattierung verlangt ihren be— 
jonderen Erfolg und ift nicht geneigt, höheren Intereffen Zugeftändniffe - 
zu machen. Da wird jchließlih der Sohn gegenüber dem Vater zur 
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Individualität, und das Element der gejellichaftlichen Ordnung, die 
Familie, zeigt die Herrjchaft verjchiedener Intereffen; Politif und Feind» 
jeligfeit gewinnen auch in dieſem Verbande Raum. Die Jagd nad 
Gewinn löſt alle Bande gewerblicher Fachlichkeit auf; jeder fühlt ſich ge— 
jcheiter als der andere, und ein Selbftgenügen, eine innere Hoffart be- 
ginnt, welche auch das gejellige Leben untergräbt und erbärmliche Vor— 
züge zum Urſprung des Selbjtbewußtjeing macht. Es iſt das die Atmo— 
iphäre, in weldjer ein Stolz auf die Verachtung jeder Autorität in Zu— 
jammenhang mit einem Stolze auf die eigene Nichtsnusigkeit entſteht 
und die Citelfeit des Verbrechers gedeiht, Dies find jene Zuftände, 
welche den Naturalismus in der Kunſt gezeitigt haben, welche jelbft 
der Kunft die Weihe der Idealität vaubten, und fie an die Spitze 
dev individualiftiichen Bewegung jtellten. Statt die Entartungen zu 
befämpfen, ftellen Zola, Ibſen, Sudermann, Hauptmann u. a, m. 
dieje als jociale Durchſchnittserſcheinungen hin und untergraben, jelbft 
der Sittlichfeit fremd, den Glauben an jede civilijatorifche Entwicklung. 
Die äußerſte Anmaßung eines entarteten Individualismus feiert im 
Nietzſche Triumphe. — 

Dieſe Schilderung der Conſequenzen des freiſinnigen und nationalen 
Zeitgeiſtes auf dem eunropätfchen Continent beſtreitet keineswegs den ci— 
viliſatoriſchen Inhalt des Freiſinns und die civiliſatoriſche Berechtigung 
der nationalen Individualität, wie der vorurtheilsfreie Beer wohl erkannt 
haben wird. Sie beftreitet auch nicht die Veranlaflung für die Unter- 
grabung der Staatsautorität, die mit dem fehwindenden Vertrauen in 
die Regierungen gegeben war. Sie iſt nur die Darlegung eines Vor— 
ganges, der nad) dem Wejen der politijchen Triebe jtets eintreten wird, 
wenn bei dem civilijatorifchen Fortſchritte der Verallgemeinerung der 
Rechte die Staatsautorität, als Stüße jeder Autorität, nicht vollbewußt 
erhalten bleibt. Im der glänzendften Periode der Gejchichte Athens, mit 
welcher der freifinnige Zeitgeift in einem intellectuellen Zujammenhange 
jteht, haben fich diejelben jchädlichen Folgen des Schwindens der Staats- 
autorität gezeigt. Um die civilifatorische Staatsorganijation zu er— 
läutern, brauchte ich ferner eine Darlegung des Weſens der Staatsauto- 
rität und ihrer Wirkung, erläutert durd die Folgen ihres Mangels. 
Wenn wir die Aufrechterhaltung der Autorität im Staate und in der 
Sejellichaft als eine civilijatorifche Forderung anerkennen, aber jehen, daß 
die Autorität auf der herfömmlichen Grundlage nicht jtets erhalten wer- 
den fann, jo iſt es geboten, zu unterjuchen, welcher Art eine Staatd- 
autorität it, die im Wechſel der Zeitgeifte und herrichenden politiſchen 
Triebe am unverwüſtlichſten jein dürfte, 

Je weiter wir in der Entwiclung eines Culturkreiſes zurückblicken, 
dejto unmündiger finden wir die Mafjen, deſto größer war in denjelben 
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das Bedürfnis nad einer machtvollen und praftifch wirfenden Regierungs- 
autorität, dejto unfähiger waren fie aber aud, den Mikbräuchen der 
Autoritätsansüber entgegenzutreten. Die Mißbräuche diefer Autorität zu 
verhindern, ijt daher ein Ziel der Eiviltjation, angejtrebt durd) eine rich— 
tige Übertragung der Volksfouveränität und durch eine entfprechende Be— 
ihränfung ihrer Macht. Diejen civilifatorifchen Forderungen fteht die 
andere gegenüber, bie jo bejchränfte Staatsautorität trotzdem kraftvoll zu 
erhalten. Nach der Entwiclungsweife der regierenden Autorität ſtimmt 
das fortjchrittliche Princip mit deren Einfhränfung, das rückſchrittliche 
mit deren Stärfung bedingungsweije überein. 

Die Erfahrungen, mithin das Alter, nähern den Menfchen dem 
conjervativen Princip und laffen das Bedürfnis nad) einer ſtarken Autori- 
tät erkennen, während die Jugend, in Unkenntnis der politiichen Intereffen- 
grundlage und des praftifchen Lebens, in jeder Autorität ein Hindernis 
für die Entwicklung fieht und daher der Beichräntung ihrer Macht und 
dem Radicalismus anhängt, Jenes Bedürfnis eines Volkes nad) Autorität, 
abhängig don dem Eulturzuftande und dem civiliſatoriſchen Entwicklungs— 
jtadium, und diefes Begehren des einzelnen Menſchen ala Maſſentypus 
nach Autorität mit dem Borjchreiten des LYebensalters haben die gejell- 
ihaftlihe Schichtung jedes Culturkreiſes gezeitigt. Wo ſich eine Ge— 
jellichaft ungejtört zu organifieren vermochte, vollzog ſich deren Schichtung 
als autoritative Überordnung; in allen Lebenskreifen entftanden Elemente 
der Autorität, welche dem Schranfenlojen der Maffen und der Jugend ent- 
gegentraten und die Stüße der Autoritätsbedürftigen wurden; auf diefer 
natürlich entftandenen und daher nadhhaltigiten Autoritätsorganijation der 
Sejellichaft beruht die ruhige Entwicklung in politijcher, ja auch in privater 
Hinſicht. Diefe fociale Schichtung gleicht dem Kryftallifationspermögen 
im Reiche der Stoffe, wonach fich die Moleküle geſetzmäßig gegen- und 
nebeneinander jtellen. Der Culturzuſtand einer örtlich vereinigten Men- 
ichenmaffe beſtimmt num das Kryſtalliſationsgeſetz, nach welchem fie ſich 
gejellfchaftlich fchichtet. Für einen beftimmten Givilifationsgrad ift eine 
beftimmte Gejellichaftsordnung Bedürfnis, an welcher zu rütteln für Ge— 
jelljchaft und Staat gefahrbringend ift, weil hiedurch die Autorität ind 
Wanfen fommt. Da aber die Civilifation vorjchreitet und hiemit auch 
das Autoritätsbedürfnis der Maffen jowie des Einzelnen fich vermindert, jo 
ift aud) eine fortgejeßte Veränderung im gefjellfchaftlihen Aufbau ein 
Bedürfnis, welche Veränderung im Geifte der Eivilifation zu einer Verein- 
fachung der gejellfchaftlichen Schichtung führen muß. Die Civilifation 
führt daher einen Kampf gegen die beftehende gejellfchaftliche Autorität 
herbei, der fich ein folcher gegen die Mifbräuche der regierenden Auto- 
vität anfchließt. Dieſer Kampf bedarf aber fortgejest des autoritaftven 
Haltes, joll er nicht zum Chaos führen, und diefer findet fic in den 
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wechjelnden Formen der gejellichaftlihen und in dem Bemühen nad) praf- 
tiicher Erhaltung der regierenden Autorität, 

Die Demokratie ift der Grimdgedbanfe der fortichrittlichen Gejell- 
ſchaftsreform; er iſt civiliſatoriſch, infofern er die Gleichheit aller Einzel- 
individuen vor dem giltigen Nechte anjtrebt. Da er aber auch die ma- 
terielle Gleichheit beanjprucht und die Gleichftellung vor dem Rechte zu 
einer Gleichwertigfeit des Imdividuums an ſich zu verflachen jucht, 
untergräbt er jede praftifche Autorität; die Demokratie entjpricht daher 
nicht jenen Forderungen, die man an eine leitende Idee in der civili- 
ſatoriſchen Politik ftellen muß. Die Verjchiedenartigfeit des Wertes 
der Einzelindividuen im Kampfe um das Dafein auf allen Gebieten 
menjchlicher Thätigkeit ift die unvergängliche Grundlage aller civili- 
jatorifchen Autorität. Die Eivilifation ſchöpft aus diefer Thatfache die 
fittlihe Berechtigung der praftiichen Überordnung der Menſchen in Ge- 
jellichaft und Staat, Die Führung der Maffen dur die geiftig und 
jittlich hervorragenden Individuen verbürgt die Civiliſation überhaupt. 
Da aber die Demokratie die Hervorragenden einer Geſellſchaft auf das 
Nivean der Maffen herabzuziehen ftrebt, thut fie praftiih Schlechteres 
und eivilifatorijc nichts Beſſeres als die Ariftofratie, welche, geftütt 
auf Borrechte, Unbegabten die Autorität und die Führung überant- 
wortet. Eine herrichende Demokratie jah zu allen Zeiten in der unver- 
äußerfichen Autorität geiftiger und fittlicher Vorzüge diejelbe Verlegung 
der menschlichen Gleichheit“ wie in der Anmaßung herkömmlicher Vor: 
rechte. Die Demokratie vaubte der gejellichaftlichen und regierenden 
Autorität die civilifatorifchen Kräfte und zeitigte gewöhnlich die Autorität 
der Schurfen. Sie jchuf oft eine Gleichheit ohne Freiheit, die ſchlimmſte 
aller Despotien, die Pöbelherrihaft. Alle demofratiichen Republifen 
(eiden zeitweise unter dem Umftande, daß fitten- und charafterloje Indi— 
piduen an die Spite der regierenden und materiell reihe Individuen an 
die Spite der gejellfchaftlichen Autorität fommen. Es ift dies Feines- 
wegs einer fittlichen VBerwerflichkeit der demokratischen Idee zuzufchreiben, 
wohl aber dem Widerfprische, in welchen ji die Demokratie jelbjt mit 
dem eulturgemäßen Bedürfniffe nad) Autorität jest. Die Herrichaft einer 
demokratiſchen Mehrheit ift nicht bloß legislativ, fondern auch adminiftrativ 
tyranniſch; fie bejtimmt das Gejes und erlaubt ſich auch, es micht zu 
befolgen. Daß die Demokratie in Nordamerika, an allen gefchilderten 
Mängeln leidend, focial nicht nachtheiliger empfunden wird, liegt an der 
Jugend des Landes, Volkes und Staates, aber auch an der Weisheit der 
Berfaffung. 

Wie alle Doctrinen, ift aud) die der Demokratie in der praftifchen 
Politik unverwertbar, und die Eivilifation kann fie nm infofern als 
einen ihrer Zwede anjehen, als fie in den politischen Kämpfern das Aus- 
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gleichSbeftreben lebendig erhält. Die Civilifation bezweckt nicht die Ver— 
wirflihung der Demokratie; wohl aber wird die Gejellichaft durch die 
civilifatorifche Entwicklung eine demofratijche Geftalt erlangen, weil 
bei höchjter Cultur jene gejellfchaftliche Autorität verjchwindet, welche auf 
eingebildeten Vorzügen und auf einer Fünftlichen Schichtung der Gefell- 
Schaft beruft. Die vorgefchrittene Cultur wird die Mafje dev Menjchen 
gleichwertiger und daher auch gleichberechtigter gemacht haben, jodaß die 
jenige Autorität, welche einerfeitS der fittlichen und intellectuellen Über- 
(egenheit und anderſeits der jtaatlichen Organifation entjpringt, allen 
Bedürfniffen entipricht. An diefen nothwendigen Autoritätsichranfen ver: 
mag aber die Demofratie auch im höchſten Eulturzuftande und nad) Voll- 
endung der Kivilifation nichts zu ändern, da die Verleugnung jener 
natürlichen und die Zurückweiſung diejer gebotenen Autorität einen Rüd- 
gang der Kivilifation bedeutet. Die demofratiiche Doctrine ift eben un— 
haltbar, weil fie die Pyramide des jocialen Aufbaues gleihjam auf die 
Spite zu ftellen ftrebt, da fie dejjen Bafts, die Maſſen, emporhebt und 
die Repräfentanten der Autorität zu deren Dienern herabwürdigt. Die 
praftiihe Demokratie läßt die Träger der fittlichen und geiftigen Autori- 
tät im Gewühle der Maffen unterfinfen — oder verfolgt fie, wie die 
griechifche Demokratie Männer, die fich Autorität erworben hatten, dem 
Scherbengericht unterwarf und verbannte, was nicht zum geringen Theile 
den politifchen Untergang Griechenlands verjchuldet hat. 

Wenn die civilifatorifche Umformung der gejellichaftlichen Autorität 
verlangt, daß an die Stelle fünftlicher Gejellfchaftsgebilde die Autorität 
der natürlichen Vorzüge trete, jo bleibt doch für alle Zeiten das Bedürf- 
nis der fünftlichen Regierungsantorität aufrecht, da ſich fein Culturzuſtand 
denfen läßt, welcher die organijierte Stüße des Nechtsjchuges entbehren 
fann. Es ift aber eine Forderung der Civiliſation und die Aufgabe jeder 
Eultur, daß die Nepräfentanten der fittlihen und intellectiellen Autorität 
entweder jelbit die Träger der regierenden Autorität find, oder wenigitens 
mit ihr übereinftimmen. Dann ift jener natürliche Zuftand hergejteltt, 
welcher dem Urſprunge jeder öffentlichen Autorität entjpricht, wonad) das 
Haupt des Stammes der Träger des Vertrauens feiner Genofjen war 
und die begabtejten derjelben auch zur gejellichaftlichen Autorität berufen 
waren. Dieje Übereinjtimmung zwifchen der gejellihaftlichen und der 
regierenden Autorität fann nur durch einen innigen Contact derjelben 
hergeftellt umd erhalten werden, Der nothwendige Einfluß der gejell- 
Ihaftlichen Autorität auf die regierende, das Bedürfnis einer ver- 
mittelnden Berührung beider Autoritäten, ſodaß dieſe aus jener ihre Be- 
amten nimmt, endlich der Einfpruch der gejellichaftlichen Autorität gegen den 
Gewaltmißbrauch der regierenden, — diefe Momente, hervorgehend aus dem 
doppelurfprünglichen Wejen der Staatsautorität, haben zu den ver- 
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jchiedenften Zeiten und im den verjchiedenften Eulturformen und Staats- 
verfafjungen einen Ausjchuß der gejellichaftlichen Autorität berathend oder 
befchließend neben die vegierende Autorität gejtellt. 

Unter dem Eindrude unſerer jüngft herrichenden Zeitgeifte jah man 
in dem Parlament bei conjervativen Anſchauungen einen Schub gegen 
die Willfür der Erecutive, bei fortfchrittlichen Anfchanungen den Träger 
der Bolfsjouveränität, dem die Erecutive untergeordnet ift, und bei rück— 
jchrittlicher Anſchauung ein Mittel zur Wahrung der Sonderinterefjen 
auch gegenüber einer eiviliſatoriſchen Politik der Regierung. Dieje Ans 
jchauumgen widersprechen theilweije dem Wejen der Staatsautorität und 
unterdrüden die gefelljchaftliche oder die vegierende Autorität auf Koften 
der anderen oder auf Kojten des allgemeinen Intereffes. Das Parlament 
ift der unabhängige Repräfentant der im Bolfe lebenden Gejellfchafts- 
autorität und joll die Berührung beider Autoritäten heritellen; es ift 
daher ein Organ der Staatsautorität, Die gejellichaftliche ſowie die 
regierende Autorität fir fich iſt als Staatsautorität unvollftändig und 
cioilifatorifch gefährlich; die Regierung ohne Berührung mit dev fittlichen 
und geiftigen Autorität des Volkes entartet und entbehrt der Kraft der 
vollen Autorität. Wolfsvertretungen als Herren der Executive find viel 
föpfige Tyrannen ohne wahre Autorität. Erft das organifche Zufammen- 
wirfen beider Autoritäten, und ſei es ſelbſt im Kampfe, regelt die 
Staatspolitif überhaupt, wendet aber auch die Kraft der gejellichaftlichen 
Autorität der regierenden zu. Dem Zufammenwirfen des Bolfes und der 
Regierung auf allen Gebieten politifcher und cultureller Thätigfeit ent- 
ipringt aber jene Staatsautorität, wie fie die Eivilifation fordert. Der 
Einzelne beugt fid) vor dem Ganzen, das in dem Parlament und in der 
Regierung nad praftifchem Ausdrucke ftrebt; jo finden wir civiliſatoriſch 
und praktiſch das Ideal der Volksfonveränität infoweit verwirklicht, als 
es die politifche Sachlage und der Eulturzuftand eines Bolfes zulafjen. 

Die Volfsvertretung durd) die fittlich und intellectuell Begabteſten des 
Volkes ift als Theil der Staatsautorität Feine zufällige oder zeitmweilige 
BVerfaffungsform, jondern eine civilifatorifch nothwendige Staatseinrich— 
tung; dev Antheil der Maffen an den politifchen Aufgaben des Staates 
ift nur durch die Nepräfentation zu ermöglichen; damit iſt aber nicht 
jener Antheil im demokratiſchen Sinne gemeint, wonad die Volksver— 
tretev Mandatare der Mafjenabficht find, fondern jener Antheil, wonach 
die Volksvertreter als Nepräjentanten der gejellichaftlichen Autorität aud) 
die freiwillige Unterordnung ihrer Wähler finden. Der politiihe Ins 
jtinet aller Völker konnte fi) im Anbeginn ihrer civilifatorijchen Entwid- 
fung feinen anderen Auftrag an politiſch Auserwählte denken, als den der 
Dictatur; und wenn auch die jetige Entwicklungsſtufe der Civiliſation 
den erwählten Vertretern diefe Macht verjagt, jo meift a jene That- 
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jache darauf hin, daß auch fie die Anerkennung einer Autorität an ſich, 
je nach dem Zwecke ihrer Wahl, finden müffen. Die Unterordnung Er- 
wählter umter den Wunſch der Wähler ift eine civiliſationswidrige Ent- 
jtellung des Grundgedanfens der Bolfsvertretung. Volksvertreter, welche 
fi) dem Auftrage ihrer Wähler unterwerfen, find von Haus aus in- 
tellectuell oder fittlich verdächtig; dad Buhlen um die Volksgunſt, indem 
man dem Maffenwillen eine Autorität zuerfennt, führte jeit jeher zum 
Unheil für Volk und Staat. Ebenſo iſt aber auch eine Dictatur, wie 
fie dem franzöſiſchen Convent zukam, civilijationswidrig, weil die 
regierende Autorität bejonders neben der gejellichaftlichen zum Aus— 
drud kommen muß. Reprüſentationen, die in fich auch die regierende 
Autorität trugen, wie z. B. der römiſche Senat, waren nidht der 
Ausdruck jener gejellichaftlichen Autorität, wie e8 unferen Borftellungen 
entjpricht; fie waren die Staatsautorität an fich, wie jeder Despot, Die 
gejellichaftliche Autorität fand erſt durch die Volfstribunen einigen Aus— 
druck. Civiliſatoriſch vollendeter, die Staatsautorität aus ihren entgegen- 
gelegten Urjprungsrichtungen entwidelnd, zeigt fid) die Berfaffung Athens, 
wo die Staatsmänner direct mit der Bollsverjammlung in Berührung 
traten, jo die gejellihaftliche Autorität unverfälicht auf die regierende 
einwirkte, und dieſe jelbjt ihre Kraft unvermittelt der gejellichaftlichen 
Autorität entnahm. Die Intereffenvertretungen, welche aus dem Mittel- 
alter in die Gegenwart ragen, ftellen der regierenden Autorität eine ge: 
jellichaftliche an die Seite, welche, dem feudalen, kirchlichen und dynaftifchen 
Zeitgeifte entiprechend, nur auf den bevorrechteten Ständen beruht; erjt 
in der neueften Zeit erweitert ſich die Grundlage der gejellichaftlichen 
Antorität immer mehr. Diefer Rückblick zeigt aber, daß jederzeit die 
politifhe Autorität zur Wirkjamfeit kommen muß; wer in der Ge- 
jelfichaft feine politische Macht hat, kann auch Fein Theil diefer Autorität 
fein. Allen Theilen der Geſellſchaft aber den politischen Antheil an der 
Staatsautorität zu erwirfen, ift eine Aufgabe der Civilifation. 

Diefe Erwägungen beeinflußen vor allem das Wahliyftem für die 
Bolfsvertretung; wenn aud das allgemeine Stimmrecht unzweifelhaft 
das civilifatorische Syitem ift, jo hat es doch aud) jeine Bedenken, die 
am bejten dadurch behoben werden, daß nicht Einſchränkungen in der 
Ausdehnung des Stimmrechtes hinfichtlih der Intereffen und Imdivi- 
dualitäten gemacht werden, wohl aber hinfichtlich des Wahlrechtes des 
Einzelindividunms felbft. Das Wahlreht joll erit mit der Neife des 
Charakters eintreten, das paffive nicht vor dem dreißigiten, das active 
nicht vor dem fünfundzwanzigften Lebensjahre; Selbftverforgung, der Be— 
fit des Staatsbürgerrechts und rechtliche Unbejcholtenheit find die anderen 
Forderungen. 

Die englifche Verfaffung zeigt eine jucceffive Erweiterung der gejell- 
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ſchaftlichen Autorität unter dem Einfluffe des wechjelnden Zeitgeijtes. 
Das englifhe Parlament war ftets der Ausdrud der thatfächlichen Macht- 
potenzen der Gejellichaft. Die Eivilifation hat das Unterhaus gejchaffen 
und die Übermacht des Oberhaufes gebrochen. Die fortjchreitende Demo- 
fratifierung der Gefellfchaft ift im Begriffe, den engliſchen Parlamenta- 
rismus, wenn auch nicht auf eine neue Baſis zu jtellen, jo doch ihm 
ein anderes Wejen zu geben. An die Stelle der bevorrechteten gejell- 
ſchaftlichen Autorität tritt immer mehr die gleichberechtigte. Die engite 
Berührung der regierenden mit der gejellichaftlichen Autorität ift eine 
politijche Praxis geworden. Durch die Gunft der infularen Lage ift es 
ein Gewohnheitsrecht geworden, daß die Majorität der gejellfchaftlichen 
Autorität die Politif der regierenden beſtimmt. 

Diefe Erjcheinungen hat nun der Continent als Lehrmeinung ange- 
nommen und mit der demokratischen Idee verquickt, obgleich beide ver— 
eint, wenn aud nicht in Widerſpruch ftehend, bei dem gegenwärtigen 
Stande der Volkscultur in der praftiichen Politit nicht brauchbar find, 
Bei allen politiichen Angelegenheiten ift es höchft wichtig, daß Urjache 
und Wirkung nicht vertauscht werden, überhaupt die Entwiclungsweije an 
dem belehrenden Beifpiel wohl beachtet werde, daß bejonders nicht mit dem 
Abjchlußerfolg der belehrenden Dperation die eigene Reform angefangen 
werde, was in ber praktischen Politif zum Mißerfolge führt. Der Regie- 
rungsantheil der engliichen Parlamentsmajoritäten hat jeine Quelle nicht in 
demofratijchen Reformen des Parliaments, jondern in deffen ariftofra- 
tijchem Urjprunge. Zu allen Zeiten haben bevorrechtete und materiell ge- 
fiherte Barteten ein reifes politifches Urtheil gezeigt; in ihnen fommen die 
politifchen Triebe meift gemäßigt zum Ausdrud, im Gegenjage zur Maffe, 
deren politifcher Inſtincet nur auf Erwünjchtes, ftatt auf Mögliches ge— 
richtet ift. Im den Vertretern der Maſſen herricht der Individualismus 
feidenjchaftlich und ungezähmt, moraliſche Triebe find machtlos, intellec- 
tuelle felten, und die Neigung zu Übereinfünften, als Hauptinhalt des 
politijchen Taftes und der Regierungsfähigfeit, wird vermißt. Die Yord- 
fchaft war der Schöpfer der beiden großen englifchen Parteien, welche 
nur jo lange beftehen fünnen, als die Parlamentsmitglieder politiichen 
Takt und Disciplin befißen. Die Demofratifierung der großbritannifchen 
Vertretung wird das ftarfe Parlament vernichten, denn im bemofratijchen 
Parlamente find die Individmalitäten jcharf ausgeprägt, die Interefjen 
treten leidenschaftlich zu Tage, das Eluge Abwägen des Möglichen und 
Sebotenen verjchwindet, Die beiden großen politiichen Parteien werden fid) 
in Fractionen auflöfen, und Englands Politik wird vor der Nothwendig- 
feit jtehen, entweder die Neichseinheit Parlamenten in Dublin und Edin- 
burgh zu opfern, oder den Einfluß des Parlaments auf die Regierung 
zu mindern. Der wachſende Einfluß der Maffen durch das erweiterte 
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Wahlrecht wird den nationalen Kampf mit agrariſchen und gejellichaft- 
lichen Streitfragen verguiden, wonad die politifchen Prineipien nicht 
mehr der Angelpunft des politiihen Kampfes jein werden, da der Rück— 
jcheitt überwunden jcheint, wenn er auch als demofratiiche Barbarei 
wieder zum Vorjchein fommt. Es wird ſich bewahrheiten, daß die De— 
mofratie unjerer Enltur zu einer civilifatoriichen Politik jelbft in England 
nicht geeignet ift, gefchweige denn auf dem Eontinent, daß der Wechjelfampfder 
politiſchen Prineipien zur Entwiclung einer gejellichaftlichen Autorität noch 
immer nothwendig ift, daß die alleinige Herrichaft des fortjchrittlichen 
Princips die regierende Autorität in Europa und in den meiften roma— 
nischen Nepublifen Amerikas untergräbt. Im den Vereinigten Staaten 
Nordamerikas erfcheint die Frage der gejelljchaftlichen und regierenden 
Autorität für die Umion ſyſtematiſch gelöft; aber im dem einzelnen 
Staaten ift der principielle Gegenfaß ebenjo wie in Europa für die Ent- 
wielung der beiden Autoritäten nothwendig, und alferorts entringt ſich 
der urjprünglichen Demofratie eine Befigariftofratie, injofern diefe micht, 
wie in den Südftaaten, von Anbeginn vorhanden war. 

Wir fehen allenthalben entweder im Wege der Demokratie oder der 
herrjchenden Sonderintereffen die gejellichaftliche Autorität von den ge— 
meinſamen Intereffen den rein politiichen Zwecken ihrer Fraction mehr 
zugewendet, als es im Geifte einer eivilifatoriichen Politik wünfchenswert 
jein fann, während die regterende Autorität diefe ſchon aus fachlichen 
Gründen nicht aus dem Auge verlieren kann; beide Autoritäten führen 
einen bedauerlichen Kampf, der einerjeits die beim Beginne dieſes Jahr— 
hunderts jo rajch vorgerüdte Eivilifation zum Stehen bringt und ander— 
jeits die Staatsautorität nicht hinreichend zur Geltung kommen läßt, 
Die wiederkehrende Zeriplitterung der Bolfsfeele in maßloſe Einzelwünſche 
fteht im Zujammenhange mit dev Mifachtung der Staatsautorität und 
mit dem Mangel des moralifchen Verzichtes zu Gunsten des Allgemeinen. 
Wenn immer vom Nechte des Einzelnen die Rede ift, kann nicht das 
Recht Aller Anerkennung finden. Die eivilifatorische Politik ift weniger 
herrjchend, als es der geiftigen Höhe unjerer Erkenntnis entjpricht, meil 
die moralischen Triebe an der Staatsautorität feinen hinreichenden Rückhalt 
haben und durch überreich entitehende barbarifche Triebe unterdrückt 
werden. Freilich wiſſen wir, daß diejer Kampf ein Theil der civilifa- 
toriſchen Entwicklung ift, daß die civilifatorifchen Ideen des freifinnigen 
Zeitgeiftes erſt zu einer geflärten Auffaffung gelangen müſſen. Es war 
nicht zu erwarten, daß der befreite Demos ohne beffernden Schaden die 
Reife fie höhere Erfolge in der Politik erlange. Aber nicht die Reaction 
oder die Verneinung der Nechte des Volkes vermögen deſſen bedenkliche 
Beitrebungen aufzuhalten; diefer Abficht ift Feine Autorität gewachjen; 
wohl aber muß die regierende Autorität der maßloſen Individualifierung 
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durch eigene Kräftigung entgegentreten. Bor allem geftatten es geficherte 
Grumdeinrichtungen des Staates, die Völker unter dem Eindrude einer 
ftarfen Staatsleitung zum Bewußtjein ihrer civilifatoriichen Beftimmung 
gelangen zu laffen. Die Weisheit einer Regierung kann bei folcher 
Sachlage nur in dem Bemühen liegen, die Staatsautorität durd) eine 
kräftige Executive und durch Unterftügung jener Elemente zu entwideln, 
welche im civilijatorifchen Sinne eine gejellichaftliche Autorität zu bilden 
vermögen. Daß dies in der Negel nicht mit der Gunft der öffentlichen 
Meinung vereinbar und nicht immer im Wege einer politifchen Mehr: 
heit der Volfsvertretung erreichbar ift, Tiegt in der Natur der herrichen- 
den Triebe und im Gegenſatze der bloßen Politif zur Eivilifation, Das 
Weſen der Politik lehrt zum Genüge, daß ſolche allgemeine Gefichtspunfte 
die Idee einer langen und wechjelvollen politifchen Operation fein fünnen. 
Es iſt Har, daß dieje civilifatorifche Politif den Widerftand mancher 
Volfsvertretungen hervorruft, weil dieſer Operationsrichtung jcheinbar 
ein rückſchrittlicher Charakter zukommt. Anderſeits werden aber die civi« 
liſatoriſchen Triebe gegenüber den rein politischen Beitrebungen einer 
corrumpierten gejellichaftlichen Autorität mit der vegierenden Autorität _ 
in Übereinftimmung gelangen und nach politifchem Übergewicht ringen. 
— Die Politif Bismard’s im Staate war ftet8 von der Abficht 
durchdrungen, die regierende Autorität ftarf zu erhalten und civili- 
fatorifche Zwede an die Stelle rein politifcher Angelegenheiten zu 
jeßen. Die Krone, das Heer und die Regierung wurden durch feinen 
machtvollen Willen über jeden Einfluß der Volksvertretungen erhoben; 
nicht allein die Negierung des Neiches und Preufens, ſondern aud) 
alle Bundesregierungen wurden hiedurch derart ftarf, daß der Parla- 
mentarismus von feiner Bedeutung in der Politif weſentlich herab— 
gebrücdt worden war, Gleichzeitig waren Bismard’s Social» umd 
Wirtichaftsreform civilifatoriichen Abfichten zuzuſchreiben. Trotz Bis- 
marck's ungeheurem moraliichen Einfluffe auf das Volk war aber jeine 
Actionsweiſe nicht immer erfolgreich, weil er nicht anftrebte, die gejell- 
ichaftliche Autorität feinen Nbfichten geneigt zu machen. Er entfremdete der 
regierenden Autorität immer mehr die fittliche und intellectwelle im Volke, 
obgleich unter allen Völkern gewiß das deutjche am leichteften zum An— 
theil an ceivilifatorifchen Aufgaben zu veranlaffen ift, Gewiß war es 
feinem Staatsmanne leichter, die gejellichaftliche Autorität mit der regie— 
renden in Übereinftimmung zu bringen, als Bismard, welcher aber bei 
aller politifchen Größe, oder vielmehr wegen feiner politifhen Natur die 
civiliſatoriſche Politit zu jehr mit Mitteln der Gewaltpofitif führte, 
Lehrreich ift, zu erforſchen, warum diefer Zwiefpalt in Deutichland be— 
ftand. Er wurzelte offenfundig in einem feindjeligen Empfinden Bis- 
marck's gegenüber der gejellichaftlichen Autorität, welche durch den frei- 
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finnigen Zeitgeift zu einem unumgänglicen und rechtmäßigen Theile der 
Staatsautorität geworden ift. Wie alle großen Menjchen hat Bismard 
ſtarke Leidenjchaften, und zu diefen gehört auch feine Abneigung gegen 
den Demos und jein Unglaube, daß diejer fi) ftantserhaltend bewähren 
könne. Jede feiner Äußerungen in Wort und That war durchtränkt von 
diejer Leidenſchaft. Trotzdem vermochte Bismard nicht zu feiner vollen 
Überzeugung zu erheben, was er glaubte und fühlte. Daher der innere 
Widerſpruch der deutſchen Reichsverfaſſung mit Bismard’s Regierungs- 
grundjägen, die unwillige und ärgerliche Anerfennung der auf dem all 
gemeinen Wahlrechte fußenden Volfsvertretung, und die Abficht, diefe ohne 
Stantsjtreich durch Parteimanöver willenlos zu machen. Es war gewiß 
für die Eivilifation Europas höchſt bedauerlich, daß troß günftiger Sach— 
(age das Zufammenwirfen der Autoritäten für eine civilifatorische Politik 
in Deutſchland nicht erfolgte, umfjomehr als dadurch die Anregung für 
die übrigen Staaten, ſich diefer Politik vollbewußt zuzumenden, verloren 
ging, und als hiedurch der große Staatsmann Bismard nur zu oft in die 
Schlingen des civilifationsfeindlichen und ſchlauen Politifers Windthorit 
gerieth. 

Die demofratiiche Idee hat der Anerkennung der Berechtigung der 
BVolfsvertretungen, eine entjcheidende Stimme im Staate zu führen, wejent- 
lich gejchadet. Ihr ift der rüdjchrittliche Zug des im Auffteigen befind- 
lichen Zeitgeiftes zuzufchreiben. Solchen Strömungen darf aber eine ftarfe 
Regierung nicht erliegen, jondern fie muß im Vollbewußtſein der civili— 
fatortichen Pflicht die gefellichaftliche Autorität nicht nur hören, fondern 
auch ihre gefunde Entwicklung unterftügen und ſtets den Eindrud verhin- 
dern, als bejtehe zwijchen beiden Autoritäten im Staate ein wejentlicher 
Gegenſatz. Die gejellichaftliche Autorität muß von der regierenden mit 
allen Mitteln der VBerjöhnlichkeit herangezogen werden, Wenn die Erecutive 
von der politischen und civilifaterifchen Bedeutung der Übereinftimmung 
beider Autoritäten überzeugt ift, jo wird fie die demokratiſchen Schwächen 
unjeres Eulturzujtandes durch eine Kräftigung der Grumdeinrichtungen 
befämpfen, ohne die nüßlichen Elemente der gejellichaftlihen Autorität 
von fich zu weifen und in die Gegnerjchaft zu treiben. 

Die Höflichkeitsformen der Gejelligfeit haben im praftifchen Verfehr 
der Politifer ihre Bedeutung, und ein gejunder Parlamentarismus fann 
eine achtungsvolle Behandlung aller Volksvertreter durch die Regierung 
nicht entbehren, Tisza hatte feine Negierungsdanerhaftigfeit nicht zum 
geringen Theile der Beachtung diejer Klugheitsmaßregel zuzuſchreiben. 
Aus dem Bedürfniffe eines einheitlichen Intereſſes beider Autoritäten 
folgt die Nothwendigfeit, dieje Einheitlichkeit äußerlich anzuerkennen, ſelbſt 
wenn fie politisch geſtört ift; und eine grobe Vernichtung der politifchen 
Gegner hat noch nie die eigenen Anhänger vermehrt; das hat Bismard 
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erfahren. Durch Berlegungen der gejellfchaftlichen Autorität wird zur 
Verlegung der regierenden Gelegenheit geboten, und der Staatsmann, 
ber fie verachtet, wirft politiſch revolutionär und civilifatorifch ſchädlich. 
Gereiztheit in den Beziehungen beider Autoritäten führt zum beiderjeitigen 
Überjchreiten der Competenz, während abfichtliches, wenn auch nur for- 
melles Entgegenfommen Bolfsvertretung und Regierung den civilifas 
torijhen Zweden nähert oder erhält. 

Die Übereinftimmung beider Autoritäten wird gewiß am beften ge- 
fihert, wenn jede nur injoweit Autorität ausüben will, als aus der 
Natur ihres Urjprunges und ihrer Beſtimmung hervorgeht, Alle poli- 
tiſchen Conflicte haben ihren fachlichen Uriprung in dem Berfennen der 
Beftimmungen und im Überfchreiten der Wirkungskreiſe einer Autorität, 
Und wenn auch die politifche und civilifatorische Nothwendigfeit folcher 
Überjchreitungen nicht geleugnet wird, jo darf doch anderjeits die heilende 
und ordnende Macht einer genauen Einhaltung jener Schranken nicht 
unterjchätt werden. Die civilifatorifche Beftimmung der Volksvertretung 
it, jedem dauernden Werfe gefeggebender Natur das Gepräge 
ihres Willens zu geben oder zu bewahren, die Mittel zum 
Staatshaushalte und zur Aufrehthaltung der Staatsmadt 
zu bewilligen und das gejegmäßige Borgehen der Regie- 
rung im Staate zu fordern. Diejer hingegen obliegt die praktiſche 
Handhabung der Gejege, die Verwendung der Staats- 
mittel, jowie die volle Berantwortung für den Erfolg ihrer 
Thätigfeit. 

Diefe Theilung der Arbeit geht aus dem Weſen beider Autoritäten 
hervor, wobei je nad) der bejtehenden Verfaſſung dem einen oder dem 
anderen Theile ein Übergewicht zukommen wird. Die Republik fteht in 
diefer Hinficht auf einer anderen Grumdlage als die Monarchie; die 
Souveränität bleibt bei jener mehr oder weniger in den Händen ihrer 
urſprünglichen Befiser, nämlich, des Volkes, während in dev verfaſſungs— 
mäßigen Monarchie der wejentlichite Theil der Souveränität durch den 
Monarchen oder im Namen desjelben ausgeübt wird. Damit ijt aber 
nicht gejagt, daß das Volk in der Republik je wirklich jelbft die Souve— 
ränität ausüben dürfe; ſondern fie ruht mittelbar in feinen Händen, 
wie dies in Nordamerika dadurch zum Ausdruck kommt, daß der mit 
Souveränität ausgeftattete Präfident der Nepublif vom Volke gewählt 
wird, Anderjeits übt im civilifierten Staate der Monarch die Souve— 
ränität nicht unbejchränft aus, weil deffen Verantwortungslofigfeit leicht 
zum Mißbrauch der Gewalt führt. Der Unterichied beider civilifatorijchen 
Regierungsformen beruht auf verfchiedenen politiſchen VBorausjegungen 
und Eulturzuftänden. 

Die Nepublif des Alterthums ſetzte die fittlihe Tüchtigkeit des 
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Volkes voraus; gegenüber der Oligarchie war die Tyrannis unzweifel- 
haft die civilifatorisch gebotene Negierungsform. Die fittlihe Ent- 
artung der Römer machte die Alleinherrjchaft nothwendig; troß ber 
Unmwürdigfeit der Mehrzahl der Cäfaren verdanfte dennoch die damalige 
eivilifierte Welt nur diefer Regierungsform eine nahezu vierhundert Jahre 
lange friedliche Entwidlung. — Ahnliches gilt von der modernen Welt; 
je nachdem das culturelle oder das politifche Streben überwiegt, wird 
einem Volke die Republik oder die Monarchie zum Bedürfniffe. Die 
DVielgejtaltigfeit der Intereffen in Europa macht feinen Staaten die mon- 
archiſche Regierungsform eigenthümlich. Die Uneinigfeit der gefellichaft- 
fihen Autorität bei politifch zerfahrenen Völkern fordert das politische 
Übergewicht der regierenden Autorität, welches durc die Beftändigfeit des 
monarchiſchen Staatsoberhauptes gewährleiftet jein jol. Da aber für 
die praftifche Eipilifation ein Wechjel der Regierungsform ſtets verhängnis- 
voll ift, da das Wohlbefinden eines Volkes und der Fortjchritt keineswegs 
einer derjelben in höherem Make zukommt als der anderen, fo ift es 
gerechtfertigt, diejelbe nicht zu wechſeln, wenn aud nad Cultur und 
Politik eine andere Regierungsform zuläffig wäre, jondern die vorhandene 
eivilifationsgemäß zu geftalten. Wenn man aud) annimmt, daß in einem 
Staate die idealften Vorbedingungen zur Republif vorhanden wären, fo 
ergeben fic) doch aus der Stetigfeit des monarchiſchen Stantsoberhauptes, 
ans der Macht der ftantsbildenden Gewohnheitstriebe, welche es erwedt, 
jo viele praftiiche Vortheile, dak es nie zum Beften des Staates war, 
die Regierungsform gewaltfam zu ändern. Das Maß der Macht der 
gejeflichaftlichen Autorität hängt, wie Großbritannien beweift, feineswegs 
von der Regierungsform ab. Geradezu verwerflich und nur auf barbarijche 
Triebfedern zurüdzuführen ift e8, wenn ein jo unconjolidiertes Staats— 
wejen wie Brafilien von der Monardjie zur Republif jchreitet. Die 
Monarchie ijt ein Bedürfnis bei ſchwerverſöhnlichen Intereffen im Staate; 
nur eine ältere Dynaftie fann über den Barteien ftehen. Dem inftine- 
tiven Bewußtſein diefer Thatſache ift das Streben parteizerriffener 
Völker und ungeordneter Staatöweien zuzujchreiben, fi ein fremdes 
Dynaſtengeſchlecht zu erwerben, wie in Belgien, Griechenland, Rumänien, 
Bulgarien. 

Die Bedeutung des Staatsoberhauptes Tiegt für die Politif im 
Staate in einer feftigenden und verfühnenden Einwirkung, welche 
jowohl der Präfident einer Nepublif als auch ein Monard) zu erfüllen 
hat. Da dem Präfidenten von Franfreich jowie dem Könige von Nor- 
wegen der Einjpruch, letsterem auch der Gejetesantrag verfaffungsmäßig 
entzogen ift, vermag feiner von beiden eine heilfame Wirfung auf das 
Anjehen der regierenden Autorität und auf die Parteigegenjäge zu äußern, 
Wührend alle Glieder der regierenden und bejonders der gejellichaftlichen 
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Autorität einem fortgefetten Wechſel in der Perfon und in den Über- 
zeugungen ausgejett find, joll wenigjtens durd das Staatsoberhaupt eine 
Einigung in den politischen Abfichten gefunden werden fünnen. Das 
Staatsoberhaupt ift der Repräſentant des Herrichaftsverhältniffes im 
Staate; er fteht unbedingt über allen Machtfactoren; feine Machtichrante 
ift nur das giftige Recht. Iſt das Staatsoberhaupt ohne Machtbefug- 
niffe, dann ſchwankt aud) die Volfsvertretung, ftürzt finnlos Minifterien, 
ſodaß die Stantsantorität ein Ding der Einbildung wird. So 35.8. 
befitt Frankreich nahezu feine regierende Autorität, während im Wider- 
ipruche hiemit die öffentliche Meinung mit allen Mitteln des Chaubinis- 
mus Frankreichs Größe anruft und feine Stärke nad aufen urgiert. 
Wenn es and) gleichbedeutend erfcheint, ob dieje oberfte Stüte der Autorität 
ein Monard oder ein Präfident ift, da wir z. B. den Präüfidenten der 
Vereinigten Staaten mit größeren Machtbefugniffen ausgerüftet jehen 
als ntehrere der europäischen PBotentaten, jo wird doch der Monarch) 
jtetigev und durchgreifender wirfen, was in den Vorurtheilen und Ge— 
wohnheitstrieben der Menjchen unausrottbar begründet if. Das ge— 
ichichtlih Gewordene hat nirgends mehr Berechtigung als hinfichtlich 
diefes Angelpunktes der Autorität; der Autoritätswert der Monardie hängt 
daher aud) von dem Alter und von der Gefchichte der Dynaftie ab. Die 
Republik, welche in der gegenwärtigen civiliſatoriſchen Entwicklungsſtufe 
der Hauptjache nad) auf demokratische Ideen bafiert ift, leidet beſonders 
in Frankreich an den Nacdıtheilen der Entartung diefer Idee. In dem 
Streben nad gejellichaftlicher und materieller Gleichheit wird auch der 
jittlich und intellectuell Bevorzugte befämpft. Die Mittelmäßigfeit, manch— 
mal jogar eine gleichmäßige Nichtönusigfeit, ift das Ziel der radicafen 
Demokraten in Franfreih, in Italien und auch andernorts. Sobald 
fi; ein Individuum aus der Gewöhnlichfeit emporhebt, erregt e8 ihren 
Haß. Der Präfident der Republik ift daher in feiner hervorragenden 
Stellung auch ein Gegenftand fortgejegter Eiferfucht, gleich feinen Mi— 
niftern, und die franzöfifche Abgeordnetenfammer ſtürzt Minifterien, ſo— 
bald fie einige Autorität zu gewinnen jcheinen. Der Monarch ift den 
Folgen folcher Einwirkungen viel weniger ausgeſetzt und daher eine 
ficherere Stüße der Staatsautorität als ein gewähltes Staatsoberhaupt. 
Die Wahl ift es, welche den Präfidenten vielfach abhängig macht, wie 
wir in Nordamerika fehen, während die Stetigfeit des Monarchen, auch 
beim Wechſel der Perjon, feine Unabhängigkeit fichert und ihm auch gegen- 
über Demokraten eine volle Autorität verleiht. Die praktiſche Civilifation 
gibt daher einer bewährten Dynajtie unbedingt den Vorzug gegenüber 
einer Nepublif; das haben die Engländer nach Cromwell's Tode troß 
geringer Zuverficdt zum Haufe Stuart tief gefühlt. Die Monarden 
find unter der Einwirkung des freifinnigen, nationalen und pofitiviftiichen 
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Zeitgeiftes weitaus beſſere Beamte des Staates geworden, als fie 
es in früheren Gefchichtöperioden waren. Unſere Zeit hat auf den 
Thronen unſeres Culturkreifes beinahe durchaus civilifatorifch ftrebende 
und einzelne hervorragend jegensreich wirkende Monarchen aufzumeifen, 
gegenüber welchen die Thätigfeit der republifanifchen Staatsoberhäupter, 
bejonders was die Autorität betrifft, jehr in den Schatten tritt. Tyranniſche 
und. übelmwollende Regenten, wie fie unter dem dynaftiichen und abſolu— 
tiftifchen Zeitgeifte vorfamen, find, wenn die Civilifation wicht wejentliche 
Rückſchläge erleidet, nicht einmal im ruſſiſchen Eulturkreife, geſchweige denn 
im abendländijchen zu bejorgen. Dies fommt um jo mehr in Betradht, 
wenn man beachtet, daß z. B. der nordamerifanische Präfident Johnſon hart- 
näckig Ausjchreitungen verübte, wie man fie nur von jchlechteren Mon— 
archen der Vergangenheit berichtet, Die früher als jo wichtig angejehene 
Frage der Regierungsform iſt in civiliſatoriſcher Hinficht theoretifch nicht 
zu entjcheiden, jelbjtverjtändlich injofern nicht einerjeits die Despotie, wie 
in Perfien, oder anderſeits die Dietatur', wie fie zeitweife in ſüdameri— 
fanifchen Republifen auftaucht, in Betracht fommt; ihre Beantwortung 
richtet fich nach der politifchen Sadjlage und nach der Bolfsindividnalität. 
Montesquien’s Ausipruc von der erhaltenden Kraft der Ehre für die 
Monardie und der Tugend für die Republik ift eine Phraſe. Auch die 
Monarchie wird durch die Tugend von Volk und Monarch am ficherjten 
gewährleiftet, und der Reichthum an Ehren unter Ludwig XIV. ſchädigte die 
Monarchie unheilbar. Wenn es auf die Tugend in der Republik anfäme, 
fönnte die nordamerifanifche nicht mehr lange währen. Es erübrigt 
höchſtens noch, die Anficht zu ftreifen, daf die Monarchie koſtſpieliger jei 
als die Republik. Hinfichtlich Nordamerikas ift dies nicht der Fall, weil 
bei jener tugendlojfen Demokratie die Präfidentenwahl ungehenre Summen 
für Wahlbeeinfluffungen verichlingt und überhaupt wirtichaftlicde Nach— 
theile und Koften bringt. Wo der Präfident aus den Vertretungsförpern 
hervorgeht, wie in der Schweiz, ift die Republik finanziell um die 
Civillifte billiger, und e8 fommt nur die Frage in Betracht, ob ein 
ſolches Staatsoberhaupt feinen Autoritätszwed erfüllt. Bis aber bie 
Frage nach der Regierungsform in der praftiichen Eivilifation eine andere 
Beantwortung findet, werden die beftehenden Völker, Staaten und Dy- 
naftien vergangen fein. Was heute noch geeignet ift, die politifchen 
Leidenschaften tief zu erregen, wird in jpäteren civilifatorijchen Entwid- 
lungsſtufen ungezwungen zur Thatjache. 

Der Rechtsſtaat ift berufen, die Frage der Staatsantorität der 
Leidenjchaftlichkeit zu entfleiden. Deren Theilung in die gejellichaftliche 
und in die regierende Autorität war der erfte Schritt hiezu, und deren 
civilifationsmäßige Organifierung vermag weiteres beizutragen. Im jedem 
Staate ift das Minifterium der praftifche Ausüber der Politif, woburd) 
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das Staatsoberhaupt eine unantaftbare Stellung erlangen kann. Die 
Frage, ob «8 dieje ifolierte Stellung grundjäglich einnehmen foll oder 
nicht, entjpricht der erörterten Frage über das Maß der Machtfülle, 
welches dem Staatsoberhaupte als Stüte der Autorität nothwendig ift. 
Die liberale Doctrine, daß das Staatsoberhaupt dadurch Autorität ge— 
winnt, wenn es über allen Kämpfen fteht, was praftiic gleichbedeutend 
mit Machtlofigkeit ift, beruht auf einer abfichtlichen Fiction. Der Mifado 
hatte die geringjte Autorität und Macht, als er nahezu unfichtbar und 
in Function ftumm und bewegungslos war, obgleich er gottähnlich be— 
handelt wurde. ZTieferregte, verfaffungsmäßig unconjolidierte, von außen 
bedrohte Staaten bedürfen eines ernjteren Zufammenhanges des Mini- 
fteriums mit dem Staatsoberhaupte als mit der gejellihaftlihen Auto- 
rität, der Volfsvertretung. Eine geficherte Verfaffung und ein von außen 
wenig bedrohter Staat braucht feine jelbitändigen Eingriffe des Staats- 
oberhauptes; das Mintfterium fann daher im Weſen von der Bolfsver- 
tretung und nur formell vom Staatsoberhaupte abhängig jein. Diefe 
politiſche Sachlage bejteht in Großbritannien feit Georg J., deffen völlige 
Unfenntnis englifcher Verhältniffe und jelbjt der Yandesiprache das Wigh- 
minifterium Walpole zum unumſchränkten Herrſcher werden lief, — 
jenen Zuſtand hingegen in Deutichland und Preußen zur verfaffungsmäßigen 
Anerkennung zu bringen, gab fih Bismard alle Mühe; freilich Tpielte 
im letteren Falle, abgejehen von dem politiſch und civilifatorifch zu recht- 
fertigenden Bedürfniffe, auch die principielle Stellung des Staatmannes 
mit. Das politische Bedürfnis ift aljo das Kriterium für das verfaffungs- 
mäßige Gewicht der gejellichaftlichen oder der regierenden Autorität und 
für die Berantwortlichkeit des Minifteriums nad) der einen oder anderen 
Richtung. Gewiß hat das englische Parlament mit Recht den mißbrauchten 
Einfluß der Krone unter den Stuarts befämpft; aber auch Cromwell 
handelte in jeiner politifchen Größe civilifatorifch gerechtfertigt, als er 
das Parlament aller Macht entfleidete. Kurz, die Anwendung dieſes 
Theiles der Berfaffung richtet ſich nad) der politifchen Sachlage, nad) 
der Perjon der leitenden Staatsmänner und der Natur der Volksver— 
tretung. Die Givilifation ift jelbft zu politifcher Natur, um dieſe Frei— 
heit in dem Gebrauche der Autoritäten verleugnen zu fünnen und das 
eine oder andere zur Doctrine erheben zu dürfen, Die Civiltfation hat 
thatjächlich mindeftens nicht weniger von den Antrieben der regierenden, 
als von den Impulſen der gejellichaftlichen Autorität gewonnen. Zu 
allen Zeiten haben fid) erfolgreiche Staatsmänner dem Staatsoberhaupte 
genähert, weil fie durdy die Krone an Wetionsfähigfeit gewannen, Eine 
entartete VBolfövertretung zwingt das Minifterium, fi auf die Krone zu 
ſtützen. Conflicte aus der Anwendung der Autorität liegen in dem 
Weſen der Politik, daher auch im jenem der Civiliſation. Wenn fid) aber 
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die Übereinftimmung der gejellfchaftlichen mit der regierenden Autorität 
herſtellt, dann zeigt ſich fofort die Frage, wen das Übergewicht civilifa- 
torijch zugehört, als belanglos, da e8 nicht erfennbar ift, ob das Par— 
fament oder das Minifterium die Führung hat, oder ob jenes ſich 
gern der Führung des letteren Hingibt und deſſen Beziehungen zum 
Staatöoberhaupte nicht unterjucht. Es war der vielleicht einzige nennens— 
werte Fehler in der Politif Bismard’s, daß er diefe Übereinftimmung 
nicht anftrebte, wo es ihm doch jo Leicht war, diejen politisch und civili- 
ſatoriſch jegensreichften Zuftand der unzweifelhaften Staatsautorität her- 
zuftellen. 

Die Schwierigkeit, die Übereinſtimmung der Autoritäten herbeizu- 
führen, hat vielfach zum Abſolutismus der Krone oder zur Parteiherr- 
jchaft gedrängt, ſodaß je nach der principiellen Stellung das eine oder 
das andere als das Richtige angefehen wurde. Die politiihe Sachlage 
mag mun wirklich einen diefer Zuſtände ald das Nichtige ericheinen laſſen; 
eioilifatorifch ift jedoch gewiß nur die freiwilfige Übereinſtimmung der 
Sewalten das anftrebenswerte Ziel, weil jeder andere Zuftand an ſich 
den Conflict und die theilweije Unterdrüdung zur Folge hat. Wenn die 
Fragen über das Gewicht der Autoritäten vom civiliſatoriſchen Geſichts— 
punkte aus feine bejtimmte Lehre bieten, jo geht doch aus ihnen der allgemeine 
Sat hervor, daß jedes Minifterium alles vermeiden muß, was den rein 
politischen Kampf entfejjelt oder fteigert, weil die bloße Politif immer 
die Frage nad) dem Autoritätsgewicht als vein politiiche Macht wach— 
ruft, während die civilifatorische Politif die Übereinftimmung innerhalb 
der Staatsautorität erleichtert. Die Bolitif im Staate hat aber einen 
civiliſatoriſchen Zweck; nur im der Politif nad außen können niedere 
Erfolge aus praftischen Erwägungen anftrebenswert ein. 

Diefes Hervorfehren des civilijatorischen Zwedes aller Politik ift 
der Leitfaden für die Stellung des Minifteriums gegenüber der Krone 
und der Volfsvertretung und für feine verfaffungsmäßige Organifation 
ſelbſt. Wenn im Staate die Parteien fich leidenschaftlich bekämpfen, um 
ein Barteiintereffe zur Derrichaft zu bringen, dann fann die Anlehnung 
des Mintjteriums an die Krone der Weg fein, die civilifatorijchen Zwecke 
mit Nachdruck zu verfolgen, Unſere Entwicklungsſtufe des politischen 
Kampfes hat bereits civiliſatoriſche Zwede zur offenen Anerkennung ihres 
Wertes gebracht und die Feinde der Eivilifation zur verſteckten Politik 
verurtheilt; die fittliche Macht fteht daher auf Seite der civilifatorijchen 
Action. Diefer Umftand wird nod auffällige, wenn es ſich um civili- 
jatorifche Actionen handelt, die auch der Eultur dienen, wie dies bei den 
Fragen über die Unterdrüdung der Wirkungen der abjoluten Feindſelig— 
feit, über die Unterftütung der woirtfchaftlichen Entwicklung des Bolfes und 
die Sicherung der Productionsquellen in der Negel der Fall if. Die 
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Civilifation an ſich iſt eine politische Operation, welche die Macht der 
civilifationsfeindlichen Parteien untergräbt; fie wird daher auch von dieſen 
an ſich bekämpft werden; aber es iſt ein wejentlicher Unterfchied, ob civi- 
liſatoriſche Abfichten nur zufällig in den politiichen Netionen einer Re— 
gierung erjcheinen, alfo von den Gegnern der Eivilijation als vein poli= 
tiſche Abfichten befämpft werden fönnen, oder ob die Regierung die 
Eipilifation jelbit zu ihrem Programm macht und fo ihre Gegner zu 
Feinden der Eivilifation ſtempelt. Die Cultur fchafft die praftifchen 
Machtmittel überhaupt; eine civilifatorifche Kultur wird daher den An- 
hängern der Eivilifation Machtmittel jchaffen. Daß aber eine Regierung 
die civilifatoriiche Cultur anftrebe, muß Elar erfennbar fein, da ohne 
freies Bekenntnis civilifatorifcher Abſichten die civilifatorifchen Cultur— 
beſtrebungen mit den barbarischen auf die gleiche Stufe geftelit und durch 
die Actionen der Civilifationsfeinde verdächtigt werden, Parteien fünnen 
iiber Eulturbedürfniffe mit fich einig werden, über politiihe Machtfragen 
jtaatsrechtliher Natur nie; jelten nur weift ein Minifterium in jener 
Dinficht verbeffernde Anträge vollftändig zurüd. Gegenjäge, Kämpfe und 
wirflide Spaltungen der Autoritäten unter und in fich jtammen nur aus 
dem politifchen Theil einer beftimmten Angelegenheit. Dieſe rein poli= 
tiſchen Gegenjäte durch culturelle und civilifatorifche Abfichten und Er- 
wägungen zu verfühnen, ſoll die politiiche Kunſt dev Minifter fein. In 
welcher Richtung fie fich hiefür politifche Macht verfchaffen, durch An— 
lehnung an das Staatsoberhaupt oder an die fittlidhe und intellectuelle 
Autorität des Volkes, das ift Sache der civilijatorischen Operationsweife. 
Den eivilijatorischen Standpunkt in der Regierung und in der Gejek- 
gebung zum Ausdrud zu bringen, das iſt eine Angelegenheit jtaatsmänz 
nifcher Einficht; die civiliſatoriſche Bolitif trägt gegenüber der einjeitigen 
„Intereſſenpolitik“ den Vorzug in fi, die Organijation der Autoritäten 
felbjtbewußt und rechtichaffen zu erhalten. 

Es iſt das ärgſte Gebrechen jeder demokratiſchen Berfaffung, daß 
die Negierung der Spielball der Volksleidenſchaften werden kann; je mehr 
das demofratifhe Princip bei unſerer politiichen Entwicklungsſtufe zur 
Herrihaft gelangt, defto mehr wird das Minifterinm feine Unabhängigkeit 
verlieren und das Intereſſe an civilifatorifchen Aufgaben jhwinden. 
Ebenjo wird aber eine mächtige Krone dem Minifterium Zwecke auf 
nöthigen, die nur dann civilifatorijcher Natur fein werden, went der 
Monarch ſelbſt zum Träger der civilifatorischen Volitif die Befähigung 
hat; dies ift aber ein ſolcher Zufall, daß die politische Wiſſenſchaft Hiemit 
nicht vechnen kann, umfoweniger, als es and) nicht wahrjcheinlich ift, daß 
ein Cinzelner eine politiihe Operationsweije unverrückt feſthält, welche 
nach ihrem letten Zwede auf Übereinftinmmung der ganzen Staatsauto- 
vität beruhen muß. Aus dem Gefichtspunfte der Civilifation ift daher 
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der politiiche Charakter der Minijterien für Culturangelegenheiten eine 
verwerfliche Folge parteiticher Machtbeftrebungen, und dies erregt ben 
Wunſch, die Fachminiſterien möglichft dem politifchen Parteifampfe 
zu entrüden. In der engliichen Verfaffung it das Meinifterium nad) 
feinem gegenwärtigen Beftande aus den einfachen Negierungsbedürfniffen 
des Mittelalters und eines fic) jelbft verwaltenden Volkes hervorgegangen; 
mit den wachjenden Bedürfniffen der Eultur wurden Unterabtheilungen 
der Minifterien gebildet, an deren Spige jogenannte Unterjtaatsjecretäre 
geftellt wurden, welche im Grunde genommen die Fachminiſter der Re— 
gierung find. Das Präfidium, der Staatsſchatz und die Krieggmacht 
haben politiſche Minifter gegenüber dem Parlamente. Auf dem Eontinent 
hingegen, wo alle VBerfafjungen aus bereits hochentwidelten Eulturverhält- 
niffen entjprangen, wo an Stelle der Autonomie die Vielregiererei befteht 
oder die conftitutionelle Doctrine nad) franzöſiſchem Mufter herrjcht, wurden 
von Anbeginn die Minifter ſämmtlicher Regierungsangelegenheiten politische 
Minifter, Das gefammte Gebiet der Verwaltung und der Eultur, die Grund- 
einrichtungen ſowohl als auch die Aufgaben im übertragenen Wirkungskreiſe 
gelangten daher auf den Kampfplak der Barteipolitif und verloren ihren civi- 
fifatorifchen und culturellen Zwed gegenüber den Machtbeftrebungen der 
Parteien aus dem Auge. Es ift ein wahres Poſſenſpiel, wenn Angelegen- 
heiten, die zur gedeihlichen Durchführung einer ftetigen Behandlung be- 
dürfen, bei welchen jede einzelne Action Jahrzehnte in Anfpruch nimmt, 
unter der Leitung minifterieller Eintagsfliegen der Parteipolitif jtehen. 
Um ein politifch folidarisches Minifterium hinſichtlich des Princips, 
des Syſtems und der Operationszwede in Übereinftimmung zu bringen, 
werden nothwendig an die Spite von Fachangelegenheiten Minifter ge— 
jtellt, die denjelben gar oft nach ihren Ideenkreiſe, Beruf und Wiſſen 
ferngeftanden find. Iſt dies jchon bei dem regelmäßigen Wechjel der 
Miniſterien unter politifch ruhigen Verhältniſſen jelten zu vermeiden, jo 
wird es zur Zeit politifcher Erregtheit zu einer Regel, der bejonders 
dann eine gewilje Komif innewohnt, wenn nad einer allgemeinen Mi- 
nijterfrifis die Minifter unter fich die Portefenilles wechſeln. Wenn 
auch die Mintjterien einen anjehnlichen Apparat zur Verfügung haben, 
in welchem fich die unentbehrliche Stetigfeit fir die Durchführung der 
Fachangelegenheiten findet, jo muß es doc nadhtheilig wirken, wenn der 
verantwortliche Leiter dem Urſprunge der meiften Actionen fern ftand, 
um fo nachtheiliger, wenn diefer auch nod) aus individuellem Bedürfniſſe 
oder aus Parteirüdfichten in dem ihm unterjtellten Perſonal manden 
Wechjel vornimmt. Der Gedanke, an die Spite der Fachminifterien, 
ähnlich wie in Großbritannien, neben die politiichen auch Fachminiſter 
zu ftellen, die den jachlichen Theil der Angelegenheiten im Auge haben, 
paßt nicht auf die Eigenart der continentalen Minifterien, weil dieje viel 
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zu ftreng nach den einzelnen Fächern aufgeftellt werden, im Gegenjat zu 
England, wo die Minifter mit ihren Unterftaatsfecretären in einem 
lodereren Zuſammenhange ftehen und wo die meiften Culturangelegenheiten 
überhaupt nicht Angelegenheiten der Regierung find. Entweder würde der 
politifche Minifter nur eine Puppe des Fachminifters jein — und das 
widerjpricht den Abfichten der Verfönlichkeit, welche ihm aufftelit — oder 
der Fachminifter wäre eine Null, dann ift auch die Stetigfeit im der fach— 
lichen Leiftung des Minifteriums bedroht, Das Bedürfnis nad Stetig- 
feit in der Behandlung von Fachangelegenheiten hat in vielen Staaten, 
bejonder8 von Seite der conjervativen Parteien und der regierenden 
Autorität den Wunſch erregt, bei Wahl der Minifter nur deren fachliches 
Können im Auge zu behalten; dies führte mehrfach zu jogenannten Be— 
amtenminifterien, die fich jedocd), merfwürdig und bezeichnend, weder in 
cultureller noch in politischer Beziehung bewährten. Miniſterien, welche 
nad; den auf dem Gontinent herrichenden Grundſätzen aufgejtellt find, 
vermögen fich dem politifchen Parteifampfe abjolut nicht zu entziehen, 
Die Vertretungsförper jowohl als auch das Staatsoberhaupt werden den 
Fachminiſter aus ihrem politifchen Gefichtspunfte beurtheilen, und wenn 
derjelbe auch fachlich das Befte leiftet, fo verliert er ihr Vertrauen, wenn 
er ihren politiichen Interejfen nicht entipricht; fie greifen ihn jodann aus 
politijchen Beweggründen in feiner Fachleiftung an. Der Fehler der 
Verfaffungen hinſichtlich der Minifterien liegt alfo darin, daß culturelle 
Angelegenheiten, auch ohne ausgeſprochen politischen Grundzug, durd) 
politiſche Minifter politifch vertreten und jo zwecwidrig das Kampf- oder 
Tauſchobject der Parteipolitif werden. Das Beilpiel Großbritanniens, 
welches auf dem Wejtlande jo vielfach mißverjtanden wurde, finngemäß 
angewandt, verlangt, dak man zwijchen politischen und Fachminiſterien 
grundjäßlich umterjcheide, daß nur eritere das politifche Verhalten der 
Regierung verantworten, während die Fachminiſter ftreng fachlich, civili- 
ſatoriſch ihre Angelegenheiten leiten und vertreten, Der politiiche Minifter- 
rath, dem die Fachminiſter untergeordnet find, beftimmt den politischen 
Grundzug in der culturellen Maßregel, wodurd der politische Einfluß 
der Parteien, ja ſelbſt des Staatsoberhauptes auf die Fachminiſter ab- 
geihwächt wird; die Fachminiſter ftehen hiedurch zum Haupttheile aufer- 
halb des politijchen Kampfes und bleiben daher ihrem Wache länger er— 
halten; jelbft im Falle ihre fachlichen Überzeugungen aus politischen 
Rüdfichten nicht verwirklicht werden können, bleibt e8 doch in ihrer Hand, 
ihren Angelegenheiten wenigitens eine einheitliche, ſyſtematiſche Behand- 
lung zu erhalten. Zu den politifchen Minifterien gehört vor allem die 
Leitung der Verwaltung, jodann der Finanzen, der Politif nach aufen 
und das Minifterpräfidium. Bon den Miniftern, welche an der Spike 
ber ftaatlihen Grundeinrichtungen ftchen, find jene für die Juſtiz und 
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für die Staatswehr rein fachlich; beide entbehren ftreng genommen des 
politifchen Charakters, insbejondere letterer. Bon den Angelegenheiten 
im übertragenen Wirkungskreiſe find jene der öffentlichen Sicherheit und 
ber Volkswirtſchaft überhaupt als Fachangelegenheiten, und jene des Eultus 
und Unterrichtes als jolche mit politifchem Grundzuge aufzufaffen. Die 
Staaten des Continents unterjcheiden ſich jehr hinfichtlich der Angelegen- 
heiten, welche fie für bedeutungsvoll genug halten, um ihnen bejondere 
Minijterien zu widmen; bejonders die volfswirtichaftlichen Angelegenheiten 
werden in vernunftwidriger Weife getheilt, jodaß ihre ſyſtematiſche Behand- 
fung ſchon hiedurch ausgejchloffen ſcheint. Man geht felten irre, wenn man 
annimmt, daß hiefür die Abficht maßgebend war, im Gefammtminifterium 
eine genügende Zahl von Parteimännern unterzubringen. Bei complis 
cierten ftaatsrechtlichen Berhältniffen fteigert fich der zwechwidrige Minifter- 
überfluß. — Gelänge es einem Staate, verfaffungsmäßig Fachminiſterien 
zu befigen, jo würden die Minifterien der Yuftiz und der Polizei dem 
Berwaltungsminifterium, jenes der Staatswehr dem Minifterium des 
Äußeren, jenes des Unterrichtes und Cultus dem Präſidium und das der 
Bolfswirtichaft dem Finanzminifterium hinſichtlich ihres politiihen Grund» 
zuges zur Seite geftellt werden. Dieſe Beiordnungen liegen in dem poli— 
tiichen und culturellen Wejen der betreffenden Minifterien, wie meinen 
anderwärtigen Unterfuchungen zu entnehmen ift. 

Diefe eivilifatorifche Idee auszubauen, ift nicht meine Aufgabe; die 
vorjtehenden Erwägungen follen nur zeigen, wie auch im politifch ftarf 
bewegten Staate der Gefahr, cultuwrelle Angelegenheiten in ber reinen 
Politik untergehen zu jehen, möglichjt begegnet werden fan. Gewiß 
wird auch hier die Barteipolitif je nach dem Eulturzuftande mehr Einfluß 
erlangen, als der Civiliſation gut ift, aber es werden durch ſolche Fach— 
minifterien doch neutrale Gebiete gefunden, wo fich die Staatsantorität 
dem Einfluffe der politifchen Sonderintereffen zu entringen vermag und 
ihres civilifatorischen Berufes bewußt wird. — 

Die abjolute Bedingung jeder Autorität ift die politifche Macht, 
Während die gejellfchaftliche Autorität im Wolfe auf der freiwillig ges 
ipendeten Macht beruht, die alfo aus der Anhängerichaft im Volke er— 
blüht, kann die künftliche Autorität der Regierung eine künſtlich organi- 
fierte Machtgrumdlage, das Heer, nicht entbehren. Je mehr Überein⸗ 
ſtimmung zwiſchen der regierenden und der geſellſchaftlichen Autorität 
befteht, dejto mehr wird aber das Heer zur Machtgrundlage der Staats— 
autorität überhaupt, Wir fprechen hier nicht von der Bedeutung des 
Heeres fiir die Politit nach aufen, jondern von deſſen Bedeutung für 
die Aufrechthaltung der Staatsautorität im Inneren, Die hiftorifche 
Entwidlung der Heere überhaupt war vielfach von jenen Verhältniſſe 
der Autoritäten unter fich abhängig, oder diejes beſtimmte wenigſtens 
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die verfaflungsmäßige Stellung des Heeres im Staate, Es liegt auf 
der Hand, daf aus dem Gefichtspunfte der Eivilifation ein Heer im 
Staatsinneren nicht nothwendig fein joll. Die Übereinftimmung der re- 
gierenden mit der gejellichaftlichen Autorität macht ſcheinbar dieje fünft- 
liche Machtſtütze der Regierung entbehrlidh. Die praftifche Politif zeigt 
jedoch, daß das Heer eine Stübe diefer LÜbereinftimmung felbft bildet, 
da es der Rüdhalt der gefetlichen Ordnung ift, welche nicht den ſchwanken— 
den Beziehungen der Autoritäten anheimgegeben werden darf, abgejehen 
von dem Schutze, welchen die Gejellichaft vor der Berbrecherwelt finden 
muß. In den Anfängen der ftaatlichen Entwicdlung war gewöhnlich jedes 
wehrfähige Mitglied einer Gemeinde ala Krieger für die Vertheidigung 
und den Angriff nach außen beftimmt; die Autorität beruhte noch auf 
der freiwilligen Übereinjtimmung Aller, Mit der fteigenden Eultur trat 
die Vermehrung der politiichen Perjönlichkeiten ein; die Conflictsanläffe 
im Inneren entjtanden und mehrten ſich, die Nothiwendigfeit eines Schutzes 
der Staatdautorität gegen Factionen, die ſowohl der regierenden, als 
auch der gejellichaftlihen Autorität widerftrebten, trat ein. Der Krieger 
mußte nebjt jenem Dienfte nach außen noch die Bekämpfung der Staats- 
feinde im Inneren übernehmen. Die Entartung der Staatsautorität zum 
Despotismus fowie die Mißachtung der gefellichaftlichen Autorität durch 
abjolutiftiiche Regierungen jchufen die ftehenden Heere, welche nur der 
regierenden Autorität dienten, alſo auch ein Hindernis für die Überein- 
ftimmung beider Autoritäten wurden. Dieſe einjeitige Bedeutung des 
ftehenden Heeres wird nur geändert, wenn die gejellichaftliche und 
die vegierende Autorität verfafjungsmäßig in Übereinftimmung erhalten 
werden, das ftehende Heer aljo grundfäglich beiden dient, wie wir es in 
Großbritannien fehen. Aber auch in diefem Staate haben ſich die 
ernfteften Verfaffungstämpfe um dieje Abhängigfeit de8 Heeres von der 
gejellichaftlichen Autorität, dem Parlamente, oder der regierenden Auto- 
vität, der Krone, bewegt, umd jedes ftehende Heer wird, jobald die gejell- 
ſchaftliche Autorität nicht mehr mit der regierenden übereinſtimmt, der 
Angelpunft von Berfaffungsfämpfen fein. Sobald die Ubereinftimmung 
beider Autoritäten geftört ift, wird fich jede des Einfluffes auf das Heer 
zu bemächtigen trachten, oder wenn dieſes nad) feiner verfaffungsmäßigen 
Stellung nicht dem Einfluffe der Bolfsvertretung verfallen kann, jo wird 
diefe überhaupt der Gegner des Heeres und ſucht feine Kraft nad) innen 
möglichſt lahm zu legen. Jede in fich abgejchloffene Staatswehr, die bei 
den politiihen Kämpfen zwijchen beiden Autoritäten jchwanfen kann, 
bietet den Anlaß zu einer Entartung der Staatsautorität, zum Umſturze 
oder zur Dictatur; die englische Gefchichte zeigt unter den Stuarts in 
diefer Hinficht viele Erjheinungsformen der Gefährlichkeit einer ſolchen 
Inftitution, und die ftehende Armee Spaniens in diefem Jahrhundert zeigt 
Rapeubofer, Bolitit, II. 15 
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die civiliſatoriſche Bedenklichkeit einer Staatswehr, welche in fidh über- 
haupt die politische Parteinahme auffommen läßt. 

Das jtehende Heer ift vom civiliſatoriſchen Standpunkte aus ein 
verwerflicher Heeresorganismus, weil deffen ausfchliehliche Stellung im 
Staate zu einer Störung der Übereinftimmung beider Autoritäten ver- 
leitet. Das ftehende Heer im Dienjte des Parlaments und jeiner Re— 
gierung ift gegenwärtig nur in einem Staate wie Großbritannien unge: 
fährlich, wo die injulare Lage dem Heere überhaupt eine ummwejentliche 
Stellung unter den Bürgjchaften der ftaatlihen Sicherheit gibt. Das 
jtehende Heer widerfpricht aber auch ferner dem civilijatoriichen Grund— 
ſatze der allgemeinen Befriedigimg, weil dieje Inftitution einen wejent- 
lihen Theil des Volkes außerhalb der Wirfungen des gemeinen Rechtes 
jtelft und einer wenig befriedigenden Lebensftellung überantwortet. Die 
Macht, welche der regierenden Autorität durch das Heer zur Verfügung 
geftellt wird, kann nur dann dev Übereinftimmung der Autoritäten unge 
fährlich bleiben, wenn das Heer denjelben Urjprung hat wie die gejellfchaft- 
liche Autorität jelbft, aljo in der Wehrpflicht des ganzen Bolfes wurzelt 
und von der regierenden Autorität nicht gedungen und bezahlt, jondern 
nur verwendet wird. Das Wehrpflichtigjten iſt daher eine Conſequenz 
der Stellung des Bürgers im NRechtsftaate, feiner Aufgabe, an dem 
Bilden und Geltendmachen der gejellichaftlihen Autorität Antheil zu 
nehmen, eine Confequenz der verfaffungsmäßigen Pflicht der Regierung, 
die gejellichaftliche Autorität zu beachten. Anderjeits verlangt aber die 
Eivilifation, daß die Staatswehr thatjächlich ein wirffames Gemwaltmittel 
des Geſetzes jei, weil fonft die jtaatliche Ordnung nicht verbürgt umd, 
wenn durchbrochen, nur mit jchweren Opfern herzuftellen tft; — die 
Bürgichaft für die Verläßlichkeit des Heeres Liegt in deſſen bedingungs- 
Lofer Abhängigkeit von der Regierung, am bejten vom Staatsoberhaupte. 
Die Politit nad) außen verichärft die Logik dieſer Forderung. "Die 
Macht, welche das aus der Wehrpflicht hervorgehende Heer der Regierung 
verleiht, beruht ſodann auf der Übereinftimmung beider Autoritäten, wo- 
durch mittelbar beide Theile zur Erhaltung oder Herjtellung derjelben 
aufgefordert werden. Tiefgehende Entartungen der Staatsautorität find 
mit Hilfe eines ſolchen Heeres unmöglich, obgleich feine Dienfte für die 
regierende Autorität hinreichen, um Ausjchreitungen der gejelljchaftlichen 
zu unterdrüden, 

Der Wehrmann, als Glied des Volkes, wird dem Antheile an den 
Vortheilen des Nechtsftantes nicht vollftändig, jondern nur bedingt entrüdt, 
wodurd auch fein Antheil an der allgemeinen Befriedigung nicht aufge 
hoben wird. Eine möglichjt principiengetreue Durchführung des Wehr- 
pflichtſyſtems, ſowohl was die Bedürfnifje an Menſchen und die Koften 
de8 Heeres, als auch die Vertheilung der Laſten betrifft, iſt daher das 
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einzige civiltfatorisch berechtigte Syitem zur Schaffung der Staatewehr. 
Die Wirkungen der Heereseinrichtungen auf den Culturzuftand, auf das 
politische Gedeihen der Staaten und der Gefelfichaft find von äußerſt 
weittragender Bedeutung, welche je nad) dem herrſchenden Zeitgeijte auch 
mehr oder weniger allgemeines Verjtändnis gefunden hat. Wie man 
unter dem abjolutiftifchen Zeitgeifte dem Heere die erjte Stellung im 
Staate gab, weil die regierende Autorität alle Macht für fich in An— 
ſpruch nahm, jo führte die Erjchütterung des Autoritätsbedürfniffes durch 
den freifinnigen und nationalen Zeitgeift eine wejentliche Verminderung 
des Anfehens der Heereseinrichtung herbei. Da die Autorität der Re— 
gierung als Feind der bürgerlichen Freiheit janf, jo wurde aud das 
Heer als Mittel der Unterjochung und friegerifcher Ausschreitungen be- 
fümpft. Die Bedeutung der Staatsautorität und aud) die Beftimmung 
und Bedeutung der Staatswehr wurden verfannt. Urſächlich ift wohl 
dem militärischen Werte des Wehrpflichtſyſtems deſſen Einführung in 
Preußen und jpäter in anderen Staaten zuzujchreiben; aber der freifin- 
nige Zeitgeift hat unleugbar diefem civilifatorischen Fortichritte die Wege 
geebnet. Denn wenn ſchon Heere umerläßlih waren, jo fühlten die 
Bölfer doc, injtinetiv die große Gerechtigkeit, welche in diefem Syſteme 
ftegt, und daß hiedurc den Regierungen ein Theil der Macht über das 
Heer entrungen werde. 

Die demofratifchen Beftrebungen auf communiftifcher Grundlage 
hingegen drängen den Staat wieder zum ftehenden Heere oder verjchärfen 
mindeftens alle jene Momente, welde das Heer von den Beziehungen 
zur gejellfchaftlichen Autorität loslöfen. 

. Das Wehrpflichtiyften fördert nah allen Richtungen die natür- 
liche Entwidlung des Staatenſyſtems. Es verhindert vor allem die 
Kriege für zufällige Intereffen, welchen ein jtehendes Heer ftets zur Ver- 
fügung jteht, und ftellt Krieg oder Frieden der natürlichen Entwicklung 
und der politiihen Nothmwendigfeit anheim. Kriege, welche mit Heeren 
auf Grund des Wehrpflichtſyſtems entitehen, find unvermeidliche Er- 
ſcheinungen im Leben der Völker, welche nie dadurd verhindert werden 
fönnen, daß die Mittel zur Kriegführung fehlen, wie z. B. der nord» 
amerikaniſche Secejfionsfrieg bewies, der nur dadurch jo furchtbar und 
langandauernd war, weil die Wehrangelegenheiten bes Staates vernad)- 
läffigt waren. Das Friedensiyftem des europäijchen Staatenfreifes be— 
ruht zum guten Theile auf der moralifchen Rücdwirfung des herrichen- 
den Wehrpflichtiyftems auf die Staatsmänner. 

Die Kämpfer auf Leben und Tod zu Gumften eines Staates fönnen 
nur im Heere auf Grund des Wehrpflichtipftems möglichit vollzählig zur 
Geltung kommen. Bon ihnen hängt die moraliiche Qualität der Kriegs— 
macht ab, welche in der Regel für den Sieg entjcheidend ift. Der politifche 
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und ciwilifatorische Zuftand der Völfer manifeitiert ſich aljo durch die 
Kriegsleiftungen diefer Deere, — und das will die Civilifation an ſich, als 
auch um die Regierungen zu veranlaffen, in der Befriedigung ihrer Völker 
das politifche Heil des Staates zu ſuchen. So findet fih der Antheil 
der Wehrpflicht Heere an der civilifatorifchen Entwicklung von jelbft, 
während jtehende Heere und alle Syſteme, welche die Wehrpflicht ver- 
fäljchen, civilifationsfeindlich wirken. 

Auch mit Bezug auf die wirtichaftlichen und finanziellen Rückwir— 
fungen der Wehrangelegenheiten zeigt ſich das Wehrpflichtſyſtem allein 
cioilifationsgemäß,. Der wehrpflichtige Bürger wird für Heereszwecke 
jeinem bürgerlichen Berufe nicht mehr entzogen, als die politifchen Ver— 
hältniffe verlangen, was für die allgemeine Befriedigung höchſt wichtig 
ift. Nehmen wir an, daß fi) mit der fortichreitenden Givilifation die 
Eonflietsanläffe in der auswärtigen Politif vermindern und die Bedro- 
hung des inneren Eicherheitszuftandes jchwindet, jo vermag man nad) 
dem Wehrpflichtiyften, ohne an der Heeresgrundlage, d. h. an der äußer— 
ten Wehrhaftigfeit des Staates zu rütteln, die Forderungen an den 
MWehrmann zu vermindern. Auch das jogenannte Milizſyſtem ift nur 
eine Entwidlungsform unjerer gegenwärtigen Cadreheere. Das jtehende 
Heer hingegen ift civiliſatoriſch entwicklungsunfühig und führt den Staat 
entweder zur Wehrlofigfeit oder zu einem unflaren und mangelhaften 
Heeresorganismug, wie er Großbritannien eigenthümlich ift. 

Während jedes andere Syſtem in fich fein Maß für die berechtigte 
Größe des Heeres enthält und jo dem Militärjtaate im politiihen Sinne 
die Wege ebnet, ſchafft die Wehrpflicht veale Maßeinheiten für bie 
Größe des Heeres und für feine Kosten, ohme der Biegſamkeit feines 
Standes im Hinblid auf die politiichen Forderungen eine Beſchrän— 
- fung aufzuerlegen. Die Wehrpflicht zerfällt nämlich in eine leibliche 
und in eine fachliche: jeder Wehrfähige ift Leiblich pflichtig und ſach— 
(ich alle, die ihre Wehrpflicht Teiblih nicht erfüllt haben. Es wider: 
ipricht der Civilifation, daß der Staatsbürger, welcher jeine Wehrpflicht 
ferblich erfüllt hat, {päter genöthigt wird, dieje durch Steuern auch nod) 
jachlich zu erfüllen; es ift dies ein Zuſtand höchiter Ungerechtigfeit, der 
nur deshalb beftehen kann, weil die Überzeugungen der Geſetzgeber von 
eigennüßigen Interefjen beherricht werden und weil überhaupt der civili- 
jatoriiche Gedanfe dev Wehrpflicht in feiner vollen Bedeutung theils nicht 
begriffen, theils von civiliſationsfeindlichen Intereffenten unterdrückt wird, 
Wer die Wehrpflicht leiblich erfüllte, iſt ſyſtemgemäß von jedem Beitrag 
an den Koften des Heeres befreit, welche zu tragen der ſachlichen Wehr- 
pflicht zufällt, Was diejenigen Bürger an directer Wehrfteuer zu Leiften 
vermögen, welche feine leibliche Wehrpflicht erfüllt haben, das iſt das 
Maß der Finanzmittel, welche in einem Staate naturgemäß für den 
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Wehrzwed verwendet werden ſollen. Gewiß ift unjere politifche Sach— 
fage nicht derart, um mit diefen Mitteln auszureichen; aber das Be— 
wußtſein, daß die Überfchreitungen diejes Finanzmafes durch civilifations- 
widrige Zuftände herbeigeführt worden find, mahnt die Staatsautorität, 
die jo nothwendige Verminderung der Heeresauslagen zur einem Opera— 
tionszwede zu erheben, 

Scheinbar kann die divecte Wehrftener der ſachlich Wehrpflichtigen 
nie für das Heer aller Wehrfäühigen hinreichen; es ift aber ein Trug— 
ichluß, den Heeresftand nad) dem Wehrpflichtiyftem für unwandelbar zu 
halten, da doc) der Begriff der Wehrfühigkeit (Kriegstauglichkeit) wandelbar 
ijt; gegenwärtig wird er unleugbar im Hinblicke auf die pofitiichen Ver— 
hältniffe des europäiſchen Continents viel zu wenig ftreng genommen. Die 
Maſſe der Wehrleiftenden ift gegenwärtig bloß bedingt wehrfähig, und es 
fommt nur darauf an, die Tauglichfeitsnormen auf eine unbedingte Wehr: 
fähigfeit zu regeln, um auch den Heeresftand nach dem Wehrpflichtigften 
verkleinern zu fünnen. Die Tauglichfeitsnorm beftimmt alfo den Umfang 
des Heeres, welcher im ein richtiges Verhältnis zum Ertrage der ſach— 
lichen Wehrpflicht dann gebradit werden fann, wenn eine civiliſatoriſch 
gejunde Sachlage eingetreten jein wird. Alles was über diejes wechiel- 
jeitig fich befchränfende Mat des Heeresumfanges geleiftet wird, muß 
auch der praftifche, aber civilifationsfreundliche Politiker als außerordent— 
liche Leiftungen im leiblicher und fachlicher Hinficht anjehen. Die aufer- 
ordentlichen Finanzleiftungen können dann freilich nicht mit der directen 
Wehrftener aufgebracht werden, jondern belajten das ganze Volk; hiebei 
iſt aber an dem Grundſatz feitzuhalten, daß die Wehrfteuer jo namhaft 
jein muß, daß fie dem ehemaligen Wehrmanne eine wejentliche Erleich— 
terung jeiner Stenerleiftungen ſchafft. So jehen wir, daß das Wehr- 
pflichtſyſtem allen Forderungen der praftiichen, aber auch der civilijato- 
riichen Politik zu entiprechen vermag. — 

Jetzt erft, da wir den Begriff der moralijchen und intellectuellen 
Staatsautorität durch die Erörterung ihrer Machtitüte, der Staatswehr, 
ergänzt haben, vermögen wir zu jener Grundeinrichtung des Staates 
fortzufchreiten, welche im täglichen Leben des Volkes empfunden wird: 
zum giltigen Necht und zum Gericht. 


Die Politif im Staate wird durch die Entwiclung des pofitiven 
Rechtes fichtbar, umd deren Erfolge werden durch das Geſetz danerhaft 
geitaltet. Wir wiffen, daf dieſes pofitive Necht die Äußerung des Wil- 
(ens der Übermacht im Staate ift, und daß diefer Wille durch die poli- 
tifche Action im Geſetze einen formellen Ausdruck jucht, um die erwiünfchte 
Rechtsmeinung möglichſt lange geltend zu erhalten. Diejes giltige 
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Recht wird erjt wieder durch die Veränderung der Rechtsmeinungen der 


Übermacht befämpft umd ſchließlich auch formell befeitigt. Nach dem 
Weſen der Politik kann jede barbariſche Ungeheuerlichfeit zum pofitiven 
Rechte werben, wofür die Gejchichte der Menjchheit hinreichende Beweiſe 
liefert. Wenn wir nun diefes pofitive Recht als die Markſteine der poli- 
tijchen Erfolge anjehen, jo bedarf e8 nad) unjeren erwiefenen Grundfäßer 
feiner weiteren Erläuterung, daß es fi nur dann auch als dauernder 
Erfolg in der Rechtsentwicklung zeigen fann, wen e8 einen höheren Er- 
folg im Sinne der natürlichen Entwiclung des ftaatlichen oder gejell- 
ichaftlichen Lebens bezeichnet. Unſere Unterfuchungen über die Entwid- 
(ung des politifchen Kampfes und die Entwiclungsphajen der Civilijation 
haben als Charafteriftif die progreffive Abnahme der Wirkungen ber ab» 
joluten Feindjeligfeit und die vorjchreitende Herrſchaft civilifatorifcher 
Zwecke in der Politik gezeigt. Die niederen Erfolge der Politif werden 
immer mehr als allgemein ſchädlich erfannt, und die höheren Erfolge 
jowie der moralische Berzicht zu Gunſten einer allgemeinen Befriedigung 
und zur Sicherung der Productionsquellen gewinnen an Macht über die 
Entichlüffe der Menjchen, Dieje Macht hat aber auf die Rechtsmeinung, 
der das pofitive Recht entipringt, ihren Einfluß; fie nimmt an dem Bil- 
den der Recht jchaffenden Übermacht wachienden Antheil. Zu allen Zeiten 
waren es die intellectuwellen Triebe, welche diejen civilifatorifchen Rechts— 
meinungen zuerit Ausdruck verliehen, und jo erwacht in jedem Bolfe der 
Kampf für eine civilifatorische Rechtsentwicklung zuerſt im geiftigen Ver- 
fehr und in der Wiffenschaft. Diejer Erfcheinung ift es zuzuſchreiben, 
wenn ſich die Philojophen des Alterthums einen Idealſtaat jchufen, und 
wenn in unſerer Zeit ein jogenanntes Naturrecht in den juridiſchen 
Wiffenjchaften Schule machte. In den Trägern der intellectuellen Triebe 
jpiegelt fich nämlid; die durd) die natürliche Entwiclung bedingte Rechts- 
meinung als jogenanntes Vernunftrecht, und das, was der Gegenwart 
vielleicht abjolut entiprechen mag, wird als abjolutes Vernunftrecht für 
dauernde Zeiten angejehen. Die natürlichen Veränderungen der Rechts— 
bedingungen und die Wandelbarfeit der Rechtsüberzeugungen zeigt die 
hiftorifche Rechtswiſſenſchaft. Für jede Entwidlungsphaje eines Volkes 
kann e8 abftract genommen ein abjolutes „„Bernunftrecht” geben; d. h. wir 
vermögen im Hinblid auf die Civilifation für eine beftimmte Zeit und 
einen bejtimmten Theil der Gejellichaft eine gewiſſe richtige Regelung 
der menschlichen Nechtsbezicehungen vorausjujegen, — nur kann dieje 
richtige Bilfigfeit von niemand conjtrutert werden; denn niemand vermag 
eine eulturelle oder politiſche Sachlage abjolut richtig zu beurtheilen, weil 
fi) niemand den politischen Trieben und dem Einfluffe jeiner politifchen 
Intereffen entziehen fann. Es fehlt jedem Individuum die zweifellos 
objective Rechtserfenntnis und ein abjolut richtiger politiſcher Calcül. 


_ Er 


2 





72. Die Grumbeinrichtungen im civilifierten Staate. 231 


Gehen wir der jeweiligen Rechtsmeinung auf die Spur, jo finden 
wir, daß fie ihren Urjprung im den jeweiligen fittlichen Anjchauungen 
hat; die Rechtsmeinung iſt nichts anderes, als die in Kernſätze über- 
tragene Gefittung, welche im Wege politiicher Macht nad) gejetlicher 
Giltigkeit ringt. Alfo aus der Gefittung erflieht das pofitive Recht, und 
aus einer Sittlichfeit im Geiſte der Eivilifation erftehen eiviliſatoriſche 
Rechtsanſchauungen. Die Sitte bringt alle aus den Anlagen der Menjchen 
und der Natur ihrer Wohnftätten ſich ergebenden Gewohnheiten zumt 
Ausdruck, und die Sittlichkeit ift eine Gefittung, die bei den gegebenen 
Anlagen die Gemeinſamkeit zu ihrem Heile entwidelt. Waffen wir alle 
Momente zujammen, melde die Nechtsentwiclung beeinfluffen, fo 
finden wir: 

a. die natürliche Sitte; 

b. den Einfluß der Eultur; 

e. die herrjchende politiiche Macht; 

d. den civilifatorifchen Trieb der Menſchen. 

Die eriten drei Momente äußern einen natürlichen, culturellen 
und politifhen Zwang, welchem fich das pofitive Recht entringt. 
Werden diefe Momente vom civilijatorijchen Triebe geleitet, jo erhebt ſich 
die Sitte zur Sittlichfeit, und dieje jchafft durch eine civiliſatoriſche 
Politik ein eivilifatorifches pofitives Necht. Die civilifatorifchen Aufgaben 
ſowie die civilifatortiche Politik find aber Producte der freien Erfenntnis 
über den Zweck der Politif, und jo wird das civilifatorifche Recht das 
Werk der Befreiung des menichlichen Willens von dem natürlichen, 
culturellen und politiihen Zwang zum Zwede der Eivilifation. 

Sitte und Sittlichfeit haben ein gemeingiltiges Weſen; nur fieht 
die Sitte zur Politik überhaupt und die Sittlichfeit im bejonderen zur 
eivilifatorifchen Bolitif in Beziehung. Die zur Sitte entwidelte Gewohn- 
heit veranlaft das Individuum, aus Gewiffenspflicht jo zu handeln, wie 
es dem politifchen Grundzuge einer Zeit angemeffen it. Sitten und 
Gebräuche der Völker, ob fie nun am Familienherde, im gejelligen Ver— 
fehr oder im öffentlichen Leben herrſchend find, bezweden, das Volksleben 
in eine Ordnung zu bringen, die der Eigenart der politischen Gemein- 
ihaft und des politischen Kampfes entipricht. Der Verkehr mit dem 
Staatsoberhaupte, feine Würde, die Form der ihm dargebrachten Hul— 
digumgen find als Sitte und Gebrauch ebenjo Formen, in welchen ſich 
das öffentliche Recht ausjpricht, als die Stellung der Frau in ber 
Familie, die Bedeutung jungfräulicer Neinheit außer der Ehe, und 
die Anfchanungen, welche über die Verlegung derjelben herrichen, Grund— 
züge des gemeinen Rechtes find, welche den politischen Charakter einer 
Volfsindividualität kennzeichnen. Die Loderung folder Sitten und Ge— 
bräuche läßt jofort auf eine Umformung des politiichen Grundzuges eines 
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Bolfes ſchließen, weil die Sitte als politischer Begriff etwas Einheitliches 
ift. An jedem volfsthümlichen Gebrauche läßt fich der Zuſammenhang 
mit dem politifchen Grundzuge eines Bolfes nachweiſen. Man denke 
z. B. an die Blutrache der Ezernagorzen und Albanejen. Oft wird ſich 
ergeben, daß Sitten und Gebräuche durch die Veränderung der politifchen 
Verhältniſſe fozufagen rudimentär geworden, aljo als todte Formen ohne 
mafgebenden politifchen Inhalt im Abfterben begriffen find, wie es fich 
z. B. hinfichtlich des Urfprunges mancher Feſte und Spiele erweift. 

Die Sittlichfeit joll aber nebjt der gewohnheitsmäßigen Ausübung 
politijcher und gemeiner Nechtsformen auch noch das Individuum aus 
Überzeugung in den Bahnen des Rechtes und der Billigkeit überhaupt 
erhalten; daher beruht fie im Vergleiche mit der Sitte (Sittigfeit, Ge— 
fittung) nur nebenfächlich auf gebräuchlichen Formen und hauptſächlich auf 
einer bewuhten Achtung des Nechtes, des allgemeinen Intereffes und der 
Zufunft unjerer Gattung. Diefer Unterfchted zwijchen Sitte und Sitt— 
lichkeit ftcht in Zufammenhang mit der Entwidlung des politifchen 
Kampfes und der Civilifation, wonad urfprünglid) ein praftijcher Zwang, 
im Geifte der Bedürfniffe gewohnheitsmäßig ertragen, zur Sitte führte; 
hierauf umgab die Cultur die Sitte mit formellen Gebräuchen, ſodaß 
fie ein gejellfchaftlicher Zwang wurde, bis der civilijatoriiche Trieb die 
Sitte zur freien Erfüllung der Wechfelverpflichtungen der Menſchen, d. h. 
zum - Sittlichfeit mit moralifchem Zwang, veredelte. Die Freiheit erlangt 
immer mehr Raum gegenüber dem Zwange. 

In den erften Zeiten der Entwiclung des politijchen Kampfes findet 
fich keit formelles Recht, fondern alles Recht tft erzwungene Sitte, meift auf 
confeffioneller Grundlage ftehend: das gemeine Net. Despotiſch wird 
die Sitte gehütet, und die Menſchen lebten im Mittelalter, und leben im 
Drient noch heute, ſozuſagen mechanisch eingeengt, bar jeder elemen- 
tarften Bewegungsfreiheit. Merkwürdigerweiſe ift beim  civilifiertejten 
Volke der Gegenwart, den Engländern, die Tyrannei der Sitte am größten, 
weil bei ihnen das Recht noch zum Hanpttheile auf den uriprünglichen 
Formen der Überlieferung beruht. Da die Civilifation ein pofitives Recht 
bringt, welches gleichjam als die über jeden Zweifel erhabene fittliche 
Anschauung nicht mehr der freien Auslegung überantwortet werden barf, 
ichafft fie dem freien individuellen Handeln Naum. Das pofitive Recht 
jagt nicht nur, was verboten ift, fondern gibt auch die Schranken, außer: 
halb deren die Handlungsweife der Sittlichfeit überlaffen bleibt und 
feinem praftifchen Zwange unterworfen iſt. Im einem Nechtsleben, das 
auf einem pofitiven Necht beruht, ift das rechtliche Handeln vorwiegend 
Sache des Billigfeitsgefühles und der Nechtsüberzeugung, da fich die 
Mafje der Menjchen durch die Sittlichkeit veranlaft finden ſoll, recht zu 
handeln. Wenn daher infolge eigennütiger Triebe jene fittlichen Beweg— 
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gründe jchweigen, jo ift auch das pofitive Recht unzulänglich, das recht- 
liche Handeln zu ſichern, — eine Erklärung für öffentliche Zuftände 
und Einzelerjcheinungen in Theilen dev Gejellichaft, wo die Sitte ge- 
lodert ift. 

Die Sittlichfeit als civilifatorische Veredlung der Sitte arbeitet den 
höheren Erfolgen in der Politif dur die Entwiclung einer civilifato- 
rischen Rechtsüberzeugung vor. Wir müffen im Ausblicke auf die Ent- 
wicklung der Menjchheit aber ſchon die Sitte als eine moralijche Rechts— 
ordnung anjehen, weil fie aud in ihren ungeheuerlichſten Nusartungen 
eine Regelung der Beziehungen der Menjchen unter ſich darftellt. Welche 
Sitte immer eine politiihe Gemeinjamfeit beherrichen mag, fie ift die 
Quelle des gemeinen Rechtes. Sitte und Sittlichkeit find das Nefjultat 
des Nebeneinanderlebens der Menſchen. Da ſich aber die menjchlichen 
Gemeinſchaften mit der fortichreitenden Cuftur und Givilifation ver: 
größern, werden auch die Sitte und die Sittlichkeit immer reicheren Be— 
ziehungen der Menjchen unter fich entjpringen. Sitte und Recht fünnen 
daher nicht a priori in der menjchlichen Vernunft liegen, jondern entftchen 
als Product der politischen und gejellichaftlichen Wechjelbeziehungen, wie 
alles was mit Politif zu thun hat, aus einem mächtigen und gewaltjamen 
Zwange auf die natürlichen Neigungen des Einzelindividuums. Das ges 
jellichaftliche Peben ift gegründet auf Verzicht in jeder Hinficht, und diefe 
Nothwendigfeit des Verzichtes äußert fi auf den Maſſenmenſchen als 
ein materieller Zwang, dem er fich entweder aus Gewohnheitstrieb, oder 
aus veligiöjer Ergebung, oder aus Furcht vor der herrichenden Gewalt 
unterwirft. Der civilifierte Menfch hingegen übt den nothwendigen 
Berziht aus Nechtsiüberzeugung und benütt die gegebene Willens- 
freiheit, um den gejellichaftlichen Zwang auf civilifatorische Bahnen zu 
lenken. 

Sobald die naturgemäßen Gewohnheiten der Mehrzahl zur Sitte 
im allgemeinen geworden find, wird auch der gejellichaftliche Zwang nicht 
mehr tief empfunden; die Sitte wird gern erfüllt, fiir fie gekämpft und 
gelitten, und vielfach muß die civiliſatoriſche Politik für das Intereſſe 
der Menjchen gegen barbarijche Sitten eintreten. Es iſt von höchſter 
Bedeutung für den Politiker, daß er wife, wie die geſammte Nechtsent- 
wicklung ihren Urjprung im Zwange findet, daß nur die been ber 
Sittlichkeit aus der Freiheit des Geiftes hervorgehen, nie aber Sitte 
und Recht. 

Herbert Spencer conftatiert die Thatfache, daß „Menſchen zur ge- 
jelfichaftlihen Cooperation weniger tauglich werden und den Staat auf 
(öfen, wenn fie lange bloß gejellichaftfich (joviel wie rechtlid; unabhängig) 
(eben, während fie durch politiichen Streit geeigneter werden, fid) anzu— 
paſſen“, findet aber hierin einen unaufflärbaren Widerfprud; denn 
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Spencer ift die Bedeutung des erziehlichen Zwanges im politischen Leben 
unbekannt; er überfieht, daß gerade diefer den Menjchen in die joctale 
Nothwendigkeit jtelit, während ihm die rechtliche Unabhängigkeit der jocialen 
Nothwendigkeit ausweichen lehrt. Der politische Kampf im Staate ift 
nur eine Fortſetzung jenes urſprünglichen, natürlichen Zwanges zur Ent- 
wicklung der Sitte durch Erhebung der fittigen Anſchauung der Übermadt 
zum giltigen Rechte. Die Sittenentwidlung der Völker ijt daher von 
den politifchen Machtäußerungen abhängig. Gewiß find die natürlichen 
Bedingungen im Staate, die Individualität des Volkes jene Factoren, 
welchen Sitte und Recht entjpringen; es darf aber nicht vergeffen werden, 
daß der politische Zwang dieje natürlichen Factoren dahin beeinflußt, ob 
fih Sitte und Necht ungeftört mit möglichit wenig Schwanfungen natürs 
lich entwiceln oder in das Gebiet der Unnatur oder Barbarei gerathen. 
Das civilifatorijhe Moment in der Staatsinftitution liegt in dem 
Zwange auf feine Gefellfchaft, die jociale Nothwendigfeit zur Gewohnheit, 
zur Sitte und endlich zum pojitiven Nechte werden zu lafjen. 

Dem Bedürfniffe nad) diefem Zwange ift das Entjtehen der Grund— 
einrichtungen im Staate zuzujchreiben, Im der Horde und im Stamme 
findet fich noch nicht jener Zwang, der die Unzertrennlichfeit der Familie 
fordert und örtlich vereinigte Individuen zum Gemeindeverband nöthigt. 
Ramilie und Gemeinde, wie fie die culturtragenden Völker in gejchicht- 
licher Zeit fittlich verlangen, find das Product des ftaatliden Zwanges, 
weil von Anbeginn die Macht: und Eulturzwede des Staates ohne dieſe 
grundlegenden Bande als unerfüllbar erfannt wurden. Das Familienband 
ift das erſte fittliche Reſultat des ſtaatlichen Zwanges, das jodann zum 
giltigen Rechte erhoben wurde, und alles was fich mit feiner Anerfennung 
in Widerſpruch jest, gilt als unfittlih. Die gejellfchaftlichen Forderungen 
und das Wohl des Einzelnen im Ganzen werden vom Staate gegen bie 
natürlichen Neigungen des Einzelindividuums, welde frei waltend jede 
Familienpflicht verleugnen, im Rechte der Familie verfochten, Seit die 
Familie eine Forderung der Sitte ift, fieht man dieſelbe als das 
Clement ded Staates an und hat vergeffen, daß fie jelbjt ein Product 
diefer politifchen Inftitution ift. So ift die gefammte Sitte, wie fie im 
Wechſel der Zeiten anerfannt wurde, ein geistiger Niederfchlag bes poli- 
tiichen und bejonders des ftaatlichen Lebens, und von der Staatsautorität 
it es abhängig, im welcher Weiſe Sitte und Recht gedeihen. 

Wenn wir gejagt haben, daß jeder ordnende Zwang in der Gefell- 
jchaft des Staates Sitten und Rechte herbeizuführen vermag, jo gilt dies 
doc; nicht in ebenjo einfacher Anwendung des Zwanges für die Entwid- 
(ung der Sittlichfeit und civiliſatoriſcher Rechte. Für diefe ift micht der 
ordniende Zwang, jondern die Entwicklung im Geifte der Civiliſation das 
Weſen der Sache. Diejem Weſen kann nur entiprochen werden, wenn 
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die zur Sittlichfeit fi entwidelnde Gewohnheit eine Blüte der freien 
Entwidlung der Individualität und das ihr entiprechende Recht das Product 
der civilifatorifchen Politik ift. Das Recht der Individualität, welches den 
Raum fir ihre freie Entfaltung begrenzt, kann nicht pofitiv fein, wenn 
es civilijatorijch ſein joll; eine eivilifatorische Rechtsordnung wird nur durch 
die Schranken der Pflicht bejtimmt; denn alle pofitiven Nechte jchaffen 
Vorrechte, die meift zu Rechten ohne Pflichten entarten und ale Willkür 
empfunden werben. In diefer Thatjache liegt es, daß das Recht der 
Vergangenheit der Gegenwart zur Unbill und Plage wird, Das Rechts: 
leben der ciwilifierten Welt fußt daher auf Pflichten; an die Stelle des 
moraliichen und materiellen Zwanges tritt die freie Abficht der Pflicht 
erfüllung; nur eine auf Pflichten beruhende Rechtsordnung ist imftande, 
allgemeine Befriedigung zu jchaffen. Wir fennen die verjchiedeniten 
Formen der Namilienfitte und des Kamilienrechtes, welche alle Producte 
politiihen und jtaatlichen Zwanges find; aber im Geifte der Eivilifation 
gibt e8 nur ein Familienband und «Recht, und zwar jeres, welches auf 
der Gleichwertigkeit der Gefchlechter und auf der Unauflöslichkeit der Ehe 
beruht. Zu dieſer Wamilienfitte gelangten die Menjchen durch die 
gleichberechtigende Befreiung aller Einzelindividuen und durd die Macht 
der intellectuellen und moraliihen Triebe gegenüber den materiellen 
Neigungen der herrfchenden Übermacht. Die jocialdemokratiiche Bewegung 
ift auch aus dieſem Gefichtspunfte barbariicher Natur, weil fie alle Brlicht- 
verbände leugnet und der Gejellichaft nur mit eigennüßigen Forderungen 
gegemüberjteht. Die freie Anerfennung ſocialer Pflichten ift das be— 
herrichende Merkmal einer civilifatoriichen Operation. 

So gelangt aber ein Factor in die Nechtsentwiclung, welcher dem 
Urjprung der Sitte und des Rechtes zu widerjprechen jcheint, der nad 
den natürlichen Neigungen des Einzelindividums die Quelle der Unfitte 
ift, die Freiheit, nämlich jene relative Willensfreiheit des Individuums 
im Gegenjage zum Zwange des jocialen Willens. Seit jeher gründet 
die errungene Gefittung auf dem Zwange, und reich ift die Geſchichte an 
Beifpielen, daß der Niedergang von Culturvölkern mit der Aufhebung 
des materiellen und mit der Abſchwächung des moraliichen Zwanges zur 
Erhaltung der Sitte, mit der Entfeffelung der Individualität eingeleitet 
wurde. So ift es auch eine Überzeugung ftaatlicher Machthaber gewor- 
den, daß die Freiheit fir die Sitte nichts geleiftet habe, während auf 
dem Zwange deren Gedeihen und die Entwiclung des Rechtes gründen; 
fie glauben die gedanfenloje Unterwerfung unter Thron, Gejeß und eine 
formelle „Chriſtlichkeit“ nicht genug als den Hort gejellichaftlicher Ord— 
nung anpreijen zu können. Anderjeits find die Träger intellectueller 
Triebe, die Denker und Neformatoren der Meinung, daß Sitte und 
Rechtsentwicklung nur der Freiheit zujujchreiben jeien, daf der Zwang 
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im Staate die fittliche Verderbnis herbeiführe. So ftehen wir wieder 
vor dem großen Gegenſatze der politifchen Brincipien; denn der Zwang 
iſt der Conſervatismus und die Freiheit zeugt den Fortſchritt. Wie aber 
im Wechjel der Herrjchaft beider Principien die Civilifation gedeiht, jo 
bedarf auch die Sittlichfeit und die civilijatorische Rechtsentwiclung des 
richtigen Zwanges und der richtigen Freiheit. Auf beiden beruht das 
Sedeihen des öffentlichen umd privaten Lebens im civiltfatoriichen Staate; 
Freiheit ohne Zwang ift Anarchie, und Zwang ohne Freiheit ift Despotie, 
und der Vergleich beider Krafterfcheinungen zeigt auch deren politifchen 
Wert und ihre Bedingtheit gegenüber den Forderungen der Civilijation. 
Die Despotie ift noch ein Staat, fie ift Ordnung und kann erträglich 
fein; fie erzeugt Sitte, und der Wille des Despoten iſt pofitives Recht; 
die Anarchie ift fein Staat, feine Ordnung und ftets unerträglich; in ihr 
regiert Unfitte und gibt es fein Recht. Für die praftijche civiliſatoriſche 
Politik aljo, welche die zur That gewordene Lebensweisheit fein ſoll, fteht 
der Zwang höher; er ift das Umbedingte, das aller civilifatoriichen Ent- 
wicklung Borausgehende, jo wie die Sitte der Sittlichfeit vorausgeht. Die 
Freiheit ift das Zweite, das Bedingte, durch die höhere fittliche und 
rechtliche Entwiclung der Gejellichaft erit möglich Gewordene. Die 
naturrechtlichen Anjchauungen in der erften Hälfte diejes Yahrhumderts 
und der freifinnige Zeitgeift haben die umgekehrte Nanaftellung diejer 
Kraftmomente anerkannt. Die hiftoriiche und pofitiviftiihe Schule unferer 
Zeit führt zur praftiich richtigen Erkenntnis. 

Mit Bedauern nehmen wir von einem ideafiftiichen Optimismus 
Abfchied, der an ein mit dem Menjchen geborenes Vernunftrecht glaubte 
und die Meinung erweckte, daß aus den freien Trieben des Individuums 
jene Sittlichfeit hervorgehe, die der focialen Nothwendigfeit entjpricht. 
Von einem phantaftifchen Standpunkte aus mag es betrübend jein, zu 
erkennen, daß a priori in dem Menſchen die Bedingungen zur Sittlich— 
feit und zum civilifatorischen Nechte fehlen, daß es gejellichaftliche Ein— 
wirfungen find, welchen alle Beredlung zuzufchreiben ift. Im Überblicke 
unſerer civiliſatoriſchen Aufgaben ift jedoch dieſe Erfenntnis realiſtiſcher 
Forihung fein Pejfimismus, jondern ein praftifcher Optimismus, da 
gerade die natürlich gegebene Unfittlichkeit und Unbilligkeit des Indivi— 
duums im Wergleiche zur beftehenden Sittlichfeit und Rechtsmeinung die 
civiliſatoriſche Entwiclungsfähigkeit der Menjchen verbürgt. Es ift nicht 
bloß ein geiftreicher Vergleich, jondern eine für uns wertvolle Hypotheſe 
der Biologie, daß ſich in der Entwicklung des einzelnen Menjchen ein 
Theil, ja vielleicht die ganze organiſche Schöpfungsgejchichte nachweiſen 
läßt. Dieje für die Embryologte höchſt wichtige Hypotheſe weijt aber 
für die fociologifche Forſchung im allgemeinen darauf hin, daß das Indi- 
viduum auch nach der Geburt alle geiftigen und fittlichen Entwicklungsſtufen 
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des Menſchen bis zu jener, auf welcher die Umgebung des Indivi— 
duums fteht, durchichreitet, Das Kind ift in jeder Hinficht fitten- 
(08; Sitte und NRechtsüberzeugung einerjeits, ſowie die Unfittlich- 
feit und Unbilligkeit jind Folgen der Erziehung und äußerer Ein— 
drüde. Hinfichtlich der phyſiſchen Yeiltungsfähigfeit des Menſchen, der 
Intenfität feiner Empfindungen und Neigungen ift wohl die natürliche 
Anlage enticheidend; es iſt aber ein Irrthum, diefe Anlagen auch für die 
Sittlichkeit und das Rechtsgefühl verantwortlich machen zu wollen. Diefe 
find das Product der Reflererjcheinungen der Außenwelt, aljo äußeren 
Zwanges, in weldem das Individuum von der Wiege bis zur Feftigung 
des Charakters erhalten wird. Mag nun diefer Zwang mehr materiell 
oder für empfindjame Weſen mehr jeelifcher Natur fein, er ift doch immer 
eine Machtäußerung auf das Individuum, durch welche mit der Zeit an 
die Stelle des Zwanges ein anerzogener Drang zum Billigen oder Uns 
billigen tritt. Nicht Eltern und Lehrer allein haben die volle Verant— 
wortung für das was geworden ift, da auf das Kind auch der Zwang 
der Lebensverhältniſſe einwirkt. Die fittliche Neife erfolgt ſodann durd) 
den Zwang, welchen das feiner freien Verfügung nach und nach über- 
lafjene Individuum von äußeren Eindrüden und insbejondere von feinen 
aufgenöthigten Intereffen erfährt. De nach den Anlagen iſt für einen 
Menjchen die Ruthe, für den anderen die Einwirkung der Religion, für 
einen dritten der Schlußact der Erziehung, der Eindrud der Conſequenzen 
de8 Kampfes um das Dafein, entjcheidender geworden, oder wenn alle 
Einwirkung verfehlt war, entartet der Menſch auf Grund feiner Anlagen 
im Gegenfage zu den gejellichaftlichen Forderungen. 

Es iſt wohl feine Hypotheſe, fondern Gewißheit, daß fich die Ent- 
wicklung der Menjchheit in ähnlicher Weife vollziehe, wie bei deren Ele: 
ment, dem Einzelindividunm. Die der Einzelerziehung verwandten Mo— 
mente der Bolfserzicehung erzengen die Sitte, ‚und die vorhandene Sitt— 
fichfeit die Mechtsüberzengungen; je weiter wir in der Gejcichte zurüd- 
bliden, deſto mehr finden wir, daß der gewaltthätige Zwang, die Ruthe, 
die erite Stelle unter den Erziehungsmitteln einninmt, wenn aud), 
wie es diefem Mittel entjpricht, der Mißbrauch, die Leidenfchaftlichkeit 
in der Anwendung mande VBerirrungen in der Sitte und Rechtsmeinung 
hervorbringen, VBerirrungen, die auch der confeljionellen Einwirfung ent- 
jpringen, Jemehr aber, nad) der Einwirkung des bevormundenden 
Zwanges durch die herrichende Autorität, die individnelle Reife dem 
jelbftthätigen Zwange der Bedürfniffe und der ſocialen Nothwendigkeit 
überantwortet wird, dejto mehr zeigt fich an Stelle der ordnenden Sitte die 
Sittlichfeit. Es wäre aber weit gefehlt, die eivilifierte Menfchheit gegenwärtig 
in dem Reifealter zu glauben, wo nur mehr der natürliche Zwang der 
Bedürfniffe die Quelle der Sittfichfeit fein fan. Bei allen ſolchen 
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generalifierenden Vergleichen muß der Unterfchted zwifchen dem einzelnen 
Vorbild und dem Individuenreichthum dev Menjchheit beachtet werden, 
ſonſt verlieren wir den praftiihen Wert der Lehre. Eine Verjchieden- 
artigfeit der gleichzeitig angewandten Erziehungsmittel ift ſchon durch die 
Berjchiedenartigfeit der civilifatorifchen Entwicklungsſtufen der Menſchheit 
begründet; bei einem Umblid in den Maffen finden wir, daß dieje Ber- 
jchiedenartigfeit nicht nur in den Völkern und Raſſen, jondern ſchon in 
der kleinſten Gemeinjchaft zum Ausdruck kommt, weil die Einzelindivi- 
duen der Civiliſation verichiedenartig gegenüberftehen. Werner find Die 
Menjchen in den Perioden des civilifatorifchen Aufſchwunges viel ge- 
neigter, Sittlichfeit anzunehmen und billig zu handeln, als in den Perioden 
des civilifatorischen Niederganges. Wenn dort der Zwang der Bedürf- 
niſſe zur Sittlichfeit führt, fo treibt hier die individuelle Bedürftigkeit 
zur gewaltthätigen Entartung und nöthigt zum bevormundenden Zwange. 
Kurz, die Beziehungen der Menfchheit zur Entwicklung der Sittlichkeit 
und des NRechtsgefühles zeigen im jedem Augenblid das Bedürfnis nad) 
allen Erziehungsmitteln, wobei wohl im allgemeinen mit dem civilifato- 
rischen Fortjchritte die Bedeutung der jebftthätigen Zwangsformen wächſt. 
Aber auch hier muß jofort beigefügt werden, daß mit dem Wechjel der 
politischen Triebe gefteigerte Unfitte und vermindertes Nechtsgefühl ein- 
treten, daher in diejem Falle Theile der Gejellichaft, ja ganze Culturkreiſe 
harter Zwangsmittel nicht entbehren können. 

Wenn aber jederzeit die Sittlichfeit theils noch nicht entwickelt, teils 
erichüttert fein kann, jo ergibt fich dauernd das Bedürfnis nad) dem er- 
ziehenden Zwange, den wir als den Vater der Sitte und des Rechts— 
gefühles in den Maſſen erfennen. Diefer Zwang wird, injoweit er 
politifcher Natur ift, von der Staatsautorität ausgeübt, und das Bewußt— 
jein der Nothwendigfeit diefer Aufgabe hat in den verjchiedenften Rechts— 
formen feinen Ausdrud gefunden; die hiſtoriſche Entwicklung des Rechtes 
überhaupt ift eine Aufzählung civiliſatoriſcher und barbariſcher Entwid- 
fungsformen des Erziehungszwanges. 

Der erziehende Zwang, wenn er auch Sitte und Nechtsachtung her- 
vorbringt, kann ebenſo gut Antheil an der Sittlihung, als auch an der 
Entfittlichung haben, Die Übertreibung der Strenge im Zwange und 
unzeitige Freiheit, beides aus Mangel an politifchem Taft der Staats- 
männer, unlautere Beweggründe der Machthaber, insbejondere aber bie 
Thatjache, daß nur ſelten die Inhaber der regierenden Autorität auch die 
Befähigung zur Erziehung der Maffen haben, diefe und zahlreiche ähn— 
fiche Erjcheinungen laſſen erkennen, daß die treibende Kraft zur Ent- 
wicklung der Sittlichfeit und des civilifatorifchen Nechtes nicht in dem 
erziehenden Zwange gefunden werden kann. Die praktiſche Politik, welche 
den erziehenden Zwang ausübt, vermag die Sittlichfeit und die civilifa- 
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torifchen Rechtsanſchauungen, als Product reifer Erkenntnis des ſocial 
Nothwendigen, überhaupt nicht zu heben. Will fie es, fo übt fie meiſt 
einen civilifationsfeindlichen Zwang aus; die jogenannten aufgeflärten 
Abjolutiiten und Despoten gaben ſich in diefer Dinficht jchwer gebühten 
Täuſchungen hin. Joſef II. wollte einen fosmopolitiichen Humanismus 
einbürgern, der noch heute nicht zur herrjchenden Sittlichfeit werden kann. 
Die Aufgabe der praftiichen civilijatorifchen Politik Liegt in der Erhebung 
erjtehender Nechtsüberzeugungen zum Gejes und in der Befejtigung der 
vorhandenen Sittlichkeit; fie befämpft die Unfitte umd verfucht durch den 
Zwang die Gewohnheit des rechtlichen Handelns herbeizuführen; fie tritt 
rücläufigen Bewegungen zur Unfitte und zur barbarifchen Politik, herbei— 
geführt durch die wachſende Macht der eigennüßigen Triebe, entgegen, 
Die Aufgabe der Staatsautorität befteht in einer fortwährenden Wieder- 
herjtellung, Ergänzung und Berbefferung jener Schranken, welche die 
Maſſen in der Sittlichkeit erhalten. Indem die Staatsgewalt das giltige 
Recht ſchützt und die Staatsantorität dieſes Necht aus den erjtehenden 
Nechtsüberzeugungen ergänzt, wird der Grundbau der Sittlichfeit ges 
fihert; ihre Feinde werden in die Schranken des giltigen Nechtes ge= 
zwungen; die in der fittlichen Entwicklung zurücdgebliebenen und die rüd- 
fälligen Elemente werden gehoben, beziehungsweife zurückgelenkt. Die 
meiften Gejege find der Ausgangspunkt eines Kampfes der regierenden 
Autorität mit der Unfittlichkeit. Die durd das Fortichreiten der Rechts: 
überzeugungen jocial gebotene Rechtsentwicklung fchleicht fich gleichſam in 
die Geſetze ein, und jo fehreiten im Kampfe mit der Umfitte Sittlichkeit 
und civilijatorifches Necht vor. 

Die regierende Autorität, welche den erziehenden Zwang zur Sitt- 
lichkeit auf die Mafjen ausübt, it nad) ihrer Natur nicht berufen, jene 
Rechtsanſchauungen hervorzubringen, nad) weldyen die Entwidlung der 
Sittlichkeit und des cioilifatorischen Nechtes jtattfindet. Nur höchſt aus- 
nahmsmeije find Staatsmänner als jolhe auch Schöpfer bahnbrechender 
Ideen auf dem Gebiete der Nechtsentwiclung, weil diefe Ideen ſelbſt 
nicht durch die praftijche Politik, fondern durch die freiwaltende Macht der 
natürlichen Bedürfniffe erft zur Anerkennung kommen müffen, bevor fie zur 
Angelegenheit des giltigen Nechtes werden können. Die Ditelle des Fort- 
Ichrittes, der Sittlichkeit und der Rechtsentwicklung liegt unbewußt im 
Volke und in der Geſellſchaft, und die rechtsentwicdelnden Ideen fommen 
jodann durch imteflectuelle Triebe und bei gefunder Sachlage durd die 
geſellſchaftliche Autorität zum Ausdrud. Gin verbindlicher Zufammen- 
hang der regierenden Autorität, welche berufen ift, den erziehenden Zwang 
auszuüben, mit den Schöpfern vedjtsentwidelnder Ideen ift daher eine 
eivilifatorifche Grundforderung, Erſt diejer Zuſammenhang verbürgt, 
daß der erziehende Zwang Antheil nimmt am der Hebung der Sittlich— 
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feit und an der Schaffung eines civilifatorischen Rechtes. Zur Schaffung 
einer civilifatorifchen Nechtsentwidlung ift aber vor allem eine gewiſſe 
Freiheit unerläßlich; denn der Zwang ift nur das Mittel, die Schöpfungen 
der Freiheit praktisch zu verwirklichen. Ein unvergängliches Beifpiel 
dieſes harmoniſchen Wirfens von erziehendem Zwang und Freiheit it 
die Entwicklung der nordamerifanijchen Union; fie ift das Werk der 
Sittenftrenge der eriten Coloniften und ihres Dranges zur Freiheit. 

Da id) dieje Freiheit in einen caufalen Zujammenhang mit dem 
Zwange bringe, jo weift dies jofort auf eine Freiheit hin, die burd den 
Zwang bejhränft, und auf einen Zwang, welcher durch die Freiheit ver- 
ebelt ift. Zwang allein oder Freiheit allein widerjprechen dem Wejen 
der Civilijation. Die Veredlung des barbariichen Elements im Menjchen 
zur Civiliſation iſt nur durch einen civilifierenden Zwang zu erreichen, 
jei diejer Zwang nun materiell, wie ihn die regierende Autorität, oder 
intellectuell, wie ihn die gejellichaftliche Autorität ausüben joll. Dieſer 
Zwang jhöpft feine civilifatorijche Richtung aus der Freiheit des jelbit- 
fojen Geiftes und Charakters, Der Zwang gehört aljo den eigennügigen 
Trieben und materiellen Interefjen, die Freiheit aber den civilifatorischen 
Trieben und Imtereffen an. Diejen Zwang und diefe Freiheit im Nechts- 
leben eines Volkes nach der Natur der wirkenden Triebe geltend zu 
machen, dies ift das höchite Ziel der Staatsautorität und bejonders ihrer 
jittlichenden Inftitution, des Gerichtes, 

Wir haben an der Spite unferer Unterjuchungen über das Weſen 
der Politik die Bedeutung der Individualität für diejelbe fennen gelernt; 
die natürliche Entwicklung jeder Individualität ift aber auch die Grund- 
lage für die Erreichung aller ceivilifatoriichen Zwede, und dieje Farm jich 
nur unter einer gewiffen politiichen Freiheit vollziehen. Es ijt dem In— 
dividuum die Freiheit der civilifatoriichen Entwiclung aller Naturanlagen 
unerläßlih,. Die wirtjchaftlichen, politiichen und ethijchen Triebe müffen 
frei walten können, unter jenem Zwange für den Einzelnen, der ſich 
praftiich als ein Schuß diefer Freiheit für Alle erweijt. Es ift eben die 
Charakteriſtik des civilifierten Staates, daß er fi als eine Organijation 
des Zwanges daritellt, in welcher alles frei walten kann, was den Wechſel— 
beziehungen der Menfchen vortheilhaft, und alles unterdrüdt werden joll, 
was diejen nachtheilig ift. Wir jehen in diejer Thatjache den vornehm— 
jten Grund des praftifchen Optimismus in der Bolitif: Der Zwang als 
politische Nothwendigfeit, um die Cotriftenz der Menjchen zu ermöglichen, 
Sitte und Recht zu jchaffen, gibt den trübſten Ausblick auf die menſch— 
liche Natur, welche urjprünglich zum Verderben des eigenen Gejchlechtes 
geichaffen jcheint; exit wenn wir zur Erkenntnis fommen, daß die Freiheit 
die Quelle der civilifatorifchen Weltordnung ift, in welcher der Zwang 
zum Mittel gegen die abjolute Feindfeligkeit wird, dam vermögen win 
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wieder an eine befjere Natur der Menjchheit zu glauben, und es eröffnet 
fih uns der Ausblid auf deren civilijatoriihe Entwidlung. Der er- 
ziehende Zwang allein ift die Unterdrüdung der Individualität, er er- 
zeugt jene ftumpffinnigen Maſſen, die mattherzig und ohne Lebensfreude 
ihr Dafein vollenden; die entwidelnde Freiheit allein hingegen indivi- 
dualifiert Alles und führt den Menichen auf die Urfprungsformen 
des politifhen Kampfes zurüd. Dem politiihen Zwange fommt der 
wejentlichfte Antheil an der Entwidlung des politischen Kampfes, und 
der politifchen Freiheit jener an der Civilifation zu. Die Givilifation 
it aber von der fortfchreitenden Entwidlung des politiichen Kampfes ab- 
hängig; Zwang und Freiheit find daher Grundforderungen für umnfere 
civiliſatoriſche Entwicklung. 

Den Staat jo zu organifieren, daß den Lebensäußerungen der Volks— 
individualität und insbejondere den Äußerungen der ſich entwidelnden 
Rechtsüberzeugungen eine autoritative Macht zukommt, dies war feit jeher 
für alle Völfer mit eiviliſatoriſchen Trieben die Operationsidee des poli- 
tiichen Kampfes gegenüber dem regierenden Zwange. Den Staat fo zu 
organifieren, daß die politifche Freiheit der Individualitäten das gemein- 
nüßige Recht nicht unterdrüde, war das Bemühen aller civilifatorifchen 
Regierungen gegenüber dem Volke. In dem Kampfe zwijchen der jchöpfe- 
riſchen Freiheit umd dem ordnenden Zwange findet ji) die Bürgjchaft 
einer civiliſatoriſchen Politik im Staate. Wie bei allen Kämpfen von 
politifchen Kräften entgegengejegten Urfprunges ift die Heritellung einer 
Harmonie ihrer Bemühungen das Ziel alles civiliſatoriſchen Strebens, 
Die Ermittlung einer Staatsform mit harmoniichem Wirken von Freiheit - 
und Zwang ift längſt Gegenſtand wiffenjchaftlicher Speculation geweien, 
und eine gemeingiltige Organifation des nöthigen Zwanges und ber 
gebotenen Freiheit aufzuftellen, war immer die Abficht des philojophiichen 
Staatsrechtes. Diejes Beginnen muß aber, ala im Widerfpruch mit dem 
Weſen der Politik liegend, verfehlt genannt werden, weil der Staat nur 
von jeiner Individualität ausgehend zu den Rechtsformen gelangen kann, 
welche jenen Zwang mit jener Freiheit verbinden, die jeinen Bedürfniffen 
entjprechen, Der Doctrinarismus hat die beften Staatsformen aufgeftellt 
und hiedurch ebenſoviel umleidlichen Zwang gejchaffen, als bedauerliche 
Freiheit hervorgerufen. Die zutreffende Harmonie von Freiheit und 
Zwang fann nur das Product politifcher Erkenntnis, gejchöpft aus der 
geichichtlichen Entwicklung des Staates und der bejtehenden Sadjlage fein. 
Wiſſenſchaftlich bedeutungsvoll iſt aber, daß jede Freiheit beichränft und 
jeder Zwang durch eine Befreiung bedingt jein muß, daß Zwang und 
Freiheit ftets civiliſatoriſchen Zweden dienlich jeien. 

Wer in das Wejen der Politif eingedrungen ift, aljo die politifchen 
Triebe und Imtereffen eines Volfes nad ihrer Wirkung und Neigung 
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zu beurtheilen weiß, der wird dem erziehenden Zwange feine bloß miß- 
liche, jondern eine hohe Bedeutung im Leben der Völfer beimefjen und 
erkennen, daß der Zwang der Sittlichkeit frommt und das Maf feiner 
Thatfraft nicht hoch genug angejchlagen werden fann, injofern er dem 
barbarischen Berirrungen der Willensfreiheit entgegentritt. Eine Staats— 
gewalt, deren giltiges Recht der Volfsindividualität und civiliſatoriſchen 
Zwecken entiprang, gibt der jchöpferifchen Freiheit im Volke jelbjtver- 
ftändlid Raum. Die Organifierung des erziehenden Zwanges ift daher 
der weſentlichſte Theil der praftiichen Politik; die jchöpferifche Freiheit 
wirft durch jich jelbit, fie braucht feine Organijation; es fann ſich im 
Hinblick auf fie ftets nur um eine richtige Organifierung des Zwanges 
im eibilifierten Staate handeln, der dieje Freiheit ohnehin grundſätzlich nicht 
beſchränkt. Das pofitive Recht bildet jenes Gerippe im rechtlichen Handeln 
des Volkes, jene Stüten der Sittlichkeit, ohne welche alsbald alle Sitte 
und alles Recht den niederen Trieben der Maſſen geopfert fein würde. 
Die thatfräftige und gerechte Handhabung der Gejege ift daher die weſent— 
lichſte Aufgabe des civilifierten Staates, innerhalb welcher Thätigkeit fid) 
die Sittlichfeit im allgemeinen aufrecht erhält; fie ift jener erziehende Zwang, 
der dem Recht jchaffenden Streben des Volkes erſt volle Freiheit gibt. 


Im gefammten Recht eines Volkes ift das Staatsreht dasjenige, 
welches der übrigen Rechtsentwicklung den Raum jchafft und die Richtung 
mit Bezug auf Eultur und Civiliſation gibt; denn die Art und Weife, 
wie ein Volk zu feinen politischen Angelegenheiten fteht oder fie erledigt, 
ift dafür maßgebend, welcher Antheil an feiner Entwidlung der jchöpfe: 
riſchen Freiheit und dem erziehenden Zwange zukommt, oder inwiefern 
diefer Antheil fehlt. Entiprechend aller einfeitigen Entwicklung in der 
Politif verliert der bloße Zwang feinen erziehenden Charakter, an deſſen 
Stelle treten die Intereffen der Herrichenden, wie aucd die unbejchränfte 
Freiheit den jchöpferiichen Charakter verliert, weil an deſſen Stelle die 
zerjegende Gewalt des Individualismus und feiner Intereffen tritt. Das 
Staatsrecht fett nun das Verhältnis des erziehenden Zwanges zur 
ichöpferifchen "Freiheit feſt und ſchafft jo ein jchütendes Gebäude von 
Rechtsgrundſätzen und Imftitutionen, in welchen fi) die Civilifation des 
Volkes und das politische Gedeihen des Staates vollzieht. 

Vom Standpunkte der Civiliſation aus muß jedoch jofort gefagt 
werden, daß nicht ein bejtimmtes Staatsrecht ihren Forderungen entjpricht, 
da dieſes unbedingt aus den politifchen Anlagen des Staates und aus 
der Individualität des Volkes hervorgehen muß, wenn nicht von Haus 
aus ein frictionsreiches öffentliches Yeben geichaffen werden ſoll, das weder 
Befriedigung zuläßt, noch die abjolute Feindſeligkeit einſchränkt. Alle 
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idealiſtiſchen Staatsrechte find daher verwerflich und diejenigen die glüd- 
lichſten, welche fich nach und nad) geichichtlich aufbauten, wodurd fie das 
Werk focialer und politischer Nothwendigfeiten wurden, Die höchit ſon— 
derbare Union der fieben Provinzen der Niederlande ift aus theoretifchen 
Sefichtspunften ebenjo unverjtändlic; als die mächtige Stellung diejes 
Staatögebildes in der Gejchichte. Dies ſchließt aber nicht aus, daf wir 
erkennen, wie jo manches Staatsreht im engen Anſchluß an individuelle 
Intereſſen den civilifatorijchen Beruf des Staates beeinträchtigt. Nicht 
gegen die jociale Nothwendigkeit ift e8 daher, jondern vielmehr ein Be— 
achten des oberjten Bedürfniffes aller ftaatlichen Geſellſchaften, wenn den 
Forderungen der Givilifation im Staatsrechte Ausdrud gegeben wird, 
da hiedurdy der Entwidlungsfampf abgekürzt und barbarifchen Erſchei— 
nungen im Staatsleben entgegengetreten wird. Dieſe Forderungen fehren 
fi aber nicht gegen bejtimmte Verfaffungsformen, jondern hauptſächlich 
gegen Einrichtungen, welche die civiliſatoriſche Entwicklung jtören. 

Die grundlegende Forderung jeder Civilifation im Staate ift bie 
erörterte Übereinftimmung der vegierenden mit der gefellichaftlichen Auto- 
vität, jodaß diefe leicht und einheitlich wirkend zur Staatsautorität wird. 
Die Ohnmacht eines Theiles, die überwiegende Macht des anderen, wo— 
durch einer in der Erfüllung jeiner Aufgaben durch den anderen nicht 
unterjtütt oder jogar beengt wird, find die Quellen des öffentlichen 
Conflictes. Die Regierung mit ihren VBerwaltungsorganen fowie die 
gejellichaftliche Autorität mit der Volfsvertretung und den autonomen 
Einrichtungen jchließen ſich an die gejchichtliche und individuelle Entwid- 
(ung des Staates an; Anzeichen geftörter Wechjelbeziehungen, das Fehlen 
oder die Wirkungslofigkeit irgend eines Gliedes diejer Einrichtungen, die 
unzulängliche oder die überwiegende Macht eines Theiles, — dieje Erſchei— 
nungen verlangen, daß der civilifatorijche Staatsmann dem vorausficdt- 
lichen Conflicte vorbane und der jocialen Nothwendigfeit entgegenkfomme. 
So jehen wir z. B., daß die Kohnarbeiter nad) einer Nechtsftellung im 
Staate ringen. Dieje Angelegenheit, als Theil der Conftruction der ges 
jellfchaftlichen Autorität, verlangt aljo die wejentlichite Aufmerkſamkeit; 
die Art, wie diefer Forderung zu entiprechen jei, lehrt die Individualität 
des Staates und Volkes. 

Was thut jedoch der Staatsmann, indem er die ftaatsrechtliche 
Löſung einer ſolchen Frage beforgt ? — Er befümpft die Störungen im 
gejellichaftlichen Leben, denn der Zwed des civiliſatoriſchen Staatsrechtes 
it die Förderung der VBergejellihaftung. Es iſt aljo das weitere 
Merkmal eines civilifatorishen Staatsrechtes, daß fich die Vergeſellſchaf— 
tung in jeder Hinficht naturgemäß vollziehen kann; dieſer Forderung 
widerjpricht ein Staatsrecht, welches der Individualifierung überwiegend 
Raum gibt. Freilich drüdt ſich die Vergeſellſchaftung durch eine zwang— 
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(oje individuelle Entwictung aus; aber dieje muß ſich dem höheren Zwecke 
im Staate und in der Gejellichaft unterordnen, daher nicht der Indivi— 
dualifierung, jondern der Bergejellichaftung das Hauptgewicht im Staate 
gehört. Wo dies nicht der Fall ift, hört das Staatsrecht auf, das Recht 
des Staates zu fein, und es wird ein Recht der Imdividualitäten, was 
fid) nad) den ſociologiſchen Gejegen dadurd Geltung verichafft, daß der 
Staat zerfällt, daß er mindeitens jeine einheitlichen Wirkungen nicht 
zwedmäßig zu erfüllen vermag. Wir wiffen, daß je mad) der Indivi— 
dualität eines Volkes der vergejellichaftende Zwang zur Gentralijation 
oder zur Föderation führt; das politiiche Syftem Tiegt daher in der 
Individualität. Daß aber die entartete Vergejellichaftung die indivi- 
duelle Entwidlung aus dem Gefichtöpunfte der Civilifation und Eultur 
nicht ſtöre, daß die entartete Imdividualifierung nicht die Vergeſell— 
ihaftung unmöglich mache, dafür hat ein civilifatorijches Staatsrecht zu 
jorgen. Jede Bolfsindividualität hat ihre charakteriſtiſche Richtung, nach 
weicher fie ſich barbarifch oder civilifatorisch entwidelt. So jehen wir, 
daß für Frankreich die überwiegende BVergejellfchaftung, für das Donau— 
reih die überwiegende Imdividualifierung die barbarifche Gefahr ift, 
daß der Staatsmann dort auf die Individualifierung und hier auf die 
vergejellfchaftenden Momente des Staatsrechtes jein Hauptaugenmerk zu 
fenfen hat. Doc) liegt der Schwerpunkt der Gefahren für die Eivili- 
jation immer mehr auf Seite der Autonomie als auf jener der Cen— 
tralifation, weil e8 in der Natur der politifchen Intereſſen liegt — 
wenn mir fonjt eine Übereinftimmung der Autoritäten befteht — ſich 
nicht zwangsweife vergefellichaften zu laffen; durch die Individnafifierung 
jedoch fünnen alle gemeinnüßigen Abfichten des Staates verhindert wer: 
den, bis jein Untergang eine andere Form der Vergefellichaftung aufbaut. 

Das Staatsreht muß nad) feiner Natur alle Volkstheile vechtlich 
nöthigen, ihre Intereffen im Staate erfüllt zu ſehen; es muß daher der 
Staatsautorität die Mittel bieten, Individualitäten, welche ſich factiös 
außer den Staat zu jtellen beabfichtigen, rückſichtslos bekämpfen zu fönnen; 
denn wenn eine Individualität den Staatsverband zu wechjeln das Be— 
dürfnis hat, jo muß fie auch die fittliche Kraft haben, dieſen ſchwerwie— 
genden Entichluß mit dem Ausschluß aus der gejellfchaftlihen Autorität 
umd aus deren Intereſſenſchutz opferbereit zu bezahlen. 

Das Staatsreht foll nur die Grundzüge des ftaatlidhen Auf- 
baues und das Unentbehrliche der ftaatlihen Organiſation feſtſetzen, 
jodaß im Grunde genommen die Individualität, welche dem Ganzen über- 
zeugt angehört, einen Zwang überhaupt nicht empfindet, und die po— 
fitijche Freiheit der normale Zuftand der Geſellſchaft iſt. Mas das noth- 
wendig MWejentliche eines Staatsrechtes ausmacht, das bejtimmt die 
Volksindividualität; daf aber die den Staat als Ganzes zum Ausdrud 
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dringenden Momente überhaupt, ſowie der Schuß der Individualität, die 
ſich als Theil des Ganzen betrachtet, zum Wejentlichen gehören, das ift 
ein Hauptmerkmal des civilifatorischen Stantsrechtes, Das Staatsrecht 
joll ein Staatsbürgerrecht fein, das als Gejeg alle bindet und gleichjam 
allen entjprang. Dieje Wechjeljeitigfeit von Zwed und Uriprung macht 
den Rechtsſtaat aus. 

Ein Mittel, dem barbarijchen Kampfe das Feld möglichit ftreitig zu 
machen und die Individualitäten unbejchadet ihrer Entwiclung zu verges 
ſellſchaften, iſt die Aufrechthaltung unzweideutiger Competenzen. 
Es gibt nichts Verhängnisvolleres für einen Staat und für die Geſell— 
ichaft, als Unklarheiten in den Berührungspunkten öffentlicher Rechte. 
An ſolchen Umftänden ift gewöhnlich) die abwechjelnde Wirkung verſchie— 
denartiger Syſteme die Urjache, wonad) einmal der Zwang zur Vergefell- 
ichaftung, und ein andermal der Drang zur Imdividualifterung, aber 
nicht deren Übereinitimmung Rechte gejchaffen haben. Die Vermiſchung 
der Wirkungskreife in einer Rechtsiphäre, das Durchſetzen der Autonomie 
von der Gentralifation ohme unzweifelhaft abgegrenzte Competenzen, 
Grundeinrichtungen des Staates, wie z. B. die Staatswehr oder das 
Gericht, nach verjchiedenen Richtungen abhängig, überhaupt alle offenen 
Fragen über die Grundrechte der Machtfactoren im Staate, das find 
Erjcheinungen im Staatsrechte, die in der Regel mit einer perennieren- 
den Miflage des Staates und der Gejellichaft zufammenhängen und 
ichweres Unheil nad fich ziehen fünnen; denn an unklaren Competenzen 
erwacht die abjolute Feindjeligfeit des Intereſſenkampfes. Es wird das 
unermüdliche Streben des civilifatoriichen Staatsmannes fein, durch eine 
vechtserläuternde Verwaltung die Abgrenzung der Competenzen, die Ein- 
heit der Inſtitutionen nad ihrer Zuftändigfeit feftzuftellen. 

Die Entwicklung des Staatsrechtes ift ein fortgejester Kampf der 
verjchiedenen Autoritäten und ihrer Recditsjubjecte für jenen Rechtsantheif, 
welcher ihnen civilifationsgemäß zukommt; es ift fein Zweifel, daß Theile 
der gejelljchaftlichen Autorität ebenjo die Eivilifation verleugnen, wenn 
jie feine Beichränfung in den Machtanſprüchen üben, wie eine Regierung 
oder die Krone die Civilifation blofftellt, wenn fie durch Nachgiebigkeit 
die Miplichkeiten des Augenblicdes zu umgehen trachtet, und ihren civili- 
jationsgemäßen Antheil an der Entwidlung des Staatsrechtes verleugnet. 


Welche civilifatorische Wirkung verlangen wir vom Geriht? — 
Diefe Wirkung erläutert nämlid den Zwed, und der Zwed beftimmt die ' 
Srundjäge für die Einrichtung des Gerichtes, Es ift das Zweckgeſetz, 
das nad) Ihering allem Rechte jeine Bedeutung gibt. Das Gericht hat 
zwei Dauptthätigfeiten: den Schiedsſpruch in civilrechtlicher und das Ur- 
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theil in ftrafrehtlicher Hinficht. Das erlangte Recht der Parteien, die 
Sühne des Verbrechens find aber nicht die civilifatorifche Wirfung des 
Gerichtes; Nechtsiprud und Sühne find nur Mittel für diefe Wirkung, 
denn der civiliſatoriſche Zweck des Rechtes und Gerichtes, die verlangte 
Wirkung, it die Verhütung des Unrechtes überhaupt. Der erwünfchte 
Zuftand im Staate ift, daß die Gerichte ruhen umd nicht, wie ihre gegen- 
wärtige Entwidlung zeigt, kaum imftande find, die Proceßrückſtände auf- 
zuarbeiten. 

Es ift die Charakteriftif der Grundeinrichtung im Staate, daß fie 
nicht entbehrt werden fann, ja daß vielmehr ihre volle Amtsfähigfeit auf- 
recht erhalten bleiben muß, wenn aud) feine Amtsthätigfeit verlangt wird. 
Was wir in diejer Hinficht vom Heere jagen fonnten, das trifft auch 
vom Gerichte zu: die Inftitution muß bejtehen, unabhängig von dem Be- 
dürfniffe nach Thätigfeit. Das Heer ift die Stüße der regierenden Nuto- 
rität, wenn es auch feine Gewalt anzuwenden hat; das Gericht mahnt 
zur Rechtsachtung, wenn es auch nichts zu jühnen und zu entjcheiden hat. 
Ihr blofer Beſtand verbürgt die Wirkung. Beide find eine Warnung 
vor der Verachtung der Autorität und vor dem Unrechte. Genügt dieje 
Warnung, jo haben fie in idealfter Weife ihren Zweck erfüllt, fie haben 
jenen erziehenden Zwang geäußert, der Sittlichfeit hervorruft. 

Seder Freund der Givilifation muß diefe Wirkung des Gerichtes 
anftrebenswürdig finden, und genau genommen wünjcht aud) das beftehende 
Gericht diefe Wirkung. Fragen wir aber, ob die Grumdjäge, welche die 
moderne Yurisprudenz leiten, überhaupt je diefe Wirkung erhoffen Laffen, 
jo müffen wir dies verneinen; ein Blid auf die praftichen Wirkungen 
unjeres Nechtslebens zeigt, daß wir uns von jenem idealen Ziele des 
Gerichtes entfernen. Das Givilreht und feine Praftifen find zu einer 
Gefchäftsangelegenheit oder zu einem Hazardipiel geworden; denn durch 
den Wuft formeller Winfelzüge werden die Leidenjchaften unterſtützt, jtatt 
daß in dem Gewiffen der Parteien das Unrecht oder Recht zur Er- 
fenntnis gelangt. Das Strafgericht iſt für zahlreiche Individuen eine 
Hochſchule des Verbrechens, und die Strafanftalten find in einem gewiffen 
Sinne Erziehungsanftalten zur Rückfälligkeit. Aufgebaut auf irrige Be- 
urtheilungen der menfchlihen Triebe wurde die Rechtsinftitution poli- 
tischen Intereſſen des freifinnigen und nationalsindividualiftiichen Zeit- 
geiftes angepaßt. Die Entwiclung des europäischen Rechtes, der Geift, 
welcher die Inftitution und die Wiffenfchaft beherricht, gründet ferner 
auf dem Gedanken: Schuß des Verirrten vor Ungerechtigkeit und 
Strenge der Gerichte. Der liberale Staat glaubte, das Gericht als war- 
nende Macht entbehren zu können und wandte fich wirfungsfojen Rechts: 
grumdjägen zu, um für abjolutiftiiche Rückfälle des Staates hinſichtlich 
politischer Verbrechen ein ſchwachmüthiges Gericht gefchaffen zu haben, 
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Diefer bei Schaffung der franzöfiichen Jury eingeftandene Grundſatz war 
bei allen jpäteren Gerichtöreformen des Continents mitwirkend. Diejes 
Gericht verfolgt aljo einen politischen Nebenzwed, wodurd das Recht 
nothiwendig feine Reinheit verliert. Die PBolitif vertreibt, wie aus ber 
Kirche die Religion, aus dem Gerichte das Recht. Die Logik einer zwed- 
widrigen, civilifationsfeindlichen Grundidee äußerte ſich unerbittlich und 
zwang Denker und mehrere Generationen in den Bann einer entfittlichen- 
den Entwicklung des Gerichtes, Der Gedanke des Schutzes durch das 
Gericht gegenüber der regierenden Autorität mag unter gewiffen Verhält— 
niffen vielleicht ein politiſches Bedürfnis fein, wird aber als Grundjat 
im Rechte zum Unſinn; denn das Gericht ift ja an fich zum Schutze des 
Staatdbürgers vorhanden, und wenn der Scharffinn der Yuriften darauf 
verwendet wird, denjenigen vor Übergriffen des Gerichtes zu wahren, der 
Unrecht an anderen that oder ein Unrecht janctioniert wünjcht, jo folgt 
daraus nothwendig, daß in der allgemeinen Wirkung diejes Verfahrens 
Serechte oder Benachtheiligte und überhaupt die Sittlichfeit die Ver— 
folgten find. Und in diefem Zuftande befindet ſich gegenwärtig der Necht 
juchende Theil der Gefellichaft. Die moderne Jurisprudenz hat ein wohl: 
conjtruiertes Gebäude von Gejegen, Procefordnungen und Kormalien auf? 
gebaut, welche nicht nur ein ungerechtes Urtheil verhindern, jondern 
den Ungerechten und Verbrecher auch jo häufig vor der gerechten Sühne 
bewahren, daß zum Theil der Kampf ums Recht eritorben ift, injoweit er 
nicht materiellen Interefjen dienen joll, und daR dem Verbrecher jo viel 
Schuß gegen die Strenge erwächft, daß der Gerechte feinen hinlänglichen 
Schub vor dem Verbrecher findet. Dies zeigt ſich 3. B. an der Stellung 
des pofitiven Rechtes gegenüber den Ausjchreitungen der „Socialdemo— 
kraten“; deren Verbrechen und Berfahren, von der Sittlichkeit und dem 
Billigkeitsgefühle unzweifelhaft verurtheilt, fan ohne Ausnahmegejege nicht 
begegnet werden; das Gericht und das Recht zeigen fich zu ſchwach und 
füdenhaft. Die Staatsautorität ift diejer gewaltthätigen gejellichaftlichen 
Erjcheinung weder praktiſch-politiſch noch fittlich gewachjen, weil der durch 
nahezu ein Jahrhundert giltige faljche Grundzug des Gerichtes den erziehen: 
den Zwang im Staate vernachläffigt hat. Weder die Regierungen, nod) 
die Sejellichaft und am wenigiten die Arbeiter vermögen recht zu unter- 
ſcheiden, was in diefer Bewegung unfittlich und verbrecherijch ift, und was 
an ihr ewilifatoriih der Abhilfe bedarf. Daß die Angelegenheit des 
Rechtes der Arbeit — denn dies ift der billige Inhalt der Socialdemo- 
fratie — eine jo civilifationsfeindlihe Entwiclungsweije annahm, wie 
fi) gegemwärtig zeigt, ift ſowohl den civilijationswidrigen Vorrechten, 
als auch der zwedwibrigen Entwicdlung des Rechtes und Gerichtes zu- 
zufchreiben. Letzterer Grundzug wurde noch wejentlich durch die huma— 
nifierende Richtung umferer modernen Wiſſenſchaft verjchärft; der Piycho- 
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Loge findet den Verbrecher jchusbedürftig umd fordert die Gerichte auf, 
das Verbrechen überhaupt vom pathologiichen Standpunfte aus zu be— 
urtheilen. Dieſe Ergebniffe der pſychiatriſchen Forſchung fanden unter 
dem freifinnigen Zeitgeifte und feinen individualifierenden Nachwirkungen 
aufergewöhnlichen Antheil. 

Es ijt merfwürdig, daß allgemeine Säte der Wiſſenſchaft und 
Forſchung im praktischen Yeben nur infofern einen Eindrud hervorrufen, 
als fie den herrjchenden Antereffen und führenden Trieben entiprechen; 
die politische Welt ift ein Sophift und wußte jederzeit die logiſchen Ge- 
danfenreihen der Wiſſenſchaft zu verwirren; deren aphoriftiiche Ausnützung, 
an fich aller Wiſſenſchaft widerjprechend, liegt in der Natur unjerer Jagd 
nad) Nüblichkeit, und jedermann reift dasjenige aus ihrem Zuſammen— 
hange, was er zur Erreichung feiner Wünſche brauchen kann. Früher 
machten die Menjchen, was fie wollten, jie folgten unverblümt ihren 
Trieben; heute belegen fie ihre Wünſche mit Doctrinen und wifjenichaft- 
lichen Schlagworten. Der Fortichritt beftcht in einem gewiſſen Anjehen 
der Wiffenjchaft, und es ift möglich, daß fünftig eine durch die politische 
Erkenntnis zwedbewußter werdende Wiſſenſchaft auch einige Herrſchaft 
über die politifchen Triebe erlangt; mit der Zumahme der Herrſchaft 
civilifatorifcher Triebe ift dies zu erwarten, Eine traurige Thatjache ift 
e8 aber, daß fich die Wiffenjchaft durd jenen Mifbraud in den Mafjen 
um ihr praktisches Anfehen gebrad)t hat; dies läßt fih in allen Volks— 
vertretungen und in vielen öffentlichen Kımdgebungen mannigfah nad): 
weijen. Der an fich wahre Sak, wie jehr der Verbrecher als Kranker 
unsere fittlihe Theilnahme verlange, bemächtigte fidh der Gemüther, und 
da es ſich vor dem Schwurgerichte nicht um ein wiffenschaftliches Erfennen, 
ſondern um Auffaffungen, vermittelt durd) das Gemüth, handelt, da aud) 
der gelehrte Richter der Zeitſtrömung unterworfen ift, jo wurde das Ge— 
richt alsbald von jenem Sate beherrſcht. Darüber wurden die eigent- 
lichen Rechtsgrundfäte leicht genommen und an die Inconfequenz, welche 
eine. Anwendung jenes Sates beim Verbrecher für das gejellichaftliche 
Leben haben muß, wurde nicht gedacht. Man überjah, daß gleichzeitig die— 
jelbe Piychiatrie den Gehirn: und Nervenfrankheitszuftand der meiſten 
Eulturmenjchen conftatierte, daß aljo aud) alle übrigen praftifchen Wir- 
fungen des öffentlichen und privaten Lebens hievon beeinflußt find. Den 
Kranken, der an der Unfähigkeit leidet, mit feinen Vermögensmitteln 
hauszuhalten, überantwortet die wirtichaftliche Unerbittlichfeit der bitterjten 
Noth. Wenn aber feine Krankheit auch Veruntreuung oder Diebftahl 
hervorruft, dann joll das Geſchick mit ihm Nachficht haben! — Dieje 
Ideenrichtung gegenüber dem Verbrecher und dem im Unrecht Befindlichen 
iſt nur eine Folge der Entartung des freifinnigen Zeitgeiftes und demo- 
fratifchen Principes, wonach nur um Rechte gefragt wird, aber Pflichten 
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zurückgewieſen werden. Die Pflichterfüllung, welde in der Willensftärfe 
des Menjchen gründet, kann in diefem Geifte micht verlangt werden, da 
ja der Menfc nur die Wirfungen feiner inneren Bejchaffenheit äußert, 
da Willensftärke jelbjt von einer befonderen Gehirn: und Nervenconftruction 
abhängt, da endlich auch die philojophiiche Theſe der Willensunfreiheit 
gierig verwertet wurde, Wie ift es möglich, daß nach diejer Auffaffung 
der Menſch vor die Nothwendigfeiten und Forderungen feiner Exiftenz 
im Staate und in der Gejellichaft geftellt werde! Mit folchen hohlen 
Ideen jchwindet der Einfluß des erziehlihen Zwanges auf alle fittlich 
ſchwachen Menjchen. Entiprechend der Yogif, die alle Erſcheinungen eines 
pofitifchen und gejellichaftlichen Zuftandes umſchließt, finden wir dieſe 
Entartung des Freifinnes in Übereinftimmung mit der früher conftatterten 
Verachtung aller Autorität. Ein Fatalismus, der dem Wejen unferer 
Cultur widerjpricht, ergreift bejonders die unteren Schichten der Gejell- 
ihaft, wenn die Meinung verbreitet ift, daß niemand aus eigener Willens: 
fraft das Rechte thun umd niemand jittlih begründet den Anſpruch er— 
heben darf, feinen Mitbürgern als Führer, überhaupt als Autorität 
gegenüberzujtehen. Und ein Gericht, das auf Maſſen zu wirken hat, 
welchen der Glaube an eine Autorität oder das Bewußtſein einer jolchen 
fehlt, erzieht nidyt und beſſert nicht; es verlegt nur den allgemeinen 
Drang nad ungeftörter Handlungsweife und ift eine mehr oder weniger 
wirfungsvolle Verlegenheit für die Verbrecherwelt. 

Es jcheint im allgemeinen Überblide, als hätte das Gericht in 
feiner früheren Periode der Civilifation jo wenig feinem Zwede ent- 
iprochen wie jest. Man muß ein folches Urtheil jederzeit dadurch be— 
richtige hinnehmen, daß fid) die Yage der Menſchen durch die Eivili- 
jation überhaupt verbeſſert. Das Gericht als Inſtitution ift ebenfalls 
fortgejchritten, gleich anderen Gulturwerfen. Aber e8 hat durd einen 
eigenthümlichen Nacdrud auf die Milde gegenüber dem Unrecht feinen 
Zwei, Schutz des Allgemeinen und des Einzelnen vor den Wirkungen 
des Verbrechens, bewußt nie jo wenig erfüllt als jest. Wenn bie 
öffentliche Sicherheit gegenwärtig größer ift als einjt, jo beruht dies 
auf der Fülle der Verkehrsmittel und auf der Übervöfferung, welche dem 
Verbrecher die Schlupfwinfel entzieht, aber gewiß nicht auf Wirkungen 
der ftrafenden und befjernden Gerechtigkeit. Um die Gejelljihaft vor dem 
Unrecht zu jhüten, die Gewohnheit des Nechtthuns zu fräftigen, muß 
das Gericht vor dem Unrecht rückſichtslos abjchreden, Das Gericht hatte 
nie und fann mie ein anderes Mittel haben, als dieje Abjhredung; 
jet gebraucht es diejes Mittel in jeinen Strafen auch, mit humanen 
Rechtsdoctrinen anfgeputt, — aber nur halb, und, wie wir jpäter zeigen 
werden, in diejer Halbheit dennoch barbariich; es ſchreckt nicht ab, beſſert 
wicht und macht dod) feine VBerurtheilten unglücklich, Abſchrecken vor der 
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Rechtsperirrung wird jedes Gericht, welches von dem Grundſatze aus- 
geht, den Menſchen vor die Konjequenzen jeiner Pflichten zu stellen, 
welches die Willensftärfe und die fittliche Willensfreiheit als das Ideal 
der menschlichen Größe anfieht, welches durch dieje den ceivilifierten Zus 
jtand des Staates und der Gefellfchaft erhalten wiſſen will. Cine regie- 
rende Autorität, welcher die verlangte Willensſtärke innewohnt, wird ſich 
ferner auch verpflichtet jehen, vor dem Unrechte derart nachdrücklich ab- 
zuſchrecken, daß der auf dem Nechtswege verbleibende Bürger mit einiger 
Sicherheit von jenem verſchont bleibe. Es ift undenkbar, daß ein Staat, 
ohne jeine fittliche Grundlage zu jchädigen, dem Schute des Unrechtes 
vor zu mweitgehender Verfolgung einen Vorrang vor dem Schutze des 
Rechtes geben darf. Und doch hat der freifinnige Zeitgeift dies er- 
reicht, wenn er es aud nicht zugeitandenermaßen eritrebt hat. Der civi- 
fifierte Staat verlangt vor allem die möglichjte Gewißheit, daß das Un— 
recht verfolgt werde und daß die Sühne wirklich eintrete. Dieſe Gewiß— 
heit aber hängt von dem Zuftande aller Einrichtungen ab, welche in ihrer 
Sefammtheit das Unrecht befümpfen und insbejondere verhindern follen. 
Diezu gehören zunächſt die Sicherheitspolizei, jodann der Nichterftand, die 
Strafprocefordnung und das Strafwejen. 

Die erfte Forderung für das Gericht ift, daß es in feiner Gejammt- 
heit volljtändig unabhängig und mit der Polizei organiſch verbunden 
it. Es wird nie möglich jein, den Kampf ums Recht auf eine breite 
und gejunde Grundlage zu ftellen, den Urfprumgserjcheinungen der Verbrechen 
vorzubeugen und deren Zuſammenhang untereinander fennen zu lernen, 
wenn die Sicherheitspolizei als ein nebenjächliches Inftitut angejehen 
wird, das der Nechtsordnung nur Handlangerdienfte zu erfüllen hat, 
wenn fie daher nicht mit dem NRichterjtande organijch zufammenhängt. 
Hiefür ift nothwendig, daß die Polizei eine einheitliche Staatsinſtitu— 
tion ift; denn die Erforichung und rücdfichtsloje Verfolgung des Unvechtes 
find Aufgaben, welche im Auftrage autonomer Behörden aus jelbtver- 
ftändlichen Urjachen nicht mit dem nothwendigen Erfolge erfüllt werden 
fünnen. Es wird dies einfehen, wer empfindet, daß einerjeitd für das 
jittliche Leben eines Volkes die thatfächliche Verfolgung möglichſt aller 
Bergehen, Übertretungen und Verbrechen bedeutungsvoll ift, und wer 
anderjeits die großen Mittel und die gebotene Objectivität ermeifen fann, 
weiche dieſe Aufgabe verlangt. Fir die fittlichende Wirkung der auf- 
rechterhaltenen Rechtsordnung iſt vor allem eine jcharfe Verfolgung und 
die Verhinderung der Vergehen und Verbrechen entjcheidend. Die über- 
wiegende Maffe des Volkes fteht dem Verbrechen nur ſchutzbedürftig gegen- 
über; der Schreden vor demjelben veranlaft fie, an der Erforfchung und 
Sühne dann regen Antheil zu nehmen, wenn fie einige Ausficht hat, that- 
fräftige Polizeiorgane zu finden. Die tichtige Polizei findet fid) aljo 
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unterjtügt, während der Verkehr mit einer jchlechten Polizei vermieden 
wird, weil man dann die Rache der Verbrecher mehr fürchtet als das 
Verbrechen. Das Verbrechen ift nie die Urfprungserfcheinung des Un— 
rechtes, ſondern bildet den Abfchluß einer mit Vergehen begonnenen Ver— 
brecherlaufbahn. Wie viele Individuen würden überhaupt nicht den Ver- 
brechen verfallen, wenn fie nicht durch umbeachtete und daher ungejühnte 
Vergehen zur Entwicdlung ihres barbarifchen Triebes verleitet worden 
wären? — Wenn in der Regel die Menjchen alles Unfittlihe und Ver— 
botene thun und treiben fünnen, was im ihren üblen Neigungen liegt 
und nicht geradezu ftehlen und morden heißt, dann darf man fich über den 
Verfall der Sittlichfeit nicht wundern. Die anerzogene Ungebundenheit 
entfeffelt die barbariichen Triebe und entfernt uns von der Eivilifation, 
welche nicht die polizeiliche Gebundenheit der Staatsbürger anftrebt, wohl 
aber die Sebundenheit, welche fich diefe jelbft aus fittlichen Gründen zum 
allgemeinen Bejten auferlegen; diefe Pflichten find dem ciilifierten 
Menſchen auch gegenwärtig eine beliebte Drönung und fein Opfer, 
jondern werden nur von barbariichen Neigungen als Zwang empfunden. 
Aber diefer Zwang ift eben mothwendig, wo die Freiheit barbariſch 
wirft, und eine ftrenge öffentlihe Ordnung und fichere Berfolgung 
der Vergehen wirft fittlihend auf ausartende Maſſen. Den Bergehen 
mit Thatkraft entgegenzutreten, kann nur eine Sicherheitspolizei geeignet 
jein, die durch eine große jtaatliche Organifation zu ihrer Aufgabe ent- 
wicelt und im fich zur nöthigen Tüchtigkeit befähigt wird. Die Polizei 
autonomer Behörden ift im beiten Falle ſchwach organifiert, meift un— 
zuverläffig und politifchen und privaten Einflüffen leicht zugänglich. Nur 
die einheitlich organifierte, autoritativ Fräftige Polizei geht den fittlichen 
Krankheitsfeimen, meist leichte Abweichungen von der öffentlichen Ord— 
nung, wirfam nach und erzieht jo im Volke den Rechtsfinn; wem dieſe 
Erziehung nicht nothwendig ift, und das trifft bei jedem Menſchen mit civili- 
jatorifchen Trieben zu, der unterftüßt diefe Polizei, und mer fie nicht 
unterftütt, der braucht fie. Die Gefahr, daß eine ftaatliche Polizei im 
Dienfte der Regierung mißbraucht werde, ift im Rechtsſtaate eriwiejener- 
maßen nicht vorhanden. Im offenen Lande befteht ja allenthalben Staats- 
polizei (Gendarmerie) mit durchaus guter Wirkung. Die Eivilifation 
fordert aber bejonders in den Städten eine Fräftige Polizei, und dort iſt 
fie meist autonom, mit jchlechten Wirkungen für die Rechtsordnung. — 

Der Richterftand muß im einem weiteren Sinne aufgefaßt werden, 
als es in vielen Staaten Europas gegenwärtig der Fall tft. Das Ge— 
richt beginnt feine Wirkjamfeit bereits in der Flärenden Thätigkeit des 
Rechtsanwaltes und öffentlichen Anklägers; beide müfjen mit dem Richter 
einen fittlichen Verband bilden, was nur dann möglich ijt, wenn ein 
regelmäßiger Wechſel in den verichiedenen Zweigen der Rechtsthätigkeit 
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beiteht. Solange der Rechtsanwalt die Einleitung eines Proceſſes als 
ein Gejchäft behandeln kann, jo lange wird fic auf dem Gebiete des Eivil- 
rechtes die Maſſe der Betrugsverbrechen der Sühne entziehen und das 
Rechtsgefühl der Proceifierenden gegenüber der Schlauheit unterliegen. 
Die Rehtsanwaltichaft ſollte ein öffentliches Amt im Anfchluffe am die 
Staatsanwaltjchaft fein, welcher die Rechtsfälle geregelt zugewtejen werden; 
die Proceffoften jollten eine öffentliche Einnahme oder Ausgabe fein, welcher 
Borgang nicht ausjchließen würde, daß die außeramtliche, rechtsberathende 
Thätigfeit eines Anwaltes eine private Entlohnung finde, Die regelmäßige 
Ergänzung der Richter aus dem Stande der Anwälte würde die innere 
Tiüchtigfeit de8 ganzen Standes fteigern, ivilifatorifch verwerflich ift 
die freie Wahl eines Bertheidigers, mwiderjprechend der Gleichheit vor 
dem Geſetze; für die Zuweiſung des Bertheidigers darf nicht ein Ver— 
fahren beftehen, welches die BVertheidigungstalente den zahlungsfähigen 
Angeklagten zumwenbet. 

Die Unabhängigkeit der Richter ift ein Grundſatz, welchem jeder 
mann zuneigt, der eine Ahnung von den Zweden der Eivilifation hat; 
fie wurde bei ciwilifatorifchem Streben ftets geſucht. Dieſe Unabhängig- 
feit verlangt, daß der Richterſtand außer verbindlichen Zujammenhange 
mit der Regierung und mit den Volfsparteien fteht; dieje Stellung kann 
der Richterftand nur als jtaatliche Inftitution mit jelbjtändiger Autorität er— 
langen, Er erhält durd) niemand Aufträge als durch ſich jelbit, und bildet 
eine in ſich abgejchloffene, durch die Instanzen geregelte Beamtenhierarchie. 
Dem Iuftizminifter fällt es wohl zu, die Organifation des Richterftandes 
gefeßlich zu regeln, aber abgejehen von deren adminiftrativer Durchführung 
bleiben alle Perjonalangelegenheiten in den Händen des oberjten Richters 
im Staate. Selbſt das Staatsoberhaupt fteht dem Nichterftande einfluf- 
(08 gegenüber, obgleich ihm das Begnadigungsrecht auf richterlichen Ans 
trag gewahrt bleibt, Die Aufgabe des Gerichtes fordert die peinlichite 
Wahrung diefer Unabhängigkeit; die fittlihe Wirkung feiner Rechtsent- 
Icheidungen auf das Bolf hängt zum Haupttheile davon ab, dag aud) das 
Auge des Yaien den Richterſtand von Einflüffen der politiichen Gewalten 
ijoliert erblickt. — 

Die Strafproceßordnung muß vor allem ungerechte Urtheile 
verhüten. Den politiſchen Beweggründen, welchen das Schwurgericht auf 
dem Continent entſprang, iſt es zuzuſchreiben, daß dieſes zumeiſt dem 
Verlangen nach einem objectiven Urtheile nicht entſpricht. Der erzeugende 
Gedanke, nämlich die Abſicht, den Angeklagten vor der Allgewalt einer 
abjolutiftiichen Regierung zu fichern, wirft im Schwurgerichte nad); 
diefe Allgewalt befteht aber im civilifierten Europa nirgends mehr. Ges 
wiß it e8 für die fittliche Erziehung des Volkes wichtig, daß es am ber 
Fällung der Rechtsiprüche theilnehme; wenn aber der Gejchworene mit 
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einer grundjäßlich vorgefaßten Meinung an die Beurtheilung eines Nechte- 


falles hevantritt, wenn es nicht ausgeichloffen ift, daß er gegenüber dem 


Angeklagten politifch befangen ift oder gar beftochen werden fann, dann 
wirft die Inftitution entfittlichend. Das Schwurgericht findet im demo- 
fratiichen Sinne und ideal aufgefaht in ſich die Correctur feines Ver— 
baltens, da ein Volk es fich ſelbſt zuzufchreiben hat, wenn jeine Rechts— 
jprüche ungerecht find, und wenn es fich fittlich jchädigt, — da ferner in dieſer 
Bedrohung des fittlichen Zuftandes aus dem Volke ſelbſt eine fittlichende 
Rückwirkung im Geifte gerechter Urtheile erjtehen joll. Die praktische 
Politif muß aber diefe Anjchauungen bedingungslos verwerfen, da fid) 
der letztere jittliche Umformungsproch wohl geihichtlih in großen 
Berioden vollziehen fann, aber gewöhnlich mit dem Untergange des 
Staates, der Nation, jedenfall® aber mit einem langanhaltenden Nieder- 
gange der Cultur und Kivilifation zuſammenhängt. Es ijt aber die 
Aufgabe der civilifatorifchen Politif, die Befriedigung der Menfchen nicht 
den Umftürzen zu überantworten, fondern eine regelmäßige Entwidlung 
und ein ruhiges Gedeihen zu verbürgen. Es ift eben der Fehler aller 
idealiftiichen und radical fortichrittlichen Politik, daß fie jtatt einen 
rajcheren Fortgang der Civilijation Perioden des Elends herbeiführt und 
nur über Ktataftrophen hinweg ihre Zwede erreichen kann. Die praftiiche 
Politif räth uns daher, wohl die fittlihende Wirkung des Schwurge- 
richtes zu erhalten, aber in die Brocefordnung Bürgichaften zu legen, 
welche ungerechte Urtheile nad) menschlichen Ermeffen unmöglich machen. 
Dies gejchieht, wenn dem gelehrten Nichter ein moralifcher Einfluß auf 
das Urtheil eingeräumt wird, indem die Gejchworenen an die Information 
des Richters infofern gebunden find, als ein ihr widerjprechendes Urtheil 
in erfter Inſtanz vernichtet erjcheint umd im diefem Falle erſt ein Ge- 
ihwornengericht als zweite Inſtanz das vechtsfräftige Urtheil fprechen 
fann*, Durch diefen Borgang wird auch der Serichtsjaal jenen Ernſt 
gewinnen, welchen die fittlichende Aufgabe des Gerichtes verlangt; er wird 
aufhören, die Schaubühne für ftreberiiche und abgefeimte Vertheidiger 
und die Schule der Verbrecherwelt zu fein, weil der amtlich beſtellte 
Vertheidiger und ein gerechte Urtheile verbitrgendes Gericht den böfen 
Neigungen feine Befriedigung gewähren. 

Das civilifatorifche Gericht erkennt in der Verurtheilung des Ver— 
brechers auch die Sühne des Verbrechens; was noch folgt, hat den Zwed 
der Befferung, der Heilung des fittlich Verirrten oder fittlich Kranken. 


* Da die englifhe Jury nur bei Übereinftimmung enticheiden kann, übt fie im 
Geifte ber engliſchen Cultur eine äbnlihe Wirkung wie bie richterliche Information; 
benn in ber Negel wird ber fittlich Tlichtigfte die übrigen Genoffen zur Annabme 
feines Urtbeilsantrages zwingen. 
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Diefer zweite Theil der Aufgabe des Gerichtes verdient eine viel tiefere 
Beachtung, als ihm in der gefammten Rechtswifjenichaft bisher zugewandt 
wurde. Nur die joctologische Auffaffung des Rechtes vermag hier bahn- 
brechend zu wirfen, Die Zwede der Befjerung und Heilung werden bisher 
durch die Strafe erjtrebt, was jchon dem Sinne des Wortes nad civi- 
lifatorifch verwerflich ift. Die Strafbeitimmungen entbehren meiit einer 
wiffenfchaftlihen Grundlage; fie beruhen nur auf allgemeinen Erwägungen 
über die Größe der Ausschreitung im Bergleich zu den Mitteln, welche 
nad dem. herrichenden Zeitgeifte zur Beftrafung geeignet ericheinen, — 
wobei die Meinungen von der gewohnten Richtichnur der Vernunftſchlüſſe 
abweichen und die oft mißverftandene Bahn der Lebenspraxis betreten 
wird, Eine Vertiefung der Unterjuchungen über das jogenannte Straf- 
verfahren ift für die Wirfjamfeit des Gerichtes von größerer Bedeutung 
als die tieffinnigften Unterfuhungen über das Beweisverfahren, den 
materiellen Rechtsfinn von Geſetzen u. ſ. w. Was ift durch eine pein- 
liche Gewifjenhaftigfeit, die viele Verbrecher laufen läßt, gewonnen, wenn 
wir durch den Gebrauch der gegebenen Strafmittel Zwecwidrigfeiten und 
Ungerechtigfeiten begehen, wenn wir zum Nachtheile des Schukes ber 
Sejellichaft den Verbrecher nicht bejjern, und anderjeits befferungsfähige 
Individuen viel ernfter ftrafen, als es im der Abficht des Geſetzes liegen 
fann? Hier jehen wir ein Menschenleben, das bis zu einer Verirrung 
rechtlich war, durch eine kleine Freiheitsſtrafe bürgerlich und fittlich ver— 
nichtet, während einem im Lafter ergrauten Schurfen mit langem Ge— 
fängnis nur eine erwünfchte Überhebung von den täglichen Unterhalts- 
lorgen zu theil wird. Auf foldhen Wegen wird das ganze Recht ſammt 
jeiner Wiffenfchaft in Frage geftellt. 

Die Civilifation fett als Folge des jühnenden Urtheiles an Stelle 
der Strafe die Befjerung der Berirrten und den Schuß der Ge— 
jellichaft gegen den unverbefferlichen Verbreder. Beides läßt 
die nothwendige Abfchrefung vor allen Verbrechen, als moralijche 
Stüte der ſchwächlichen Willenskraft des fittlih Kranken, zu. Es 
ift das civiliſatoriſch Bedeutungsvolle diejes Grundfages, daß die 
rächende Vergeltung für das Verbrechen dem Gedanfenkreije des Volkes 
entrückt werde; jo müſſen z. B. die Anftalten für die Bejjerung als 
jolche benannt werden und die Bezeichnung „Strafanſtalt“ muß ver— 
ihwinden, ſodaß alle Gedanken auf die Beflerung des Verbrechers ge— 
richtet find. Die Erwägung über die Befferungsfähigfeit des Ver— 
brechers bildet die Grundlage für das Urtheil nad) erwieſener Unthat. Wo 
die Befferungsfähigfeit anerkannt wird, kann die Sühne leichterer erſt— 
maliger Verirrungen zumeift in der bloßen Verurtheilung gefunden, und 
die Befjerung von dem Betreffenden bei polizeilicher Uberwachung er- 
hofft werden. Bei jchwereren Verirrungen wird der Verurtheilte im 
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jeinem Intereffe und zur Abjchredung jenem Bejjerungsverfahren unter 
worfen, welches das Urtheil bejtimmt. Bei der Wahl der Befjerungs- 
mittel muß die falſche Menjchlichkeit unterdrückt werden, welche heute 
allenthalben zum Nachtheile des VBerbrechers und der Gejellichaft das Wort 
führt. Die Einzelhaft mit nicht entwirdigenden Berfchärfungen enthält eine 
tiefe Gewähr für Beſſerung. Die Strenge diejes Mittels erlaubt, die 
Haftzeit möglichft abzufürzen, was für das Individuum und für den 
Staat ein Gewinn ift. Bet den Befjerungsfähigen fommt die Arbeit in 
der Haft nur nebenjächlic), dagegen entjcheidend bei Verbrechen in Bes 
tracht, welche ihre Quelle in der Arbeitsumlujt haben, Von den gegen- 
wärtig gebräuchlichen Strafmitteln ift vor allem die gemeinjame Daft 
civilifatorifch äußerft verwerflich, für den Beflerungsfähigen eine Qual 
und für den Befferungsunfähigen feine Abſchreckung. Wo nod ein Funke 
von Nechtsbewußtjein vorhanden tft, muß er durch die VBermifchung mit 
verjchiedenartig veranlagten Berbrechern verlöfchen und jo der Zwed der 
Haft verloren gehen, Bei den jchweren und befferungsunfähigen Ver— 
brechern hingegen, wozu vor allem Rüdfällige gehören und ſchwere Ber- 
brecher, die mit befonderer Niedertvacht gehandelt haben, ift eine gemein- 
jame Haft am Plate, die aber durch eine rationelle Zwangsarbeit 
und durch auferlegtes Schweigen ihre Nachtheile für die noch immer 
mögliche Beſſerung einigermaßen verliert. Bei diejer Haft kann es 
ji) aber nicht um die „Verkürzung der Zeit“, um eine bequeme Be— 
ichäftigung handeln, jondern der Häftling muß vor die ganzen Gon- 
jequenzen des Kampfes um das Dafein und feiner Unwirdigfeit geftellt 
werden; feine Erhaltung muß zumächit von der gejchaffenen Arbeit ab- 
hängen, ſodaß träge Arbeiter auch färglich gehalten werden und in Dis- 
ciplinarjtrafen verfallen. Cs iſt eine bedauerliche VBerirrung des menjc- 
lichen Geiftes, dem Auswurf der Gefellfchaft ein gefichertes umd wenig 
anftrengendes Dajein zu verichaffen, dem im Grunde genommen feine 
andere Strafcharakteriftif zufommt, als der Mangel der Freiheit der 
Ortsveränderung. Befigt diefe Freiheit etwa die Maſſe der Arbeiter, 
welche oft in viel jchlechteren Unterkünften als die Gefängniffe, feſtge— 
bannt find? — Denken wir an die Eriftenz fo vieler Handwerker in 
dumpfen Stuben voll hungernder Kinder; denken wir an den Bergmann, 
den Seemann u. ſ. w., die von Gefahren umringt ein freude und freis 
heitlofes Dafein führen! — Die gemeinfame Haft mit läffiger Arbeit 
macht e8 erklärlich, daß unfer Strafverfahren aus den Berbrechern, welche 
noch befferungsfähig wären, Rückfällige erzieht, — daß die Gefängniffe 
überfüllt find, und die Gerichtsinftitution gegenüber dem Kampfe mit 
dem Unrecht das bedenkliche Gepräge zur Schau trägt, von jogenannten 
Keimverbrechen wegen Überhäufung an Arbeit verjchont bleiben zu wollen. 
Schwere, gefährliche und entbehrungsreiche Erdarbeiten und Wafjerbauten, 
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der Strafen und Bergbau, das find die Arbeitsformen, welde den 
Zwed ber Abjchredung erfüllen. Die ſchweren und bejferungsunfähigen 
Berbrecher müfjen der Nützlichkeit für die Gejellichaft durch die Aus- 
führung von Werfen zurücgegeben werden, die von ausgejprodenem 
Eulturwerte find, 3. B. durch Entwäfjerung von Sümpfen, durch Wild- 
bachverbauungen, unerläßliche Arbeiten mit gefundheitswidrigen Folgen 
u. ſ. w. Solche Werfe veredeln die Menjchen, welche fie zu verrichten haben, 
und geben dem Befferungsverfahren eine Weihe, welche ſelbſt manchen 
ſchweren Verbrecher der Befferung zuführt. Trotz der Härte ift Wohl- 
wollen für den DVerirrten nicht nur nicht ausgejchlofjen, ſondern ein 
Grundmittel zur Bellerung; in ihrem Begriff liegen ernjtes Mitleid mit 
dem fittlih Kranken, aber auch energiiche Mittel, 

Es liegt auf der Hand, daß nad) dem Grundſatze der Beſſerung die 
Todesitrafe unhaltbar iſt. Anders geftaltet jich aber dieje Frage aus 
dem Gefichtspunfte des Schußes der Geſellſchaft; folange die Wirkungen 
einer civiliſatoriſchen Politif noch nicht jo weit gediehen find, daß ber 
Schub des Einzelnen im Kampfe des Allgemeinen gegen die barbarifchen 
Zriebe gefunden wird, fo lange können die nadıtheiligen Einflüffe der 
Todesitrafe nicht in Betradht fommen gegenüber dem Bedürfniffe, abzu: 
ihreden und den Mord durd Rückfällige, als Schuld einer jchwächlichen . 
Gerechtigkeit, zu verhindern. Die Todesitrafe ift daher einem Verfahren 
zu überantworten, wodurch deren Anwendung je nad) der ciwilifatorifchen 
Sachlage aufer Gebraud kommt, oder auch nur in Zeitläufen barba- 
rischer Entartungen zur Geltung gelangt. Die ſchmerzloſe Hinrichtung 
mit Ausschluß der Öffentlichkeit ift eine civififatorifche Forderung. Die 
fortjchreitende Civiliſation wird eines Tages einen gejellichaftlihen Zu— 
jtand vorfinden, wo die Zodesjtrafe von ſelbſt erlofchen iſt und aud) 
rechtlich und fittlich unzuläffig gefunden wird. Dann wird aber aud) 
die Befferung der Verbrecher der vorwiegende Grundſatz der Gerichts- 
pflege geworden und der Schut der Gejelljchaft durch eine civilifatortiche 
Geſellſchaft an fich gewährleiftet fein. 

Durch ein ftrenges Befferungsverfahren wird der eigentliche Zweck 
des Gerichtes, Schuß der Gefellichaft gegen die Verbrechen, jo rationell 
erfüllt, al8 e8 das Gericht überhaupt vermag. Aber nur ein arbeits- 
tüchtiges und daher raſch handelndes Gericht wirft auf Verminderung 
der Verbrechen. Wenn einerjeits die Gerechtigkeit durch die Unabhängig- 
feit des Nichterftandes gewährleiftet fcheint, jo iſt anderjeits die Raſch— 
heit von der Gerichtsordnung abhängig, Die Mündlichkeit de8 Ver— 
fahrens, ohne Engherzigfeit angewendet, ift hienach ein civilifatorisches 
Postulat diefer Inſtitution. 

Das Bedürfnis, die Bevölkerung von der Anſteckung durd das Ver— 
brechen fernzuhalten, läßt die unbedingte Offentlichfeit der Verhandlungen 


72. Die Grundeinrichtungen im civilifierten Staate. 257 


civiliſatoriſch verwerflich erfcheinen. Auch fie war nur als eine Steigerung 
der Sicherheit gegen die Willkür eines abjolutiftifchen Gerichtes gedacht, 
welche im Rechtöftaate bei einem unabhängigen Richterjtand und bei Ge— 
ſchworenen oder Schöffen nicht zu befürchten ift. Die Öffentlichkeit der 
Gerichtöverhandlungen über Verbrechen zeigt eine tiefe Berfennung 
der Natur des Menſchen. Wie der Kranfe von medicinifchen Büchern 
und Vorträgen angezogen wird, jo ift die Beobachtung der fittlichen 
Krankheitserfcheinung im Gerichtsjaale vorwiegend bei denjenigen belicht, 
welche fittlihe Mängel aufweiſen. Wer fih da von dem Anblick der 
Verbrecher und der Darlegung ihrer Schuld angezogen fühlt, fteht, ab- 
gejehen von Juriſten, Ärzten, Pfychologen u. dgl. beinahe ausnahmslos 
in einer fittlihen Berwandtfchaft mit dem verhamdelten Falle. Wer ſich 
einmal das Berbrecdhen zum Berufe gemadt hat, wie es bejonders in 
großen Städten vorfommt, der beſucht den Gerichtsjfaal mit dem be- 
jtimmten Zwede, die nöthigen Vorfichten gegenüber der waltenden Ge- 
rechtigkeit, ja jogar gewiffe Praktiken des Verbrechens zu erlernen. So 
wird ber Gerichtsjaal zur Schule des Verbrechens. Die Bedeutung der 
Öffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen liegt in der Stärkung des öffent- 
lichen Glaubens an die Gerechtigkeit des Gerichtes. Diejer Zwed, in- 
jofern er beim Gericht im Rechtsſtaate ein Bedürfnis ift, wird dadurch 
erreicht, daß einzelnen Perjonen zu Studienzweden, Staatsbeamten und 
öffentlichen Functionären der Zutritt unbedingt gewährt wird, daf aber 
Menſchen ohne feſte Lebensstellung unter dem dreißigſten Lebensjahre und 
allen einmal gerichtlich beanftandeten Individuen der Gerichtsjaal unbe: 
dingt verjchloffen bleibt. Hat man doch aus Ähnlichen Urfachen längſt die 
unbedingte Öffentlichkeit der Todesſtrafvollſtreckungen aufgehoben! — Die 
Öffentlichkeit fußt ferner in dem Idealgedanken, daß niemand etwas thun 
joll, was er nicht vor aller Welt befennen kann. Diejer Sab, ange- 
wandt auf unjere Gejellichaftsverhältniffe mit ihren unklaren Begriffen 
über Recht und Unrecht, über Sitte und Unfitte, mit ihrer Achtung vor 
dem Schein und ihrer Furcht vor der Wahrheit, fommt im Gerichtsjaale 
jest, umd, da dieje Verhältniffe nad ihrer focialen Grundlage noch lange 
anhalten werden, auch fünftig arg zu Schaden. Wer das Recht jucht, 
ja wer nur als Zeuge in einen Zuſammenhang mit einer Gerichtöver- 
handlung kommt, fieht ſich infolge der focialen Übelftände meift zu feinem 
Nachtheile bloßgeftellt; die angeklagte Partei, insbefondere die frei ges 
wählten Vertheidiger, ziehen Umftände an das Licht der Öffentlichkeit, 
welche den vor den Schranken Erjcjeinenden der Scandalfucht preisgeben. 
Innere Angelegenheiten der Familie, de8 Seelenlebens und der Bergangen- 
heit des Betheiligten, an fi) natürlich, aber für die Öffentlichkeit nicht 
geeignet, kommen zur Sprache; ein unüberlegtes, falſch ausgelegtes 
Wort fann dem Schuldlojen bittere Folgen bringen. 5* die bloße 
Ratzenhofer, Politit. IH. 
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Möglichkeit, fich durch Auftreten und Redeweiſe lächerlich zu machen, die 
Gewißheit, vor einer Zuhörerfchaft zu erjcheinen, die feineswegs, wie es 
ſein jolite, der moraliſche Rückhalt des Klägers und der Zeugen ift, — 
diefe Umſtände reichen wahrlid) hin, um die Maffe der Staatsbürger — 
aber nicht die Verbrecher — von dem Gerichte und von dem Kampfe 
um ihr Necht abzuſchrecken. Iſt es micht eine bejchämende Thatjache für 
unſere Nechtsinftitutionen, daß der rechtliche Theil der Bevölkerung von 
der Anficht beherricht ift: „Nur mit dem Gerichte nichts zu thun haben; 
es bringt nichts Gutes“. Nehmen wir Hinzu, daß eine Jury umter 
dem Eindrude einer dem Verbrecher nahejtehenden Zuhörerjchaft felten 
unbefangen jein fann, daß befonders die Stimmung der Zuhörer eine 
Beranlaffung zur unlauteren Auffafjung der Bertheidigeraufgabe ift. Die 
Öffentlichkeit des Verfahrens ift eine Quelle des Scandals, eine Ge— 
chäftsangelegenheit der Preſſe. Die Beröffentlihung der Anklage, der 
BVertheidigung, der Erwiderung des Anklägers, der NRechtsbelehrung des 
Nichters und des Urtheiles reichen hin, um die Öffentlichkeit von der 
Thatjache des gehaltenen Geridjtes in Kenntnis zu ſetzen. Nur wer das 
Wejen der Politif kennt, der verfteht, wie e8 möglich ift, daß die be— 
jtehenden Mängel unferes Gerichtes mit dem Glorienſcheine der Menſch— 
lichkeit und der Freiheit umgeben werden fonnten, während fie im der 
That die Spuren des politifchen Kampfes der Demofratie gegen die 
Autorität zeigen. Die Givilifation erreicht ihre demofratifchen Ziele 
ficherer mit einem Gericht nach Grundjägen, welde die barbarijchen 
Schwächen der Menſchen beachten und befämpfen. — 

Der Eulturftaat hat durch die Vielgeftaltigfeit jeiner Intereffen eine 
reiche Zahl von Rechtsangelegenheiten gejchaffen, die nicht unter das ge- 
meine oder bürgerliche Recht fallen. Je mehr der Rechtsſtaat ausgebaut 
wird, dejto häufiger wird das öffentliche Necht und die richterliche Ent- 
jcheidung angerufen. Das Recht wird mit fortjchreitender Civilifation 
immer unausweichlicher die Grundlage des politifchen und wirtichaftlichen 
Kampfes, und die Wirkungen der abjoluten Feindfeligfeit werden immer 
mehr und mehr auf den Rechtsboden gedrängt. Auf dem Continent ent 
Itanden daher, neben der Grundeinrichtung des gemeinen Gerichtes, poli- 
tiſche Gerichtshöfe, Verwaltungsgerichte, ftantsrechtlihe Wahlgerichte, 
u. j. w., welche fich noch vermehren werden, wenn man nicht gewiſſe Rechts- 
fragen umbeachtet lafjen will, In diejer Hinfiht hat man fich leider 
England nicht zum Mufter genommen, wo alle Rechtsangelegenheiten vor 
das gemeine Gericht verwiejen werden. Dem Grundjate, daß fein Rechts— 
ſpruch außer dem des gemeinen Richters gefunden werde, wohnt aber nicht 
nur eine gründliche Löſung der Frage über die Errichtung von ſchwer— 
fälligen und Eoftjpieligen Nebengerichten inne, fondern auch der civilija- 
toriſche Gedanke, daß ein Gericht nie einen politifchen Charakter tragen 


in 
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dürfe, wie er ſolchen Zwedinjtitutionen jchon nad) der Natur ihrer Ent- 
ftehung zufommt. Die Ausmerzung der Politif aus allen Gebieten, 
welche mit dem Gericht im Zujammenhange ftehen, ift eine Pflicht des 
eivilifterten Staates. Das unabhängige gemeine Gericht mit jener Auto— 
rität, die es durch eine einheitliche Organijation aller Rechtsämter er- 
langt, ift im Geiſte der Givilifation für alle Schiedsſprüche in allen 
Rechtsangelegenheiten maßgebend. — 

Obgleich es bedeutungsvoll tft, daß das Recht unpolitiſch gehandhabt 
werde, und daß jedes formelle Recht nur nach dem Wortfinne Geltung 
habe, ergibt ſich doch für die fittliche Überzeugung des Richters inner- 
halb jedes Rechtes ein freier Raum, weil fein Geſetz und um jo 
weniger ein gemeines Recht imftande ift, einen concreten Rechtsfall ftreng 
zu umſchreiben, und weil die Auffaffung der Strafbarfeit einer Geſetzes— 
verlegung und über die Befferungsmittel in gewiffen Schranken dem 
Richter anheimgeftellt bleibt. Mag fi) das Gericht noch jo jehr jeder 
Politik enthalten, jo treibt dod jeder Richter, gedrängt durch feine fitt- 
fiche Überzeugung, innerhalb der Anwendungs- Zweifel und -Schranfen 
des Geſetzes Politif, Der Richter ift gar nicht imftande, ſich von poli- 
tiſchen Nechtsüberzeugungen völlig unbeeinflußt zu erhalten. Wenn nun 
auch in der Wiſſenſchaft diefer Umftand als eine Klippe des öffent: 
lichen Rechtslebens betrachtet wird, die um jo mehr Bedenken erregt, als 
der Richterftand mehr, als die öffentliche Meinung ahnt, Willkür in der 
Handhabung des Gejeges übt, jo ift er doch mnaufhebbar. Aus diefem 
GSefichtöpunfte ift e8 aber von hoher Bedeutung, daß das Gericht von 
diejer Freiheit einen civilifatoriichen Gebraudy made. Diefe Freiheit des 
Richters macht fich jedenfalls geltend; fie aber von den Dienften in einem 
politiichen Partifularintereffe zu jenen im allgemeinen Interefje hinzu— 
lenken, das ift gewiß eine Aufgabe der civififatoriichen Politik. Es ift 
die Pflicht des Nichterftandes, die fittlichen Krankheiten eines Zeitab- 
jchnittes und eines Volkes hervorzuheben ımd den allgemeinen Intereffen 
gegenüberzuftellen. Solche Manifeftationen, geftütt auf die Gerichts- 
jtatiftif, vermögen jene Idee zum Ausdrucke zu bringen, die dem fittlichen 
Bedürfniffe bei der Handhabung des Rechtes und in der Verwaltung ent- 
jpricht. Ein allgemeines Urtheil über den fittlihen Zuftand einer Ge- 
ſellſchaft — wie e8 die Päpfte in ihren Encyflifen vom confejfionellen 
Standpunfte aus fällen — von den angejehenften Richtern auf Grund civili= 
Jatorijcher Erwägungen ausgejprochen, kann aber von mannigfacher nüß- 
licher Rückwirkung auf die Gefellichaft jelbft fein und bietet min: 
deſtens der Staatsautorität Anvegungen für die Geſetzgebung und Ber: 
waltung. 
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Unfere Unterfuchungen über die civilifatorifche Entwidlung der 
Grundeinrichtungen des Staate® waren von dem Gedanken an eine 
regierende Autorität durchdrungen, die dasjenige unantaftbar macht, 
was nad) den fittlichen Überzeugungen einer Zeit die öffentliche Ordnung 
und die civilifatoriihe Entwicklung ſtützt. Cine folche Autorität beveitet 
der freien Entwicklung des Rechtes und der freien Entfaltung aller be- 
rechtigten Individualitäten fein Hindernis; an ihr fcheitert aber die Will 
für der Einzelnen und der Maffen. Bei einer jolden Autorität ver- 
mögen die fittlihen Schwankungen nicht derart auszuarten, daß ein ganzes 
Volksleben um wefentliche Theile feiner erreichten Civilifation und Cultur 
gebracht wird. So zeigt fich Schließlich ein nach civiliſatoriſchen Srundjägen 
regtertes Staatswejen als eine Organijation der Sittlichfeit, welche die 
rein politifchen Bejtrebungen gegenüber den civilifatorijchen befämpft, — 
in welcher die moralischen Triebe, wenn fie auch nicht jederzeit die Herr— 
ichaft beſitzen, doch wenigſtens durch die fittliche Natur der traditionellen 
Abfichten der Regierung an leitender Stelle nicht verleugnet werden fünnen. 


73: Die Aufgaben des civilifierten Staates im übertragenen 
Wirfungsfreife, 


Dbgleich wir unter den Grundeinrichtungen des Staates die regie— 
rende Aırtorität genannt haben, fo vermochte doch deren wichtigite Aufgabe, 
die öffentliche Verwaltung nicht zur Sprache zu gelangen, weil fie 
als Folge der Aufgaben des Staates im übertragenen Wirkungsfreije 
nicht unbedingt zu den Grundeinrichtungen gezählt werden fann, Die 
gejteigerte Eultur hat es erjt mit fich gebracht, da neben dem Vollzuge 
der richterlichen Entjcheidungen, der Aufrechthaltung des Staatsrechtes 
und der ungehinderten Gejeßgebung noch eine Reihe von Entfcheidungen des 
Vollzuges harren. Erſt der civilifatorische Staat erhebt viele Angelegen— 
heiten, die nicht unbedingt im politifchen Zwede des Staates liegen, zu 
Angelegenheiten jeiner Aufficht, und zwar um jo mehr, als einerjeits das 
Volk feine Befähigung oder Neigung befitt, die öffentlichen Angelegen- 
heiten der Cultur jelbftthätig zu beforgen, und als der Staat den civili- 
jatorifchen Zweden, Unterftüßung der culturellen Entwiclung und Siche— 
rung der Zufunft dev Productionsquellen, zu entjprechen trachtet. 

Die Sicherung der Productionsquellen für die Zukunft der Menjch- 
heit bewegt fich ftreng genommen aud) als Angelegenheit dev Staats- 
verwaltung nur auf dem wirtichaftlichen Gebiete, weil es ſich auch nur 
um materielle Bedürfniffe handelt. Aus diefem Gefichtspunfte würde 
dieje Frage auch bloß eine culturelle fein, wenn nicht ihre Löſung nur 
im Kampfe mit den Ginzelintereffen möglich wäre, woburd fie ber 
civiliſatoriſchen Volitif angehört. In diefer Angelegenheit deden ſich 
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die Ziele der Eivilijation mit jenen der Eultur, und wir können daher 
aud eine Gultur, welche die Zufunft der Produetionsquellen fichert, 
eine civilijatorijche Cultur nennen. Aber der Staatszweck, eine civili— 
fatorische Eultur zu ſchaffen, bringt jofort eine Neihe politischer An— 
gelegenheiten in den Bereich der Stantsverwaltung, weil civilifatorifche 
Cultur ein lettes Product wohl gelöfter Aufgaben des Staates im über- 
tragenen Wirfungskreife ift. Der Sicherung der menſchlichen Zukunft 
muß eine fortichreitende Veredlung des menschlichen Denkens und Han— 
deins zu Grunde gelegt werden; die materiellen Wirkungen find von in— 
tellectuellen und jittlihen Vorausſetzungen bedingt. Es wird fich alfo 
nicht nur um jtoffliche, jondern auch um geiftige und fittliche Arbeit 
handeln, joll nicht die eivilifierte Menfchheit mit diejer bloßen Sicherung 
der Productionsquellen in die Sadgafje einer chinefischen Cultur gerathen, 
welche jchließlich wohl ftofflich die Production zu fichern jcheint, aber die 
inneren Antriebe verliert, um den politiichen Bejtand zu behaupten und 
den Übrigen civilifatorifchen Zweden im Staate zu genügen. Die Pflege 
und Erhaltung der geiftigen Schätze der Menſchheit und ihrer fittlichen 
Grundlagen tft unzertrennlich von der Sicherung der Productionsquellen. 
Wir werden daher zahreiche Aufgaben finden, welche dem Staate im 
übertragenen Wirkungskreife darum zufallen, weil jie mit der Sicherung 
der Productionsquellen im Zufammenhange ftehen und überhaupt die 
eivilifatorische Entwicklung in Richtungen unterſtützen, die der bereinten 
Kraft des Staates bedürfen. 

Der Hauptjache nad wird den fittlichen Bedürfniffen der Zukunft 
im Bolfe durch die ciwilifatorijch bejtellten Grundeinrichtungen des Staates 
entiprochen. Inſofern fittlihe Tüchtigkeit außerhalb des Privatlebens 
Pflege finden fann, hängen harmonifch entwicelte Rechts- und Pflicht- 
gefühle als Inbegriff politischer Sittlichkeit von der civiliſatoriſchen Natur 
ber richterlichen, regierenden und gejeßgebenden Autorität ab. Welches 
Recht zum Gejete wird, wie das Geſetz zum Bollzuge gelangt, welche 
Antriebe für die Erfüllung der öffentlichen Pflichten und für den Kampf 
um das Recht bejtehen, — dies fommt in den Grumdeinrichtungen des 
Staates zur Wirkung; ihre Beichaffenheit wird aber auch die Art jener 
Erſcheinungen, ob civilifatorijch oder barbariſch, tief beeinfluffen, — 

Überblieten wir die Vorſorgen für die Zufunft unjeres Gefchlechtes, 
jo tritt uns nächſt der Sittlichfeit die Sorge für die leibliche Gefundheit 
des Einzelindividuums und feiner Nachkommen als wichtigste Angelegen- 
heit entgegen. Die mediciniſche Wiffenjchaft dringt immer mehr zu der 
Erkenntnis durch, daß fie nicht befähigt ift zu heilen, fondern nur jchädliche 
Einwirkungen aufzuheben oder zu verhindern. Diefer Grundgedanke der 
Mediein, durch Jenner und Liter praktiſch erfaßt, erweitert fich im jo- 
cialen Sinne zur Hygiene. Phyſiſche Krankheiten find die wejentlichiten 
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Urſachen geiftiger, fittlicher und wirtichaftliher Verkommenheit; ihre ge— 
jeltjchaftliche Verhütung kann wohl durd) die autonomen Perfönlichkeiten 
angeftrebt werden, aber nur eine groß angelegte, alle öffentlichen Vor— 
fehrungen durchdringende Gejundheitspflege vermag diejes Beftreben auf 
eine fruchtbare Grundlage zu ftellen; ohne daß Gejundheitsporfehrungen 
mit aller Macht des Staates ausgeftattet werden, ift da8 Bemühen der 
Selbftthätigfeit im Bolfe im großen von unzulänglichem Erfolge; ohne 
Einheitlichfeit des Vorganges durchfreuzt eine autonome Mafregel die 
andere. So ausgebildet das Gebiet der modernen Hhgiene ift, ſodaß 
ichon ein weiter Überblid auf die zahlreichen Aufgaben eines taatlichen 
Gejundheitsanttes gewonnen werden fann, jo glaube id) doc, daß erjt 
die praftifche Erfüllung diefer civilifatorischen Forderung wirklich zeigen 
wird, wozu jenes Amt berufen ift. Die Thätigfeit eines mit poli= 
tiiher Macht ausgejtatteten Gejundheitsminifteriums kann erſt jenes 
Syſtem janitärer Mafregeln entwideln und feitjegen, wodurd die Bes 
achtung der Gejundheit des Volkes eine erfte Stelle unter den Fürſorgen 
des Staates erlangt. Die Gejundheitspflege als Wiffenichaft iſt berufen, 
der Geſellſchaft neue Auffaffungen über die Verpflichtungen in der Fa— 
milie und in der Gemeinde zu geben, welche eine fittliche und technische 
Umformung unjerer gejundheitswidrigen Lebensweiſe herbeiführen. Es 
ift natürlich, daß hiedurch aud das Billigfeits- und Pflichtgefühl des 
Volkes gegenüber der Sorge für das leibliche Wohl verändert und das poji- 
tive Recht beeinflußt wird; wie man fich heute rechtlich nur vorwiegend 
um die Angelegenheiten des Befites und der förperlichen Sicherheit be— 
müht, jo wird eine civiliſatoriſch höher jtehende Sejellichaft, die weniger 
von Sutereffen der barbariihen Politik in Anſpruch genommen ift, die 
fremden Einflüffe auf die Gejundheit des Einzelnen zur Sache des ge— 
meinen Rechtes machen. Infolge fortgejetter Angriffe auf die Gefund- 
heit wird nur von einem jehr Eleinen Theile der Menjchheit die mögliche 
Lebensdaner erreicht; welch” rieſiges Gebiet vechtlicher und praktiſcher 
Thätigfeit ift gegeben, um dieje Menjchenzahl zu fteigern! Die Einflüffe, 
welche die Umgebung auf die Sefundheit des Einzelnen und feiner Nach— 
fommen übt, verlangen mannigfache Beichränfungen der freien Willens- 
äufßerungen zu Gunjten der gedeihlichen Entwicklung des Nebenmenjchen. 
Es ift die Aufgabe des Staates und jedes pofitiven Nechtes, den Einzelnen 
vor Schädigungen durch den Nebenmenjchen zu bewahren. Zu diejen 
Schädigungen gehören aber weit öfter als Befisftörungen, Störungen der 
Gejundheitsbedingungen, Die Wichtigkeit diefes Gegenjtandes und bie 
Nothwendigkeit, hygieniſche Grundjäge bei jeder öffentlichen Mafregel, 
und mit Rückſicht auf Epidemien auch in der Staatspolitif nad außen 
zu beachten, geben dem Gejundheitsamte eine erſte Stelle in der Voll— 
zugsgewalt des Staates. — 
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Daß die Gefellichaft unter allen Umpftänden einen gewifjen Theil 
ausjcheidet, in welchen der Einzelne unfähig ift, ſich jelbft oder durch 
Angehörige zu verforgen, beruht der Hauptjache nad) auf dem unvoll- 
endeten Zuftande der Civilifation. Eine unharmonijche Production, die 
Hnpertrophie des Verkehrsweſens, die barbarijche Entwiclung der Sitten, 
alle Erjcheinungen der Nechtsungleichheit und einer naturwidrigen Frei— 
heitsbefchränfung find die legten Urjachen alles Elends und aller Yafter. 
Wir fönnen daher behaupten, daß die rationelle Einfhränfung der 
Hilfsbedürftigfeit und des rechtsverachtenden Erwerbes nur in 
der civiliſatoriſchen Vollendung der Gejellichaft überhaupt gefunden wird; 
denn jo wie in vergangenen Entwiclungsftadien des politiichen Kampfes 
das Elend einzelner Gebiete und das Räuberthum aus der Barbarei 
endlofer Kriege, innerlicher ftaatlicher Unruhen, aus der Feudalwirtichaft 
und der politijchen Zerfplitterung der Staaten hervorgingen, jo kann aud) 
gegenwärtig das wenn auch verminderte Maffenelend und Berbrechen den 
reftlihen Ericheimungen barbarifcher Gejellichaftsorganijation und den 
barbarijchen Leidenschaften der Völker zugefchrieben werden; nur die fo- 
cialen Schwierigkeiten, welche die Entwicklung der Volkswirtſchaft mit ſich 
bringt, find Urfacdhen des Elends und Verbrechens, welche außerhalb der 
Barbarei ftehen. Wir befinden uns aljo gegenwärtig einer Modification 
früherer barbarijcher Juftände gegenüber, wonad) die ciwilifatorijche Politik 
im allgemeinen alte und neue Mikftände zu befämpfen hat. 

Seit den erften Spuren ciilijatorifcher Bemühungen werden gegen 
Elend und Verbrechen abwehrende und vorbeugende Mafregeln ergriffen. 
Sejellichaft, Staat, Kirche und Einzelne find im allgemeinen bemüht, dieje 
jocialen Krankheiten zu bekämpfen; dieje Angelegenheit wird allenthalben 
wenig zutreffend ala Armenpflege und Polizei aufgefaßt und nur in 
einzelnen Staaten, insbejondere in Großbritannien, nad) civilifatorischen 
Srundjäten behandelt. Wenn auch Elend und Verbrechen hauptjächlic 
durch die civiliſatoriſche Politik im großen vermindert werden, jo wird doc) 
auch durch die unmittelbare Bekämpfung vieles erfüllt, was die ander— 
weitigen civilifatorischen Zwede fürbert; die Verjorgung der Bedürftigen 
und die Heilung fittlicher Gebrechen iſt alfo eine pojitive Aufgabe für 
Staat und Gefelljchaft, deren Erörterung im Rahmen unjeres Syftems 
gerechtfertigt erſcheint. 

Wie wir ſchon bei der Unterſuchung des Wejens der Gejelljchafts- 
verbände nachgewiejen haben (Abjchnitt 51), muß der gejammte Theil 
der Gejellichaft, welcher nicht aus eigener Kraft oder im Widerjprud) 
mit dem giltigen Rechte jeine Bedürfniffe det, einheitlich aufgefaßt 
werden; es läßt fid eine fruchtbare Erörterung der Einfchränfung von 
Elend und Verbrechen nicht denken, wenn die Erjcheinungsformen diejes 
Geſellſchaftstheiles einzeln betrachtet werden; ja es läßt ſich nachweiſen, daß 
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in den meiften Fällen die Ohnmacht gejellfchaftlicher und jtaatlicher Vor— 
fehrungen von der getrennten, ftüdweijen Behandlungsmeije herrührt. Es 
muß die ganze Reihe von Erwerbsunfähigen, die im Dajeinsfampfe Schiff— 
bruch leiden, bis zu denjenigen verfolgt werden, welche aus bloßer Neigung 
dem Laſter und dem Verbrechen verfallen, weil eine Erjcheinungsform aus 
der anderen hervorgeht oder mindeftens eine Erjcheinung die andere vers 
hüllt. Wir haben es aljo mit der VBerforgung der Erwerbsunfähigen, 
mit dem Zwange der Arbeitsfcheuen zur Arbeit, mit der Unterjtügung 
und Arbeitöverforgung der Arbeitslojfen und moralijch Verirrten, endlich 
mit der Verhinderung oder Einfchränfung aller jener Lafter zu thun, die 
fi) im öffentlichen Leben geltend machen und dem Gerichte und der Po— 
lizei Arbeit geben, 

Gegenüber dieſem Gejellichaftstheile verfolgt die civiliſatoriſche Po- 
titif folgenden Grundſatz: „Möglichſte Einfchränfung desjelben überhaupt, 
und Loslöſung der Hilfsbedürftigen und Erwerbsunfähigen von den Rechts: 
verachtenden und Arbeitsjcheuen, damit einerjeits das Mitleid frei und 
gerecht fein, und anderjeits die rücfichtslofe Verfolgung Plat greifen kann“. 
— Aus der mögliditen Einſchränkung ergibt fich wieder folgende Regel: 
Diefem Gejellichaftstheile darf höchitens jenes Mitleid entgegengebracdht 
werden, welches den Hilfsbedürftigen das Exiſtenzminimum  jchafft, 
weil ſonſt deren Zahl in völlig unbewachbarer Weiſe wächſt umd die 
fittliche Kraft derjenigen untergraben wird, welche im rechtlichen Kampfe 
ums Dajein nicht erlahmen. Arbeitsjchene und rechtsverachtende Indie 
viduen müſſen, glei den der Beſſerung untergogenen Verbrechern, 
der Civiliſation direct dienlic; gemacht werden, weil nur auf diejem 
Wege in ihnen die fittlihe Aufgabe des Einzelnen in der Gejellichaft 
zum Bewußtjein gelangen kann; eine andere gewerbsmäßige Verwendung, 
wie fie z.B. in Arbeitshäufern gewöhnlich ftattfindet, erwect in ihnen Un— 
zufriedenheit aber feine Einficht in den jocialen Zwang, während fie gleidj-- 
zeitig den Wettbewerb der rechtlichen Erwerbszmweige beeinträchtigt. Nur der 
Staat hat nad) der Natur dieſer Angelegenheit jenen höheren Gefichts- 
pumft, der fir diefe Angelegenheiten maßgebend jein fann, daher ihm die 
bezügfiche Geſetzgebung umd Überwachung der Ausführung zufteht, wäh— 
vend im allgemeinen die Durchführung der bezüglihen Maßregeln ins 
Gebiet der autonomen Berwaltung gehört. 

1. Der Kreis der Erwerbsunfähigen muß im feinem meitejten 
Umfange aufgefaßt werden; jedenfalls gibt es nichts Verwerflicheres, als 
den Begriff der Armut auf diejelben anzuwenden; denn Armut ift mit 
Hilfsbedürftigkeit micht identisch, und die Verwechslung diejer Begriffe 
ichließt erwiejenermaßen nactheilige und ſittlich verwerfliche Maßregeln 
in fi. Armenverforgung, ungeregelte Wohlthaten, Unterjtügung zweifel- 
haft Hilfsbedürftiger, das find jene Vorkehrungen und Umftände, durd) 
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welche alle Laſter gefördert werden, die diefem Gejellichaftstheile anhaften; 
fie erwachjen aus einer unvernünftigen Auffaffung der chriftlichen Lehren, 
welche in unverwandten jocialen Verhättniffen entjtanden find und deren 
fittlicher Inhalt des civilijatorischen Ausbaues bedarf, gerade jo wie die 
Unterftütung der Armen, wie fie dem Judenthum und dem Mohamme— 
danismus eigen ift, dem vielgeftaltigen Organismus unferer Gejellichaft 
widerjpricht. Die Eivilifation muß die Wirfungen des Wohlthätigfeits- 
finnes, welcher der Religion entjpringt, als weltliche Angelegenheit orga- 
nifieren, wobei der Grundjat gilt, daß das uncontrolierte Almoſen ver— 
werflich it. Einzelne Gejeßgebungen des Mittelalters und insbejondere 
jene Englands haben das Almofen jogar verboten. Ebenſo ift das Ein- 
fanmeln von Spenden durch Bermittler und freie Vereine aus ſattſam 
befannten Gründen verwerflih. Es Handelt fich vielmehr um eine ein- 
heitliche controlierte Sammlung aller jener Mittel, welche die Wohlthätig- 
feit ſpendet; diefe Mittel find im Verhältnis zu ihrer bisher unjchein- 
baren und verfehlten Wirkung unglaublich) groß. Freilich treten wir 
damit Sonderinterefien entgegen, welche ſich auch auf diefem Gebiete 
Kaum verjchaffen, und insbejondere läßt ſich die Kirche nur ungern eine 
Thätigkeit entziehen, die ihr große politifche Machtmittel ſowohl durd) 
die Einfammlung als auch durch die BVertheilung in die Hand gibt. 
Aber das Princip verlangt unbedingte Beachtung, weil jede Durchbrechung 
zu den erwähnten gejellichaftlihen Nacdıtheilen führt. Wenn den Reli 
gionsgenofjenjchaften die Verforgung der Hilfsbedürftigen genommen: ift, 
jo werden vielleicht die freiwilligen Spenden eingejchränft, aber diejer 
Berluft wird durch eine principiengemäße Verwendung des VBorhandenen 
weit aufgewogen. Der unmittelbare Verkehr zwiſchen Mildthätigen und 
Hilfsbedürftigen fommt hiebei nicht in Betracht; er gehört in das Gebiet 
der natürlichen Freiheit, hat nur jelten ſocial nachtheilige Wirkungen und 
ift jogar überwiegend principiengemäß. Sollten die vorhandenen Mittel 
nicht hinreichen, dann müßte eben dieje gejellichaftliche Frage im Wege 
der Beitenerung, wie es in England und Frankreich geſchieht, gelöft 
werden. Hilfsbedürftige und Ermwerbsunfähige fünnen im allgemeinen 
fein: Waiſen, Kranke, Unheilbare und Krüppel, in unverjchuldeter Be- 
drängnis ftehende Familien, endlich Greife. Diejen Hilfsbedürftigen 
wird zumächit durch Anftalten — das wahre Gebiet priefterlicher Hin- 
gebung und Aufopferung — oder durd amtliche Unterftügung Hilfe 
geihaffen. Die Gemeinde oder überhaupt ein entjprechend großer Be— 
zirk ift für die Feſtſtellung der Hilfsbedürftigkeit verantwortlich; jene müffen 
auch der Hauptſache nad) durdy eigene Mittel für die Verforgung auf: 
fommen, was die einzige Form einer gerechten’ Controle der Hilfs- 
bedürftigkeit iſt. Waiſen gehören in Waijenhäufer, Kranke in Spitäler, 
unheilbare Hilfsbedürftige und Greife in Berforgungshäufer, welche An— 
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ſtalten grundjäglich außerhalb großer Städte anzulegen find, um ber 
Übervöfferung auch auf diefem Wege entgegenzutreten. Diefen Veran— 
jtaltungen jteht die freie Unterftügung zur Seite, und zwar durch die Auf- 
nahme von Waijen und Familien und durch freiwillige Krankenpflege; dieſe 
Hilfeleiftungen ſowie die amtliche Unterftügung überhaupt müffen innerhalb 
jedes Verforgungsbezirfes einheitlich geleitet werden, wonad Vertrauens— 
perjonen der Gejellichaft, nach Art der Gejchworenen ausgeloft, die Hilfs- 
bedürftigfeit und eventuell die fittliche Zuläffigfeit freiwilliger Aufnahme 
fejtitellen (Efberfelder Syitem). Die Organijation der Verforgung, die 
Überwachung durch den Staat, die Schaffung und Einfammlung der Mittel 
find Gegenftand der Gejesgebung und der öffentlichen Verwaltung. Ein 
durchgreifender Erfolg, insbefondere ein Ausreichen mit den einfließenden 
Mitteln iſt nur dann zu erwarten, wenn diefem Berforgungsjyften bie 
ftaatliche Zwangsverficherung für Erwerbstofigfeit, Alter, Unfall, Krank— 
heit und Hinterbliebene im weitejten Umfange zur Seite fteht. 

2. Im nichts macht ſich die Nothwendigkeit einer einheitlichen Bes 
handlung jolcher Angelegenheiten mehr geltend als in dem Bedirfnifie, 
daß der Berjorgung der Hilfsbediirftigen die Zwangsarbeit der Arbeits 
ſcheuen zur Seite ftehe. Man kann vom civilifatorischen Standpunkte aus 
jagen, daß c8 beſſer jei, das Schidjal der Geſellſchaft nad) den veralteten 
Lehren des Mancheſterthums dem freien Walten der natürlichen Entwick— 
lung anheimzugeben, als eine ftaatlihe Verjorgung der Hilfsbedirftigen 
zu ſchaffen, ohne gleichzeitig, ja mit Nachdruck Repreſſivmaßregeln gegen 
Arbeitsjchene einzuleiten; denn jede ftaatliche Verforgung ohne dieje ver- 
mehrt die Zahl der Hilfsbedürftigen unendlich und ftellt ſich als eine 
Eifyphusarbeit dar. Darum auch hat das Almojen und die Wohlthätig- 
feit kirchlicher Veranftaltungen nur die Bettelei, das Vagabunden- und 
Gaunerthum gezüchtet, und darum ift diefe Angelegenheit eine politische 
und feine kirchliche. — Arbeitsfchene werden in Zwangsarbeitshäujern 
untergebradjt, welche in den unwirtlichen Theilen eines Landes anzulegen 
iind; am beften freilich find Eolonien oder wenigftens Injeln, die man 
durch die Arbeitsfchenen cultivieren läßßt. Die Thätigfeit der Arbeits- 
icheuen hat grumdfätlic) großen Unternehmungen zur Förderung des 
öffentlichen Culturzuftandes oder zur Erhaltung der Productionsquellen 
zu dienen; aljo Straßenbau, Wafjerbau, Wildbachverbauungen, Auf 
forftungen u. dgl. m., das find die Arbeiten, welche den Arbeitsjchenen 
hinreichend abjchreden und womit Großes, allgemein Nütliches geichaffen 
und das fittliche Bewußtfein gehoben wird. Natürlich bedarf die Zus 
weifung eines Arbeitsjchenen des richterlichen Bejchluffes, die Rüdfällig- 
feit der geiteigerten Abjonderung und die ganze Veranftaltung jener That- 
fraft, welche der Rückſicht auf die Gefellfchaft einer ſchwachſinnigen 
Deenichlichkeit gegenüber Nechtsverachtenden den Vorzug gibt. 
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„3. Damit aber dieje Zwangsarbeit mit dev wahren Menjchlichkeit 
in Übereinftimmung ftehe, muß der unverfchuldeten Arbeitslofig- 
feit die Hilfe der Gefellihaft werden; dieje wird in der Regel durch 
„Nothitandsbauten‘ geboten, wobei man nicht weiß, verdienen diejelben 
den Namen, weil fie wegen des Nothitandes unternommen wurden, oder 
weil fie den künftigen Nothitand unterftügen; denn jolche Arbeiten befejtigen 
gewöhnlich die Opfer unjerer Erwerbsjchwierigfeiten durch eine vorüber— 
gehende Thätigfeit in ihren ungeficherten Unterhaftsverhältniffen und ziehen 
fogar friiche Elemente in diejelben hinein. Wenn alfo auch ſolche Maß— 
regeln vorübergehenden Miflagen Rechnung tragen und mandmal der 
einzige Ausweg für die Behebung eines dringlichen Nothitandes fein können, 
jo bedarf e8 doch einer ganz anderen Auffaffung der jocialen Nothwendig— 
feit, um der Verarmung zu begegnen; dieje verlangt eine Vermittlung 
der Arbeit für Arbeitslofe aus jenen Richtungen, wo die Entwicdlung 
der Wirtſchaft neue Verdienfte voransjehen läßt. — Um was handelt 
es fich gegenüber der Verarmung vor allem? Um die Zerftvenung jener 
Maſſen, die fi) in den Anduftriecentren und in den großen Städten 
infolge wirtjchaftliher Mißſtände zufammenfinden; denn in dieſen vers 
fallen fie der Arbeitsſcheu, dem Berbrechen und bedrohen die öffentliche 
Ordnung. Dieje Verfekung der Arbeitslojfen an Orte, wo Arbeitskraft 
verlangt wird, kann im Staate der Hauptjahe nad) nur centraliftiich 
behandelt werden, indem die Gentralftelle für Volkswirtſchaft durch Mit- 
theilungen und Erfundigungen weiß, wo Arbeit zu finden ift, und weil 
fie die Macht hat, die Zerſtreuung dieſer arbeitslojen Maſſen ans 
zubahnen. Dieſes Amt bejchäftigt ſich auch mit der Arbeitsverforgung 
der moralifch Verirrten und Gebefjerten. Volllommen kann den Paupe— 
rismus damit nicht begegnet werden, das liegt im Kampfe ums Dajein; 
aber die öffentliche Vermittlung der Arbeit, geftütt auf den Zwang, diejer 
Folge zu leiften, ift wieder ein Glied in jener Organifation, die den 
hilfsbedürftigen und erwerbslojen Theil der Gejellfchaft einjchränft. Der 
Wohlthätigkeitsſinn kann fi durch Volksküchen, Afylhäufer u. dgl. äußern; 
aber auch da ift die behördliche Negelung unerläßlid), und ohne Gegen- 
(eiftung joll nichts geboten werden. 

4. Hand in Hand mit diefer Vermittlung muß die Auswanderung 
geregelt werden. Wir wiffen, daß die Auswanderung, an ſich unaufhalt- 
jam, im der Regel dem gewiſſenloſeſten Treiben von Agenten überant- 
wortet ift, wodurd fich das Yand zwar von Volksüberſchüſſen befreit, 
aber der Staat nicht feine Pflicht erfüllt, die er den bisher Angehörigen 
ichuldig ift. Wenn e8 aber vom fittlihen Standpunkte aus unverantwortlich 
ift, die Auswanderung ſich jelbft zu überlaffen, jo ift es auch vom politifchen 
Standpunkte aus verwerflich, weil Bolt und Staat das Intereſſe haben, 
daf ihre Überjchüffe der Hauptfache nach einem Gebiete zugeführt werden, wo 
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fie wicht gleich Parias untergehen, fondern einen nationalen Rückhalt finden 
und jo eine Colonie ihres Mutterlandes werben, 

5. Wenn man dem puljierenden Volksleben näher rüdt und den 
festen Urſachen der Hilfsbedürftigfeit und Rechtsverachtung auf die Spur 
geht, ſo kommt man zur Überzeugung, daß dieſe in einem ſittenloſen 
Familienleben gefunden werden. Man iſt ſich darüber längſt klar, daß 
den unſittlichen Geſellſchaftsverhältniſſen, den geſtörten Familienbanden 
und der außerehelichen Kindererzeugung das Haupteontingent der Sitten— 
und Rechtsverachtenden entſpringt. Es iſt nicht nöthig, alles zu 
ſagen, was in dieſer Frage als Beweggrund zutrifft, weil die Staats— 
wiſſenſchaft in dieſer Angelegenheit vollkommen orientiert iſt; nur kann 
es eine Unterſuchung über die civiliſatoriſche Politik nicht vermeiden, dieſen 
Kernpunkt ſocialer Mißſtände zu berühren, ſeine Sanierung als den 
wejentlichjten Theil der Beſchränkung der Arbeitslofigfeit und Hilfsbe- 
dürftigfeit hinzuftellen und vom Staate auch die Thatkraft zu verlangen, 
die bezüglichen Mahregeln einheitlich zu treffen. — Mit diejer Frage 
fällt eine Neihe von Angelegenheiten zufammen, die bei dem zerpflüdten 
Weſen unjerer individualiſtiſchen Wiffenfchaft und bei einer grundjaklojen 
Staatskunſt unzufammenhängend und daher auch falſch behandelt werden. 
Das ift eben die Bedeutung der Sociologie für die Staatswiſſenſchaft 
und der politiichen Wiffenjchaft für die Staatsfunft, daß fie den inneren 
Zufammenhang ihrer Angelegenheiten zeigen und die Grundſütze zwanglos 
ermitteln Lehren, welche für die Nechtsentwicdlung maßgebend fein müffen. 
Es ſei nur einiges erwähnt. — Für diefe frage tft vor allem die Ehe- 
gejetgebung maßgebend. Nur die Untrennbarfeit der Ehe, wie fie die 
römisch-fatholifche Kirche auffaht, entfpricht der jocialen Nothwendigkeit; 
die Menschen bei dieſem Act vor die ſtrengſten Folgen ihres Entjchluffes zu 
ftellen, it unerläßlih. Es tft die übeljte Berirrung einer individualiftiichen 

Weltanjhauung, die Auflöfung der Ehe, wie z. B. in Frankreich, als 
Angelegenheit der freien Überzeugung der Eheleute Hinzuftellen. Jede 
Yoderung der ehelichen Verpflichtungen, jede fittige oder rechtliche Auf- 
fafjung, welche die Lebens» und Giütergemeinfchaft der Eheleute und die 
elterliche Autorität gegenüber den Kindern zu berühren oder jogar zu er— 
jchüttern vermag, ift ceiwilifationswidrig, Die Unverantwortlichfeit des 
Baters auferehelicher Kinder im Sinne des Code Napoleon ift civilifa- 
toriſch verwerflih. — Ebenjo ift die Frage der Frauenemancipation umd 
ihre moderne Auffafjungsweife eine naturwidrige Individualifierung, wo— 
durch Beziehungen zevriffen werden jollen, die feineswegs nur jocial, 
jondern auch förperlich find. „Mann und Weib find ein Leib“, diejer 
Ausſpruch des Apoftel® Paulus in jeinem Sendjchreiben an die Ephejer 
entjpricht der ſociologiſchen Auffafjung, daf die menjchliche Individualität 
erſt in der Bereinigung von Mann und Weib erfüllt jei. Die jociale 
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oder politifche Gleichitellung von Frau und Mann ift einfach ein Unfinn, 
und es ift nur ein Beweis von der tyrannifchen Macht eines Zeitgeiftes, 
daß vernünftige Menjchen die Frauenemancipation erwägen fonnten. Die 
Neigungen, welche diefe Frage erwect hat, find der Ehe und Sittlichkeit 
im höchften Maße unzuträglid und lenken die Fran von ihrer Beſtimmung 
in Richtungen ab, wo fie feine Befriedigung findet und der Sittenlofigfeit 
oder der Proftitution verfällt. Dieſe Frage hat gar nichts mit der Vor— 
jorge zu thun, dem ehelojen Überjchuffe weiblicher Individuen Erwerbs- 
formen zugänglich zu machen, welche ihrer gejchlechtlihen Stellung ent— 
iprechen. Über die Wirkung der Frauenemancipation läßt ſich nichts 
Gemeingiltiges jagen, weil diefelbe vorwiegend individueller und natio- 
naler Art ift; jo will die franzöfiihe Frau die gejelljchaftliche, die eng— 
liſche die politiiche, die deutjche die wiſſenſchaftliche Gleichſtellung u. dgl., 
daher auch die fittlichen Folgen jehr verjchiedenartig find. Aber es ift 
gemeingiltig, daß die emancipierte Frau überall, im guten oder im 
ſchlechten Sinne, pajfiv oder activ die Eigenheit ihrer Gejchlechtsftellung 
zur Geltung bringt und daher Mifhelligkeiten oder Entfittlihung hervor: 
ruft. Nicht immer wird die Frau fittenlos, gewöhnlich der Mann, deffen 
Neigungen und Gelüfte im Gegenjag zum Cheftand oder infolge der 
Berührung mit emancipierten Frauen auf dem Gebiete der Proftitution 
ausklingen. 

6. Und wie wir eine möglichjte Einſchränkung der Hilfsbedürftigen 
und Erwerbsunfähigen als den Weg zur Hebung der Arbeitsicheu erfannt 
haben, jo ift am anderen Ende unjerer ſociologiſchen Schluffolgerung die 
formelle Umgrenzung der Proftitution der einzige wirkungsvolle Weg, 
um die bezüglichen fittlichen Urfachen dev Rechtsverachtung zu bekämpfen. 
Wir wiſſen, wie die Proſtituierten in Wechjelbeziehung mit der Ver— 
brecherwelt und dem Gaunerthum jtehen, haben aber noch zu berühren, 
wie die freie Proftitution die fittlih Schwachen und von fittlichen Krank— 
heiten Angefreffenen in ihre Arme zieht und jo bejonders in großen 
Städten die Grenzen zwiſchen Projtitution und Ehrbarkeit unauffindbar 
maht. Das Vermittler und Zuhälterwejen läßt fic nur durd die ge— 
regelte Proftitution befämpfen, und die gejegmäßige polizeiliche Beauf- 
fihtigung der Projtituierten ift ein jociale® Bedürfnis; wer fich diejer 
entzieht, verfällt den Befjerungsanftalten. 

So hätten wir nun alle Richtungen der Hilfsbedürftigfeit und 
Arbeitslofigfeit nad) Grundſätzen erörtert, welche diejen ausgefchiedenen 
Theil der Gefellihaft eivilifattonsgemäß gliedern und dur den Zwang 
der Geſetze einengen, während die Eivilifation im allgemeinen die phy— 
ſiſche und fittliche Untüchtigfeit vationell befämpft. — 

Nächſt dem jittlichen und dem phhfiichen Wohle der Bevölkerung ift 
die Pflege der geiftigen Bildung umd die Entwidlung der Willen: 
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ichaften eine Angelegenheit, die in mannigfadher Dinfiht dem Staate 
übertragen werden muß. Dieje Angelegenheit fommt darum erjt au 
dritter Stelle, weil bei fittlicher und phyfiicher Pflege die geiftige von 
jelbjt zum Durchbruch fommt, und weil fie durch die autonomen Per- 
jönlichkeiten immerhin mit Vortheil betrieben wird. In zwei Richtungen 
zeigt fich jedoch der antonome Wille nicht Fräftig genug fir den 
geiftigen Unterricht. Die Maffe des Volkes ift entweder wegen Nahrungs- 
jorgen oder wegen mäßiger Gewilfenhaftigfeit nicht durchaus geneigt, 
ihre Nachkommen hinreichend geiftig ausbilden zu Laffen, während die 
höhere Ausbildung erftrebenden Individuen wohl deren äußerliche Vor- 
theile, aber nicht deren Gründlichkeit beachten, aljo den Zehranftalten feinen 
Impuls geben, fich auf der Höhe der Wiffenfchaft zu erhalten. Sturz, 
die Verantwortlichkeit für eine allfeitige, veredeinde und gründlidye Aus- 
bildung muß zum Haupttheile der Staat übernehmen, joll dieje nicht dem 
fachlichen Brotjtudium zum Opfer fallen und ftatt civilifatoriicher Triebe 
nur eigennüßige entwideln, Jener erftere Umftand bedingt die allgemeine 
Schulpflicht, der letere die Unabhängigkeit der Lehrer von dem Gelder- 
trage des Schulbefuches und von Gollectivforderungen der Lernenden.* 

Die hinreichende Zahl von Volfsjchulen und deren zweckmäßiger 
Lehrplan hängt daher entweder von einer Mitwirkung des Staates oder 
von einem Zwange auf die autonome Thätigkeit der Gemeinden ab. Der 
Ausbildungsgrad in den höheren Lehranftalten verlangt die Aufficht des 
Staates, und die Pflege der Wiffenfchaft im den höchſten Kehranftalten 
verlangt die Unterftätung durch Staatsmittel, 

Doc alle Mafregeln für die geiftige Bildung des Volkes, welche 
dem Zuſammenwirken des Staates und der autonomen Gemeinde ent: 
jpringen, bedürfen einer ausreichenden Beachtung des fittlichen Zuftandes 
der Jugend. Die allgemeine Schulpflicht kann nur dann gerechtfertigt 
erjcheinen, wenn fie eine gewiffe Bürgfchaft einer allgemeinen und an- 
nähernd gleichmäßigen Hebung des Bildungsgrades gibt; iſt dieſe 
Bürgſchaft durch die fittlichen Unterſchiede der Schuljugend gleichjam in 


* Wenn die Erforfchung der Gefellihaft Herbert Spencer nicht gelehrt bat, daß 
aus dem freien Entſchluß des Mafjenindividuums die elementare Bildung ber Kinder 
nicht gefichert ift, Darm ift es auch Elar, warum er die Beditrfniffe der focialen Notb- 
wenbigfeit nicht erfaßte und in feiner jüngften Schrift „Bon ber Freiheit zur Ge- 
bundenheit“ den fich felbft corrigierenden Individualismus als den Meg zur focialen 
Ordnung anfiebt. Die „Umwandlung der menſchlichen Natur durch bie Disciplin bes 
foctalen Lebens", wie ſich Spencer ausdrückt, vollzieht fi eben durch die Mittel der 
eiviliſatoriſchen Politit. Der indiwidnaliftiiche Kampf, ohne bewußte Abjicht der ſocialen 
Notbiwendigfeit nachzulommen, ift der Untergang aller Schwaden. Ein Engländer 
fann ſich eben ſchwer von jenem politifchen Inftincte Iosmachen, der wohl Groß— 
britannien frommt, aber aller Wiſſenſchaft fir die Menſchheit fremd ift. 


Be 


73. Die Aufgaben des ciwififierten Staates im übertragenen Wirkungstreife. 271 


Frage gejtellt, dann erfüllt die Schulpflicht ihren civiliſatoriſchen Zweck 
nicht. Der allgemeine Schulbejud fann nur dann allgemein erfolgreich 
jein, wenn die Volksſchule auch die Mittel befitt, verwahrlofte Kinder 
bildungsfähig zu machen. Diefe, zum Schulbejuche gezwungen, werden 
auf dem gewöhnlichen Wege des Unterrichtes nicht gebildet, wohl aber 
werden jie auf ihre bildumgsfähigen Mitſchüler verderblich einwirken. 
Sobald der Staat aus feinen civilifatorischen Aufgaben das Recht ſchöpft, 
von jedem Kinde den Schulbeſuch zu fordern, erwächſt ihm auch jofort 
die Pflicht, diefen Schulbeſuch wirkſam zu geftalten, und er muß alles 
verhindern, was den Schulbeſuch ftört. Dies bedingt eine Sicherung 
der Kinder vor machtheiliger Geſellſchaft einerjeits, und eine erfolgreiche 
Ausbildung verwahrlofter Kinder anderjeits. Unter verwahrloften Kindern 
verfteht man vom ciwilifatorifchen Standpunkte aus nicht vorwiegend die 
umerzogenen Kinder armer Eltern, welche ſich oft recht bildungsfähig 
zeigen, jondern die verzogenen und fittlich verdorbenen Kinder, welche in 
der Negel Eltern im beſter wirtichaftlicher Lage angehören. Eine Con— 
ſequenz der Schulpflicht find daher Bejjerungsanftalten für ver- 
wahrlofte Kinder, die, unter Aufficht des Staates, die autonome Thä— 
tigkeit zu Schaffen verntag. 

Man gibt den Zeugniſſen der erlangten Ausbildung an höheren 
und höchſten Lehranſtalten eine gewiſſe Rechtskraft, weil die Mitwelt 
nicht in der Lage iſt, ſich von der fraglichen Ausbildung zu überzeugen; 
ſolchen Individuen werden aber, auf ihren Bildungsausweis geſtützt, ver— 
antwortungsvolle Dienſte in der Geſellſchaft zugewieſen. Jene Zeugniſſe 
ſind daher ein Wertdocument für die Eltern, welche ein entſprechendes 
Reſultat für koſtſpielige Studien verlangen, und für diejenigen, welche 
auf Grund diefer docnmentierten Ausbildung Amt und Erwerb judhen. 
Wir jehen aljo, daß die Übereinftimmung des Zeugniffes mit der that- 
jächlichen Bildung feines Befigers rechtlich verlangt werden muß; fehlt 
diefe Übereinjtimmung, indem das Zeugnis mehr Ausbildung verjpricht, 
als fein Befiker hat, dann Tiegt ein Betrug vor. Da nun die Beur- 
theilung der Schüler durch ihre Lehrer bei Prüfumgen jeder Art äußerſt 
unverläßlich ift, jo muß eine anderjeitige Gewähr für die Durchbildung des 
Schülers in dem disciplinär verbürgten und fruchtbar gemachten Antheile 
des Schülers an dem Unterrichte gejucht werden. Die Aufhebung der Lern- 
freiheit im ſchlechten Sinne an den Hochſchulen ift daher eine Forderung, 
welche alle diejenigen erheben, welche an dem frucjtbringenden Beſuche 
der Yehranftalt intereffiert find, und das find die Eltern, die Amtsgeber, 
der Staat und nad) einer gewiffen Reife der Erkenntnis die Schüler jelbit. 

Wenn wir den Unterricht, wie er der Jugend geboten wird, über- 
bliden, fo fehlt ihm eine zufammenfafjende Disciplin, welche die Einficht 
eröffnet, wie das Ganze, das den Menjchen umgibt und was er lernt, 
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einem heilfamen Zwede zugeführt werden joll und kann. Das Lernen 
wird der Jugend dadurch zu einer geiftigen Tyrannei, daß, abgefehen von 
den gewöhnlichjten Nüslichkeitserwägungen, Fein fittliches Zweckbewußtſein 
erwect wird. Alles Wilfen bis zu den höchſten Lehranftalten zeigt ſich 
als Stücdwerf, und es ift einer verfpäteten Einfidht des Yernenden über- 
lafjen, den Zujammenhang der individuellen Stellung mit dem gejell- 
ichaftlichen Reben zu erfennen. Wie oft erwacht aber dieſe Einficht gar 
nicht! Es iſt erjchredend, welche Anfichten in den Köpfen mancher 
öffentlich maßgebenden Perjonen, aus den höchſten Lehranftalten hervor: 
gegangen, über die politifhen und ſocialen Beziehungen der Menjchen 
herrſchen. — Taufendfältigen Irrthümern und Mißgriffen vermöchte man 
zu begegnen, wenn ſchon der Jugend in das praftifche Leben eine Ein- 
fiht in die Wechjelbeziehungen der Gefellfchaft mitgegeben würde! 

Was aber kann dieje Einficht anderes fein, als eine begründete 
Lehre über die Sittlichfeit, d. h. Über das civilijationsgemäße Ver— 
halten des Einzelnen gegenüber feinen Nebenmenjchen und dem Staate. 
Wenn man dieje Aufgabe bisher dem Religionsunterrichte überlieh, jo 
hat man diefem damit eine Aufgabe aufgebürdet, die er nach feinem 
confejfionellen Weſen um fo weniger erfüllt, al8 er den Forderungen 
der modernen Gejellfchaft nicht entjprechen fann. Es ift entweder der 
erwähnte Mangel an Einficht oder ‚eine abfichtliche Täufhung, wenn 
man auch noch ferner dem Religionsunterrichte eine ordnende Wirkung auf 
die jocialen Differenzen beimißt. — Es iſt die alte Scheu der vüdjchritt- 
lichen Individualitäten vor der Aufklärung überhaupt, daß fie nicht jehen, 
wie den derzeitigen Gefahren nur durch die ſociologiſche Aufklärung 
begegnet werden kann; freilich müfjen jene Gejellichaftsclaffen in diejer 
Aufklärung nicht nur einen Nutzen für fi ſuchen, jondern auch jelbft 
ihre Lehren beherzigen. 

Anderjeits fteht aber eine Lehre über die Sittlichfeit mit feiner euro» 
päiichen Confeſſion in Widerfpruch, und wenn fich beide jeder politischen 
Tendenz enthalten, jo jchreitet jene, gleichjam angelehnt an den Religions- 
unterricht, diefem zur Seite. Darum auc) ift der echte Priejter der ge— 
eignetjte Lehrer des Sittlichkeitsunterrichtes. Das gemeinnübige Wejen 
der Sittlichkeit vermag hinſichtlich aller Gebiete des öffentlichen und 
wirtjchaftlichen Lebens ſachgemäß und leicht verftändlich verbreitet zu 
werden. Geeignete Lehrbücher, auf moralphilojophifcher Grundlage, aber 
dem täglichen Leben angepaßt, und das erläuternde Wort des Yehrers 
vermögen jchon in der Volksſchule Anjchauungen zu verallgemeinern, 
die jich gerade darum in der Jugend nachhaltig feſtſetzen werden, weil 
ihre Nüslichfeit für das Ganze und für den Einzelnen, unterftügt durch 
religiöje Denfungsweije, überzeugend ift. Mir will es fcheinen, als wenn 
in diejer Nichtung eivilifatorifche Fortichritte, welche die Franzofen, aber 
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auch theilmeije die Engländer und Nordamerifaner gemadt haben, von 
den übrigen Nationen nicht hinreichend beachtet würden, Bei jenen wird 
im pädagogijchen und öffentlichen Unterricht die Sittlichfeitslehre jeit 
einigen Jahren auf treffliche Weije betrieben; bei diejen gewinnt der 
Sittlichfeitsunterricht auf autonomen Wege immer mehr Berbreitung. 
Eine raſche Wirkung auf das öffentliche Yeben ift naturgemäß weder dort 
noch andernorts möglich; die Wirkung fommt langfam, aber ficher. — 
Nichts vermag im unferer Zeit nachhaltiger der allgemeinen Moral zu 
dienen, als der Einblid in die gejellichaftlichen Verhältniffe und in die 
ewige Wahrheit, daß wahre Befriedigung nur auf dem Wege jener Sitt- 
lichkeit zu finden ift, die aus dem Gemeingeifte der Menſchen hervorgeht. 
Vermag auferdem die Religion in das Herz der Jugend die Selbjtbe- 
ichränfung aud) noch aus einem höheren Gejichtspunfte zu verpflanzen, 
dann ijt Alles gethan, was die Schule gegen die jocialen Mißſtände 
unferer Zeit zu thum vermag. Die Erziehung und Erwedung des 
eivilifatorifchen Triebes, des Billigfeits- und Pflichtgefühls müſſen ſich 
nach der Natur unjeres Zeitgeiftes am pofitive Thatjachen anlehnen; 
unter jeiner Wirfung hat geiftige Bildung nur einen Wert, wenn fie 
der Menſch von Yugend an für allgemeine, große und erhebende Zwede 
zujammenfafjen lernt. — 

Jeder Umjchwung im Zeitgeifte bringt auch eine Bewegung in die 
fortjchreitende Entwidlung des Schulwejens, Daher macht fich ſeit ge— 
raumer Zeit im europätfchen Eulturkreije eine Unzufriedenheit mit den 
Sculzuftänden geltend, welde zu verjchiedenen Reformverſuchen führte. 
Die Schulfvage wird trotzdem einerſeits abgeleugnet, während anderjeits 
den Reformfreunden die Einficht nicht eröffnet jcheint, welche für ihre be— 
friedigende Löſung vorausgejegt werden muß. Bene Ableugnung ift nun 
bejtimmt verwerflich, weil in der öffentlichen Meinung Fragen überhaupt 
nicht herrichend werden, wenn fich die betreffende Angelegenheit in einer 
gejunden Entwidlung befindet. Daß überhaupt eine Schulfrage bejteht, 
dies beweift auch das Bedürfnis nad) einer Reform. 

Die Richtung, in welcher die Schulen zu entwideln find, ergibt ſich 
aus den Zweden der Civilijation und aus der jocialen Nothwendigfeit. 
Die Schulfrage aus der Erwägung der Zwedmäßigfeit einzelner bejtehen- 
den Sculinftitutionen beantworten zu wollen, dies ift faljch, weil Grund- 
ideen nur wieder aus allgemeinen Gefichtspunften gejchöpft werden können, 
und weil die Schule im Großen aud) der Givilifation und der Gejell- 
ihaft im Ganzen dienen muß, ſoll fie im Einzelnen und im Befonderen 
entjprechen. So ift insbefondere die Beantwortung der Schulfrage — 
wie es vorwiegend gejchieht — am wenigjten aus einer kritiſchen Be— 
urtheilung der bejtehenden Meittelfchulen zu löſen. Wenn man hinficht- 
lich der Volksichule zu annähernd befriedigenden Rejultaten fam, jo be- 
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weit dies nicht, daß die einzelnen Theile des Unterrichtes fir fich be— 
urtheilt werden dürfen, jondern daß die Volksſchule leichter richtig zu 
organifieren ift, weil fie einem im ſich abgefchloffenen Zwede zu dienen 
hat; bei ihrer Reform waren eben auc, allgemeine civilijatoriiche Gefichts- 
punkte maßgebend. Inſofern aber die Volfsjchule als Theil eines weir 
teren Ausbildungsbereiches benütt wird, find die Meinungen über ipre 
Erfprieflichfeit jofort getheilt; und dies gibt uns den Fingerzeig, daf die 
Schule mit höheren Ausbildungszweden nicht von unten, nod) weniger 
von der Mitte, wohl aber von oben reformiert werden muß, d, h. für 
jeden Ausbildungsbereich muß die oberjte Stufe des Unterrichtes richtig 
organifiert fein, um hienach den vorbereitenden Unterricht fejtfegen zu 
fünnen, und bei der Reform des Unterrichtöwejens eines Volkes über- 
haupt muß mit der KReorganijation der höchiten Unterrichtsinftitution dev 
Anfang gemacht werden. Abgejehen davon, daß man in allen Angelegen- 
heiten zuerſt das Ziel und dann den einzufchlagenden Weg feftjett, wird 
die Schulreform von oben auch durch civilifatorische Forderungen an den 
Unterricht iiberhaupt bedingt: 

1. Der vorbereitende Unterricht joll in die freie Wahl der fchließ- 
lichen Ausbildungsrichtung und des Berufes möglichit wenig hemmend 
eingreifen, weil fid) Talente und Begabungen in der Regel erft mit dem 
Sünglingsalter lebendig äußern. 

2. Es joll feine Richtung der menichlihen Thätigkeit außerhalb die 
Möglichkeit einer höchiten wiſſenſchaftlichen Ausbildung gejegt werden, weil 
jeder Beruf ein Glied in der foctalen Ordnung ift, welcher Zujammen- 
hang auf eine Wervollkommnung jedes Berufes durch die Wiffenjchaft 
hinweiſt. — 

Dieſe Forderungen gehen aus der Rechtsgleichheit aller Individuen 
und aus der Gemeinnüßigfeit aller Thätigkeitsformen in der Gejelljchaft 
hervor. Wir fünnen bei dem heutigen Stande der Wiſſenſchaften jagen, 
daß es feine öffentliche, woirtjchaftliche oder künſtleriſche Thätigfeit gibt, 
die nicht in Wechjelbeziehung mit den Zielen unferes wifjenfchaftlichen 
Strebens gebracht werden fünnte, abgejehen davon, daß jedes Individuum 
aus jeiner menjchlichen oder ftaatsbürgerlichen Würde herans das Be— 
dürfnis haben Fann, in der Richtung feiner geiftigen Befähigung bis zu 
den höchiten Problemen der Wifjenfchaft vorzudringen. Jeder Beruf und 
jedes Individuum wird durch die Wiffenfchaft veredelt und gehoben. Es 
fiegt ja auf der Hand, daß hier nicht von der Maffe der Menjchen die 
Rede ift, jondern von den bejonders begabten Individuen; das Unter 
richtswejen muß aber jo beichaffen jein, daß dieſe Begabten bis an die 
Grenzen der Wiffenfchaft vordringen können, und daß jeder menjchlichen 
Thätigfeit im Intereſſe des Allgemeinen die möglichſte wiſſenſchaftliche 
Entwicklung gewährleiftet ift. 
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Dies iſt feine Deduction, hervorgehend aus allgemeinen Anſchau— 
ungen, jondern eine inbuctive Yehre, die aus dem Studium unſerer wirt- 
ichaftlichen, politifchen und künſtleriſchen Berhältniffe hervorgeht; denn 
wir beobachten, daß heute wichtige und fir die Befriedigung der Gejell- 
fchaft maßgebende Thätigfeiten theils mißachtet, theils unterſchätzt, aufer- 
halb des Kreifes höheren Strebens jtehen, — daß die höchſte wifjen- 
fchaftliche Ausbildung zu Gunſten einzelner Berufe eine ungeredhtfertigte 
jociale Schichtung vornimmt, — daß gewiffen cultuvell und politisch 
wichtigsten Angelegenheiten der Zufammenhang mit der höchften Wiſſen— 
ichaft fehlt, und da überhaupt der Zuſammenhang aller menfchlichen 
Thätigfeiten im gemeinnüßigen Sinne wohl von der Wiſſenſchaft ſelbſt 
erfannt, aber von dem Unterrichtswefen unbeachtet bleibt. Dieſe Um- 
jtände bannen heute jedes Individuum nad der Art feines Berufes in 
einen bejtimmten Kreis wifjenfchaftlicher Ausbildung, während es civilie 
fntorijch geboten ift, daß unbejchadet der fachlichen Richtung niemand 
die Einficht in die Wiſſenſchaft und in die allgemeine Bildung benommen 
ſei. Warum ftrebt heute jeder Vater, wenn es ihm möglich ift, fein Kind 
in die beichränfte Ausbildungsrichtung des Yuriften oder Mediciners zu 
drängen? — Weil nur diefen beiden Zebensaufgaben nad) unjerer Unter- 
richtsweife die volle Wiffenjchaftlichkeit mit allen praftijchen Vortheilen 
im weiteren eben geboten wird. Warum wendet fich alles was kann 
vom Handwerfe ab? — Weil diejer Lebensthätigfeit der Weg für eine 
höhere Ausbildung nad allen beftehenden Sitten und Gebräuchen ver- 
ichloffen ift. — Und warum leidet das Handwerf? — Weil fich dem- 
jelben feine Gebildeten zuwenden, während wir jehen, daß bei entfprechen- 
der Bildung auch der Handwerker floriert. — Wir beobachten, daß eine 
Unmenge von Berufen, auch jolche, die unzweifelhaft eine erfte Stelle in 
der Gefellihaft einnehmen, wie z. B. manche Staatsdienfte, nur bes 
dingungsweife und nicht mit voller Zuneigung ergriffen werden, weil 
für diefe Berufe zum Nachtheile des Zwedes und des Individuums 
ein geringerer Grad wifjenjchaftliher Neife als hinlänglich angejehen 
wird. Kurz, wir finden, daß nur gewilfen Berufen die Bahn ber 
höchiten Wiffenjchaftlichkeit eigenthüämlich ift, während fie der Mafje der 
?ebensaufgaben verjchloffen, oder nur unzulänglich, oder fachlich in 
ſich abgeichloffen erdffmet ift. Hinfichtlich der mitteleuropäifchen Staaten 
zeigt id) dies concret ausgedrüct in folgender Weife: Die Wiffen- 
ichaftlichkeit der Hochichule ift eröffnet dem Rechtsweſen, dem ärztlichen 
Berufe, dem geiftlichen Stande, infofern diefer mit der Wiſſenſchaft 
den vollen Zuſammenhang fuchen kann, und dem höheren Lehrjtande. 
Da nun eine Menge von Xebensaufgaben hiebei leer ausgeht, jo 
zweigten fi Fachhochſchulen von dem Univerfitäten ab. Durch tech— 
nische, landwirtichaftliche, montaniftifche u. dgl. Hochſchulen wurde jedoch) 
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dem Ausbildungsbedürfniffe noch nicht Genüge geleiftet; es entjtanden nod) 
Fachſchulen für den Handel, das Induſtrie- und Kunſtgewerbe. Alle 
dieje höheren Lehranjtalten gruppieren fi nun mit größerer oder ge= 
ringerer Entwiclung der Wiffenschaftlichkeit um die Hochichulen für Recht, 
Medicin und Philoſophie. Die Folgen diefes Zuftandes, welchen wir 
fein Syftem nennen fünnen, weil diefes Unterrichtswejen nur den nad) 
und nad) jich ergebenden Bedürfniffen abzuhelfen tradhtet, jind folgen- 
der Art: 

1. Wichtige Berufe, wie z. B. die politifche Verwaltung, ſchließen 
jich aushilfsweije an die für ihre Zwede unzulängliche Nechtsfarultät an. 

2. Die Maſſe der ftudierenden Jugend fchlägt urjprünglid) die Bahn 
der Univerfität, insbejondere ‘des Nechtswiffens ein, von welcher fie erſt 
nad) und nad), durch mancherlei für den Charakter verderbliche Erfah— 
rungen befehrt, zu anderweitigen Lehrfächern und Berufszweigen abfällt; 
hiedurch find die Vorbereitungs-Mitteljchulen für die Univerfität über- 
füllt, und eine Unzahl Studierender hat das Lebensziel gewechjelt, ſtatt 
diefem baldmöglichſt zweckbewußt entgegenzuftreben, 

3. Das einigende Band der höchjten Wifjenichaft, das für das Zur 
jammenwirfen im Staat und in der Geſellſchaft jo wichtig ift, erſtreckt 
id) nur über wenige Berufe. Die Vorbildung ift vorwiegend fachlich, 
wodurd fie einfeitig bleibt und den Einblid in die Wechjelbeziehung 
aller 2ebensaufgaben außer acht läßt. 

4. Es vollzieht ſich eine Schichtung der Lebensberufe nach ihrem 
wifjenjchaftlichen Anfehen, die ſich mit dem einheitlichen civilifatorischen 
Zwede aller Lebensaufgaben nicht verträgt; ja es werden förmlich Parias 
der Berufe, denen die Wiffenjchaft vollfommen fern fteht, geichaffen. 

Dieje Mängel, welche eine wifjfenjchaftliche und gejellichaftliche Zer— 
fahrenheit herbeiführen, aber auch fein befriedigendes Fachwiſſen bei ben 
mit bejonderen Schulen bedachten Berufszweigen gemährleiften, haben 
ihre Urjache darin, daß die Univerfitäten nicht mehr die Geſammtwiſſen— 
haft umfafjen, oder anders ausgedrüdt, daß die Entwidlung der Uni— 
verjitäten mit der Erweiterung der Wilfenjchaftsgebiete nicht in Über— 
einftimmung blieb, jondern in den Verhältniffen, wie fie das Mittels 
alter jchuf, ftecen blieb. Die Univerfität deutjchen Charakters ift hinter 
den ſocialen Bedürfniffen zurückgeblieben. Infolge ihrer autonomen po- 
litiſchen Stellung fonnte fie aus innerem Antriebe die Vermehrung der 
Facultäten anbahnen und ihre Lehrkanzeln nach den wechjelnden Forde— 
rungen gruppieren; fie hätte längit, wie in Frankreich — ohne die Vor— 
züge der deutfchen gegenüber der franzöfijchen Univerjität zu bejtreiten — 
die Stätte der freien Wiffenjchaft für jedermann werden und jenen wiſſens— 
durjtigen Maſſen ihre Hallen öffnen follen, die nicht den Weg des 
alten Sprachſtudiums gegangen jind. Daß die Univerjität conferpativ 
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blieb, ijt für diejenigen, welche das Wejen der Politik verftehen, jehr er- 
klärlich. Als Eleiner Staat im Staate, ohne autoritative Spike, be- 
ftätigt die deutfche Univerfität die Erfahrung, daß bei ſolchen Inftitutionert 
die Einzelintereffen umfaffende Reformideen erjtiden. Der Gedanfe einer 
Berfaffungsrevifion jteht, wie jhon der Jenaer Kongreß in dem umfturz- 
fuftigen Jahre 1848 zeigte, den Colfegien fern; was gejchieht, liegt in den 
Händen der Regierungen, fonft wären die deutfchen Univerfitäten auf dem— 
jelben verfumpften Standpimfte wie die englijchen. Auch der gegenwär- 
tige Reformverſuch in Deutſchland geht von der Regierung aus. Ohne 
die Ehrfurcht vor den Werfen der Forſchung und vor den Einzelleiftungen 
an der Univerfität deutfchen Charakters zu verlegen, muß daher ihr Wir- 
fen für die Gefammthebung und Verbreitung der Wilfenjchaft im Volke 
— was doc ihre Aufgabe ift — als im Mifverhältnis mit ihren Kräften 
gefunden werden, Die Univerfitäten find eben ganz im Gegenjate zu dem 
Grumdzuge der Wiffenfchaft und der focialen Entwidlung mit einem engver— 
webten Formenwejen umgeben, wie e8 kaum irgend einer rüdjchrittlichen 
Individualität im Staate oder in der Gefellfchaft in dem Maße zu- 
fommt, ch will es unterlaffen, zu unterfuchen, ob die das Lehrcollegium 
jowie die Hörerjchaft umfaffenden Imftitute, Sitten und Gebräuche haupt— 
fächlich der Wiffenjchaft dienen oder den menſchlichen Neigungen angepafit 
find. Da die Umiverfität in ihrem Inneren zu feiner umfaſſenden Ent- 
wicklung fam, aber den Grundgedanfen fejthalten mußte, die Pflege— 
ftätte der höchiten Wiffenfchaftlichkeit zu fein, jo hat fie die Lebensſtel— 
lungen, die außerhalb ihrer Berufsrichtungen liegen, indireet von dem 
Zuſammenhange mit der einigenden Wiſſenſchaft losgelöft und zu einem 
trodenen, kurzſichtigen Fachwiſſen verurtheilt. Diejen Umftänden ift es 
theilwetje zuzuschreiben, daß viele Berufszweige nicht auf der Höhe ihrer 
focialen Bedeutung jtchen, daß ſich die Yebensjtellungen von Haus aus 
individualiftifch von einander abjchließen, das Band gemeinnügiger Wirk 
famfeit nicht erkennen und ſich ftreng auf ihre Brotintereffen zurüdziehen. 
Gerade ich gebe der Umiverfität die volle Achtung, inden ich der Anficht 
bin, daß fie durch Verbreitung univerjeller Wiffenjchaft in allen Rich— 
tungen der Gejellfchaft die Bedeutung wiedererlangen muß, die fie bei 
der gegenwärtigen Specialifierung der Wiffenszweige nicht hat. 

Die Schulfrage ift nur zu löſen, wenn die Univerfität ihrem Namen 
gemäß der Vereinigungspunktt aller höchſten Wiffenfchaftlichkeit ift, ſodaß 
jeder Yebensberuf an der Umiverfität eine vollendende Ergänzung jeines 
Fachwiſſens zu finden vermag, alle wiflenjchaftlichen Yebensberufe in der 
Univerfität ihre Vertretung finden und das einigende Wejen philofophiicher, 
foctologijcher und politischer Wiffenjchaft allen Lebensſtellungen zugäng- 
lich gemacht wird. — Um diefer Grundforderung zu entjprechen, muß 
unter dem Begriffe der Umiverfität — wie e8 von Napoleon I. fir Franf- 
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reich gedacht wırde — das gejammte Hochſchulweſen eines Volkes ver- 
eint werden, wodurch die autonome Nbjonderung der „Univerfitäten‘ 
aufhört und die Einheit der Univerfität im ganzen Staatsweſen gefunden 
wird, Die Berechtigung. der politischen Individualität der „Univerjis 
täten‘ — aus jener Zeit ftammend, wo die Wifjenjchaft einer gejhütten 
Stätte gegenüber den öffentlichen Eingriffen bedurfte — ift in dem gegen- 
wärtigen Berfaffungsitaate verjchwunden, da er unzweifelhaft jelbjt den 
Schub und die Entwiclung der freien Wiſſenſchaft übernommen hat, 
und da nur er allein imftande ift, die Lehrfanzeln nad allgemeinen 
Erfordernis zu vertheilen und zu bemeſſen. Die enormen Unterjchiede in 
dem Hörerzufprud an dem verjchiedenen Univerfitäten find der befte Beleg 
für die Wahrheit dieſes Bedürfniſſes. Die Einheit der Univerfität im 
Staate braucht weder die afademijche, noch die Lehrfreiheit, am wenigften 
die freie Wahl in den Lehrförper zu beeinträchtigen. — Die zweite For— 
derung ift, daß die Nacultäten im Sinne der modernen Berufsformen 
vermehrt werden, und daß die beftehenden Facultäten eine dem wiljen- 
Ihaftlichen Grundzuge der verjchiedenen Fächer entjprechende Zuſammen— 
jegung erlangen. Es liegt auf der Hand, daß die Hauptelajjification 
der Wiffenfchaften der Benennung der Facultäten zu Grunde zu legen 
wäre, aljo etwa: Naturwilfenichaft, Mathematik, politifche und Rechts— 
wiſſenſchaft, Philologie und Gejchichte, Volfswirtichaft, Polytechnik, Kunſt, 
Theologie. Gleichjam über allen diefen Facultäten fteht die Philojophie, 
mit welcher alle übrigen in einem abjchließenden Sinne in Beziehung 
jtehen. — Die Mediein gehört der Naturwiffenfchaft an, die Aftronomie 
und Geodäfte jchliegen ji an die Mathematik. Die Kunft ift in um— 
fajfendem Sinne aufzufaifen, Poetik und alle äfthetijche Kritif gehören 
ihr an, Die Vollswirtichaft nimmt die Wiffenjchaft aller Urproduction 
jowie des Handels in ſich auf u. dgl. m. Die BVertheilung der Facul- 
täten, d. 5. die Bemeſſung der verjchiedenen Imftitute mit denjelben, ift 
Sache der Regierung, jowie auch die Beftimmung derjenigen Lehrfächer, 
welche für jeden öffentlich verantwortungsvollen Beruf obligat find. 
Wenn auc die Kacultäten im allgemeinen den Kreis feithalten, innerhalb 
deffen ein berufsmäßiges Wiffen gefunden werden kann, jo muß doch 
von deren Abgejchloffenheit abgejehen werden, weil e8 unmöglich ift, für 
alle Lebensaufgaben in den Facultäten die gebotenen Lehrfächer vereint 
zu finden. Die Nacultäten find alfo nur ein Mittel für die Vertheilung 
der Yehrfanzeln in den Anftituten der Univerfität eines Volkes. So wird 
3. B. der Arzt in der naturwifjenjchaftlichen Facultät eine breite Grund- 
lage finden für jeinen Lebensberuf; amderjeits wird aber der künftige 
Naturforscher zwanglos in Wechjelbeziehung mit dem wichtigften Gebiete 
der Naturwiffenfchaft, mit dem jogenannten medicinischen Wiffen bleiben, 
das ihm gegenwärtig in der philofophijchen Facultät fern fteht. Der 
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Juriſt wird in der politischen Facultät das Lebenselement und den Ur: 
Iprung des Nechtes kennen lernen, ſowie anderjeits der Staatsbeamte in 
Zufammenhang mit der Nechtswiffenichaft bleiben muß. Es ijt eben das 
wichtige Moment der verjuchten Eintheilung, daß ſich die wichtigjten Be— 
rufe in einem Wiffenjchaftsfreije entwideln, wo nidt nur das leidige 
Brotjtudinm geboten wird, fondern in der Kacultät ſchon der Hinweis 
auf den Zufammenhang zwijchen Urſache, Mittel und Zwed der Ange- 
(egenheit gegeben ift. Je nach der bejonderen Abficht des Studieren- 
den greift jein Studium in andere Facultäten im Sinne jenes Studien- 
planes über, welcher geſetzlich für einen Beruf vorgejchrieben ift, aber auch 
im Sinne der grumdfätlichen Freiheit de8 Studiums. So wird es den 
künftigen Verwaltungsbeamten, bejonders jenem im Finanzwejen, von 
Wichtigkeit fein, aud Vorträge der volfswirtjchaftlichen Facultät zu be— 
juchen. Der künftige Diplomat wird neben den politiſchen Wiſſenſchaften 
die fremden Spraden an der philologijchen Facultät betreiben. Der 
Bautechnifer hört die äſthetiſche Kritik feines Faches in der Kunſt— 
facultät u. dgl. m. Allen Studierenden aber wird es wichtig jein, Grund— 
züge der Sociologie zu hören, als jener Wiſſenſchaft, die uns das Ele- 
ment kennen lehrt, innerhalb deijen jede Lebensſtellung in gemeinnüßigem 
Sinne zu wirken berufen ift. Vielen wird es ein edles Bedürfnis jein, 
ihre Erfenntnis durch philoſophiſche Studien zu vertiefen, und allen joll 
es eine Pflicht fein, das eigene Staatsrecht kennen zu lernen. 

Dieje Andeutungen jollen den Grundzug jener Organifation der 
Univerfität erläutern, wie fie die joctologijche Erkenntnis verlangt; in 
diejer nattonalseinheitlichen, wiſſenſchaftlich getheilten, im allgemeinen aber 
freien Univerfität findet jeder Lebensberuf die Anregung, bis zur höchſten 
Wiffenjchaftlichfeit vorzudringen; demm es wird feinen Beruf geben, 
welcher nicht in der Univerſität — wenn fie die geſammte Wiffenjchaft 
zufammenfaßt — die geiftige Spitze jeiner allgemeinen und bejonderen 
Beftrebungen erblicken kann. Die Univerfität ift ſodann für die intel- 
(ectuellen Bewegungen in der Gejellichaft dasjelbe, was die Aufklärung 
des Volkes auf dem Gebiete der Moral ift. Die jorialen Gegen- 
ſätze, welche durd die Zerpflüdung des Unterrichtswejens gegenwärtig 
ihon in das Herz der Jugend gelegt werden, verfchwinden, und es fühlen 
jodann auch diejenigen Maffen, welche nad ihrer Kebensstellung nicht bis 
zur höchſten Wifjenichaftlichfeit vorzudringen vermögen, daß fie wenig— 
jtens mit ihrem Berufe nicht außerhalb der höchſten geiftigen, ftaatlichen 
und jocialen Beitrebungen ftehen. 

Da die Univerfität vom joctologijchen Standpunfte aus erörtert wurde, 
fann nunmehr aud) die Frage über eine entfprechende Organijation der Vor— 
bereitungs- oder Mitteljchule beantwortet werden, Im Grunde genom— 
men dreht fi die Frage in diefer Richtung nur um die Nothwendigkeit 
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des lateinischen und griechijchen Unterrichtes für die Univerfität. Mir 
will jcheinen, als hätte die erwähnte Frage ihren heftigen Charakter be— 
reits verloren, jobald man die Richtigkeit einer alle Wiſſenſchaften um— 
faffenden Univerfität zugegeben Hat; eine Univerfität, die ihrem Namen 
entjpricht, tritt ja der Hauptjache nach) aus dem Rahmen der fogenannten 
Clajfieität, und dies mahnt mid an ein prophetiiches Wort Bajtiat’s, 
welcher fagt, daß „die Unterdrüdung des claffiichen Conventionalismus 
einjt ein Sporn zum Betreten neuer fruchtbarer Gebiete der Wiſſenſchaft 
und des Unterrichtes‘ jein werde. Baſtiat meint hiemit einerfeits die 
Loslöſung der Wiſſenſchaft von den überlebten Methoden des Unterrichtes 
auf Grund der alten Sprachen, und anderjeits die ungeahnten, wichtigen 
Folgen, welche die Verlegung des Schwerpunftes wiſſenſchaftlicher Be- 
jtrebungen auf den lebendigen Boden unjerer Gefchichte und unjerer Ent- 
wicklung nad fich ziehen wird. Der claſſiſche Conventionalismus ver— 
hindert einerjeits die Neform der Umiverfität und anderfeits diejenige der 
Mittelichule. Für Frankreich hat fich die Vorausſicht diejes fociologifchen 
Denfers bereits in mancher Hinficht bewährt; denn dort beginnt die Yehr- 
thätigfeit der Univerfität in tiefere Gefelljchaftsfreife zu dringen; Deutjch- 
land hat allen Grund, Frankreichs veformatorischer Bewegung Aufmerf- 
famfeit zu widmen. 

Ich glaube es unterlaffen zu jollen, mich in den Streit über das 
Bedürfnis nah Griechiſch und Latein näher einzulaffen, weil ich die 
Beobachtung gemacht habe, daß diefer Streit weniger mit Gründen als 
mit Feidenfchaft geführt wird, was anderfeits wieder darauf hinweiſt, daß 
hier weniger eine abjtracte Zwedmäßigfeit und Wiffenjchaftlichkeit, als 
gewiſſe Interejfen in Betracht kommen. Wie bei allen Reformen ganzer 
Injtitutionen ift e8 immer hart für die Betroffenen und auch ſachlich 
jchwierig, das Herfommen aufzugeben und die Grundlage zu ändern. 
Die ganze deutfche Wiffenschaft ift jo durchdrungen von lateinischen und 
griechijchen Grundzügen, Terminologien und Beiwerf, daß fid) der ein- 
gelebte Fachmann gleichfam den Boden umter den Füßen entrüdt ſieht, 
wenn man ihm das griechifche und lateinifche, es jet mir geftattet zu 
jagen, Handwerkszeug wegnimmt. &s fehlen ihm ſodann die Mittel 
der Berftändigung; denn viele Wiffenjchaften haben dem Altertum ihre 
Begriffe entlehnt, welche num der Gegenwart — um die es ſich doch 
handelt — nicht entfprechen oder ihr gewaltjam angepaft werden. Das, 
was umjere Wiffenjchaft dem Altertum verdankt, ift über jede Erörte- 
rung erhaben; aber daß wir dieje Grundlage unjerer geiftigen Höhe be— 
reits verdaut haben und weit über den Gedanfenfreis des Alterthums 
hinaus find, leugnet höchjtens dev claffische Conventionalismus. Wenn 
aber in gewiffen Richtungen unſere geiftige Entwidlung nicht jo weit it, 
als fie fein könnte, jo tjt dies — wie für das Mittelalter der Scholaftit — 
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für die nenefte Zeit dem claffiihen Conventionalismus zuzuſchreiben. 
Der philologijche Ausbau unferer lebenden Sprachen, ein tüchtiger Unter: 
richt in denjelben ift bisher nicht gereift, weil das philologifche Denfen 
nocd überwiegend den alten Sprachen zugewandt wurde, als das Bes 
dürfnis einer Neuphilologie gegenüber der claffiichen längft in den Vorder— 
grund getreten war. Die deutſche Jugend, weldhe von den Gymnaſien zu 
den Univerfitäten emporfteigt, kann vielleicht und fogar oft Griechiich und 
Latein, aber Deutjch kann fie jehr jelten. Dem claffiihen Conventio— 
nalismus iſt e8 zuzujchreiben, daß unfere Yuriften noch immer nicht den 
entjcheidenden Schritt von den Pandecten zum nationalen Recht gemacht 
haben, während die Zeit fchon nach einer weiteren Entwiclungsitufe, 
nach dem focialen Rechte ruft. Die Köpfe der Jugend werden mit den 
todten Sprachen belajtet, während allſeits das Leben mit idealen und 
realen Forderungen nad moderner Wiffenfchaftlichfeit herandrängt. 

AM diefe Erwägungen finden, theils bewußt, theils unbewußt, in 
einem allgemeinen Bedürfniffe Ausdrud — und darum die Mitteljchul- 
frage. Darum wird allenthalben der griechiiche und lateinifche Unter- 
richt verkürzt, wobei aber der wertvolle Ernft im Studium und das 
Intereffe an demjelben jchwinden, ohne daß die Zeit für etwas anderes 
gewonnen wird. Darum wird heute wohl nur mehr lücdenhaft Griechifch 
und Latein gelernt, ohne aber die machtheiligen Wirkungen des 
claffiichen Conventionalismus [os zu fein. Man beflagt eine Über— 
bürdung der Schuljugend, aber nidyt weil dieſe wirklich viel lernt, 
fondern weil fie etwas lernt, was fie nicht brauchen fann. Die Jugend 
fühlt fich überbürdet, weil fie zu etwas gezwungen wird, das ihrem 
nationalen Inſtincte nad) durch anderes erſetzt werden jollte, Dies tit 
die Charakteriftif eines Übergangsftadiums; dies find die Symptome 
der inneren Zerfahrenheit unjerer Schule. Das Plabgreifen der Halb- 
heiten ift in jeder öffentlichen Angelegenheit das Merkmal der Unhalt- 
barfeit des Beftehenden. Kurz, mögen die Schulmänner nod jo jehr 
das Verlaſſen des claffishen Eonventionalismus als den Untergang aller 
MWiffenichaftlichkeit hinstellen, das wird doc nicht hindern, daß die alten 
Sprachen, wie wir e8 jchon jeit einem Jahrhundert beobadjten, immer 
mehr an Boden in der Wiſſenſchaft im allgemeinen verlieren, daß in 
einer gewiflen Zeit die conventionelle Anlehnung an das Alterthum aufer 
Gebrauch fommen, und daß man beim griechijchen und lateintichen Sprach— 
unterricht feinen richtigen Plat anweifen wird. Und diefer Plat ift der 
Hauptſache nad) in der philologischen Facultät der Umiverfität, wo die 
gefammte claſſiſche Wiffenfchaft gepflegt wird, um die unvergänglichen 
Schätze des Alterthums für alle Zeit lebendig umd zur Berwertung Des 
reit zu halten, 

An die Stelle der alten Sprachen muß aber in der Vorberei— 
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tungsichule für die Umiverfität ein ernftes, wohlfumdiertes Studium der 
Mutterſprache als Grundlage der Humaniftijchen Studien überhaupt treten, 
welches Studium eine hinreichende, erhebendere und zwedmäßigere An— 
lehnung an den nationalen Clajfifern findet, ald an den unferen An— 
ſchauungen und Sitten entfremdeten, unjeren religiöjen Begriffen feind- 
feligen Texten der Alten, insbefondere der Lateiner. Dieſe philologijche 
Grundlage des höheren Unterrichtes, welche an der Veredlung einer Nation 
und ihres ganzen Lebens mitzuwirken hat, muß aber als Borbereitung 
nicht, wie jest, nur dem Arzte, dem Yuriften und dem höheren 
Lehrer, jondern allen höheren Berufen geboten werden. Wie wir bie 
Univerfität als die Inftitution aller Wiffenjchaftlichfeit anjehen, jo fordert 
aucd das Wirken aller höheren Yebensftellungen für den gemeinſamen 
Zwed im Staate und in der Gejellichaft eine tiefe philologiiche und 
humaniftifche Vorbereitung. Die foctaliftiihe Weltanfchauung muß cs 
verwerflich finden, daß unſere Mittelichule inftitutiv den Techniker, den 
Militär, den Landwirt u, |. w. als dem fogenannten humantjtiichen Stu— 
dium fernftehend anficht und dieje Berufe durc eine realistische Aus— 
bildungsweile auf den Standpunkt einer vein praktischen aber niedereren 
Lebensanſchauung verweift. Wenn wir aber das gemeinſame Bedürfnis 
eines folhen „Humanismus“ zugeben, dann müſſen wir auch jagen, daß 
die Mittelſchule einheitlich zu geſtalten jei. 

Wie in den meiften Fällen zeigt ſich bei dem einheitlichen Grundzug 
unjerer Natur, daß was bedürfnismäßig in einer Richtung entjpricht, 
auch wejentlichen anderen Forderungen nicht widerjprechen fann. Es ift 
ja der Beweis von der unzulänglichen Organijation unjerer Mittels 
ichulen, daß man im feiner Nichtung befriedigt ift, daß die Theilung der— 
jelben in Gymnaſien und Realſchulen, nebjt den verjchiedenen Vereini— 
gungsverjuchen von Nealgymnafien, Yateinjchulen u. ſ. w. unjer Unter: 
richtöwejen, ja ich möchte jagen die Gejellichaft geipalten hat. Nur die 
Einheitsjchule entipricht auch den zwei Forderungen, die wir im civili— 
jatorifchen Sinne eingangs gejtellt haben. Durd die Einheitsjchule wird 
der endgiltige Entjchluß des Jünglings, fich einem Berufe zuzumwenden, 
möglichjt lange hinausgejchoben, während wir gegemmwärtig im allgemeinen 
an verfehlter Berufswahl leiden und der Wechjel von einem Vorberei- 
tungsftudium zum anderen mit jeinem mißlichen Einfluß auf den Ent- 
wiclungsgang des Menjchen viel zu häufig eintritt. Nur die Einheits- 
mitteljchule gibt dem Jüngling und jeinen Eltern den ruhigen Zeitraum, 
in welchen fich die Anlagen für einen Beruf zwanglos zu zeigen ver— 
mögen. Die Einheitsfchule gibt auch dem Jüngling den Ausblid auf 
die umfaſſende Univerfität, mag er ficd) welchem Lebensberufe immter zu— 
wenden, und er nimmt bereits früh den Gedanken in ſich auf, wenn 
möglich zur höchſten Wiffenfchaftlichkeit vorzudringen. Die Einheitsichule 
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wirft daher aud) indirect auf eine durchgreifende Erweiterung der Uni- 
verfitäten zur Nationalinftitution der Geſammtwiſſenſchaften. 

Wie der Lehrplan diefer Einheitsmittelfchule bejchaffen fein muß, 
das iſt nebenfächlicher Natur und nicht aus dem Gefichtspunkte joctolo- 
giicher Erwägungen zu beantworten. Es ift nur noch zu bemerken, daß 
ſich an die Einheitsjchule jene Lehrgegenftände facultativ anzujchliehen 
haben, die für beftimmte Studienridhtungen nothwendig find, die aljo der 
Studierende in jeinen Lehrplan aufnimmt, injofern er fich für einen Be— 
ruf bereits entjchloffen hat, was ihn aber bei dem Charakter der Ein: 
heitsichule nicht bindet. So gliedert ſich für die theologische, philofophiiche, 
politifche, philologische und naturwiffenichaftliche Facultät das griechiiche 
und lateinische Sprachſtudium in jenem Umfange an, wie e8 dieje Facul— 
täten fordern müffen. So beſucht z. B. der fünftige Philolog alle, der 
Philojoph mehrere, dev Mediciner einige Jahrgänge des lateiniſchen und 
griechischen, der Juriſt einige Jahrgänge des lateinischen Facultativ-Un- 
terrichtes. Mit der Zeit wird die juridiſche und naturwifjenjchaftliche 
Facultät und, infofern die theologische nicht katholischen Charakters iſt, 
auch dieje dev alten Sprachen in einer jehr verminderten Weife bedürfen, 
Für das Vorftudium zur technischen und mathematischen Facultät kann 
jich ein erweitertes Studium der Mathematik angliedern, für jenes der 
volfswirtichaftlichen Facultät fremde lebende Spracden, für die natur- 
wiſſenſchaftliche, technische und Funftwiffenichaftliche Hingegen das Zeichnen 
u.dgl.m. Es ift Sache der allgemeinen Organijation des Unterrichts- 
wejens in einem Staate, welche von diejen angegliederten Fächern im Hinblid 
auf die zuftändigen Facultäten der Univerfität an einer Einheitsfchule ge— 
(ehrt werden und welche diefer Facultativ-Lehrfächer der betreffende 
Schüler bei feinem Eintritte in eine Facultät als erlernt nachzu— 
weiſen hat. 

Eine Theilung der Einheitsjhule mit Rückſicht auf einen Austritt 
und untergeordnete Berufe — wie in OÖſterreich — ift nicht berechtigt, 
fondern der Yehrplan ift nur mit dem Zwecke einer vollwertigen Vorbe— 
veitung für die Hochjchule anzulegen; denn für alle diejenigen, welde 
überhaupt den Weg der höheren Wifjenjchaftlichkeit nicht gehen wollen 
oder nicht gehen können, bejteht die Volfsjchule, und es darf ein lücken— 
haftes Halbwifjen mit einem unbejtimmten Endzwed, wie e8 Unterreal- 
ſchulen und Untergymnaſien bieten, wenigjtens nicht organifationsgemäf 
vom Staate gefördert werden. Im diefem Sinne bildet die Einheits- 
Mitteljchule mit der Univerfität ein organifches Ganze, dem eine wohl: 
entwidelte Volksſchule zur Seite ſteht. Weil eben letztere jchon jeit ge— 
rauımer Zeit von den Staatsmännern nad) jociologischen Erwägungen 
organijiert ift, dehnt fich auch die Schulfrage auf die Volksſchule nicht 
and; man weiß in diefer Richtung, was man joll, und führt es aus, 
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injofern man finanziell fann und es die leidige Verquidung der 
Politif mit dem Unterrichtswefen, die Einmifchung der confeffionellen 
Gorporationen u. dgl. erlauben. Dem Einzelnen ein hinreichendes Ele— 
mentarwiffen und die Elementarfertigfeiten beizubringen, ihm endlich als 
Mitglied des Staates und der Gejellfchaft die Grundelemente der Moral 
für jein ſpäteres Leben mitzugeben, das iſt der Zweck der Volksſchule. 
Es werden fich je nad) den localen Forderungen an diejelbe niedere Fach— 
ſchulen anjchließen; fie wird hinfichtlich der Elementarfenntnifje eine Vor— 
bereitung für die Mitteljchule bieten. Ste ſoll aber in ihrer vollen Ent- 
wiclung und bei günftigen Erfolgen einzelner Individuen von der 
Univerfität nicht abgejchloffen jein, d. h. jedem wohlbeleumundeten In— 
dividuum im entjprechenden Alter follen entipredjend ausgewählte Yehr- 
fäher im außerordentlichen Wege an der Umiverfität zugänglich fein. 
So wird es z. B. dem intelligenten Yandwirt, Induftriellen, Handels— 
mann und Gewerbsmann von Vortheil fein, gewiſſe in feinen Beruf 
einschlägige Vorträge, befonders an der naturwiſſenſchaftlichen, technijchen, 
volfswirtichaftlichen oder kunſtwiſſenſchaftlichen Facultät zu hören; Kurz, 
das Umnterrichtöwejen in einem Staate muß mit der Selbftentwids 
fung des Individuums überhaupt und befonders im Mannesalter 
rechnen, auf welchem Wege Engländer, Nordamerikaner und Franzoſen 
die glänzendjten Erfolge im Dienfte der Wiffenjchaft und Eivilifation 
nachzuweifen vermögen; die faftenmäßige Abſchließung des deutſchen Schul— 
wejens ift ein Verderben für die Nation und erzeugt nur Auswüchje, 
wie die wiſſenſchaftliche Titelſucht, mit welcher fie vor anderen Nationen 
fonderbar erſcheint. Wohl gehört es aud) heute nicht zur Unmöglichkeit, 
ohne entjprechende Studiennachweife an Vorträgen der Univerfität theil- 
zunehmen; gegenüber den Bedürfniffen ift dies jedoch eine Iluſion, wie die 
thatfächliche Außerachtlaffung diefer Möglichkeit erweift. Nicht nur, daß 
dieje Theilnahme gejegmäßig und ohne Schwierigkeiten ftattfinden joll, es 
muß auch das ganze Verhalten der Univerfität zu diefer Verwertung ihres 
Schatzes an willenfchaftlicher Tüchtigfeit anregen, wie e8 5. B. in Frank— 
reich der Fall ift, wo wir den Blonjenmann in den Hallen der Sorbonne 
finden. Das geſchieht durch eine Offentfichkeit ihrer Tätigkeit, insbe— 
jondere durch die Öffentlichkeit der Prüfungen, Rigorofen und Diſſer— 
tationen. Es ijt eine falfche Richtung in unferem pädagogifchen Leben, 
welche die Prüfungen und überhaupt den folennen Abjchluß der Studien 
bejonders in den Mitteljchulen theils gänzlich abgeſchafft, theils auf 
wejenloje Formalitäten veduciert hat. Es war eine Zeit, wo man bie 
moralische Einwirkung ſolcher Einrichtungen auf die Jugend gänzlich ver— 
fannte und nur von dem Gefichtspunfte ausging, das vorzunehmen, was 
rein gejchäftsmäßig für die Durchführung des Unterrichtes und die Elaffi- 
fication der Schüler unerläßlih war. Es würde mich zu weit führen, 
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auf das innere Leben der Schulen in diejer Dinficht einzugehen, aber 
ich kann die Bemerkung nicht unterdrüden, daß die Neuſchule an der 
Vbeallofigkeit, an der Verachtung jeder Form von Seite der Jugend 
durch die fahle Nüchternheit ihrer Unterrichtsweife feinen geringen Antheil 
hat. Die Jugend entjchädigt fich auf dem Gebiete der Politif und durch 
anfechtbare VBergnügungen im Verbande von Eorporationen für den Ab— 
gang jeder erhebenden Wirkung auf dem Boden der Wiſſenſchaft un 
Erziehung. - 

Die Organifation einer Univerfität für eine ganze Nation im Ans 
ſchluſſe an die Einheitsjchufe, die Zugänglichkeit der höchſten Wifjenjchaft 
für alle, welche fie fuchen, wird nebjt einem entiprechenden Meoralunter- 
ridit dem Studierenden den Ausblid auf die civilifatoriichen Zwecke 
der Gejellichaft eröffnen. Das Unterrichtswefen im Staate wird fid) 
jodann als eine große Organijation darftellen, die den Menſchen nicht 
nur für die Beachtung feiner individuellen Intereffen, jondern auc feiner 
jocialen und politifchen Pflichten entwidelt. Der Eivilifation vermag 
nur ein jolches Unterrichtswejen zu dienen, während das Zerfahrene, 
fachlich Zerjplitterte, jeden Wiffenszweig eiferſüchtig Specialifierende — 
diejes chroniſche Gebrechen der modernen Aufklärung — mitwirft an der 
Erhaltung eivilifationsfeindlicher Lebensanjchauungen und vüdjchrittlicher 
Beftrebungen in der Gejellichaft. 

Wenn der Staat einerjeitS die Hebung der allgemeinen Bildung 
erzwingt — weil jeder Ausgleich der Nechte fundamental auf allfeitiger 
Berbreitung der Bildung beruht —, jo muß er anderjeits der Forſchung, 
dem Weiterbau der Wiſſenſchaften die denkbarfte Freiheit verbürgen. Die 
Entwidlung der Wilfenihaft und des Willens kann der Staat nur das 
durch fördern, daß er alles zurechtlegt, was der Forſchung dienen, alles 
bejeitigt, was dem Emporfommen der Begabten hinderlich jein kann. 
Nicht eine imdividuelle Unterſtützung der emporreifenden Talente ijt cs, 
welche der Wiſſenſchaft vorwiegend dient, im Gegentheile, in den meiften 
Fällen erzeugt die Unterſtützung falfche Talente, und gar oft wird die 
Unterjtügung das Grab des Talentes; wer für die Wiffenjchaft erglüht 
ift, die Begabung hat, ihre Gebiete zu erweitern, der jchafft aus innerem 
Antriebe, gleichſam leidenſchaftlich. Dieſe Gattung Menſchen braucht nicht 
die unmittelbare Unterftügung, fie wird vielmehr Dinderniffe befiegen 
und zum Erfolge durchdringen trog Noth und Kränfungen. Ein Blid 
auf die geiftigen Größen aller Zeiten zeigt, daß fie vorwiegend aus 
widerwärtigen VBerhältniffen hervorgingen. Im diejem Sinne jind Unter- 
jtügungen der jogenannten Talente zumeift ein Hindernis für das Em— 
porfommen der wirklich Berufenen; denn lettere find jelten erkannt wor: 
den, jolange fie fich in der Entwidlung befanden. Die Geiftesgrößen 
der Bölfer werden durch fich ſelbſt, aber die Talente bedürfen zweier 
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fei: Die Zugänglichkeit der wiſſenſchaftlichen Mittel zur Forſchung und, 
wenn fie etwas geleiftet haben, die Anerfennung ihrer Mitbürger, dem 
moralifchen Erfolg. Erfteres ijt nöthig, weil das Zalent wirkungslos 
verlebt, wenn es nicht an die erreichte Höhe der Wiſſenſchaft anzu— 
fnüpfen vermag; ohme Tettere erftirbt in einem Volke leicht dev Trieb 
für Wiffenfchaft und Kunſt. Unter Zugänglichfeit der beftehenden Mittel 
der Wiſſenſchaft ift aber nicht die Schule zu verftehen; aus diejer geht 
jelten unmittelbar eine Leuchte der Kunft und nie eine joldhe der Wiſſen— 
ichaft hervor. Beſonders lettere Erſcheinung bedarf einer längeren Ab- 
flärung des DVerftandes. England und feine Männer der Wiſſenſchaft, 
jeine Vorkehrungen, den Begabten die Mittel an die Hand zu geben, 
ihrem Drange nachzuleben, beweifen die Wahrheit dieſer Sätze. Dieſes 
Bolf überragt auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft die übrigen Völker; 
feine Forſcher und Denker haben insbejondere unmittelbaren Antheil an 
den civiliſatoriſchen und culturell praktischen Fortichritten der Menjchheit. 
Während Frankreichs Wiſſenſchaft in einem gewifjen Selbftgenügen von 
den übrigen Nationen ftolz abjeits ſteht, ift die deutſche Wiſſenſchaft eine 
Schulweisheit, die dem Bolfe wohl einen großen geiftigen und fittlichen 
Wert gab, aber dem einigenden Grundzug praftifcher Verwertung tm 
Großen nod) fern fteht. Die Beziehungen zu den früher erwähnten Grund- 
fäten, die Zugänglichkeit des wiſſenſchaftlichen Schates und der Erfolg der 
Berufenen innerhalb diejer drei Eulturvölfer Elären auch dieſe Thatjachen 
auf. Die Hochſchulen Englands, noch tief im jcholaftiichen Formenkram 
jtedfend, find weniger die eigentlichen Seburtsjtätten nationaler Größe in 
der Wiſſenſchaft. Die großen britiihen Männer, welche den Menjchen 
die wirkſamſten Anftöße zu ihren Kortichritten gaben, ftehen der Schule 
fern und find nad) deutjchen Anfchanungen Autodidacten. Das Parlas 
ment, das praftijche Yeben, die den Erdfreis umfaffenden Kolonien, ihre 
naturwiffenjchaftlien Schäte und vor allem der allfeits unterftüßte 
Drang der Begabten find die Quellen der britischen Wiffenfchaft. Staat 
und Gejellfchaft thun alles, um diefen Talenten die Forſchung zu er- 
möglichen und die Hinderniffe wegzuräumen, die ſich zwijchen den Streb— 
jamen und den Sammelpunfkten wifjenjchaftlicher Schäge finden Fünnten, 
Die britiiche Eigenart in diefer Hinficht manifeftiert ſich z. B. in der Zu- 
gänglichkeit ber Bibliothefen und Sammlungen; ein Bergleich der Biblio- 
thef des British Museum und ihres Bejuches von Seite beider Gejchlechter 
mit ähnlichen Anftalten des Continents zeigt, daß die Wiffenfchaft in 
England frei, in Frankreich ein Mittel des Ehrgeizes und in Deutſch— 
land ein Privilegium der Schulmänner if. Die Academie Francaise 
hat der franzöfifchen Gelchrtenwelt den Zug ehrgeizigen Streberthums 
aufgeprägt; das franzöfifche Talent arbeitet mit dem Ausblide auf den 
rothen Fauteuil der Afademie, der ſich ihm theils anfeuernd, theils ver- 
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wirrend zwijchen feine Thaten und die Ideale der Kunft und Wiſſenſchaft 
einjchiebt. Aber die Akademie bietet eine öffentliche Anerkennung gewiffer 
Erfolge, welche Hand in Hand mit der Zugänglichkeit der wiffenjchaft- 
fihen Schäße den franzöfiichen Talenten die Bahn ihrer Bemühungen 
geebnet hat. Die franzöfiiche Wiffenjchaft greift daher auch lebendig in 
das Yeben des Volkes ein, und bejonders die Forſchung, welche am ehejten 
geeignet it, in ſolchen Anerfennungen einen Sporn zu jehen, fchreitet 
mächtig vorwärts. Im Deutjchland hingegen ift die Forſchung nahezu 
Berufsjache und eng verbunden mit der Schule; in einem Lebensalter, 
wo die Wiffenjchaft noch Feine bahnbrechenden Schritte macht, müſſen ſich 
Einzelne entjcheiden, deren Jünger und Borfämpfer zu werden. Wer 
feine Profeſſur anftrebt, hält es für faum möglich, an dem Wettlaufe 
der Geifter theilzunehmen. Bei der Art, wie die deutſche Wiſſenſchaft 
gepflegt wird, ift das berufsmäßige Anklammern an einen an die Antike 
angelehnten Wiffensschat eine engere Intereffenangelegenheit der Gelehrten- 
welt geworden. Die Befreiung von diefem Geifteszwang ift für die 
Entwidlung des deutichen Volkes höchſt wichtig; fie würde einge- 
feitet durch die erwähnte Entwicklung der Univerfität zu einer freien 
Stätte der Geſammtwiſſenſchaft. Die Gleichberechtigung muß im Geifte 
der Givilifation auch auf das Gebiet der Wiſſenſchaft ausgedehnt werden; 
die Civilifation fordert, daft nur aus der Unzweifelhaftigfeit wiſſenſchaft— 
licher und künſtleriſcher Thaten heraus die Anerkennung der geiftigen 
Bedeutung hervorgehe, daß die Bahn hiefür frei fei von überlebtem Schein 
und Vorrechten auf eigennütziger Interefjengrundlage. — 

Während die Wiſſenſchaft der höchſten Befreiung von allen Be— 
ichränfungen bedarf und dann, fich jelbjt überlaffen, ihren Zielen zuftrebt, 
it der Verbreitung praftifcher Kenntniffe im Bolfe ein ſolches Selbit- 
überlaffen nicht fürderlih. Es ift ein Irrthum, daß die Maffe des 
Volkes durch den Sporn des Kampfes um das Dajein zu einer Erwei- 
terung jeiner Kenntniffe und Praftifen veranlaft werde; es fehlt die 
Neigung, von den gewohnten Bahnen des praftifchen Gebraudjes abzu— 
weichen. Nur einzelne und die begabteften Individuen wirken am praf- 
tiſchen Fortſchritte mit; es ift dies wie im Kampfe für die geiftige Ent- 
wicklung, der nur wenigen Berufenen überlaffen bleibt. Beobachten wir 
auf den wichtigſten Gebieten, wo die Einzelnen der Volksmaſſe jelbjtän- 
dig wirtſchaftlich thätig find, den Vorgang, wie praktiſche Fortichritte 
Eingang finden. Der kleine Landwirt ift im allgemeinen gänzlich unges 
neigt, eine Veränderung feiner Betriebsweife vorzunehmen; er lebt im 
Gewohnheitstriebe, politifch und culturell, und kann nur ſchwer veranlaßt 
werden, den Gebrauch feiner Väter aufzugeben, All’ die Veränderungen 
zu einer höheren landwirtjchaftlichen Betriebsweije, wie z. B, vom der 
Dreifelder- zur Wechjelwirtichaft, endlich zur Gartencultur, find mur 
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Wirkungen des Zwanges, welchen die Freitheilbarfeit des Grundes, defjen 
große Beftenerung, vder landwirtichaftliche Unglüdsfälle, wie Pflanzen: 
franfheiten und Berheerungen durd Schädlinge, ausgeübt haben. Fort— 
ichritte, wie die Einführung des Luzerner Klees, der Kartoffel, jind aller- 
orts thatkräftigen Eingriffen der Regierungen zuzujchreiben. Nur jehr 
ausnahmsweiſe regt das nachbarliche Beijpiel mit praftifchem Erfolge zur 
Nachahmung an, wobei aber zu beachten ift, daß diejes Beijpiel nur 
dann fruchtbar wirkt, wenn es von capital und geijtesverwandten 
Grundbefigern gegeben wird. Sehen wir doc, daß jogenannte Muſter— 
wirtichaften fir die Umgebung meist wertlos bleiben, weil die Ungleich— 
heit der Betriebsmittel dem Kleinen Grundbefiter die Wege verhüllt, 
wie er mit feinen bejcheidenen Mitteln aus jolchen Beijpielen Nuten 
ziehen könnte. Der Fortſchritt ift daher unfagbar träge und, was das 
Bedeutungsvolle an der Sade ift, beinahe nirgends mit einer empfun— 
denen Verbefjerung der wirtjchaftlichen Lage verbunden, da es früher dem 
einzelnen Bauern bei geringeren Abgaben, ſchwachem Wettbewerb und eine 
facheren Lebensanjprüchen befriedigender ergangen iſt als nach Einführung 
jener Bortjchritte, deren Gewinn die Laſt der Berhältnifje und die Ver— 
minderung der Bodenertragsfähigkeit verjchlingen. Wenn alfo der Kleine 
Yandwirt jeine Lage verbejjern joll, müffen vajchere Fortjchritte eintreten, 
welche, die Schwierigkeit der Verhältniffe einigermaßen überholend, jeinen 
Gewinn vermehren. 

Ähnlich ſchwer ift dev Handwerker dem Fortfchritte zugänglich; ex 
verbleibt in den Bahnen einer veralteten Production und gelangt zu feiner 
richtigen Auffaffung jeiner durch die Großinduftrie veränderten Aufgabe. 
Auch den Handwerker veranlaßt nur die äußerſte Noth zu einem Forts 
jchritte, dem in der Negel der wirtſchaftliche und oft auch der fittliche 
Ruin vorausgegangen ift. In beiden Richtungen der jelbjtändigen Pro— 
dutctionsformen der Volksmaſſe bedarf es aljo eines durchgreifenderen 
Anftoßes zum Fortichritte, als unfere Eultur bisher ins Auge gefaßt 
hat. Wohl hat man Hinfichtlich des Handwerkerſtandes in jüngfter Zeit 
einiges durch Gewerbe» und Kumftichulen geleiftet; die Wirkungen find 
aber für den Fleinen Gewerbsmann nur jehr vereinzelt, und der Nuten 
findet fich abermals bei den Grofinduftriellen und jenen Unternehmungen, 
welche die Hausinduftrie in einem erbärmlichen Solde haben; denn ehe- 
malige Gewerbeſchüler kommen nicht in den Productionskreis des Kleinen 
Handwerfers, ſondern finden reichliche Nachfrage für ihre Fertigkeiten bei 
den capitalfräftigen Unternehmern, Als Frankreich das Kunftgewerbe 
durch Sewerbejchulen im fiebenzehnten und achtzehnten Sahrhundert ſchuf, 
da jtand jenes überhaupt nod nicht im Kampfe mit anderen Gewerks— 
formen; da wandten fich die Erfolge diefer Belchrungen naturgemäß der 
Entwidlung der aufblühenden Erwerbsformen zu. Der jetige Arbeiter- 
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ftand hingegen hat unter dem Eindrude einer jorgenvollen Jugend und 
eines Berufes, der nur auf einjeitigen Handhabungen beruht, in der Regel 
fein Wiffen erworben oder e8 vergefjen; er hat aber gerade wegen feiner 
einförmigen Thätigfeit mannigfache Theilnahmsfähigfeit für belehrende 
Mittheilungen, welcher Umftand von Aufwieglern mißbraucht wird. 
Dieſer Thatjache, welche mannigfah durch die Vermehrung praftiicher 
Kenntniffe befämpft werden könnte, fteht die andere gegenüber, daß die 
Volksſchule im allgemeinen nur die Mittel zur Belehrung jchafft, welche 
aber im Volke theil verloren gehen, theil® übel angewandt werben. 
Das Unverftändnis der Jugend für ihr praftifches Intereffe ift derart, 
daß jelbjt die elementariten Kenntniffe in jenem Alter zumeift verflüchtigt 
find, in welchem der Nuten des Schulbejuches erjt zum Vorjchein kommen 
jollte. Unſere Statiftif weift die lefenden und jchreibenden Menſchen nad). 
Es iſt aber überrajchend, wie wenig Individuen wirklich dieje Kenntnis in 
einem Maße befigen, daß hieraus für fie ein Nuten erwachjen könnte; 
die glänzenden Zahlen jogenannter intelligenter Völker würden eine arge 
Reduction erfahren, wenn man fejtitellen würde, wie viele von den 
Schulbejuchern im reifen Alter noch nußbringend lejen, jchreiben und 
rechnen können, Wiffenszweige der allgemeinen Bildung, die eine höhere 
Anffaffung des Lebenszwedes vermitteln jollen, und jelbjt der pofitive 
Inhalt der Naturwilfenichaften gehen bis auf wertloſe Nudimente ver: 
(oren. Bit es ja Thatjache, daß jelbjt bei graduierten Hochſchülern neben 
den nothwendigiten Berufsfenntniffen eine überrajchende Gfleichgiltigkeit 
gegen allgemeines Wiſſen anzutreffen ift, — um wie viel mehr verliert die 
Mafje des Volkes mit dem Verlafjen der Schule deren nütliche Nach— 
wirfung! Die Urfache diejer, den Jugendunterricht entwertenden Erjcheinung 
liegt zum Haupttheile darin, daß die Jugend feine hinveichende Einficht in 
den Wert und die Bedeutung des Willens hat. Sie kann nicht ermeffen, 
was die Schulbildung für ihr jpäteres Intereffe bedeutet, und in welchem 
Zujammenhange mit ihrem bürgerlichen Leben bie allgemeine Bildung 
überhaupt jteht. Es ift überhaupt eine unſerer eulturellen Entwidlung 
anhaftende Schwäche, die Aufnahmsfähigkeit dev Jugend für Wiffenichaft 
zu überjchägen; daher einerjeits die Überlaftung des Knaben, fodann die 
Selbjtüberhebung des Jünglings, der im Alter der erwachenden Vernunft 
mit allem Studium definitiv abjchlieft. Es ift nicht richtig, die jugend» 
liche Schulzeit als enticheidend für die geiftige Entwidlung des Menſchen 
anzujehen. Sehen wir dod) häufig, daß bejonders gut qualificierte Jüng— 
linge und anderjeits als völlig unwiſſend geltende dieje Charakteriftik im 
weiteren Xebenslaufe wecjeln. Die beten Schüler zeigen oft eine ge- 
ringe Tauglichkeit im praftifchen Yeben, und manche hervorragende Bürger 
und Denfer bliden auf einen wenig befriedigenden Verlauf ihrer Schulzeit 
zurüd, Abgeſehen vom Gebiete der Kumft, auf welchem die Naturanlage 
Rapenhofer, Politif. ILL. 19 
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das Entjcheidende ift, tritt das Intereffe an dem Wiffen und feine nuß- 
bringende Auffaffung erft mit jenen Lebensjahren ein, in welchen aud) 
ein Einblid in das Leben der Gefellichaft und des Staates erwacht, und 
dieje Empfänglichkeit wächft in praftifcher Hinficht mit dem beginnenden 
Antheile an wirtichaftlichen Intereffen. Dieje empfängliche Lebenszeit 
liegt hinter der gebräuchlichen Schulzeit, hat ihren ſchöpferiſchen Höhepunkt 
im Mannesalter und währt bis zur Abnahme der Förperlichen Kräfte. 
Daß unfere Eultur die Schulzeit nur auf das Kindes- und Dünglingsalter 
beſchränkt, liegt nicht darin, daft man in diejerm Lebensalter am empfäng- 
lichjten für den Unterricht ift, ſondern der wirtichaftliche Kampf hat diejen 
Gebrauch hervorgerufen. In jenen, wicht in diejen Lebensabjchnitten ent- 
fcheidet fich für alle Elafjen der Gefellichaft der Wert, welchen das In— 
dividuum im diefer erlangt. Nur jelten erreichen Individuen vor dem 
reifen Mannesalter eine fittliche und geiftige Reife, in der Negel gelangt 
die volle Vernunft erft im Zenith der Lebenskraft zur Wirffamfeit. In 
diejen Yebensabjchnitt eine belehrende Anregung einzuflechten, welche an 
die wirtjchaftlichen Intereffen des Bürgers anfnüpft und auch defjen 
Ideale zu entwideln ftrebt, dies ift das befte Mittel, die Schulbildung 
zu ergänzen, zu verbejjern und insbejondere das praftijche Wiffen der 
Maſſen des Volkes zu heben. Bermögen wir an eine Aufnahmsfähig- 
feit des Volkes für nützliche und veredeinde Kenntniffe zu glauben, jo 
ift auf diefem Wege eine allgemeine Hebung des Gulturgrades einer Be- 
völferung denkbar. 

Selbjtverftändlih fan nicht von einem Schulbeſuch die Rede jein, 
überhaupt ift der Lernzwang ausgejchloffen; nur der Drang, den eine 
nützliche oder mwohlthätige Belehrung auf jeden Einzelnen im eigenen 
Intereffe äußert, kann die fittliche Grumdlage diefer Belehrung jein, 
welche am wirffamften durch das Institut der Wanderlehrer beforgt 
wird. Dieſes Inftitut muß über einen ganzen Staat verbreitet fein, 
angelehnt an die politifche Verwaltung, die Gewerbsinfpectorate und an 
die Volksſchule, beftehend aus organifiert gegliederten und hinreichend zahl- 
reichen Lehrkräften. Es muß großartig angelegt fein und fann feines- 
wegs mit den ſporadiſchen Verſuchen einzelner Wanderlehrer, wie fie be- 
reits bejtehen, verglichen werben. 

Der Wanderlehrer muß den Bezirk feiner Tätigkeit durch die Mög- 
lichkeit, denjelben wirtichaftlich intenfio jtudieren und aud mit der Be— 
völferung in perfünliche Beziehung treten zu fünnen, begrenzt finden. 
Bon dem richtigen Umfange diejes Bezirkes hängt viel ab; einerjeits ſoll 
der Lehrer häufig mit den einzelnen Landwirten, beziehungsweife Hand— 
werkern und Arbeiterfreifen in praftifchen und befehrenden Verkehr treten 
können, ohne anderfeits durch einen zu geringen Umfang feines Bezirkes 
zur Einmifchung in das Privatleben verleitet zu werden. Das was der 
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Zugendunterricht in der Sittlichfeitsichre verjäumt hat, was er dort nie 
vollfommen geben kann, das findet Nachholung und Ergänzung im Volke 
durch die Wanderfchrer; auch dieje vermögen nur dann ihrem Berufe die 
eipilifatorifche Begeifterung entgegenzubringen, welde er braucht, wenn 
fie von den Lehren der Sittlichkeit jelbft durchdrungen, auch ihre Ver— 
breiter find. Die Thätigfeit des Lehrers befteht in gemeindeweifen Bor- 
trägen mit praftifchen Demonftrationen und in deffen Bereitwilligfeit, 
jedermann im Intereffe feines Erwerbes an Ort und Stelle Rathſchläge 
zu ertheilen, die ebenfalls mit praftiichen Eingriffen unterftügt werden 
müffen, De nach dem Bezirke wird alfo der Wanderlehrer aus der land- 
wirtichaftlichen, forftwirtichaftlichen, montaniftifchen, gewerblichen oder 
induftriellen Vorbildung hervorgegangen fein, wobei der Schwerpunft auf 
deffen Befähigung liegt, praftiich das erweijen zu fünnen, was er theo— 
retiſch als nütlich erfennt. Für die Erjprießlichfeit der Inftitution ift 
ed geboten, daß fich der Wanderlehrer vertrauenswürdige Fachmänner 
aller Erwerbszweige im eigenen Bezirke auswähle, die er fir bejondere 
Fälle feiner Thätigkeit in collegialer Weiſe beizieht. Der im Bezirke jeh- 
hafte Wanderlehrer ift ein wirtjchaftlicher Vertrauensmann der Bevölfe- 
rung, und es ift daher ausgejchloffen, daß er eine politifche Stellung 
einnimmt; ja es ift die Hauptbedingung jeiner Wirkungsfähigfeit, daß 
er aller Politif fernjtehe und der Regierung höchftens ftatiftifche Be— 
richte eritatte, welche aber feinem fiscalijchen Zwede dienen dürfen. 
Dieje Objectivität jeines Wejens befähigt ihn allein, im Intereſſe jeiner 
Sache mit allen Ständen, mit den autonomen Behörden umd auch mit 
den Seelſorgern, den Schullehrern und anderen Perſonen öffentlichen 
Anjehens jeder Nichtung in Verfehr zu bleiben. Die Berfchiedenartig- 
feit der Lehrbedürfniffe bedingt, daß ſich die Wanderlehrer verjchiedener 
Vorbildung in den nachbarlichen Bezirken unterftügen, daß ferner für 
allgemein bildende und veredelnde Vorträge einzelne Wanderlehrer in 
mehreren Bezirken thätig find; dieje Amtswirkſamkeit wird theils der 
eigenen Initiative, theils höheren Anordnungen entipringen. 

Eine rangordnende Gliederung diejer Inftitution ift nicht nothwendig, 
wohl aber wird die Yandesjchulbehörde und in letter Inſtanz das Mini- 
fterium für den VBolksunterricht die Beſetzung der Stellen und die geiftige 
umd fittliche Qualität der Wanderlehrer zu überwachen haben. Das 
Maß der Selbjtregierung eines Volkes bedingt, ob der Wanderlehrer 
durch autonome Wahl oder höhere Beitimmung eingejett wird; die Ein— 
ſetzung von oben verbürgt mehr den umpolitiichen Charakter, die auto- 
nome das Öffentliche Vertrauen, 

Es ion nicht die Aufgabe meiner Unterfuchungen fein, das Inſtitut 
der Wanderlehrer erichöpfend zu erörtern; doch glaube ich, daß die ge— 
gebenen Grundzüge genügen, um zu erkennen, daß es fich hier um eine 
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tiefeingreifende Schöpfung handelt. Wenn dem Inftitut durch die ma— 
terielle Opferfähigkeit der bemittelten Gejellichaftsichichten die Grund» 
lage jeines Bejtandes geboten wird, wenn der Staat das Inftitut ein— 
richtet und erhält, wenn endlich der Belehrung jelbft durch die active 
Theilnahme der Tüchtigiten einer Nation intellectuelle nnd praftijche 
Unterjtügung wird, dann ift es möglich, daß es der Erhabenheit feiner civili- 
jatorifchen Mifftion nahefommt. Die Wanderlchrer jollen Mijfionäre 
der Civilifation fein, und jene Begeifterung, welche viele Yehrer der Re— 
ligion zur höchften Aufopferung veranlaßt hat, ift gewiß auch einem Be— 
rufe abzugewinnen, der das irdiſche Wohl der Mitmenfchen zu begründen 
jucht, aber durch diejes und durch die Verminderung der Anläffe zum 
Böſen deren ſittliches Gedeihen verläßlicher verbürgt, als je transjcenden- 
tale Lehren died zu fihern vermochten. Freilich, wenn die Lehrer der 
Religion ſich auc als Apoftel der Civiliſation anjehen wollten, dann 
wäre jene religiöje Anjchauung der Zukunft gewonnen, welche die irdiſche 
Befriedigung mit der himmliſchen Glückſeligkeit in Übereinftinmung 
zu bringen trachtet. Leider Lehren alle priefterlichen Körperjchaften den 
irdiſchen Verzicht, ftreben aber jelbit im Wege der Politik irdijches Vor— 
recht an, verjtärfen den politijchen Kampf, dieje Duelle alles Böjen, und 
werden jo zu Feinden der Civilijation, die daher von einem befonderen 
Orden der Wanderlehrer gepredigt werden jollte, 


‚In feiner anderen Hinficht zeigt ſich jo auffällig, wie weit entfernt 
der moderne Staat von der Erfüllung feiner civiliſatoriſchen Aufgabe 
it, als in deſſen Wirken für die Sicherung der Productionss 
quellen, für die materielle Zukunft der Bevölterung. Es ijt dies aber 
nicht erftaunlich, da für diefe Aufgaben weitaus mehr als fir andere 
Bulturangelegenheiten das civilifatorifche Bewuftfein im Volke gekräftigt 
jein muß, da die rein politischen Beftrebungen bisher zu jehr überwiegen. 
Die Staaten und die Gejellihaft find noch zu tief in barbarifche Kämpfe 
unter ſich verwicelt, um den gefährlichiten Feind, die Berarmung der 
Natur, zu fühlen. Die politifchen Perjönlichfeiten jehen nur in dem 
barbarifchen Berauben der Nebenperjünlichkeiten das Mittel zur Siche— 
rung und Erweiterung ihres Befites. Der Gedanfe, dieſe Sicherung 
und Grweiterung in der civilifatorifchen Entwicklung des Beſitzes zu 
juchen, hat wohl einige Macht in der Privatwirtichaft, aber nur eine 
nebenfächliche Bedeutung für politifche Berjönlichkeiten. Das Streben 
ift überwiegend nad außen gerichtet, beinahe nie nad) innen; alle 
Maßregeln, welche zur wirtjchaftlichen Hebung eines Volkes dienen 
follen, find auf Kräftigung der Individualitäten im Wettbewerbe nad) 
außen und unter fich gerichtet; darüber werden die vorhandenen Pro— 
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ductionsquellen devaftiert und wird nach neuen in allen Welttheilen ges 
fahndet. Der individmalifierende Zeitgeiftt am Scluffe diejes Jahr— 
hunderts hat die Sucht nad augenblicklichem Gewinn derart gefteigert 
und die Neigung zum moraliſchen Verzicht derart gemindert, daß der 
Einzelne in der Maſſe weniger als beim Beginne diefes Jahrhunderts ge- 
eignet ift, für ciwilifatorische Aufgaben mit materiellen Opfern zu kämpfen. 
Dbwohl unfer Zeitalter die riefigiten techniſchen Schöpfungen hervor- 
brachte, jo wurzeln fie doch alle im materiellen Intereffe dev Unternehmer, 
daher ihnen die augenblidliche Rentabilität anhaftet, was mit der Be— 
deutung jolcher Leiftungen für die Zukunft im Widerfpruche fteht. Im 
ähnlichem Geifte vollziehen fich auch die meisten öffentlihen Arbeiten. 
Die Unternehmungen, deren augenblicliche Nentabilität ausgejchloffen ift, 
wie 5. B. Bewäfferungsanlagen, erfahren bei weitem nicht jene großartige 
Anlage, wie augenbliclich ventable Unternehmungen, z. B. Eifenbahnen. 
Diefe heben wohl jofort das Volfsvermögen, aber auf Koſten der Zukunft 
der Bolfswirtichaft, während Bewäfjerungsanlagen ein Volk im all 
gemeinen und Einzelne durch Sahrhunderte wohlhabend maden, wie z. B. 
die Huertas arabischen Urjprungs in Murcia beweifen. Die Vergangenheit 
war im Vergleich zur den technijchen Mitteln Teiftungsfähiger an groß— 
artigen, dauerhaften Culturwerken, als es die Gegenwart ift, weil dieje 
nur jelten die Zukunft im Auge hat, ja meift auf Koften der Zukunft der 
Productionsquellen augenblidlihen Wohlſtand ſucht. Und dies ift ein 
barbarijcher Grundzug in unjerer Cultur, der leider aus Unverftand ges 
wöhnlich als höchfte Eivilifation gepriefen wird. Nicht unterftügt von 
materieller Aufopferung des Volkes, vermögen ſich auch nicht die Staaten 
zu großen, vorausjchauenden Werfen der Eivilifatton zu erheben, ob— 
gleich die wifjenichaftlihe Erkenntnis deffen, was geboten wäre, bereits 
bejteht. Die geringe Luft der Staaten für folche Arbeiten beruht zum 
Theile in ihrer finanziellen Bedrängsnis, hauptſächlich aber darin, daß 
die Aufopferungsfähigfeit der europäiſchen Völker durd ihre militäriſchen 
Leiſtungen voll in Anspruch genommen wird, infolge des Überwiegeng 
der politischen Leidenſchaften in den Völkern jelbit. 

Es darf aber auch nicht vergeflen werden, daß im allgemeinen die 
Natur diefer civilifatorijchen Aufgaben und ihre Tragweite im Bolfe 
theil® unbekannt ift, theil® noch nicht begriffen werden fann. Unter 
ſolchen Umftänden ift von den Völkern ein Impuls für die Siche- 
rung der Productionsquellen nicht zu erwarten; dieſer tritt aber auch 
nicht ein, wenn jene Lebensquellen bereits verfiegen, weil dann das Volk 
über den erhöhten Sorgen des Tages um fo weniger für die Zukunft 
Sorge trägt und um fo leidenjchaftlicher fich auf die Beraubung der 
Nebeneriftenzen wirft, was wir bei allen zur Barbarei zurüdfallenden 
Völkern auf devaftiertem Grund und Boden beobachten können. In 
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diefer eivilifatorischen Aufgabe zeigt ſich mehr als im jeder anderen die 
Bedeutung der regierenden Autorität und des erziehenden Zwanges für 
das Heil der Menfchheit, da nur der Staat die Macht hat und den 
Willen haben jollte, große Thaten materieller Aufopferung zu Gunſten 
der Zukunft jeiner Bevölkerung zu vollbringen. — 

Die Sicherung der Productionsquellen wendet ſich in eriter inte 
der Yand» und Forftwirtichaft und dem Bergbau als den eigentlichjten 
Quellen des Nationalreichthums zu; ſodann hat fie die Sicherung des 
Handwerfs und in dritter Linie die Induftrie und ihre Arbeiter ins Auge 
zu faſſen. 

Es gehört nicht in den Rahmen meiner Unterjuchungen über die 
Politik, ein Syitem über die Erhaltung des Waldes und die Aufforftung 
an ſich und Hinfichtlich ihres Einfluſſes auf- die Regelung der Nieder- 
ichläge, über die Sicherung und Regelung der. Wafjerquelien, ferner 
über die Regelung des Wafjerabjluffes im Quellgebiet, vorjchreitend 
bis zu den Mündungen der Flüffe in Übereinftimmung mit einer Be— 
wäfferungs= und VBerfehrscanalijation, endlich über die Verwertung 
der Fücalien und Abfälle zu erörtern; wohl aber ift hier der Ort, es 
auszufprechen, daß von diefen Thaten die Zukunft unjerer Gejellichaft, 
der Staaten und ihrer Eultur abhängt, nicht allein weil hiedurch Europa 
vor dem culturellen Niedergange und der Berarmung gejchütt wird, nicht 
allein, weil jene Arbeiten eine Steigerung der Ertragsfähigfeit dieſer 
Productionsquellen ermöglichen, ſondern auc weil fich auf diefem an Groß— 
artigfeit alles Dagemwejene überbietenden Felde der Thätigfeit eine Summe 
intellectueller und moralijcher Kräfte entwickeln muß, die allein Europa 
an der Spike der Civiliſation und der politischen Macht zu erhalten ver- 
mögen. Dies begreift, wer einen hinreichenden Einblick im den technischen 
Charakter diejer Angelegenheit hat, "wer die Urſachen und Wirkungen der 
Berwüftung einzelner, einft reich gejegneter Yänder beachtet, wer aus dem 
Wejen der Politif die Quellen ihrer Kraft fchäten gelernt hat und wer 
die Richtungen begreift, welche die Weltwirtichaft zu nehmen im Bes 
griffe ift. | 

E8 liegt auf der Hand, daß ein ſolches Syſtem der Erhaltung der 
bejtehenden Productionsquellen nur mit Capitalien gejchaffen werden kann, 
über welche der finanziell bedrängte Staat in Europa gegenwärtig nicht 
verfügt. Nur in dem Maße als der politische Geift dem civilifatorischen 
Raum gibt, wodurch; jofort Mittel verfügbar werden, fann an eine ernſte 
Ausführung diejes Syftems gedacht werden; Leider iſt die Hoffnung ges 
ring, daß diefer Wechjel der Beweggründe bald eintritt, Es darf aber 
nicht verfannt werden, daß der erwachende intellectuelle Trieb für die 
Sicherung der Productionsquellen an Ausdehnung gewinnt, und daß 
3. B. in Frankreich durch die Centralifation der Staatögewalt beachtens— 


73. Die Aufgaben des eiwilifierten Staates im übertragenen Wirfungstfreiie, 295 


werte Anfänge in der Bewaldung, Wildbachverbauung u. j. w. gemacht 
wurden. Wenn man ferner bedenkt, daß der Staat troß überlafteter 
Finanzen nod) viele Steuerquellen unberührt ließ, daß die Arbeitskraft 
des Heeres umd der Sträflinge (Züchtlinge) mit voller Billigfeit für dieje 
Thätigfeiten in Anjprud genommen und die autonome Thätigfeit und 
unmittelbare Arbeitskraft der Bevölkerung hiefür angejpanıt werden 
fönnten, jo kann wohl behauptet werden, daß unter Mitwirkung einer 
icharfen Forft- und Wafferpolizei die Möglichkeit gegeben *ift, dieje Civi— 
liſationswerke anzubahnen. Es bedarf nur der Begeifterung für die 
Sache und bedeutender Männer in beiden Autoritäten. Freilich, jener 
Kreislauf des Stoffwechjels, der ein Yand nad menjchlicher Vorausficht 
unerichöpflich macht, kann nur durch ein Syitem von Gulturmaßregeln 
erreicht werden, zu welchem es mehr als nur vereinzelter Handlungen jo 
nebenher bedarf. Es muß hiefür die Nechtsidee von dem civilifatoriichen 
Beruf des Staates zur Sicherung der Productionsquellen in der Bes 
völferung entwidelt werden, d. h. der Staat muß nicht nur das uns 
mittelbare Unrecht am Individuum verhindern, jondern den Schuß und 
die Sicherung der Productionsquellen als ein Recht der Einzelindividuen 
und ihrer Nachkommenſchaft anjehen, dem jeine Macht zu dienen hat. 

Die Sicherung der Productionsquellen ift nicht allein von techniſchen 
Vorkehrungen abhängig, jondern auch wejentlich von der wirtjchaftlichen 
Yage des Landwirtes, Wir können feine Meliorationen erwarten, wo der 
Grund einem häufigen Befißwechjel unterworfen ift, und wo ſich der Be- 
figer in Nothlage befindet. Eine Beſſerung der Yage der Yandwirtichaft 
in Europa ift von zahllojen wirtichaftlichen Momenten abhängig und 
wird wohl erjt eintreten, wenn wieder Nuhe in die Güterbewegung ge- 
langt iſt und die Induftrie den Bedürfniffen engerer Räume zu entjprechen 
hat. Die Zollpolitif Nordamerikas (Mac Kinley Bill) hat den erjten 
größeren Schritt in diefer Richtung gemacht. Es ijt eben ein Beweis 
der gejtörten wirtjchaftlichen und gejellichaftlichen Verhältniſſe, daß der 
kleine Landwirt, deſſen Stellung doc, der Typus civilifatorifcher Be— 
friedigung fein könnte, ein kümmerliches Leben führt und in fteter Bejorg- 
nis um den Verluft jeines Bejititandes ift. Wenn es auch außerhalb der 
Macht des Staates liegt, die Sachlage zu ändern, jo muß er doc alles 
thun, um dem Heinen Landwirt feinen Bejtand zu ſichern. Gegenwärtig 
ift diefer der meiftbejtenerte Bürger, weil jein Befig am leichteften fatiert 
werden fann; ev kann ſich feiner Rechtöverbindlichkeit entziehen, während 
andere Erwerbsjtände überhaupt jchwer vechtsverbindlich gemacht werden 
fönnen. Die Grofinduftrie hat ihm das billige Capital und Die 
Arbeitskräfte entzogen. All’ diefe Mifftände find in den politischen Miß— 
jtänden unferer Zeit begründet. Europa kann jeinen indujtriellen Export 
nicht entbehren, weil e8 Geld für feine Heere braucht. Durch eine all 
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gemeine Einſchränkung der Grofinduftrie würde der Zinsfuß wejentlich 
finfen, die Arbeiterfrage von jelbjt ihren heftigen Charakter verlieren und 
ber Yandwirtichaft wieder Capital und Arbeiter zugewendet werden, Aber 
der Staat müßte jchon jett für eine gerechtere Bejteuerung jorgen und 
dem Landwirte billiges Capital und billige BVerficherungen zuwenden. 
Er müßte Inftitutionen fchaffen, welche es verhindern, daf die bedrängte Lage 
des Fleinen Yandwirtes Gegenftand vortheilhaftefter Nutznießung von Capi— 
talien jein fantı, und zwar indem der Staat ausschlieflich die Verwaltung 
von Sparcaffen übernimmt, wodurd einerfeits dem Einleger eine un— 
gejchmälerte Nente, und anderjeits dem Darlehen juchenden Landwirte 
billiges Capital zufommt. Vereint mit diejen ftaatlihen Sparcafjen wäre 
die Berfiherung gegen alle Unfälle einheitlich zu organifieren, wodurch 
verhindert würde, daß dieſe ein ergiebiges Gejchäft zahlreicher, jelbit 
fremder Unternehmungen ift und fo die Verficherungsprämie unverhältnig- 
mäßig hoc; berechnet wird. ine civilifatorifche Verficherung der Land— 
wirtjchaft und aller Liegenfchaften Ffann eben nur als allgemeiner Ber- 
fiherungszwang mit: jtaatlicher Bertheilung der Verficherungslaft gedacht 
werben. 

Ich kann es unterlaffen, die Durchführung einer folchen Inftitution 
näher zu erörtern, da ihre Organifation auf feine fachlichen und nur auf 
politijche Schwierigkeiten ftößt, da von einzelnen Staaten ähnliche In— 
ſtitutionen, wie 3. B. die Poſtſparcaſſen und die obligate Feuerverfiherung, 
angebahnt find. Je großartiger und einheitlicher jolche Inftitutionen ge— 
gründet werden, dejto einfacher und ficherer wird ihr Beſtand, deſto 
größer ihre Nentabilität. Dies ift feineswegs Staatsjocialismus, fondern 
nur die Organifation des Gemeinnuges der freien Arbeit und des Privat- 
eigenthums. — Wenn aber einzelne jolche ftaatliche Einrichtungen den 
hier verlangten großartigen Wert nicht zum Ausdrud kommen lafjen, jo 
liegt e8 der Hauptſache nach in der Heinlichen Anffaffung, welche fie bis- 
her von Seite des Staates erfahren. Der Staat ift ja noch feineswegs 
zum Bewußtſein feiner civilifatorifchen Miffion gelangt. Im früheren 
Jahrhunderten war er entweder zu machtlos oder zu ungelenk, um jolche 
Culturwerke zu Schaffen; daß fie aber möglich find, zeigte Frankreich ſchon 
im 17. und 18. Jahrhundert. Die meiften europäiſchen Staaten ftehen 
noch tief in den Auffaffungen der freifinnigen Doctrine, wonad) der 
Staat nur eine Nechtsinftitution ift und feinen wirtichaftlichen Beruf 
hat. Die eivilifatorifche Aufgabe der Sicherung der Productionsquellen 
zeigt, daß mit diefer Doctrine unbedingt gebrochen werden muß. Ich 
fann es auch unterlaffen, al’ die fittlichen und rechtlichen Gründe näher 
anzuführen, welche den gegenwärtigen Zuftand des Sparcafjen-, Boden- 
eredit- und Aſſecuranzweſens verdammen lafjen. Welche Stellung nehmen 
3. B. die meiften Sparcafjen in Öfterreich zur Eivilifation ein, da fie 
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Theile des Ertrages vom Sparpfennig des Armen zur Unterftüßung 
nationaler Agitation oder zur Verjchönerung eines Stadttheiles u. dgl. 
benügen? — In wirtjchaftlichen Angelegenheiten von allgemeinem Intereffe 
muß die Privatunternehmung der ftaatlichen grumdjäßfich weichen, was 
keineswegs bie Verftaatlihung des wirtjchaftlichen Lebens mit fich bringt, 
jondern nur die Geſammtkraft einer Nation, ungejchmälert durch Sonder- 
interefjen, den Gejammtinterefjen dienjtbar macht. Die obigen Einrich— 
tungen, weit entfernt, den untüchtigen Landwirt zu ftüten, geben dem 
tüchtigen jenen wirtſchaftlichen Halt, welcher ihm vom eigennüßigen Privat- 
capital naturgemäß geraubt wird, Die Civilifation fucht die Gleichheit 
der wirtjchaftlichen Bedingungen herzuftellen; wie kann aber von diefer 
die Rede fein, wenn z. B. Elementarunglüde das Speculationsobject des 
Capitals find, desjelben Capitals, welches diefen Unfällen nicht ausgeſetzt 
iſt? — Dieje Forderung des Schußes gegen Ausbeutung erhält aber er- 
höhte Bedeutung, weil die Landwirtichaft aus ihm auch Kraft zur 
Sicherung und Berbefjerung der Productionsquellen gewinnen joll. 

Die Wohlthat diefer Einrichtungen wird naturgemäß auch auf den 
Handwerker und den Arbeiter im allgemeitten dadurch ausgedehnt, daß 
die Staatsafjecuranz alle Gebiete der Verficherung capitaliftijch in ſich auf— 
nimmt umd die Erwerbslofigfeits-, Kranfheits-, Alters-, Unfall- und Hinter- 
bliebenenverficherung bejorgt, wodurch die materielle Seite des allgemeinen 
Theiles der jogenannten focialen Frage gelöft ift; eine andere Löſung 
bietet die Givilifatton nicht. Wie einfach ergibt fich, geftütt auf ein folches 
Staatsinjtitut, im Vergleiche mit der jegigen deutſchen jchwerfälligen oder 
öfterreichijchen wirfungsichwachen Verſicherung 3. B. die Unfallverfiherung 
der Induftriearbeiter; es braucht nur gejetlich die Höhe der Berficherung 
und ferner ausgeſprochen zu werden, welcher verhältnismäßige Antheil 
an der Berficherungsprämie dem Arbeitgeber, und welcher dem Arbeiter 
zufällt, während evjterer für fi) und im Abzuge vom Arbeitslohn die 
ganze Prämie bei der Staatsaffecuranz zur Berficherung feiner Arbeiter 
abgibt. Die VBerficherungsprämien werden natürlich nach dem Stande 
des Verficherungsgejchäftes geregelt. Das ganze Gebiet der Alters- und 
Unfaliverficherung, welches mit den Verpflichtungen des Arbeitgebers 
gegenüber dem Arbeiter in Zujammenhang fteht, jowie die Kranken- und 
Hinterbliebenenverfihernng, welche die Privatangelegenheit des Arbeiters 
bleibt, wird durch die Staatsverfiherung und Sparcaſſen auf eine ein- 
fache und fichere Grundlage geftellt. Die Wechfelbeziehungen des Ar- 
beiters zum Arbeitgeber werden überhaupt fittlicher geftaltet, die gegen- 
jeitigen Berpflichtungen werden mehr empfunden, und das Intereffe an 
der Dauerhaftigfeit diefer Beziehungen wird erhöht. Der Berfonalwechjel im 
Arbeiterftande und der hiedurch bedingte Übergang der Prämienzahlung 
auf andere Arbeitgeber iſt durd die Einheit der Berficherungscaffe jehr 
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einfach. Der große Umfang und höhere Zwed der Staatsverficherung 
erlaubt die minimaljte Prämie und ferner jene Nachjicht, daß bei 
vorübergehender Unterbrechung der Einzahlung die Berficherung dem Ver— 
jiherten nicht verloren gehe, was bei Privatverficherungen als Gejchäft 
auf Gewinm nicht verlangt werden kann; denn wenn es aud) nicht im 
Geifte einer civiliſatoriſchen Politik ift, daß der Arbeiter den Conjequenzen 
des Eriftenzlampfes entzogen werde, jo ift e8 doch geboten, daß er gegen 
Umftände gejchütt werde, gegenüber welchen das Einzelindividunm abjolut 
ohnmächtig ift, und ein jolcher Umſtand ift eine unverſchuldete Arbeits- 
fofigfeit, Indem der Staat dem Arbeiter den Fortbejtand jeiner Ver— 
fiherung wahrt, erfüllt er feine Schußpflicht; er darf aber den Arbeits- 
loſen nicht erhalten oder ihm auf allgemeine Koften Arbeit geben, weil 
er hiedurd den wirtjchaftlich gebotenen Wechjel der Beichäftigungsformen 
verhindert und die Gleichberechtigung amderer Stände beeinträchtigt. 
Diejer legtere Umftand tritt aud) ein, wenn die Berficherungen durch Zu— 
ihüffe aus allgemeinen Staatsmitteln erhöht werden, wie es bei ber 
Unfallverfiherung in Deutſchland gejchieht. Alle ſolche Zugeftändniffe 
complicieren die jogenannte „ſociale“ oder „Arbeiterfrage” und mähern 
deren Löſung dem „Staatsſocialismus“, welcher unzweifelhaft barbariich 
ift. Die Arbeiterfrage kann civilijatoriich nur aus dem wirtjchaftlichen 
Kraftgebiete der Arbeiter und ihrer Arbeitgeber jelbft gelöft werden, Jene 
Zwangsverficherung in allen Erwerbszweigen und Arbeitsformen durch— 
geführt, ift der fachliche Theil der ciwilifatorijchen Löjung der „ſocialen 
Frage‘; was noch zu ihr gehört, wurde bei Unterfuchung der politifchen 
Intereſſen im civilifierten Staate angeführt. — 

Wenn die Sicherung der Productionsquellen mit technischen Vor— 
fehrungen für den Schuß des Waldes und die Negelung der Gewäſſer 
eingeleitet, mit der Erhaltung der Creditfähigfeit der Urproducenten und 
ihrer Berficherung gegen Unfälle fortgejetst wird, jo findet fie ihre Krö— 
nung in der Erhaltung und dem Schuge der menjchlichen Arbeitskräfte 
durch die Staatsverficherung. Wenn einft dieje civiliſatoriſchen Forde— 
rungen rationell verwirklicht werden jollten, dann hat der Staat das— 
jenige gethan, was ihm nad dem jeßigen Gefichtsfreife des politischen 
Denkens zugemuthet werden foll und darf. — 


Nach Erörterung der Aufgaben des Staates im übertragenen Wir- 
kungskreiſe im Sinne der gegemwärtigen civilifatorifchen Sachlage fehren 
wir zur Unterfuchung der jtaatlichen Berwaltung zurüd, welche haupt- 
jächlid) jene Aufgaben zu verwirklichen oder wenigjtens ihre Erfüllung 
aufrecht zu halten hat. Die Pflicht des civilifierten Staated macht die 
Berwaltung zu einer bedingten Grundeinrichtung desjelben. So nimmt 
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die Verwaltung mit der Entwicklungshöhe der Cultur und Civilifation 
an Bedeutung zu, und man vermag fid immer weniger der Erfenntnis 
zur verjchließen, daß im ciwilijatorifchen Staate die Selbftthätigkeit des 
Volkes nicht mehr Hinreicht, um die Aufgaben zu erfüllen, welche im 
Staate der Verwaltung zufommen. Streng genommen ift die Verwal- 
tung, injofern es fi) um die Durchführung des Geſetzes und die Siche— 
rung bürgerlicher Nechtsaniprüche handelt, ein Ausfluß der richterlichen 
Gewalt, und injofern es fih um die Verwirklichung praftiicher Einrich— 
tungen im öffentlichen Leben handelt, die VBollzugsgewalt jelbjt. Im 
erjterer Hinficht finden wir in der Berwaltung dasſelbe politifche Moment, 
welches wir beim Gerichte gefunden haben, wonad die Auffafjung des 
jeweiligen Rechtes von einer fittlichen Abjicht beherricht fein muß, wo- 
durch in zweifelhaften Fällen das allgemeine Intereffe den Grundton für 
die Vermwaltungsentjcheidungen angibt: Als Theil der Bollzugsgewalt 
hingegen hat die Verwaltung die einheitliche Durchführung der Angelegen- 
heiten einer civilifatorifchen Cultur anzuftreben. 

Gegenwärtig zeigen fic im europätjchen Staatenfreife zwei Haupt- 
formen des Verwaltungsjpftems: das engliiche selfgovernment , welches 
die Übertragung cultureller und verwaltender Aufgaben an den Staat 
zurüchweift, umd das franzöfiiche Bevormundungsinften, nach welchem ſich 
der Staat verpflichtet fühlt, jene Aufgaben allenthalben in die Hand zu 
nehmen, weil die Selbjtjorge im Volke gering ift. Die Unterfuchungen 
über das Wejen der Politif haben gezeigt, daß die politifche Eigenart 
bes öffentlichen Yebens in England von feiner territorialen Iſolierung 
abgeleitet werden kann, während die geringe Selbftthätigfeit der Con: 
tinentaloölfer den heftigen Kämpfen nad) außen und den vielfachen Wand- 
(ungen der ftaatlichen Entwidlung zugejchrieben werben kann. 

Die autonome Verwaltung wird vorwiegend die individuellen An— 
iprüche der Parteien beachten und durch Bekämpfung des ftaatlichen 
Einfluffes einen politischen Charakter in die Entjcheidungen bringen. 
Sonderinterefjen machen fich allerwärts breit, und ein wejentlicher Theil 
der Arbeit wird von Competenzjtreitigfeiten und von Eiferjüchteleien der 
autonomen Behörden unter ji in Aniprud) genommen. Wer das Wejen 
der moralijchen Triebe kennt, weiß, daß dieje für die Sicherung des all- 
gemeinen Intereſſes und der Zukunft der Menjchheit in den Maſſen nicht 
vorhanden jein können, daß dieje höchſtens moralijche Triebe für Privat- 
oder barbarifch-politiiche Angelegenheiten befigen, Berzichte im civilija- 
torischen Sinne fiir die wirtjchaftliche Hebung des Ganzen fommen nur 
bei einzelnen Individuen vor. Diefer Umftand läßt den ciwilifatorifchen 
Politiker erfenmen, daß Angelegenheiten, die fich mit dem wirtjchaftlichen 
Leben des Allgemeinen und bejonders feiner Zukunft bejchäftigen, der 
Selbjtthätigfeit autonomer Perjönlichkeiten mit einiger Ausſicht auf Er- 
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folg nicht überlaffen werden dürfen; was hingegen unmittelbaren 
Nuten bringt, dem Drange des Augenblids abhilft, den autonomen Kreis 


in fi) und gleichjam im Wettbewerb mit anderen zu heben’ vermag, alſo 


jeine Intereffen im Gegenfage mit anderen Berfönlichfeiten betrifft, das 
fann erjprießlic nur durch die Autonomie bejorgt werden. — Die ftaat- 
liche centraliftiiche Verwaltung hingegen ruft nothwendig einen pofitijchen 
Eingriff der Vollzugsgewalt in das Rechtsleben des Volkes dadurd; her- 
vor, daß fie für jedes Gejes Ausführungsverordnungen geben muß. Die 
ftantliche Verwaltung iſt daher auf eim erläutertes Recht geſtützt; das 
pofitijche Moment wird durch die verordnenden Gentralftellen in das 
Verwaltungsrecht hineingetragen. Da die verwaltete Individualität die 
politifche Verwaltung auch politifch bekämpft, jo entwachjen diefem Syſtem 
häufig Berwaltungsconflicte. In Preußen Hat die politiide Verwaltung 
die Kraft und Bedeutung mancher Geſetze aufgehoben und durch ihre 
Bureaufratie gewaltjam politifche Actionen durchgeführt. Schwache Re— 
gierungen hingegen find um ihres Beltandes willen genöthigt, den poli- 
tiichen Berwaltungstörper aus Anhängern ihres Parteiprogrammes zu— 
jammenzujegen, wodurch der Verwaltung überhaupt der Charakter des 
Sefeßwächters genommen wird, wie in Spanien und Franfreid. Die 
politische Verwaltung wird endlich charafterlos, wenn ihre Organe be— 
dientenhaft die Rechtsauffaffung nad höheren Wünjchen modificieren, 
Die autonome Verwaltung ift geeignet, das politiiche Recht der Per— 
fönfichfeit gegenüber den ftaatlichen Übergriffen zu wahren. Perſonen 
und Berfönlichkeiten werden aber den autonomen Inſtanzen gegenüber 
meift rechtlos, fobald fie Feine politische Macht befiten. Die ftaatliche 
Verwaltung ift im allgemeinen geeigneter, objectiv das formelle Recht 
bis zur ſchwächſten Individualität im Auge zu behalten, dafür aber ebenſo 
geneigt, die politifchen Rechte zu Gunften der herrichenden Parteien zu 
verkürzen. 

Beide Verwaltungsipfteme verdienen daher nicht an fich einen Vor— 
zug, ſondern ihre Anwendbarkeit geht aus der politifchen und cufturellen 
Sachlage hervor. Die autonome Berwaltung zeigt eivilifatorifche Vorzüge 
nur bei einem Volke, welches ein hochentwiceltes Rechts- und Pflicht 
gefühl befitt, im welchem insbejondere auch die Achtung der Autorität 
grundjäglich und ohne Anjehen der Perſon gebräuchlich ift. In feiner 
anderen Richtung des öffentlichen Yebens manifeftiert ſich der politische 
Entwidlungsgang eines Bolfes jo beftimmend, als in der Verwaltung, 
Die großen Völker des europäiſchen Continents find im allgemeinen zur 
Verwaltung ungeſchickt; theils, weil ihr Necht ein Fünftliches ijt, theils, 
weil feit dem Aufgange ihrer gegenwärtigen Cultur ihre öffentlichen Ge— 
fchäfte durch übergeordnete Inftanzen verfehen wurden. — Das self- 
government der Engländer ift dur den Sieg über die Eentralmadt 
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des Staates gefejtigt, wodurd das Recht ein gemeines und herfömmliches 
blieb und defjen politische Auslegung durch die vegierende Autorität von 
Seite der autonomen ſtets zurücgemwiejen wurde. Die Engländer find 
daher das befähigtefte Volk, innerhalb ihrer politiſchen Perſönlichkeiten 
jich jelbft zu verwalten, und haben dieſe Fähigfeit und die Vorzlige des 
autonomen Princips auf ihre Colonien verbreitet. 

Da nun das Verwaltungsſyſtem jedem Bolfe eigenthümlich iſt, jo 
fann e8 auch nicht zuläjfig fein, dasjelbe vadical zu wechjeln, wenn auch 
erfannt würde, daß eines der Syſteme eiwiltjatorisch den Vorzug ver- 
dienen würde. Die Verwaltung muß mehr als jede andere Grundein- 
richtung des Staates der natürlichen Entwicklung überlaffen bleiben, 
Willkürliche Verſuche erregen Unzufriedenheit und können für Staat und 
Bolf Gefahren bringen. Je mehr in einem Staate die civilifatorifchen 
Triebe zur Führung gelangen und civilifatorische Aufgaben die Politik 
beherrichen, dejto mehr wird ſich die Verwaltung zu einem gemifchten 
Syſtem entwicdeln, gleichbedeutend, ob dieſe Entwiclung aus der auto- 
nomen oder centraliftiichen Verwaltung hervorgeht; denn die Civiliſation 
fann die Vorzüge beider Syſteme nicht entbehren, und nur rein politische 
Intereſſen find Schuld daran, wenn jtarr an einem oder dem anderen 
Syſtem feitgehalten wird. Ein reines selfgovernment ſtößt mit dem 
Fortſchreiten der Eivilifation immer mehr auf- Schwierigkeiten, und ins— 
befondere die Aufgaben des Staates zur Sicherung der Productions- 
quellen fordern eine ftaatliche Verwaltung. Dbgleich England durdy feine 
wirtjchaftliche Kraft noch für lange Zeit nicht auf eine Sicherung feiner 
Productionsquellen und eine intenfive Cultur der engeren Heimat ange- 
wiejen ſein wird, weil die ganze Welt fein Ausſaugungsgebiet ift, jo 
fieht man doch aud) jchon dort den Augenblid herannahen, wo das ge— 
mijchte Verwaltungsſyſtem nicht länger entbehrt werden kann; die fort- 
gejegte Entwidlung des statute law gegenüber dem common law wird 
diejen Fortſchritt nothwendig nad) fich ziehen. Die großen civiltjatorischen 
Berwaltungsaufgaben für die Zufunft der Nation müfjen dem Staate 
übertragen werden, wobei die autonome Tüchtigkeit des Volfes ihre Be— 
deutung für die engere Verwaltung nicht verliert, — während auf dem 
Gontinent in das Durcheinander ſyſtem⸗ und gedanfenlofer Übertragung, 
DBevormundung und Autonomie Ordnung fommen muß. Daſelbſt 
zwingen die Gegenfäge der Staaten mit ihren Wehrangelegenheiten jeit 
langem zur jtaatlichen Verwaltung. Der immer deutlicher hervortretende 
Zwang zur harmonifchen Entwidlung jeder Wirtjchaftsindividualität umd 
zur intenfiven Cultur macht aber aud aus ciilifatorifchen Rückſichten 
die ftaatliche Verwaltung umentbehrliih. Wir jehen dieſes allgemeine 
Bedürfnis der ftaatlichen Verwaltung durch Ungarn illuftriert, ‚welches 
hiſtoriſche und praftiich-politifche Gründe hätte, feine autonome Verwal- 
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tung zu bewahren. Das Problem, den Comitaten die Verwaltungs— 
autonomie als nationalen Nücdhalt zu erhalten und doc; der ftaatlichen 
Verwaltung hinreichenden Einfluß zu verichaffen, war das vergebliche 
Bemühen Tisza's. Die Sicherung der Productionsquellen kann jogar 
den Abſchluß internationaler Übereinfommen nicht entbehren, woraus ein 
einheitliches Verwaltungsrecht erwächit, das fich fachlich über den Staat 
ſtellt. Öffentliche Angelegenheiten individueller Natur der autonomen 
Verwaltung zu überlaffen, iſt der politischen und culturellen Tüchtigkeit 
eines Volkes förderlich, wenn ſich nur der Staat die Macht bewahrt, 
Berlegungen der civilifatorifchen Pflichten zu verhindern. Nicht die 
Autonomie oder die Centralifation können im ciwvilifatorischen Sinne ein 
Zwed fein, fondern fie find nur Mittel zur Civilifation. 

Die ftaatlice Verwaltung muß wegen ihres näheren Zuſammen— 
hanges mit dem allgemeinen Interefje und mit den großen civilifatorifchen 
Aufgaben unzweifelhafte Autorität über die autonome bejigen, während 
diefe zum Schute ihrer autonomen Rechte gegenüber der ftaatlichen Ver— 
waltung das Gericht anruft. Trotz der Oberaufficht der ftaatlichen Ber- 
waltung als Ausflug der Regierungsautorität verlangt die civilifatorische 
Politif eine in ſich Fräftige autonome Verwaltung; denn jobald dieſe 
ichwächlich ift, wird fie der Spielball der Barteien und vermag ihre cul- 
turelle Aufgabe nicht zu erfüllen. Die autonome Verwaltung zu Gunjten 
einer leichteren Negierungsarbeit zu Schwächen, ift jene bureaufratiiche 
Gentralijation, die civiliſationsfeindlich und mit Necht verhaßt ift. Die 
fittliche Autorität der ftaatlichen Verwaltung, welche die Schwächung der 
autonomen Verwaltung verichmäht, ift zum Haupttheile von dev Tüchtig- 
feit des Berwaltungsperjonals abhängig; dieſe Tüchtigfeit ift aber nur 
zu finden, wenn die Verwaltung ſelbſt der Barteipolitif fern bleibt und 
nie zum Tummelplatze privilegierter Stände und der Protection wird. 

Nach all! diefen Erwägungen zeigen fich folgende Umriſſe des civi- 
(ijatorischen Berwaltungsiyftens: Dem Staate kommen alle jene Eultur- 
und Verwaltungsaufgaben im übertragenen Wirkungskreife zu, welche die 
Zukunft des Volkes in jeder Dinficht fichern follen, ferner jene Auf 
gaben, bei welchen die gemeinfame Kraft des Staates Bortheile bringt, 
ohne daß den autonomen Perfünlichfeiten Nachtheile durch den Verluſt 
der Selbjtthätigfeit erwachjen künnen; — alle die Bedürfniffe einer 
jeweiligen Gegenwart betreffenden Aufgaben und die Verwaltung des 
eigenen Befititandes gehören in das Gebiet der Autonomie. 


Als letztes Glied im Staatsorganismus ſchließt fi) die Verwaltung 
des Staatsschakes an. Wenn fie als Bermittler der materiellen Kraft 
des Staates vielfach eine beherrichende Stellung einnimmt, jo liegt dies 
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nicht in dem Wejen der Finanzverwaltung, jondern in ihrer Wir- 
fung auf die politifche Macht des Staates und auf den ciwilifatorifchen 
Zuftand des Volkes. Für die Beurtheilung der Finanzverwaltung — 
als rein jachliche Angelegenheit — find folgende Gefichtspunfte ins Auge 
zu fajfen: 1. die Höhe der Staatsbedürfniffe, 2. die Herkunft der Staats— 
mittel (Steuerpolitif), 3. die Verwendung des Staatsjchates, 4. die Bilanz 
der Staatswirtichaft, 5. die Stenereintreibung. 

Die Höhe der Staatsbedürfniffe hängt von den nothwendigen Ein- 
richtungen ab. Was dem Staate politifh und culturell umentbehrlich ift, 
für das jollen die Mittel vorhanden fein, und es iſt nur ein Beweis einer 
ungejunden Bolitif, wenn die Finanzen den Umfang der nothiwendigen Ein- 
richtungen beeinfluffen. In den einzelnen Poften der Finanzbedürfniffe 
eines Staates jpricht ſich deffen Politik, aber auch die politiiche Sach— 
(age aus, in welcher er lebt. Überwiegen die Bedürfniffe für die große 
Politik, dann wird es dem Staate gewöhnlich verwehrt fein, große Mittel 
für culturelle und civilifatorifche Aufgaben zu verwenden. Eine tüchtige 
Politif nad) außen ift daher das erfte Erfordernis für das Vorhanden- 
jein hinreichender Mittel für eivilifatorifche Aufgaben. Eine eivilifatortjche 
Politif im Staate hingegen erhöht die Finanzmittel des Staates un- 
mittelbar; für fie muß man daher bemüht fein, ausreichende Mittel 
herbeizujchaffen, denn ihre Verwendung ift productiv; daß dieje aber 
zur Verfügung ftehen, hängt wieder von ber Politik nach außen 
ab, u. ſ. w. 

Die Art, wie die Mittel durch Steuern bejchafft werben, hängt von 
der politiichen und civiliſatoriſchen Sachlage ab; jene wirft aber wieder 
auf dieje tiefeingreifend zurüd,. Cine ſchlechte Steuerpolitif untergräbt 
die politiiche Befriedigung des Volkes, ınithin die Madıt des Staates; 
fie vermag aber aud das Volk civilijatorifch zu jchädigen durch Unge- 
rechtigfeit, Verationen, unfittlihe Steuerformen und nur. indirecten 
Stenerdrud. Es kann nicht die Aufgabe diefer Unterjuchungen jein, in 
das Weſen der Finanzmwirtichaft einzudringen, weil diefes Gebiet von der 
Finanzwifjenfchaft jelbft im civilifatoriichen Sinne erörtert wird. Es ift 
aber wieder Sache einer civilifatorifchen Politif, dieje Yehren zur Wir- 
fing gelangen zu laffen; denn die Parteipolitif ift e& vorwiegend, welche 
civiliſatoriſche Steuerreformen verhindert, und barbarifche Indolenz iſt 
e8, welche civiliationsfeindliche Steuerformen, wie alle Arten von Lot- 
terien und empfindliche Monopole, duldet, einer ungerechten Vertheilung 
der Yajten, jowie einer übermäßigen indirecten Beſteuerung unentbehrlicher 
Bedürfniffe nicht um jeden Preis abzuhelfen trachtet. Es liegt in der 
Macht einer jeden Regierung, unzweifelhaft rechtswidrige und fittlich ver: 
berbliche Stenerformen auch bei geftörtem Finanzgleichgewichte aufzu— 
geben. ine Überwälzung der Falten ift in jedem Staate möglich; ich 
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verweiſe nur hinfichtlich der europäifchen Continentalftaaten auf die Wehr: 
ftener und die Beftenerung des großen Capitals. Daf aber Derartiges 
gefchehe, Liegt nicht im Winanztalente der Staatsmänner, jondern in 
deren rechtichaffenem Willen, eine eivilifatorijche Steuerpolitik zu befolgen. 
Jede barbarijche Beſteuerung ift der materielle Kern einer barbartichen 
Intereſſenpolitik. 

Die Verwendung der Staatsmittel iſt wohl durch die Bedürfniſſe 
gegeben, aber auch bei beſtimmten Anſprüchen iſt die Sparſamkeit, als 
Ausdruck einer Verwendung mit reellem Nutzen, ein Grundſatz. Nach 
dieſem iſt weniger die Zurückhaltung in dem Aufwande an ſich von Be— 
deutung, als eine richtige Anwendung der Mittel. In dieſer Hinſicht 
iſt die parlamentariſche Finanzcontrole oft eine Duelle ſcheinbarer Spar— 
ſamkeit und wirklicher Verſchwendung. Der Voranſchlag einer Regierung 
fol im Ganzen und hinfichtlich der einzelnen Minifterien ftet3 das Pro— 
duct einheitlich gedachter Mafregeln fein; wenn nun das Parlament an 
einzelnen Posten Abftriche vornimmt, jo ftört es die Einheit der Abficht 
und nöthigt die Minifter zu unzulänglichen Maßregeln in einzelnen Rich— 
tungen. Anderjeits werden fich die einzelnen Minijterien bemühen, mög- 
fichft viel von ihrer Rechnung auf fremde zu überlaften, ohne zu bes 
achten, daß fchließlich jede Ausgabe aus der Taſche derjelben Steuer- 
träger beftritten wird. Daher jei e8 furz gejagt: wenn in einem 
Staate nicht von oberjter Stelle die reelle Sparjamfeit als eine civi- 
liſatoriſche Pflicht angefehen wird, jo bemühen ſich die Parlamente 
vergeblich, eine rationelle Verwendung der Mittel zu erreichen; die 
Ausgaben bleiben ſtets Verſchwendung, ob fie nun verfürzt oder reich— 
lich bemeffen find. In der reellen Verwendung dev Mittel zeigt fich 
eben die fittliche Tüchtigfeit einer Regierung; hat eine unreelle Regie— 
rung wenig Mittel, jo wird fie für cioilijatoriiche Aufgaben amt wenigjten 
ausgeben, damit fie für ihre Sinecuren, ihren koftjpieligen Verwaltungs— 
apparat und ihre politifchen Dotationen genug erübrigt. Der Staats— 
aufwand jollte daher vom Parlamente vorerft im Ganzen bewilligt, und 
im Einzelnen nachträglich beurtheilt werden, ſodaß die Bewilligung der 
Mittel immer von deren früherer Verwendung abhängig erjcheint. Herrſcht 
in einem Staate die Civilifation, dann werden Minifter jtürzen wegen 
unreeller und wenig erjprieflicher Verwendung der Staatsmittel, während 
fie bei Herrſchaft der barbarifchen Politik nicht nach diejer, fondern nad) 
ihrer Barteiftellung beurtheilt werden, Dann kann aber feine Sparſam— 
feit, feine weife Verwendung verlangt werden; denn eine Negierung auf 
vorwiegend politifcher Grundlage ift zu Ausgaben genöthigt, welche dem 
Bolke keinen Nußen, ja jogar Schaden bringen. — Aber aud) civilija- 
torische Mafregeln und ihre Koften müſſen in Übereinftimmung mit der 
Finanzkvaft des Staates erhalten werden; denn es ijt ein Grumdzug der 
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cioilifatorifchen Politik, daß fie feine Auslagen verlangt, melde bie 
Finanzlage verfchledhtern. Die Finanzverhäftniffe find daher für alle 
Gebiete der Staatspolitif der Maßſtab, inmieweit auch civilifatoriiche 
Maßregeln beſchränkt werden müffen, jolfen fie nicht zur Verſchwendung 
und zu einer Zeritörung der Zukunft der Productionsquellen durch 
Steuerdrud führen. 

Eine verhängnisvolle Conjequenz der ſchlechten Politik und Finanz- 
wirtichaft früherer Zeiten ift das ſchwankende oder geftörte Finanzgleich- 
gewicht der meiften europäiſchen Staaten; diejes ift Urfache, daf der 
Staat zur civilifatorifchen Verwendung der Mittel jo wenig einzulenten 
vermag, ja daß die Erhaltung des Staates ſelbſt Finanzumſtürzen aus: 
‚gejegt ift, Sparjamkeit und Ehrlichkeit find die Quellen einer reellen 
Finanzgebahrung, und diejen Eigenfchaften civilijatorifcher Staatsmänner 
widerftrebt ein geftörtes Gleichgewicht im Staatshaushalte; fie werden 
aber nicht nur auf eine formelle Herftellung desjelben dringen, ſondern 
fid) auch bemühen, die Schäße der Zukunft des Volkes nicht der Gegen- 
wart zu opfern. 

Zu diejen reellen Beftrebungen gehört auch eine Finanzmanipulation, 
welche allen Steuerformen abgeneigt ift, deren Einbringung einen wejent- 
lichen Theil des Einfommens verichlingt. Welche Mittel zur Steuer- 
einbringung angewandt werden, hängt von dem fittlichen Zuftande eines 
Bolfes ab; wie billig wäre die Ninanzmanipulation, wenn die Steuern 
freiwillig einfließen würden! — Alles was dieſe directe Einlieferung be— 
fördert, ift von Vortheil. 

Im Überblicke diejer wenigen Bemerkungen über die Finanzwirt- 
ichaft ergibt fich die Überzeugung, daß die Bekämpfung jeder barbariſchen 
Politik auch zur Regelung der Finanzwirtichaft beiträgt. 


Die vorftehenden Abhandlungen über die politiiche Organiſation 
im civiliſatoriſchen Staate bilden ein Syſtem praftijcher Bedürfniſſe, 
aufgebaut auf die politische und civilifatoriiche Sachlage, welche mid) um— 
gibt. Die diefen Abhandlungen entfprechenden civilifatorifchen Operations 
und Netionszwede haben daher den Charakter des Zeitweiligen und 
Ortlichen. Alle diefe Operations- und Actionszwecke müffen aber dem 
großen Gedanken der Eivilifation entjprecdhen, und hiedurch verknüpft fie 
ein logiſches Band mit allen jenen civilifatorijchen Abfichten, welche hier 
infolge meiner bejchränften Einficht nicht zur Erörterung fommen konnten. 
In diefem Sinne nun kann vorjtehendes Syſtem von Mafregeln ein 
Glied in der culturellen und eivilifatorifchen Entwidlung im allgemeinen 
bilden. Während den übrigen Theilen meiner Unterjuchungen jene 
unveränderliche Wahrheit zufommt, die wiſſenſchaftlichen — im 
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engiten Anſchluß an die lebendige Natur eigen ift, kommt diejen über 
die Organiſation des civilifierten Staates nur jene bedingte Wahr- 
heit zu, welche aller Anwendung von Lehren auf einjeitige Bedingungen 
anhaftet. Dafür aber verknüpft diejes Syitem mein Werf mit dem praf- 
tifchen Leben, gibt ihm einen pofitiven Inhalt und vermittelt das Ver— 
jtändnis meiner aufgeftellten Lehren. Es enthält feine Weltbeglüdungs- 
pläne, weil ich font meine eigenen Lehren über das Wejen der Bolitif 
nicht beachtet hätte. Meine Operationszwecke jchließen ſich an die bor- 
handene civilijatoriiche Sachlage an, find nirgends vadical und können 
daher wirklich die Richtſchnur einer civilifatorischen PBolitif fein, Wie 
bei jeder Bolitif, müßte auch für diefe Zwecke gefämpft werden, wodurch 
jo manche Lücke in das Syſtem geriffen wirde, während anderjeits die 
verichiedenartige Auffaffung der Bedürfniffe und die nothwendigen Zus 
gejtändniffe an die Machtfactoren der öffentlichen Gewalt Beränderungen 
in deſſen Durchführung bräcdten. Die Individualität des Staatsmannes 
und der Parteien rufen die verjchiedenften Auffafjungen hervor, und ic) 
ſelbſt hafte für ſchwer möglich, daf verfchiedene Politifer congruente Über- 
zeugungen mit mir haben, infofern e8 ſich um die Zwijchenzwede in der 
Dperation handelt. Der civilifatorijche Grundzug meines Syſtems — 
dem verſchiedene Zwifchenzwede zu entjprechen vermögen —, in deſſen 
Richtung überhaupt nur dauernde Erfolge der Politit möglich find, 
welcher allein den krauſen Weg zu einer höheren politiichen Vollendung 
abfürzt, der den Wohlfahrts- mit dem Rechts- und Sittlichfeitszwed im 
Staate übereinftimmend verfolgt, — diejer civilijatoriiche Grundzug bfeibt 
ewig unveränderlic. 


74. Die civilifatorifcdhe Operation im Stante, 


Die politifche Operation im Dienfte der Civilifation iſt denjelben 
Phafen unterworfen, welche die Theorie der Politif im 6. Abjchnitte 
erörtert hat. Die vollendete Civilifation wird zum Ziele aller civili- 
jatorifchen Operationen, und die aus den zeitweiligen Anſchauungen 
über die civilifatorifchen Bedürfniſſe fich ergebenden Abfichten werden 
zu Operationszweden, Mehr als bei der Politik überhaupt macht ſich 
die Wichtigkeit der Zwifchenzwede als Stationen des politiichen Weges, 
auf welchem die Givilifation im Staate vorfchreiten foll, geltend. Das 
große, unverrücdbare Ziel der Civilifation macht diefe Politif weitaus 
ichwieriger, gleichjam dornenvoller als die reine Politik. Während der 
Staatsmann, welcher nad) Erfolgen im allgemeinen ringt und den 
Staat ohne höheres Ziel verwaltet, welcher über die Schwierigkeiten 
de8 Tages hinweg zu heffen, unbequeme Oppofitionen zu befiegen oder 
ein, zufälligen Intereffen pafjendes Staatsrecht zu beleben jucht, eine 
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ziemliche Freiheit in den Zweden hat, insbejondere die Sicherung der 
Macht an fich zum Zwede erhebt, iſt die Zweckwahl des Civiliſators 
wejentlich eingeengt, feine Bolitif in der Regel ohne äußeren Glanz und 
zu einem langjamen Zeitmaße genöthigt. Schwer wird es ihm gelingen, 
feine Politif vor der Unterftellung eigennüßiger Parteizwede zu bewahren; 
die bejte Abficht wird bei ihm um jo mehr verfannt, als feine Erfolge 
wohl das allgemeine, aber fein Somderintereffe politiſch befriedigen. 
Dieje Unzufriedenheit mit civiliſatoriſchen Abfichten ift umter dem gegen- 
wärtig herrjchenden individualiſierenden Zeitgeifte eine Begleiterfcheinumg 
jeder jtaatlichen Politif geworden. Die Parteien ftreben theils im guten 
Glauben oder doch wenigitens äußerlich die Eivilifation an, wodurch die 
civilijatorifche Politik, welche mit aller PBarteipolitif unverwandt it, als 
feindjelig betrachtet wird. Die verfchiedenen Phrafen vom Cultur-, 
Wohlfahrts:, Rechts- oder Sittlichkeitszwee werden im öffentlichen Leben 
von jeder Partei gebraucht; in diefem vermeintlichen oder geheuchelten 
Bewußtſein ſcheinen alle Politifer innerhalb ihres Intereſſenkreiſes 
Civilijatoren, daher die Eivilifation jelbit aus jcheinbar idealen Geſichts— 
pumften angefeindet wird. 

In den früheren Entwidlungsftufen der Civilifation war e8 ziemlich 
far, wer für dieje kämpfte, da die rein politischen Zwecke und der unver- 
fäljchte Eigennuß in den Operationen flar zu Tage lagen. Die Schwie- 
rigfeit lag damals in der geringen Macht der Civilifationsfreunde, wenn 
nicht zufällig ein allmächtiges Staatsoberhaupt jelbit eine civilifatorifche 
Politif verfolgte. Heute werden wohl alljeitig civilifatorifche Zwecke 
theoretiſch anerkannt, hiedurch aber bei der PVielgejtaltigfeit der Auf- 
faffungsweife diejer guten Abfichten der Ausbli nad) den gebotenen 
Zwijchenzweden getrübt und verhüllt, in welch’ nebelhafter Sadjlage die 
barbarischen Bejtrebungen mit civiliſatoriſcher Außenſeite um jo leichter 
ihr Weſen zu treiben vermögen. Welche Fülle von Barbarei liegt z. B. 
in den nationalen Operationszweden mit dem Scheine der civilifatorischen 
Entwidlung eines Volksthums! — Diefe allgemeine Anerkennung civi- 
liſatoriſcher Zwede verwirrt die Meinungen der Eingelindividuen, und 
ſelbſt Perfünlichkeiten mit civiliſatoriſchen Trieben weichen bona fide von 
der civilifatorischen Operationsrichtung ab. Durd) das alljeitige Schein- 
gefecht fiir höhere Zwede in der Niedergangsphaje des freifinnigen Zeit- 
geiftes fam ferner die Civilifation gleichſam aus der Mode, ſodaß unter 
dem nationalen und bejonders unter dem pofitiviftiichen Zeitgeiſte ſchon 
wejentlid) umverblümter barbarische Zwede verfolgt werden. Anderſeits 
dürfen wir aber nicht verfennen, daß der alljeitig heftig geführte 
politijche Intereffenfampf durch die Anerkennung civilifatorifcher Zwede 
gemildert wird, daß die Idee der Eivilifation eine moralifche Macht ent- 
häft, auf welche fich führende Staatsmänner in einem gewiffen Maße zu 
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ſtützen vermögen. Die civiliſatoriſchen Triebe gewinnen ſchon aus prak— 
tiſchen Gründen an Einfluß über die Menſchen; beſonders die wachſende 
politiſche Macht der Maſſen, in deren Intereſſe die Civiliſation heute 
noch vorwiegend zu wirken hat, und das wachſende Bedürfnis nach Ver— 
mehrung und Sicherung der Productionsquellen zwingen auch den Real— 
politifer »zur Beachtung praktiſch eiviliſatoriſcher Zwecke, mag er noch 
ſo entfernt davon ſein, ideale Ziele im Auge zu haben. Im modernen 
Culturſtaate wird daher ein civiliſatoriſcher Staatsmann jene politiſchen 
Perſönlichkeiten für ſich haben, welche in dieſer Richtung ihre Intereſſen 
verfochten finden, ferner die Macht der guten Abſicht, welche der ſittlich 
tüchtige Theil der Bevölkerung und die weniger ausgeſprochen politiſchen 
Parteien anerkennen, und welche die Gegner der Civiliſation in der öffent— 
lichen Meinung herabſetzt. 

Hat ein Staatsmann civiliſatoriſche Operationszwecke im Auge, ſo 
muß er für dieſe als unumgängliche Bedingung jedes Erfolges die po— 
litiſche Übermacht ſichern. Auch die civiliſatoriſche Action muß das 
Schwergewicht der ultima ratio der politiſchen Kraft hinter ſich haben, 
wenn fie des Erfolges und befonders feiner Sicherung gewiß fein will, 
Wenn eine civiliſatoriſche Politik, geichütt durch formelles Recht, mit 
Hilfe einer unentjchloffenen Mehrheit geraume Zeit vorzufcreiten ver- 
mag, fo dringen doch jchlieglich im Wege der bloßen Bolitif ent— 
ſchloſſenere Gegner durch, und die civilifatoriichen Erfolge werden gegen- 
über den realen Factoren der Politif in Frage geftellt. Die nothwendige 
Übermacht braucht aber durchaus nicht nur aus Berfönlichfeiten zuſam— 
mengejeßt zu jein, welche civilifatorifche Triebe befigen oder civiliſatoriſche 
Zwede verfolgen. Es wird vielmehr das Streben des Staatsmannes 
jein, die verfchiedenartigften Intereſſen in den Dienft der Civiltjation 
zu ftellen. Iſt durch die Sachlage ein Stillftand, der den Charakter 
des Rückſchrittes an ſich trägt, Bedürfnis, dann find jofort alle civili- 
jationsfeindlichen Perfönlichkeiten zur Unterjtügung bereit. Das rüd- 
ichrittlihe Princp wird zur Kräftigung der regierenden Autorität an— 
gerufen, wenn das fortjchrittliche Brincip, die gejellfchaftliche Autorität 
und die Freiheit ausarten. Viele civilifatorijhe Aufgaben im Stante, 
weiche im Wege praftijcher Eultur gelöft werden, find nur bedingt poli= 
tifcher Natur und werden erjt durch ihr concretes Verhältnis zu mate- 
riellen Intereffen Angelegenheiten des politijchen Principe oder Shitems; 
der Staatsmann wird daher für fie eine Übermacht gewinnen durch die 
allgemeine Anerkennung praftiicher Eulturzwede und durch den Gebrauch 
derjenigen Berfönlichkeiten, in deren Intereffe die civilifatorifchen Auf— 
gaben liegen. | 

Wenn aber der Staatsmann einerjeits um der Macht willen jede 
politische Berjönlichkert für feine civilifatoriichen Zwecke gebraucht, jo muß 
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er anderjeits die hiedurch bedingte Gefahr wohl im Auge haben, daß 
nicht jchließlich unter dem Drude dieſer Anhängerſchaft ftatt der Civili— 
jation ein Sonderintereffe den Erfolg erringe. Der Machtzweck des 
Staate8 wird, übertrieben, zum Sonderinterefje der Machthaber. Der 
Rechtszweck des Staates hingegen führt, übertrieben, zur gejegmäßigen 
Aufhebung aller Autorität und zur Anarchie. Beide Wege führen zum 
barbarischen Politik, und es iſt Sache des Eivilifators, weder durch eigene 
Verkennung der Sadjlage, noch durch feine Anhängerſchaft gedrängt, dieje 
Nichtungen zu verfolgen. Machtzweck und Rechtszweck müfjen fi) im 
civiliſatoriſchen Staate die Wage halten. 

Die Charafteriftif eines civilijationsfeindlichen Operations— oder 
Aetionszwedes gründet in dem Sonderzwede, wonad die Erhaltung, 
Wiedergeburt oder Schaffung eines Rechtes einer politiſchen Perſönlich— 
feit ein Vorrecht im Staate oder in der Gefellichaft einräumt. Mag es 
ſich um die Rechte des Adels, um die Unterordnung des Staatszjwedes 
zu Gunſten der Arbeiter, um den Schut des Capitals, um das Monopol 
der Berfehrsanftalten u. dgl. handeln, jederzeit ift das Eivilifationsfeindfiche 
des conereten Actionszwedes an den rechtlichen Folgen erkennbar. Die 
Berwaltung tft das Gebiet, wo um des Machtzweckes willen manches zuläflig 
iſt, aber ein pofitives Sonderredt darf auch um der Macht willen nicht zum 
Actionszwede genommen werden, wenn nicht ein unverhältnismäßiger 
Gewinn fir die Civilifation zu erwarten ift, ein Gewinn, der die Son- 
derrechte überhaupt untergräbt. So fann e8 z. B. flug jein, einer mächtigen 
Partei eine bejondere Wahlgruppe zuzugejtehen, wenn hiedurch die Ans 
erfennung einer fortjchrittlichen Berfaffung erfolgt, weil durch letstere mit 
der Zeit alle Vorrechte befümpft werden. Immerhin bleibt e8 aber für 
die Civiliſation stets bedenklich, wenn fie durd) civilifationsfeindliche Rechts— 
zwecke gefördert werden joll, und es wird fich in dem meiften Fällen 
herausjtellen, daß der Staatsmann eigentlic) der politischen Klugheit einer 
Partei unterlegen ift. 

Die Mactfrage, als Gegenftand der reinen Politik, birgt alfo in 
der Regel die Urfache, dak ſich civilifationsbefliffene Staatsmänner in 
ihren höheren Erfolgen gehemmt jehen, und daß die Zwifchenzwede mit 
Rückſicht auf die unterftütenden Parteien mehr oder weniger abjeits von 
der geraden DOperationsrichtung der ivilifation liegen. Hat ein Staatö- 
mann überhaupt civilifatorifchen Trieb und ſteht er nicht jelbjt im 
Banne eines Sonderinterefjes — wie es beim Hochadel, bejonders aber 
bei Staatsmännern der Fall ift, die durch den Umfturz zur Regierung 
gelangt find —, fo wird er wohl nie über den civilifatoriihen Cha— 
rafter eines Actionszwedes im Zweifel fein und aud) mehr oder we— 
niger deutlich erfennen, inwieweit diefer durch Zugeftändniffe an Sonder- 
interefjen verfälfcht erjcheint. Schon bei dem Weſen der pofitiichen 
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Operation wurde auf die unvermeiblichen Abweichungen der Zwijchen- 
zwede von der Hauptoperationsrichtung hingewiejen, und wie es ſich 
ichlieflich darum handelt, daß troß Abweichungen im allgemeinen der 
Operationszwec gefördert werde. Dasjelbe gilt natürlich auch für die 
civiliſatoriſche Operation, und es ift gewiß, daß das Bedürfnis nad) der 
Überlegenheit in der Action die Operationsbahn äußerſt krumm gejtalten 
fan, ohne daß darum die cioilifatorische Aufgabe des Staates verleug- 
net wird. 

Wenn daher die civilifatorische Sachlage beftimmt, welcher Opera- 
tionszwed überhaupt ins Auge zu faffen ift, jo wird die Nüdficht auf 
die Machtverhältnifie die Reihenfolge der Zwijchenzwede und das Zeit- 
maß in der Operation bejtimmen. Der Staatsmann hat zu erwägen, 
was er mit jeinen Anhängern überhaupt durchzuführen vermag. Ge— 
hören diejelben gleichmäßig einem politifchen Principe an — wie bei den 
großen Parteien in England —, dann ift e8 dem einzelnen Staatdmanne 
faum möglich, eine alle civiliſatoriſchen Staatsjwede erfüllende Politik 
zu treiben; er wird gezwungen fein, in der gegebenen principiellen Rich— 
tung fortzufchreiten und auf diefe Weije den Rechts- oder den Machtzweck 
zu vernachläffigen. Da liegt das Correctiv im Volke jelbft, und die civi— 
fifatorischen Zwecke werden im Wechjel der Staatsmänner erfüllt. Die 
conjervative Partei und ihre Staatsmänner haben in England an der 
Erfüllung civiliſatoriſcher Staatszwede nicht weniger mitgewirkt, als die 
Whigpartei, weil dieſe meift mit Verachtung der regierenden Autorität 
ihre eigennügigen Intereffen extrem anjtrebte. Daher jehen wir in Eng- 
land ſtets conjervative Meinifterien wiederfehren, obgleich im Volke die 
große Mehrheit dem fortfchrittlichen Principe längjt anhängt, Im den 
conftituttonellen Staaten des Kontinents it aber diefe Scheidung nad) 
politiſchen Princeipien weder in den PBarlamenten und noch weniger im 
Volke gegeben; die Bedeutung des Staatsmannes für eine civilifatorifche 
Politik ift alfo um jo größer. Er ift entweder genöthigt, mit denjelben 
Anhängern alle Staatszwede zu verfolgen, was er nur fann, wenn er 
nicht nur der Minifter, fondern auch der Führer feiner Partei und eine 
Bertrauensperjon des Volkes ift, wie 5. B. Tisza in Ungarn, oder er 
muß fi eine für alle Zwede bereite Anhängerjchaft verichaffen, wie es 
3. B. Bismard anftrebte und wie es Crispi zeitweilig gelang. 

Es liegt auf der Hand, daß die verjchtedenen Beziehungen des 
Staatsmannes zur nothwendigen politijchen Kraft für die Wahl der 
Actionszwecke bejtimmend find. Während dem Parteiminifter der zu 
verfolgende Zwed durch jeine Partei aufgezwungen wird, bringt der 
Staatsmann als Führer feiner Partei die Zwecke nad dem öffentlichen 
Bedürfniffe in die Action, und muß der autoritativ handelnde Staats- 
mann theild die Zwede nad) der gegebenen Anhängerjchaft, theils die 
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Anhängerichaft nad) den gebotenen Zwecken umformen. Dieje Darftellung 
der Beziehungen des leitenden Staatsmannes zu den Zweden in der 
Operation und zur politifchen Kraft zeigt, welche Form einem Staats- 
wejen zum civilijatorischen Bortheile gereicht. It ein Volk von civilija- 
torifchen Trieben durchdrungen, dann ift es erwünjcht, daß die civilija- 
toriichen Zwede aus defien Wahlbewegungen hervorgehen, wie in Eng- 
(and; bedarf aber ein Volk der Führung auf der Bahr der Eivilijation, 
dann iſt e8 gut, wenn es fic) dem Staatsmanne vertrauensvoll anjchließen 
kann — wie in Ungarn — und fich nicht an den principiellen Gegenfäten 
ipaltet. In beiden Fällen wird aber die reine Politif des Staates die 
eivilijatorijche Operation am Bedeutung überwiegen, weil Völker vor 
allem ihren pofitijchen Imftineten und nur nebenfählidh civilifatorifchen 
Trieben folgen. Schwierig ift die Lage des autoritativen Staatsmannes, 
weil er fortwährend die Machtfrage zum Gegenftande jeiner Bemühungen 
machen muß; einmal fcheitern feine civilifatorischen und ein anderes mal 
feine politifchen Zwede an dem Mangel der Übermacht im Parlamente. 
So ging es Bismard, welcher nicht geneigt war, auf frummer Bahn 
und über geeignete Zwijchenzwede jeine Operation zu verfolgen; ev mußte 
wichtige civilifatorifche Actionszwede, wie die Wehrfteuer, das Tabaf- 
monopol, eine rationelle Gejeßgebung zur Bekümpfung der Socialdemo- 
fratie u. j. w. aufgeben. Trotzdem iſt der autoritative Staatsmann in 
Deutjchland am Plate, weil das Volk nicht befühigt ift, die politischen 
Prineipien zu wechjeln; Fortſchritt umd Rückſchritt find herkömmlich mit 
der Landsmannſchaft, dem Berufe, der öffentlichen Stellung verknüpft, 
Er ift am Plaße in Frankreich, weil die prineipielle Parteiftellung mit 
den oberjten Fragen des Stantsrechtes zufammenhängt; der Kampf um 
Monarchie, Republif und Demokratie macht im Parlamente die civili- 
jatorijchen Angelegenheiten zur Nebenfache, und es liegt aljo in den 
Händen der Staatömänner, daß dieje nicht im der reinen Politif unter: 
gehen. Er iſt am Plage in Dfterreich, weil die principielle Stellung der 
Parteien mit Fragen des Syftems verknüpft ift;z der Rückſchritt ftrebt 
den nationalen Föderalismus und der Fortſchritt den jtaatlichen Centra— 
lismus an, ein Wechjel der Principien ift aber ſchwer möglich, weil die 
Anhängerfchaft durch den Provinzialismus gegeben ift. In jedem diejer 
Fälle Liegt alfo die Gejchieflichfeit des autoritativen Civiliſators im der 
Befähigung, durch Zwiſchenzwecke und Wechjelbeziehungen der civilija- 
torifchen mit der politifchen Action die Übermacht an fich zu feſſeln. 
Dieje Beijpiele zeigen, daß fih ein Staat die Beziehungen jeiner 
civiliſatoriſchen Bolitif zur nothwendigen politifchen Kraft nicht willfür- 
(ic) geben kann; fie find vorhanden, alfo ein Theil der politiichen Sach— 
lage, und der Staatsmann iſt gemöthigt unter Beachtung des Bolfs- 
charafters hienach jeine Politif einzurichten. Die Civilifation leidet tief 
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unter diejer Nothwendigkeit, deun fie bedingt eine jtete Bekämpfung der 
Individualitäten und ihrer politiichen Intereffen. Das Genie des Staats- 
mannes wird fich dadurch zeigen, daß er die civilijatorischen Triebe durch 
feine Bolitif anregt und jo durch die erkennbare civiliſatoriſche Abjicht 
das Vertrauen des civilifationsbedürftigen Theiles des Volkes erringt, 
ja vielleicht dejjen Führer wird. Die autoritative Stellung des Staats— 
mannes hat für die ciwilifatorifche Politik jene Vorzüge, welche aus der 
Initiative diefer Stellung erwachſen. Damit eine Politik, deren Grund- 
züge durch das Volk angegeben werden, wie in England, auch wirklich 
civiliſatoriſch ſei und fich nicht in Alltagspolitif verflache, ift die Har— 
monie der politijchen und civiltfatorischen Triebe nöthig. Der Initiative 
des Volkes entipringen ſchwer civilifatorische Werke, da dieſes vorwiegend 
die wirtjchaftliche Brofperität des Augenblides im Auge hat; eine ftaat- 
lie Eimwirfung auf die Erhaltung der Productionsquellen ift daher 
nicht vorauszufehen. “Die Bertrauensftellung eines Staatsmannes hin- 
gegen, wie in Ungarn, iſt ſehr ſchwankend; fie kann in den wichtigften civi- 
lifatorischen Wendepunften dem geeigneten Staatsmanne fehlen, weil das 
Bolt jein Vertrauen nicht dem Manne der Civilijation, fondern der 
barbarijchen Politik zuwendet. Der Grundzug aller ftaatlichen Politik, 
insbejondere aber der ivilifation ift die Autorität in jeder Hinſicht; die 
Gleichſtellung Leitender Perſonen nach fittlihem und geiftigem Werte, 
nad) Macht und Einfluß mit den Maffen ift der Untergang jeder poli- 
tischen Größe; die franzöfische Republik leidet politifch unter dem Mangel 
jeder Autorität, unter der Nivellierung aller Geifter und Charaktere. 
Aus diefem Grumde ift die autoritative Stellung des Staatsmannes 
feinen Abfichten im Kampfe mit den Widerftänden vortheilhaft, abgejehen 
davon, daß die Einheitlichfeit in der Operation, das Syſtematiſche in der 
Neihenfolge der Actionszwecke durch einen unabhängigen, hervorragenden 
Willen gefördert werden. 

Ufo auch bei der civiliſatoriſchen Politik liegt der Schwerpunft in 
der Hungen Vorbereitung der Action, d. h. in der Herſtellung jener Über- 
fegenheit, mittels welcher der Actionszwed zum pofitiven Rechte wird. 
Der Staatsmann muß eben im Rechtsſtaate zu Gunſten der Givilifation 
einen Kampf führen mit jenen, welchen fie dienen joll. Die Hindernifje, 
welche der autoritative Wille des Staatsmannes und jeine befjere Abjicht 
finden, waren zu allen Zeiten die Quelle des Wunſches nad) der 
abjolutiftiichen Staatsform. Erſt das tiefere Eindringen in das Wejen 
der Politik und Givilifation, in den Rechtszweck des Staates läßt 
erfennen, daß eine Nöthigung, ein Zwang zur Civiliſation biejer jelbjt 
ſchädlich iſt. Wohl kann ein Einzelner, wie Peter der Große, im Wege 
der Euftur einem Volke Äuferlichkeiten der Civilifation aufnöthigen; 
dieſem oberflächlichen Fortichritte folgen aber ausgleichende Stillftände. 
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Wie wäre es auch möglich, daß ein einzelner Menjch ein Werk vollbringe, 
welches nur das Product der Wirkſamkeit aller Individualitäten fein kann? 
— Der abjolute Wille des Einzelnen vermag gegenüber Stumpffinn und 
Barbarei die Eivilifation nicht wahrhaft zu fürdern. Die Heranziehung 
der Machtfactoren im Staate in den Dienft der Civilifation, wodurd) 
das Volk an diefer jchaffenden Antheil gewinnt, das ift die Hauptauf— 
gabe des autoritativen Staatsmannes; ift das Volk der Eivilifation ge— 
neigt, mehren ſich deſſen civilifatorifche Triebe und geben ſich deſſen 
eigennügige civiliſatoriſchen Zweden hin, dann bedarf e8 feines autorita= 
tiven Staatsmannes mehr, dann fann er der Führer oder der Beamte 
des Volkes fein, weil diejes die Civiliſation als gejellichaftliche Autorität 
jelbjt .bejorgt. Jene Erziehung der politifchen Kräfte fir die Eivilifation 
iſt aber ein fiegreicher Kampf gegen den Einfluß der Barbarei auf das 
Volk, welcher nur im Rechtsſtaate bejteht, während er im abſolutiſtiſchen 
Staate jchweigt. Die Autorität des Staatsmannes ift aber ftets ein 
civilijatorifches Bedürfnis, damit er aucd als Führer und Beamter des 
Volkes die civilifatorischen Zwede hüte und der Abweichung des Volkes 
zu barbarifchen Abfichten begegne. Im jedem Falle handelt e8 fi um 
den Kampf des leitenden Staatsmannes gegen die Feinde der civili- 
jatorifchen Bolitil, welcher Kampf wieder auf dem Heranziehen von An— 
hängern und auf der Vermehrung der politifchen Macht beruht. Diejer 
politiſche Kampf ſelbſt ift alſo ein Theil der Civilifation, da ſich in ihm 
die Entwidlung und Kräftigung der civilifatorifchen Triebe vollzieht. 
Die Eivilifation jelbft gründet auf der Entwicklung des politischen 
Kampfes, deifen Beredlung ein Theil der Civiliſation als fortgefette 
Abſchwächung dev Wirkungen der abjoluten Feindjeligfeit ift; im Staate 
hat ſich im kleinen das zu vollziehen, was ſich in der ganzen Menjch- 
heit vollzogen hat: eine fortgefetste Verminderung der Frictionsurjachen, 
um an Stelle des eigennügigen Individualitätenfampfes den gemein- 
nütigen für die Civilifation zu jegen. Das Staatenvolf als organiſche 
Vereinigung von Volksſtämmen muß fi zu einer Nation entwideln, 
als grumdlegendes Product einer civilifatorifchen Politif. Das Volk als 
Nation ift eine nothwendige Vorausſetzung für die allgemeine Befrie- 
digung. Diejer politifche Proceß wurde ſtets gewaltthätig eingeleitet und 
ſchuf die Unterordnung aller Volksſtämme unter einen führenden Stamm, 
der dem Bolfe bei vollen politifchen und eivilifatoriichen Siege aud) das 
nationale Gepräge gibt. Solange diefer Proceß unvollendet ift, findet 
ſich Unzufriedenheit in jenen Volksſtämmen, welche fich unterordnen follen. 
Dieje unzufriedenen Clemente find es auch, die ji) im national zers 
flüfteten Staate der civilijatorischen Operation des Staatsmannes ent 
gegenfeßen, weil deren Grundzug die Gemeinnütigfeit im Staate und 
jodann in der Gejellichaft ift. Im national zerklüfteten Staate jpalten 
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fich daher die politijchen Parteien nicht nach den politiichen Principien, 
jondern nad) den ftammlichen Individualitäten, nad) deren Überwindung 
erſt der politifche Principienfampf für die Eivilifation auffommen 
fann, Da der Staatsmann für die nationale Einigung des Volkes 
kämpft, jchafft er dem Staate die Kraft für civilifatorifche Operations- 
zwecke. 

Für dieſen Kampf beſtehen in jedem Staate eigenartige Voraus— 
ſetzungen. Gegenwärtig glaubt man, die entjcheidende Charakteriſtik der 
Nation in der gemeinfamen Spracde zur jehen; dies tjt jedoch in civili— 
jatorifchem Sinne nicht richtig, da die Sprache auch bei voller Beachtung 
ihres Weſens nur ein Mittel zur Erfüllung der civilifatoriichen Zwecke 
it. Die gemeinfame Sprache iſt vielmehr eine Folge der nationalen Ein- 
heit, wie 5. B. in Großbritannien, aber auch ein politijches Mittel zur Her— 
jtellung der nationalen Einigung, wie in Deutichland. Das gemeinjfame 
Religionsbefenntnis ift viel eher eine Charakfteriftif der Nation, weil fich 
in diefem auch thatjächlicd gleichartige Sittlichfeitsmomente ausſprechen, 
die bereits ein Reſultat der Civilifation und eine Erfüllung civiliſato— 
rijcher Zwecke fein können, jedenfall aber ein Theil der Cultur find. 
Die bejtimmten Merkmale der Nation find die Gemeinſamkeit der Sitten, 
des gemeinen Rechtes und der Cultur. Aus diefem Gefichtspunfte ift 
das franzöfifche Volk eine vollendete Nation, und es ſcheint, daß das 
Bolf der Vereinigten Staaten zur Nation wird, und zwar, troß gleicher 
Sprache und Confeſſion mit den Engländern, verfchieden von diejen, 
Vielleicht hätte fi) das deutjche Volk aud Schon zur Nation entwicelt, 
wenn nicht die Ereigniffe infolge der Reformation die in der mittel 
hochdeutſchen Periode fich entwidelnde Einigung unterdrüdt hätten. Aus 
diefer Blütezeit hat ſich das Volk die Gemeinſamkeit der Sprache ge— 
rettet, aber die übrigen Merkmale der einheitlichen Nation fehlen, und 
die Anläffe zu ſtammlichen Gegenjägen werden durch die Kleinftaaterei 
noch aufrechterhalten und bejtärkt. Deutjchland ift unter der Hegemonie 
des preußifchen Stammes im Begriffe, fi zur Nation zu entwideln, 
und jolange dies nicht erfolgt ift, wird der Machtzweck des Staates 
nicht gefichert fein, werden der Culturzweck und die Civilifation mit 
Hinderniffen zu kämpfen haben. Unter günftigeren Bedingungen kämpft 
Italien für die Herftellung einer italienischen Nation, da die politifchen 
Mittel zur Einigung gegeben find und die culturelle Berjchiedenartigkeit 
zwijchen Süd und Nord unter der Fortdauer der jtaatlichen Gemeinſam— 
feit jchwindet. Im Donaureiche ift der Kampf für den ftaatlichen Macht 
zweck noch elementar, und da e8 den Deutjchen weder gelungen ijt, die 
Nationalität des Bolfes zu bejtimmen, nod die politische Führung zu 
erlangen, — da die jet herrichende Nationalität, die Magyaren, die Ge— 
meinjamkeit nicht pflegen, jo erjcheint die Herjtellung der Nation unter 
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den Nachwirkungen des nationalen Zeitgeiftes unmöglid. Aber jo wie 
in Nordamerifa und in der Schweiz, wo die Sprachverſchiedenheit die 
nationale Einigung nicht ftört, vermögen wir im Donaureiche, abgejehen 
von einigen erponierten Gebieten, ein nationales Band in verwandten 
Sitten und Rechtsanſchauungen und im gleichartigen Grundzuge der Cultur 
nachzuweifen. Es gibt feinen Staat in Europa, welcher mehr das poli- 
tiiche Bedürfnis hat, die Cultur als den Schwerpunkt des Staatszwedes 
anzufehen, civilifatorifche Zwede zu verfolgen und Staatsmänner mit 
croilifatorifchen Trieben an feiner Spite zu jehen, als das Donaureid). 
Die Eivilifation und die Cultur find Gebiete der Einigung zur Nation troß 
Berjchiedenheit der Sprache und weitgehendjter Autonomie der Theile, 

Sobald die Nation entwidelt ift, wendet ſich der politiiche Kampf 
Angelegenheiten zu, welche in unmittelbarem Zufammenhange mit den 
civilifatorifchen Zwecken ftehen, was aber nicht ausjchlieht, daß auch bar: 
barijche Erfolge eintreten, Großbritannien würde ſich der nächſten Ent» 
widlungsitufe des Kampfes, dem gejellichaftlichen Kampfe, vein zuwenden, 
wenn nicht immer wieder die irijche Frage Anlak zum Kampfe für die 
Nation gäbe. Im Frankreich, wo die Nation jhon durch den Abjolutis- 
mus hergeſtellt wurde, ijt der Geſellſchaftskampf längft herrichend, wo— 
durch Frankreich unzweifelhaft an der Spite der Civilifation ftünde, wenn 
es nicht die Entwiclung der gejellichaftlichen Autorität durch einen bar: 
barifchen Trieb nach abjoluter Gleichheit ftören würde. Dieje abjolıte 
Gleichheit ift nur eine Spiegelfechterei jocialer Sonderintereffen, welche 
ohne Anjprud auf civilifatoriche Autorität über andere zur Herrichaft 
gelangen wollen. 

An dem Kampfe des Staatsmannes um Herftellung der Nation 
oder zur Erhaltung der Gejelljchaft fehen wir die Vorbereitung der polis 
tiichen Kraft für die Zwecke der Civiliſation. Die politifche Konjolidie- 
rung des Staates durch Herftellung der Nation und Sicherung feiner 
Geſellſchaft ift die Vorbedingung für eine ungeftörte civilifatorifche Po— 
litif. Ein zur Nation ausgereiftes Volk hat das Lebhaftejte Intereife 
am Macht-, Nechts- und Gulturzwede des Staates. Die Verjühnung der 
itammlichen umd jocialen Gegenfäte iſt daher ein civilifatoriicher Ope— 
rationszweck jedes Staatsmannes. Dieje Verführung verlangt zwar 
feineswegs ein Aufgeben individueller Intereffen, muß jedoch die Unter: 
ordnung aller Interefjen unter ein politiiches Herrichaftsverhältnis und 
unter die civilifatoriichen Zwede des Staates zur Folge haben. 

Jene Conjolidierung des Staates wird durd eine Politif mit civi— 
liſatoriſchen Zweden, unter möglichfter Anwendung ceiwilijatorifcher Mittel, 
aber gejtügt auf eine ſtarke regierende Autorität, angeftrebt, weil einer- 
ſeits nur civiliſatoriſche Zwecke der Eivilifation zu dienen und durd ihre 
DObjectivität die Gegenfäge am ceheften zur verfühnen vermögen, und weil 
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anderjeit® ohne jtarfe Regierung Widerftände nur mit barbariichen 
Mitteln bezwungen werden können. Solange aber alle gangbaren Mittel 
der Politik in den Dienft der Eivilifation geftellt werden müffen, droht 
der Rückfall zur Barbarei; nur eine übereinftimmend civilifatorijche 
Politik aller Autoritäten bringt auch durchgreifend civilifatorische Mittel 
zur Anwendung. 

Civiliſatoriſche Mittel der Politif find alle jene, welche das giltige 
Recht und, Hinfichtlich der Verwaltung, der ciwilifatoriiche Staatszwed dar— 
bieten. Die fittliche Berechtigung charakterifiert das civilifatorifche Macht- 
mittel, Aus der Natur der Eivilifation, welche die abjolute Feindjelig- 
feit aufzuheben und den Kampf durchaus auf gemeinnügige Zwecke hin— 
zulenfen jtrebt, ergibt fi), daß barbarijche Mittel ausgejchloffen jein 
jollten. Das barbarifche Wejen de8 Mittels liegt aber nicht in feiner 
Eigenart, fondern im Widerſpruch zu Recht und Sittlichfeit; daher z. 8. 
iſt die Gefälligfeit eines Minifters behufs Stimmengewinnung ein bar- 
bariiches, und kann die Gewehrfalve in eine aufrühreriiche Volksmenge 
ein civiliſatoriſches Mittel fein. 

Je tiefer wir das Wejen der Civiliſation erfaffen, dejto deutlicher 
erfennen wir, daß ſie nach den Lehren der Politik durchgeführt werden 
muß, daß fie aber eine Übereinſtimmung von Zweck und Mittel anſtrebt, 
die nur bei einer Übermacht der civilifatorifchen Triebe herzuftellen ift. 
Die politiiche Individualität ift der Ausgangspunkt; die civilifatoriiche 
Sachlage ijt mit der politifchen identisch; Operations- und Nectionsweije 
richten fi) nad dem Entwicklungsſtadium des politifchen Kampfes, in 
welchem das civilifatorifche Entwicklungsſtadium enthalten ift, und bie 
dauerhaften Erfolge der Politik find die Civiliſation ſelbſt. Dieje Er— 
wägungen zeigen, daß der Politifer und Staatsmann für civilifatorifche 
Zwede fein blofer Fachmann jeines öffentlichen Amtes jein darf, daß 
ein Berjenfen in die Wiffenjchaft des Rechtes, der Verwaltung, des Unter- 
richtes, der Volkswirtichaft, feinen Beruf gibt, im Staate civilijatoriiche 
Zwede zu verwirklichen. Abgejehen davon, daß das civilifatoriiche Be— 
dürfnis im Staate mit der politifchen Zweckmäßigkeit in Übereinftimmung 
gebracht werden muß, liegt aud) das Schwergewicht der Aufgabe jo jehr 
in der politischen Durchführung an fich, daß die jachgemäße Umschreibung 
und Erjchöpfung des Netionszwedes nur als ein Gejchäft an ber 
Seite de3 Staatsmannes erjcheint. Diefer erfaht den Grundgedanten 
des civilifatoriichen Zwedes und überläßt deffen Ausbau zur vollendeten 
Nechksinftitution den Fachmännern. Aber in der civilifatorijhen Politik 
muß er Fachmann jein, Ihr Weſen muß ein Theil jeines Charakters 
geworden jein. Wer dieje höchfte Stufe der menjchliden Befähigung 
nad Geift und Gemüth erflommen hat, dem ift eim Urtheil über alle 

biete der menjchlichen Thätigfeit, über ihre Grundſätze und Endzmwede 
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nicht verfagt, und leicht wird es ihm, den fachlichen Inhalt feiner 
Actions» und Dperationsobjecte zu ermefjen und zu begrenzen. 

Der Staatsmann aber begreift, daß er politifche Erfolge nicht ent» 
behren kann umd daß fie eintreten müſſen, wm nicht die civilifatorifchen 
Zriebe abzuftumpfen und den barbariichen zur Gegenoperation Raum zu 
geben. Und diefe Erfolge wird der Staatsmann durch richtige Beur- 
theilung der Sadjlage jchaffen, während der unpolitische Fachmann einem 
Actionszwecke Huldigt, welchem der Erfolg trog höheren Wertes der 
Abjicht nicht zugefallen wäre. Das Mögliche gegenüber dem Beſten 
zu erfennen, ift Sache des praftifchen Politikers; der „Erfolg im Mög- 
lichen‘ ift aber abjtract der Zwiſchenzweck zum Beften, und der kräftigſte 
Antrieb zum civiliſatoriſchen Fortjchritte find civiliſatoriſche Erfolge, 

Die politiiche Bedeutung des civilifatoriichen Erfolges iſt in feiner 
Dauerhaftigkeit zu finden; da der cipilifatorifche Erfolg naturgemäß die 
Individualität im Beſtande feitigt und in ihrer Lebensfähigkeit Eräftigt, 
wirft er nicht nur allgemein wohlthätig, jondern für die politische Per- 
jönlichfeit aud) rein politifch fürdernd. In dem Ülbereinfallen des civi- 
liſatoriſchen Erfolges mit dem politiichen Nuten für die ftaatliche Indi— 
vidualität liegt ein weiterer Antrieb zur civiliſatoriſchen Politik. Damit 
aber ein civilijatorifcher Erfolg dauerhaft und auch individuell politisch 
jei, darf der Zwed nicht aus allgemeinen Abftractionen abgeleitet „werden, 
jondern muß logiich der Sachlage im Staate entwachjen. Nur die Überein: 
ſtimmung bed Zwedes mit dem civilifatorischen Bedürfniffe und der poli- 
tischen Zuläjfigfeit enthält die Bürgjchaft eines dauerhaften Erfolges, und 
nur die Dauerhaftigfeit eines Erfolges gibt diefem den civilifatortichen 
Charakter, welcher ein ruhiges Kortjchreiten zur allgemeinen Befriedigung 
ohne Rückſchläge verlangt. 

Die erfolgreiche Politif mit civiliſatoriſchen Zweden ſichert daher 
dent Staate eine relative Unvergänglichkeit. Jeder Staat erhält durch 
feinen Beftand eine civilifatoriiche Aufgabe, und er erfüllt fie, ſolange 
fein anderer Staat an feine Stelle getreten ift. Ob nun der Staat feine 
Aufgabe dauernd zu erfüllen vermag, hängt von feinem civilijatorischen 
Inhalt, ausgedrückt durch feine politische Kraft und feine civilijatorifchen 
Zwede, ab. Sobald der Staat im Bergleiche zu den ihn umgebenden Indi— 
viditalitäten dieſen civiliſatoriſchen Charakter verliert, ftodt feine Entwid- 
lung, es beginnt der innere politifche Verfall, der mit dem äußeren ab- 
ſchließt. Je näher ein Staat der civilifatorifchen Charakteriftif ſteht, ſich 
die Befriedigung des Allgemeinen und die Sorge um die Zufunft zur 
Aufgabe macht, je höher er im Vergleiche zur allgemeinen Eivilijation 
jteht, deſto ficherer ergibt fi) eine jtete Ermeuerung feiner Lebens— 
bedingungen, jeiner politiſchen Kraft und civilifatorifchen Zwede. Das 
Vergehen der ftaatlichen Imdividualitäten iſt nicht aufzuhalten, aber ein 
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fangfamer Übergang aus einer individuellen Erfheinung in 
die andere ohne barbarifchen Gewaltact ift auf der Bahn der civilija- 
toriſchen Politif erreichbar. Die reine Politik macht den Staat felbft 
nach höchfter Blüte hinfällig; nur die civilifatorifche Politik macht den 
Staat dauerhaft, weil fie ihre Bedingungen und Aufgaben aus dem un- 
erichöpflichen Duell der Menichheit jchöpft. 

Das leitende Ariom der civilifatorifchen Politif ift: Vorauss 
fihtige Erfüllung der focialen Nothwendigfeit. Nicht zu 
früh, befonders aber nicht zu ſpät ihren Forderungen Raum und 
Recht zu verichaffen, ift das Merkmal ftaatsmännifher Begabung. 
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VH. Die civilifatorifche Staatspolitik nad außen. 
75. Die Aufgaben der civilifatorifhen Staatspolitif nad, außen. 


Die Politif des Staates nad; außen kann nicht wie die Politik im 
Staate unmittelbar civilijatorifche Zwede haben; ihre Erfolge an ſich 
find nicht imftande zu ciwilifieren, jondern dieje jollen nur eine politiſche 
Sachlage heritellen, in welcher die ivilifation gedeiht. Wir werden da- 
her aud) finden, daß die Zwede der civilifatorijchen Politik nad aufen 
nicht mit den Forderungen der Givilifation gleichlautend find, wie bei 
der Bolitif im Staate, jondern daß diefen Forderungen im Wege abge- 
feiteter Zwecke entſprochen werden fol. Trotzdem wäre es irrthümlich, 
dieſer Politik einen nebenſächlichen Einfluß auf die Civiliſation zuzu— 
ſchreiben. Die innere Entwicklung des Staates iſt gewiß der Gegenſtand 
der Civiliſation ſelbſt; ſie iſt aber von ihrer politiſchen Stellung nach 
außen abhängig, und das Geſchick der Staaten, ihr Blühen und Vergehen 
erfüllt ſich am ſichtbarſten auf dem Gebiete der äußeren Politik. Die 
Zwecke der Civiliſation ſind in dem gegenwärtigen Entwicklungsſtadium 
des politiſchen Kampfes nur durch eine Theilung der Menſchheit in 
Staaten erreichbar. Da aber dieſe Zwecke eigentlich die Menſchheit zum 
Dbjecte haben, fo ftellt die civilifatorische Politif nach aufen die Be— 
ztehimgen der Kivilifation im Staate zu jener der Gejellichaft und 
Menjchheit her. Die Forderungen und Wirkungen der Civilifation über— 
haupt liegen daher der Politik nadı aufen zu Grunde und find mittelbar 
auch die Ideen für alle ihre Operationen. 

a. Vor allem ift die Beichränfung der Wirkungen der abjoluten 
Veindjeligfeit geboten, weil die civilifatoriichen Aufgaben des Staates 
eine ungeftörte Ruhe fordern; die civilifatorijche Entwiclung der Staaten 
kann durch nichts ernfter unterbrochen und tiefer gejchädigt werden als 
durch den Krieg ohne civiliſatoriſche Nothwendigkeit. Dieſer Erkenntnis 
entwuchs die gegenwärtige Entwidlungsitufe des politischen Kampfes, 
wonad) der Friede als Normalzuſtand aufzufafjen und der eivilifatoriichen 
Politik zuzmfchreiben ift. Je mehr fich die Staaten den höchſten civilija- 
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torifchen Aufgaben, wie Sicherung der Productionsquellen, Hebung der 
idealen Bedürfniffe des Volkes, zuwenden, dejto Fräftiger wird das Frie— 
densbedürfnis hervortreten, defto leichter wird der Krieg vermieden wer— 
- den. — Eine wichtige Folge der fortjchreitenden Friedenspolitif ift in der 
Verminderung jener praftiihen Kampfmittel zu jehen, welde eine 
bewegte äußere Politif verlangte. Die Abrüftung, in ihrer doppelten 
Wirkung ald Verminderung der Staatsausgaben und Bermehrung der 
wirtichaftlichen Arbeitskräfte, fann aber feineswegs ein Operationszweck 
der civilifatorischen Politif jein, weil fie an ſich nur als Wirkung einer 
vollendeteren civilifatoriihen Sachlage anzujehen ift, -welche wieder das 
Product der Förderung der übrigen civilifatorifchen Zwede jein wird. 
Ein Bergleich Europas mit Nordamerifa ift in diefer Hinficht unzuläjfig, 
weil diejes durch die Neugeftalt feiner politiichen und gejellichaftlichen 
Berhältniffe viele Conflictserjcheinungen der alten Welt theils überwunden 
hat, theils erjt fenmen lernen wird, Es darf daher gegenüber Europa 
nicht comftatiert werden, daß Nordamerifa feine nennenswerte Staatswehr 
hält, jondern für die Eivilifation ift die Trage belangreich, ob es den 
Vereinigten Staaten gelingen wird, eine PBolitif im Inneren und nad 
außen zu befolgen, welche fie dauernd der Laſt einer großen Wehr 
enthebt. 

b. Hätte die äußere Politif nur dieſe Friedensaufgabe zu erfüllen, 
jo würde fie alsbald einen civilifierten Staatenverein herbeiführen, in 
welchen die ftaatlichen Beziehungen auf eine Nechtsbafis geftellt werden 
könnten, wie fie zum Theil im Bölferrechte zum Ausdrud fommt, Das 
Briedensbedürfnis ift aber von Bedingungen abhängig, die vom civiliſa— 
toriihen Standpunkte in der Nechtsgleichheit aller Staaten und in der 
engeren individuellen Freiheit jedes Staates (Souveränität) beruhen, 
Zur civilifatorischen Entwiclung im Inneren bedarf der Staat dieſer 
Stellung im Staatenvereine, und er führt für feine Souveränität eine 
defenfive Politif nad außen, die auch zum etvilifatorijch gebotenen Ber- 
theidigungsfrieg führen fann. Aber nicht allein gegen die Gewaltpofitif 
iſt diefe civilifatorifche Forderung gerichtet; auch die Eingriffe in das 
Rechtsleben, in die fittliche Entwicklung des Volkes, wie fie durch eine 
civilifationsfeindliche Gefellichaftspolitif erfolgen können, muß der Staat 
um feines inneren Friedens willen befämpfen und feine Souveränität 
gegen jtaatenauflöfende Beſtrebungen jchügen. 

c. Die natürliche Entwiclung aller, auch der civilifierten Indivi— 
dualitäten, führt zu umaufhaltfamen Beränderungen im Gebietsitande 
der Staaten und im Herrichaftsraum der Nationen; die civilifatorische 
Politif nah aufen muß ſolchen unabweislichen Bedürfniffen, ohne 
deren Erfüllung die Civilifation ſtockt, durch eine offenſive Politik 
und fogar durch Angriffsfriege Rechnung tragen. Zu allen Zeiten 
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war für die civilifatoriiche Entwiclung des Staatenvereind und filr 
die innere Entwidlung der Staaten ſelbſt nichts verhängnisvoller als 
eine Angriffspolitif für unnatürliche Gebietserwerbumgen (Eroberungs- 
politif). Eine Reihe verderblicher Kriege und die Eivilifation hemmen— 
der Verwicklungen folgte ſtets jolchen Unternehmen. 9a, auch wenn 
die Bertheidigungspolitif zu naturwidrigen Erwerbungen führt, wenn 
aljo der Anlaß zur Meachtverjchiebung fremden Fehlern entftammt, 
hat ſich noch ſtets gezeigt, daß hiedurch die civilifatorische Lage des 
Staatenvereind verjchlechtert wurde. Zu Erwerbungen mit jolden Folgen 
gehörten z. B. alle Gebietsveränderungen infolge des ſpaniſchen Erb- 
folgefrieges, die Eroberungen Napoleon’s I., die Theilung Polens. Eine 
civiliſatoriſche Politif wird hinfichtlich Gebietsveränderungen feinen Neben- 
zweden Gehör jchenfen — wozu auch militärische (ftrategiiche) Nückfichten 
gehören — und bei Friedensjchlüffen dem niederen Erfolge troß Volfsleiden- 
ichaften mit möglichjtem Verzichte aus dem Wege gehen. Eine ſolche weife 
Volitif kann für die Eivilifation von entjcheidender Bedeutung werden, wie z. B. 
der Verzicht Preußens auf Gebietserwerbungen von Ofterreich im Prager 
Frieden 1866 eine wejentliche Borbedingung der 1879 geichloffenen Fries 
densallianz war. Die aus der Veränderung der Individualität der Völker 
erwachjenden Bedürfniffe nad Gebietsveränderung find der Kernpunft 
der Politif nad) außen überhaupt und aud jener im Dienjte der Civili— 
jation. Es liegt aber im Weſen diefer Bedürfniſſe, daß ſich, wenn auch 
jtetig fortjchreitend, ihr Wechſel doch nur ungemein‘ langfam vollzieht, 
daß die Friedenstendenz einer civilifatorifchen Politik, jobald im Staaten- 
freife einmal eine eivilifatorifche Sadjlage hinſichtlich der Gebietsverhält- 
niſſe hergeftellt ijt, mit Berechtigung nur nad) langen Zeiträumen einer 
Kriegspolitif weichen darf. 

d. &8 liegt im Geijte der civilifatorischen Forderung nad Frieden, 
daß die natürliche Entwicklung der Staaten durch eine Bertragspolitif 
herbeigeführt werde; aber nad) dem gegenwärtigen und gewiß nocd Jahr— 
hunderte anhaltenden Entwidlungsftadium des politifchen Kampfes kann 
dieje Politik nur inſoweit wirffam jein, als es ſich nicht um Lebensbe— 
dingungen des Staates handelt, und Gebietsverlufte greifen beinahe ftets 
die Lebensfähigfeit de8 Staates an. Die Eivilifation fcheint das Auf: 
geben von Gebieten, welcde civilifationsgemäß einer anderen Staatsidee 
verfallen find, von jedem Staate zu verlangen. An der Thatjache aber, 
daß ſolche Veränderungen fampflos nicht zugegeben werden, ſcheitert die 
civilifatorische Vertragspolitif, und der Staat ift genöthigt, eine Äußere 
Politif zur Vertheidigung feiner Lebensdauer zu führen, die jo lange nicht 
als abgejchlofjen angefehen werden kann, als der Staat Kraft und Muth 
zum Gewaltkampfe hat. Weder das Wefen der Politik nod) jenes der 
Givilifation vertragen den Verfall des politiichen Geiftes einer Nation 
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bis zur freiwilligen Gebietsabtretung; der politiiche Selbjtmord eines 
Staates ift eine barbariiche Politif, wenn auch im negativen Sinne. 
Gebietsabtretungen der friedlichen Übereinfunft zu überlaffen, fett 
eine gründliche Veränderung der allgemeinen Bedeutung des civilifato- 
riſchen Staates voraus; inwiefern eine joche möglich iſt, gehört zu den 
Unterjuchungen über die civilifatorijche Gejellichaftspolitif. Gegenwärtig 
bleibt das Ziel der civiliſatoriſchen Politif nad; außen: die offenfive Po- 
litik und ihre Angriffsfriege auf das Maß der natürlich bedingten Ver— 
änderungen zu bejchränfen, wodurd auch Bertheidigungsfriege auf das 
Unausweichliche beichränft bleiben. Eine ſolche Politif kann aber nur 
dann zur Geltung kommen, wenn die beftehende Sad)lage den ftaaten- 
bildenden Bedürfniffen bereits entjpricht; find viele Conflictsanläſſe in 
der Schwebe, wie z. B. nad) dem Wiener Congreß, dann iſt es den 
Staatsmännern jchwer, eine civilifationsgemäße Politik zu befolgen; die 
vielen Bedürfniffe nad) Gebietsveränderungen bringen alle Mittel der 
Politi in Anwendung; die Vielgeftaltigfeit der Angelegenheiten ver- 
wirrt auch civilifationsfreundliche Stantsmänner und treibt fie auf das 
Feld der niederen Erfolge, bis große Ereigniffe die civilifatorische Sachlage 
flären. Die Gefchichte unferes Jahrhunderts beleuchtet dieſen Ausjprud). 

e. Die Erhaltung und Vermehrung der Productionsquellen kann 
theils unmittelbar, theils mittelbar durd die Politif nad) außen gefördert 
werden, Ubereinkünfte der Staaten zum Schutze der Productionsquellen 
und für alle jene praktiſchen Eulturfragen, welche, wie Flußregulierungen, 
oft nicht von einem Staate allein gelöjt werden können, dienen unmittel— 
bar diejer civilifatorijchen Forderung, während die Entwicklung der 
Staaten zu volfswirtichaftlichen Individualitäten durch Negelung der 
Dandelöbeziehungen und theilweiſen Schuß der eigenen Productionsformen 
vor fremdem Wettbewerbe derjelben mittelbar entſpricht. Die ethijchen 
Forderungen der Givilifation find als deren indirecte Wirfungen nicht 
Gegenſtand der Politik nad) außen, welche ſich nach ihrer jahlichen Natur 
nur praftifch äußern kann. Es ift jelbftverftändlich, daß eine ſolche civi- 
liſatoriſche Politik jede Gelegenheit ergreift, um die Wechfelbeziehungen 
der Völker zur Hebung der Kunſt und Wiffenfchaft, Erforfchung der Natur 
und Veredlung der Gefittung zu unterftüten. Ihr wahrer Antheil an 
diejen ethijchen Zweden dev Civilifation findet fich aber in der Rück— 
wirkung, welche eine civilifatorifche Politik nad) außen auf die Entwid- 
fung des Volkes im Staate, befonders auf feine Gefittung äußert. 

Den civilifatorischen Forderungen an die Politif nad außen ent- 
num folgende Theile ihrer Wirkſamkeit: 

. Die Bolitif zum unbedingten Schutze der Integrität des Staates, 

S Die Bolitif im —— auf die politiſche und civiliſatoriſche 

Weltlage. 
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3. Die Politif zur Regelung der Einflüffe der Gefellichaftspofitit 
auf den Staat und den Staatenverein. 

4. Die Politik zur Entwidlung des Völferrechtes. 

5. Die civiliſatoriſche Handelspolitif. 

6. Die eiviliſatoriſche Colonialpolitik. 

7. Die Bolitif der Eulturintereffen. 


76. Der Schuß der Staatsintegrität. 


Es liegt im Weſen des Staates als grundlegende Schöpfung der 
Eivilijation, daß er jein Gebiet im umfaffendften Sinne des Wortes vor 
fremdem Eingriffe und fremder Einmiſchung bewahre; die Erfüllung diejer 
Aufgabe, wodurch jeine Souveränität praftiiche Geftalt erlangt, ſichert 
dem Staate nad) allen gejrhichtlichen Erfahrumgen allein den Beitand; 
denn wo fremde Einmiſchung gelang, führte diejelbe nad) der Natur der 
gegenfäglichen Intereffen zum Niedergange des Staates; in der Regel tft 
die Einmiſchung an fich fchon dev Beweis für deffen Niedergang. Nur 
aus feinen individnellen ‚Antrieben heraus vermag ein Staat dasjenige 
zu bejchließen, was jeiner Individualität politifch und daher auch civili— 
jatorijch zum Vortheil gereicht. Dede fremde Einmifchung ift, wenn aud) 
äußerlich mit civiliſatoriſchen Zweden geziert, eigennütigen Urſprungs, 
wie die Türkei feit ihrem Niedergange ſattſam an den Einmifchungen 
der civilifierten Staaten erfährt, — womit aber nicht gejagt jein joll, daß 
der Auflöfungsproceß der Türkei der Civiliſation nicht dienlich jet. 

Außerlich fcheint es nun, daf die Politik mit dem grundjäglichen und 
jchroffen Abweijen jeder Einmiſchung ihren Zweck erfüllt hat; dies tft 
jedoch nicht der Fall, da es überhaupt für das politiiche Gedeihen des 
Staates bereits zu jpät ift, ſchadlos durchzufommen, wenn ein Eingriff 
bereit8 ausgejprocden ift. Der ganze Umfang der praftijchen Politik 
nad außen mit allen Fragen über die Vorbereitung der Kraft kommt 
zur Anwendung, um eine politiiche Sadjlage zu erhalten oder zu jchaffen, 
welche die fremde Einmiſchung an ſich ausſchließt. Dasjelbe gilt im 
verjtärften Maße für die Abweiſung praftifcher Eingriffe in das Be- 
ſtimmungsrecht der Staatsbürger, in ihr Eigenthum und endlich in das 
Staatögebiet. Traurig für die politifche und civiliſatoriſche Entwiclung 
eines Staates, wenn er nicht die Kraft oder dem politifchen Muth hat, 
folchen Eingriffen mit vollem Ernfte zu begegnen! Dieje Kraft und 
diefer Muth werden aber ohne nachtheilige Folgen nur in einer günftigen 
politijchen Machttellung und in einer civiltfatorifchen Politif im Inneren 
gefunden. Bulgariens politifches Gebeihen ift nicht zum geringen Theile 
jeinem politifchen Muthe zuzujchreiben, mit dem es fremde Störer' der 
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öffentlichen Ruhe behandelt; es darf aber nur darum jo handeln, weil 
die politifche Sachlage es ihm gejtattet. 

Die Politik hat nad) ihrer ganzen Wejenheit dem Scuke des 
Staates, jeiner Integrität in jeder Hinficht zu dienen, und wenn eine 
civiliſationsgemäße DOperationsweife infolge ausländiſcher Barbarei nicht 
möglich ift, dann verlangt auch die civilifatorische Nothwendigkeit der 
Integrität des Staates, daß jene Mittel ergriffen werden, welche diefem 
Zwecke überhaupt zu entſprechen vermögen; denn die unbedingt civilifa= 
toriſche Wejenheit des Staates überhebt den Staatsmann, in der Noth 
an die Civiliſation des Allgemeinen zu denfen, weil diefe gewiß am 
tiefiten leidet, wenn eines Staates Integrität verlett wird, der überhaupt 
bejtandesfähig iſt. 


77. Die civilifatorifche Politif im Hinblid auf die politifhe und 
civilifatorifche Sachlage. 


Im allgemeinen hat für jeden Staat die politifche Sadjlage inner- 
halb jeines Staatenfreifes vitale Bedeutung, und erſt in zweiter Linie 
berührt ihn die politiiche Weltlage. Freilih, wenn man, wie Grof- 
britannien, eine Weltmacht in geographijicher Hinficht ijt, dann iſt eben 
die politiſche Weltlage von vitaler Bedeutung, während die politische 
Sadjlage des eigenen Culturkreiſes ſogar in den Hintergrund treten kann, 
weil die injulare Lage des Mutterjtantes diefen politifch ijoliert. Für 
die europäiſchen civilifierten Eontinentalftaaten dagegen ift die polittjche und 
civiliſatoriſche Sachlage des europäiſchen Staatenfreifes von höchſter 
Bedeutung, während die Weltlage in den Hintergrund tritt, was z. B. 
bei dem engliſch-deutſchen Übereinkommen hinſichtlich Afrifas 1890 deut- 
lic zum Ausdrude kommt. Die politifche Sachlage der „alten Welt“ 
ift die Grundlage, nad) welcher deren civilifatorische Sachlage beurtheilt 
werden muß. Die pofitiihe Sachlage ift uns befannt (fiehe Abjchnitt 43); 
erörtern wir num deren eivilijatorifche Conjequenzen. 

Die Hauptgegenfäße der „alten Welt“ drängen durch die Auflöfung 
des osmanischen Neiches immer mehr der Entfcheidung zu. Der Drien- 
tafismus Rußlands, der für uns culturfremde Grundzug dieſes Welt— 
reiches veranlaft es nad) jahrhundertelangem ftetigen Anwachſen zu ent— 
ſcheidenden Schritten, um die Übermadht in der „alten Welt” zu erlangen, 
wodurch das civilifierte Europa vor einen Eriftenzfampf geftellt wird. 
Bei den Unterjuchungen über das Wefen der Politif wurde der Drien- 
talismus Rußlands infofern charakteriſiert, als er ſich politiih und 
culturell erfennen läßt. Inwiefern fich aber Rufland dem civilifatorifchen 
Einfluffe des europäiſchen Weſtens im Wege der Politit nad) außen 
immer mehr verjchließt, dies ijt zur Erläuterung der civilifatorijchen 
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Sachlage der „alten Welt“ noch zu ermitteln, — Rußland ſcheint auf 
den erjten Blid ein Bindeglied zwifchen Aſien und der europäiſchen Ci— 
vilifation. Es zeigt fi) auch wirklich mannigfadh als ein Vermittler 
derjelben; es erjcheint als eine naturgemäße Zwifchenftufe von der civili= 
jatorifchen Entwiclungshöhe des europäischen Weſtens zur Barbarei des 
mittleren Afiens, Es ift auch ein Staatswejen, in welchem viele civilija- 
torische Zwede zur Erfüllung gelangen; Nußland verbreitet nach Oſten 
den Machtzwed jeines Staates, es jhafft Ordnung umd Sicherheit. Das 
Civilifationsfeindliche Rußlands iſt alfo nicht in der bloßen Fejthaltung 
politiicher Staatszwede zu jehen, weil ja ſchon der Staat an ſich unter 
dem Einfluffe der europätjchen Cultur civilifatorifchen Zwecken dient, 
jondern, abgefehen von dem inneren Gegenjat zur Civilifation, in deffen 
orientalifher Weltmachtsabſicht. 

Der Orientalismus haftet an Afien, an feinen Völkern und Sitten 
und äußert fich als afiatische Idee vom Staate; dieje entwidelt den 
Despotismus im Inneren zur Herrfchiucht nach außen, leitet alfo den 
Staatszwed vom Herricher ab jtatt von der Nation und führt zur 
Verleugnung des Nechtszwedes und der Sittlichfeit, furz, zur Barbarei, 
— der nationale Staatszweck dagegen führt zur Civilijation. Würde 
Nufland nur europäiſches Gebiet umfaſſen, jo würde es fid) mit Rück— 
jiht auf die allgemeine Eulturbewegung nad) Often auf das civilifierte 
Europa ſtützen und jo ein culturelles Zwiſchenglied zwiſchen Aſien und 
Europa jein; alle eulturellen Impulſe wären europätfc und theilweije 
auch eivilifatoriich. Große Ereigniffe veränderten jedoch die urjprüng- 
liche Stellung des einftigen Großfürſtenthums Mosfau: Die herfömm- 
fichen Beziehungen zum griechifchen Katjerreiche und die Annahme der 
Hriftlich= orientaliihen Confeſſion; die mongoliiche Herrichaft, welche das 
ohnehin ethnographiſch gemijchte Großruffenthum derart mit tatarifchen 
Elementen verjegte, daß es wejentliche civilifatorifche Anlagen des Slaven— 
volfes verlor, wie der Gegenjag zu den Weiß- und Kleinruſſen und zu 
den Polen beweift; endlich gab der Untergang Polens feinen politischen 
Beitrebungen eine Europa feindliche Operationsrichtung, und die Er- 
oberung Sibiriens und Mlittelafiens verlegte jein räumliches Schwer- 
gewicht nach Afien, was um jo bedeutungsvoller war, als letztere Ereigniffe 
von dem Miedergange des politifchen Trägers des Orientalismus, des 
osmanischen Reiches, begleitet wurden. 

Rußland ift aus einem öftlihen Theile der europäiſchen Völker— 
familie der weftliche Theil des Orients, geftütt auf die Culturmittel des 
Deeidents, geworden und ftrebt nunmehr die afiatifche Welt zu unter- 
werfen. — Das ſchwarze Meer zu einer ruffiihen See zu machen, it 
Rußlands nächſter Operationszwed, Wie Peter der Große den Zuſam— 
menhang Rußlands mit der europäifchen Cultur durch die Erbauung 
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Petersburgs an einem germanijchen Binnenmeer fichtbar machen wollte, 
jo dürfte mit fortichreitenden Eroberungen in Aſien der ruffiiche Schwer— 
punft an ein jüdliches Meeresgeftade verlegt werden, um den Orientalis- 
mus zum Ausdrude zu bringen. Mit der Eroberung des Drients dem 
DOrientalismus, wenn auch in gemäßigter Form, zu verfallen, ift ebenſo 
naturgemäß wie die Thatſache, daß die Nachfolger Alerander’s und das 
byzantiniſche Reich demjelben trotz griechischen Geiftes verfielen. Die Aus» 
dehnung, welche Rußland durdy die Eroberung des mohammedaniſchen 
Orients erlangen würde, wäre derart, daß der Weltmachtgedanfe es ebenjo 
erfafjen würde, wie ev bisher noch jedes übermäßig große Reich erfaßt 
hat, das mehr Gebiete in fich vereinigte, als der culturellen Entwicklung 
der Theile, diefer Grundbedingung jeder ftaatlihen Gliederung, frommt. 
Dieje Weltmachttenden; erhält doppelte Anjpornung: durch Ruflands 
civilifattonsfähiges Slavenvolf, das mit den Bölfern der civilifierten 
europäifchen Staaten im Gewaltkampfe qualitativ zu concurrieren ver— 
mag, und durch den früher erwähnten tiefen Eingriff, welchen Rußland 
durch die Zertrümmerung Polens bereits in das Derz Europas vollführt 
hat. Sobald nänlid Rußland jeine Beftrebungen im Drient erfüllt 
hat oder deren Erfüllung gefichert glaubt, würde deſſen zweiter Operations» 
zwed, die Vergewaltigung Europas, nothiwendig zum Hauptzwecke werden. 
Weil aber Rußland ſchon mit feinem erften Operationszwede politijche und 
eulturelle Intereffen des eiviliſierten Europa verlegt, jo jteht es über- 
haupt in einem acuten Gegenjate zu diejem. 

Die ungeheure Bedeutung des politiichen Inſtinctes als Quelle poli= 
tischer Kraft und Entichlüffe zeigt fich durch die fymptomatische Bedeutung, 
welche die europäijche Welt einerjeits und Rußland anderfeits dem Beſitze 
ber Bosporusdurchfahrt jeit nahezu zwei Sahrhunderten beilegen. Daß 
der Beſitz Conftantinopels für die beiden großen Staatenparteien die 
Herrichaft über die alte Welt bedeutet, ift daher dann feine Phraje, wenn 
diefem Befitt die volle Conſequenz beigemeffen wird. Hat Rußland 
jich desjelben dauernd bemächtigt, dann ift dies der Deweis einer ſolchen 
Übermacht, daß auch deifen Sieg über Europa wahrſcheinlich ift. 

Wenn nun das civilifierte Europa gegen Rußland die äußerfte Wehr- 
fraft aufbietet, jo handelt es fich wicht um niedere Erfolge, jondern um 
das Intereſſe der civilifierten euvopäifchen Staaten, gleichbedeutend mit 
jenem der Eivilifation. Die civilifatoriiche Sachlage der alten Welt wäre 
klar und hiedurd die Politif unzweifelhaft vorgezeichnet, wenn nicht troß 
ihrer Bedrohlichkeit, wie fie ſeit Iahrtaujfenden für das Abendland nicht 
ernjter war, auch im dieſem Falle der Gegenfat der politichen Principien 
complicierend eingreifen würde. Wir jehen in Rußland und in jeiner 
Dinneigung zum Orientalismus jenen vadicalen Rückſchritt, der die euro— 
päifhe Civilifation zu vernichten droht, und amderjeits jehen wir im 
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eivilifierten Europa jelbjt einen vadicalen Fortichritt zur Macht gelangen, 
der für die Gejellichaft und die Staaten Gefahren birgt und jo die 
Wirkung des Rüdjchrittes hat, — die communiftijche Bewegung. Nicht 
das vepublikanifche Frankreich ift der Rückhalt diefes Radicalismus, denn 
es fteht noch immer unter der Herrichaft des Meittelftandes und des 
Capitals; wohl aber iſt es die Gejellichaftsclaffe der Befig- und Einfluß- 
(ofen, welche früher oder ſpäter in einem der civilifierten Staaten im 
Wege des Umſturzes zur Herrihaft gelangen wird. Es ift dies die ftets 
gleichbleibende Erſcheinung in der Politik, daß fich die radicalen Parteien 
der politischen Prineipien troß Verfchiedenheit der Idee in der Wirkung 
berühren; und jo ift es nicht ausgejchloffen, daß die ſtets Furzjichtige 
Politik vadicaler Maffen das civilifierte Europa erjchüttert und ohn- 
mächtig dem vadicalen NRücdjchritt des Orientalismus preisgibt, 

Die gegenwärtig in Frankreich herrſchende BVergeltungsidee, gegen 
Deutfchland gerichtet, jchlieht diejelbe Gefahr in fich, gehört jedoch unter 
die zufälligen und nachbarlichen Interejjengegenjäte, die troß ihrem mög- 
lichen Nachtheile für die Civilifation doch nicht aus jenem Gefichtspunfte 
beurtheilt werden dürfen, welchen wir für die Charafteriftif der civilijato- 
rischen Weltlage maßgebend fanden. Die Actionszwede des Communis— 
mus und der franzöfiichen Revanche haben wohl verwandte Wirkungen 
für die Weltlage, aber die ſociale Gefahr ift viel tiefgehender als Frank— 
reichs Gegenjat zu Deutichland. Die deutjchen Sorialdemofraten ver: 
leugnen ihr Vaterland und jympathifieren nebft den italienischen Radi— 
calen mit dem franzöfiichen GCommunismus und Republifanismus; 
ähnliches gilt von den belgischen, jpanifchen und portugiefischen Republi— 
faneın und Anarchiſten; kurz, alles was im civilifierten Europa vadical 
fortſchrittlich, antimonarchiſch und communiftifch denkt, jteht politifch 
Frankreich nahe, aber nicht wegen der Revanche an Deutichland, jondern 
weil fie inftinetiv ahnen, daß diejes Staatsweſen als Republik mit jeinen 
gleichheitsfüchtigen Volksmaſſen der ficherfte Rückhalt ihrer Operations- 
zwecke ift, und daß Frankreich wieder, den europäijchen Völkern voraus- 
ichreitend, den jocialen Umfturz beenden werde, welchen es im vorigen 
Jahrhundert eingeleitet hat, Dieje prineipiellen Erjcheinungen find um— 
fajjend und dauerhaft und fommen daher bei Beurtheilung der ciwilifa- 
toriichen Weltlage in Betradt. 

Der Eivilifatton jcheint nun die größere Gefahr durch den radicalen 
Fortſchritt zu drohen, weil diejer die civilifierten Staaten in ihrem Kampfe 
gegen den Orientalismus ſchwächt und fie zwingen fann, einen jchweren 
Kampf im Inneren zu beftehen, zu einer Zeit, in welcher die entjchei- 
denden Schritte im Orient erfolgen, oder Europa bereits angegriffen 
wird. Der Communismus und der Orientalismus find jebt die großen 
Fragen der alten Welt, Ähnlich wie beim Beginne diefes Jahrhunderts, 
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wo ſich das öftliche Europa gegen die Wirkungen der franzöftichen Rebo— 
lution einigte, ftand auch Rußland bis zum Abjchluffe der centralenro- 
päijchen Allianz den communiftifchen Mächten aus Bejorgnis, daß fie dem 
eigenen Abjolutismus gefährlich würden, feindlich gegenüber, um fid) aber 
nunmehr jenem Staate zujuneigen, der mit dem Communismus im 
Großen zuſammenwirkt. — Beurtheilen wir die Folgen der franzöfiichen 
Revolution im Hinblide auf die gegenwärtige politische Sachlage der „alten 
Welt“, jo finden wir jest, nachdem jenes Ereignis äußerlich geichichtlich 
abgeichloffen jcheint, dak nur Rußland einen nachhaltigen politifchen Er— 
folg durch jene errungen hat, Durch die Erwerbung Eongreßpolens und 
den aufßerordentlihen Einfluß, den es auf die europätfche Politif in 
folge jeines Antheiles an der Niederwerfung Napoleon’s gewann, hat 
Rußland jene Freie Hand über den Orient errungen, die ihm im drei 
Kriegen die Niederwerfung der Türkei ermöglichte, — hat es jene Be- 
drohlichfeit für den Wejten erlangt, welche Europa waffenftarrend mad. 
Wieder ift e8 eine Fortjchrittserfcheinung, welche ein Ausarten des Rechts— 
zwedes befürchten läßt, durch welche Rußland, ob es gegen oder für dies 
jelbe eintritt, nothwendig politiiche Vortheile einheimjt. — Seitdem der 
Banjlavismus als Entartung des Nationalismus in Rufland die fortichritt- 
liche Bewegung erfterben ließ, erlifcht für dasjelbe auc) der Beweggrund, 
den Sieg des Kommunismus zu fürchten; denn jeine ftaatliche Ordnung 
ift im Begriffe, fih auf: die Grundlage des jtammlichen und confeſſio— 
nellen Fanatismus zu ftellen; die fortwährenden Nachrichten vom Heran— 
nahen revolutionärer Bewegungen in Rußland jcheinen vielfach mehr 
dem Wunfche nach jolchen als den Thatſachen zu entipringen; denn im 
Drient gibt e8 Palaftrevolutionen, Verſchwörungen und Sectenbewegungen, 
aber feine befreienden Erhebungen, wie fie das civilifierte Europa kennt. 
Rufland fteht in einem ftilffchweigenden Bündniſſe mit allen Feinden der 
beftehenden Ordnung im civilifierten Europa und ift daher aud ein 
Freund‘ Frankreichs mit feiner Bergeltungsidee gegenüber Deutjchland. 
Die Chancen des politifchen Erfolges find hiedurch für Rußland jehr 
gewachjen, 

Die eivilifationsfeindlichen Momente dieſer Sachlage zeigen ſich auch) 
dadurch), daß die Abrüftung der Heere in doppelter Hinſicht in die Ferne 
gerückt wird; außer der herannahenden Entjcheidung zwiſchen der abend- 
ländiſchen Eivilijation und dem Drientalismus verlangt auc die innere 
Ordnung der Staaten eine immer größere Anjpannıng der Wehr- 
haftigfeit. Die Heeresfrage verliert dur die Complication der Ge- 
fahren für die Civilifation immer mehr den Charakter einer fachlichen 
Angelegenheit als bloßes Mittel der Politik; denn die bedeutungsvolfite 
Errungenschaft des civilifatorischen Fortjchrittes in unjerem Jahrhun— 
dert, das Volfsheer, kann durch den Einfluß des Communismus unver- 
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läßlich werden; der civilifatorifche Grundgedanfe des Volfsheeres, daß 
fich die praftifche Macht des Staates auf diefelben Elemente jtüte, welche 
an der beftehenden Ordnung interejfiert find, trifft dann nicht mehr zu; 
die militärische Disciplin würde ſich kaum erhalten laffen, und es: würde 
das Bolfsheer zuerſt nicht mehr als Stüße der inneren Ordnung und 
dann wicht mehr im Kriege verläßlich jein. Dieſe Umftände würden die 
Trage hervorrufen, ob nicht eine Nückfehr zum ftehenden Heere geboten 
jet — ein Schritt, der Europa ebenjo in den ciwilifatorichen Rechts— 
zwecken des Staates zurüdwerfen, als auch gegenüber dem Orientalis- 
mus um die äußerte Schlagfertigfeit bringen würde. Wie umter ſolchen 
Berhältniffen die Mittel und die politische Ruhe für die culturellen 
Zwecke der Eivilifation gefunden werden fünnen, laſſe ich ununterjucht. 

Dieje Erwägungen zeigen, daß die civilifatorijche Sachlage der alten 
Welt feine Politif nad außen herbeiführen fann, welche die Hauptmittel 
des Staates civilifatorischen Aufgaben im Inneren zur Verfügung ftellt. 
Der europätiche Eulturfreis und deſſen Civilifatton find von einem ge- 
fiherten Zuftande weit entfernt. Abgejehen von der communiſtiſchen Be- 
wegung hat die Civiliſation noch prineipielle Feinde, wie z. B. das 
Papſtthum, welches der ftaatlichen Autorität wie feit jeher zerjegend gegen- 
überfteht, fich in neuefter Zeit jogar von der Monarchie abwendet und mit- 
hin die Kräfte im Kampfe für die Eivilifation ſchwächt. Nachbarliche 
und zufällige Intereffengegenfüse beftehen noch zu viele und zu nachhal— 
tige, um eine durchgreifende Vertragspolitif gegen den Orientalismus — 
wodurch deſſen Gefährlichkeit weſentlich gebannt wäre — zur Reife zu 
bringen. 

Je mehr civilijatorijche Angelegenheiten fich der Vertragspolitif er— 
geben, dejto leichter verjchwinden jene Gegenjäte, die vorwiegend in den 
nationalen Leidenſchaften der Völker, aber nicht in deren civilifatorischen 
Bedürfniffen liegen. Um die Abſchwächung jener aus früheren Kämpfen 
zurücgebliebenen Gegenfäte handelt es fich vor allem. Der Irredentis- 
mus in Italien, gegen das Donaureich gerichtet, lebt nur in jenen Par— 
teien, die den Zujammenhang mit dem der Civilifation gefährlichen Ra— 
dicalismus des revandeluftigen Frankreich juchen, Da ihn Crispi be- 
fünpfte, verſchaffte er in Italien der Erfenntnis der allgemeinen Bedrohung 
der Eivilifation durch den Drientalismus Eingang. Die Trage der po- 
litiſchen Beziehungen zu Rußland ift in vielen Köpfen noch immer bloß 
eine Angelegenheit der Politif von Staat zu Staat; Nufland bildet nad) 
diefer Meinung ein Object der Vertragspolitif wie jeder andere Staat. 
Daß aber Rufland als im Gegenjaß zum civilifierten Europa jtehend 
betrachtet werde, daß es durch die Bedrohung feiner angrenzenden Staaten 
auch alle anderen bebrohe, dieje Anficht muß Gemeingut aller civili- 
fatorifhen Politiker werden, joll die Civiliſation und mit ihr das euro— 
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päiſche Staatenfyftem auf einfachſte umd billigjte Weife gefichert jein. 
Iſt dies erreicht, dann ſchrumpft die Gefahr vor dem Drientalismus derart 
zujammen, daß der ſlaviſche Theil Rußlands zum eigenen Heile wieder 
jeine Beziehungen mit dem Weſten eröffnen und die Schäte jeines Volfs- 
thums der Cipilifation zuwenden kann. Gelingt e8 Europa, Rußland 
von Bosporus — deſſen Befis eine enticheidende Gebietöveränderung 
zu Gunften Ruflands bedeuten würde — fernzuhalten und dem Orient 
bie freie Entwidlung feiner Völker zu fihern, dann ift ein civilijato- 
riiher Umfchwung in Rußland vorauszuſehen. Das ſlaviſche Rußland, 
von dem Orient abgejchnitten und der Ausficht, eine Weltmacht zu wer- 
ben, beraubt, wird fich felbft der Givilifation wieder hingeben. Der 
Orientalismus ohne Rußland aber befitt im ſich nicht mehr die Kraft, 
das Borjchreiten der Eivilifation über Ajien ernjtlich zu hindern, 

Wenn in der Abtrennung des jlaviichen Rußland vom Orient das 
Heil der Eivilifation der alten Welt zu jehen iſt, jo weiſt dies darauf 
hin, daf eine richtige ftaatliche Gliederung der Völker eine civilifatoriiche 
Forderung iſt. Die ftaatliche Bereinigung von Bölfern, wovon ein Theil 
das Ausjaugungsobject des anderen tft, bringt die barbariichen Zwede der 
Politif zur Herrſchaft. Rußland ift jchon jett für eine civilijatortiche 
Politit im Staate zu groß, wie ja auch feine Größe die Quelle der 
Weltmachtspolitif if. Gewiß wäre auch England zu groß, wenn nicht 
die geographiiche und autonome Zertheilung jeines Machtbereiches dieſem 
Staate das bedrohliche Wejen einer Weltmacht nehmen würde. England 
bedroht die Völfer nicht politiich, alfo barbariſch, ſondern durd die innere 
Kraft jeines Volkes, alſo civilifatoriih. England ift eine Handels- und 
Colonialmacht, die nicht einmal die reale Macht befitt, ihre Colonien in 
den Reichsverband zu zwingen, wenn fie für die Selbjtändigfeit reif jein 
werden. Die föderative Entwidlung des britiichen Staatsverbandes 
ichütt vor jeder Politik, welche die Eivilifation bedrohen fann. Die 
Givififierung Afiens und Rußlands dagegen verlangt, daß dieſes Reich 
entweder im fich füderafiftiich oder durch äußere Creigniffe ſtaatlich im 
mehrere Gebiete zerfalle, welche fich nach ihrer Individualität jelbjtändig 
zu civilifieren vermögen. 

Es liegt in der Natur diefer Politik, daß fie vom ruſſiſchen Stand- 
punkte aus überhaupt nicht erörtert werden kann, weil fie Rußland nichts 
anderes als den Verzicht auf feine Beftrebungen lehren müßte, weil fie 
die Integrität diefes Staates als unhaltbar anjehen muß. Die civilijas 
torische Bolitik kann nur vom Standpunkte des europäischen Staatenvereines 
aus erörtert werden, weil bei diefem die Civilifation mit dem Gegen— 
jate zum Drientalismus übereinfällt, 

dene civiliſatoriſche Politik, welche den Orientalismus zu befiegen 
vermag, war, jachlid; genommen, bereits einigemal injtinetiv am Werfe, 
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Sie hat Rußland im Jahre 1854 Halt geboten und ift befonders im 
Derliner Congreß wirkſam geworden. Das jogenannte europäifche Concert 
dev Großmächte hat ji in Paris und Berlin nicht geeint, um den Auf- 
löfungsproceh des osmanischen Reiches zu einer billigen Enticheidung zu 
führen, jondern die übrigen Mächte haben fich nur an die Ferſen Ruflands 
gehängt, um deffen orientalische Politik zu Hintertreiben. Die unverfenn- 
bare Intereffenübereinftimmung der civilifierten Mächte gegenüber Rußland 
iſt eine fertige Ddee, deren praftifche Wirkung nur durch zufällige Gegen— 
ſätze gehindert wird. Diefe Idee kann nicht untergehen; fie wird im 
ihlimmften Falle Allgewalt erlangen nad einem Abjchnitte blutiger Kriege, 
in welchen die Völker Europas ſich zerfleifchen, dem Phantom nationalen 
Ehrgeizes nachjagen und die Kivilijation in Bedrängnis fommt. Sie 
wird ebenjo erwachen wie die Befreiungsidee nad) Napoleon’s Tyrannei; 
aber nach welchen Opfern?! — 

Es iſt daher gewiß gut, die öffentliche Meinung diejer angebahnten 
Operation bewußt zu machen, weil vielfaches Unheil vermieden werden 
dürfte, wenn das ganze civilifierte Europa diejer civilifationsgemäßen 
Politif bald zugeführt wird. Auch Hier ift die fachliche Aufklärung der 
Volksmaſſen von höchſter Bedeutung; denn es ift gewiß, daf die unteren 
Volfsclaffen, welde gegenwärtig durch ihre communiftischen Beitrebungen 
den Staat bedrohen, durch jene europäischen Conflicte dem tiefjten wirt— 
ihaftlichen, und durch einen Sieg Ruflands für lange Zeit auch dem 
politischen Elende verfallen. Soll dieje Politik heilfam für Europa und 
für die Slaven fein, dann muß lange und jtetig derjelbe civilifatorijche 
Operationszweck gegen den Orientalismus feftgehalten werden, Die gegebene 
Sachlage ift feine vorübergehende, fie fann Jahrhunderte lang anhalten, 
wie fie ſich durch Jahrhunderte entwidelt hat. Unter dem Eindrude diejer 
europäiſchen Operation gewinnt die Friedenspolitif immer mehr an Naum; 
jie würde den Staaten und der Gejellfchaft Muße geben, die communiftifche 
Bewegung in ein civilifatorijches Fahrwaſſer zu lenken und zum Heile 
des Ganzen zu regeln; fie würde vielleicht auch den Staaten die Beſchaffung 
der Mittel für die übrigen ciwilifatorischen Aufgaben ermöglichen und über- 
haupt die Völker civilifatorifchen Zweden zuwenden. Dieje Aufgabe zu 
(öjen, ift wohl des größten Staatsmannes würdig; fie fann aber feines- 
wegs mit den Beweggründen der reinen Politik, jondern nur mit jenen 
der Civiliſation vollendet werden. 

Wenn auch die Actionen jelbjt dem Weſen nad) der reinen Politik 
gleichen werden, jo wird doch die civilifatorijche Operation das Zeitmaß 
wejentlic; verlangjamen, da fich dieje Politif nur naturgemäßen Zweden 
hingibt, welche erft in Zwiſchenräumen hervortreten fünnen. Bei einer 
civiliſatoriſchen Politif vermindern fich die politifchen Zwangslagen der 
Staaten, hiemit auch die politischen Krijen. Die das Staatenſyſtem be- 
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herrjchende Politik erhält ein Gepräge der Sicherheit, Einfachheit umd 
Beitimmtheit; alle Kraftfactoren wenden fi einem Operationszwede zur, 
deren Zerjplitterung wird als ſchädlich bewußt vermieden, und dieſe Politik 
wird herkömmlich und endlich geichichtlich. — 

Wenn wir von der civilifatorifchen Politif nad) der Weltlage unfere 
Blide auf die Beziehungen der. Staaten innerhalb des civilifierten europät- 
jchen Stantenvereines richten, jo finden wir Folgendes: Die Conflicts- 
anläſſe aus nationalem Bedürfniffe find zum Haupttheile eiviliſatoriſch 
nicht begründet, fondern auf barbarifche Leidenſchaften zurüdzuführen; 
Gebietöveränderungen fönnen bei der vorwiegend naturgemäßen Um— 
grenzung der europäiſchen Staaten nur jehr jpärficd zum civilifateri- 
chen Bedürfniffe werden. Zwei Angelegenheiten find es, welche die civili- 
fatorifche Bolitit nad) außen noch lange bejchäftigen werden: die ſtaat— 
fihe Ausgeftaltung der Balfanhalbinjel und die Aufſaugung der euro- 
pätjchen Kleinſtaaten durch die größeren. 

Nur die erjtere Angelegenheit hat eine tiefgehende civiliſatoriſche 
Bedeutung, da fie im Zujammenhange mit dem Kampfe des Orientalis- 
mus gegen das Abendland fteht. Im Geijte der civilijatorifchen Ent- 
wiclung liegt c8, dak aus den Nuinen des osmaniſchen Neiches jelb- 
ftändige Staaten hervorgehen, welche als Föderation die Macht befiten, 
den Bosporus dem Abendlande zu bewahren. Dieje Entwidlung iſt ein 
Dperationszwed des ciwilifierten Staatenvereines, welcher eine große 
Zahl von politiihen Einzelangelegenheiten in fich jchlieft, die neben 
der großen Bolitif laufen, aber für deren Erfolg im Sinne von Zwiſchen— 
zweden höchjt maßgebend find. Die nationalen und confeifionellen Gegen- 
fäte der Völker diefer Halbinjel fordern vom Politiker einen tiefen Ein- 
blick in die dortigen VBerhältniffe, deren Erörterung nicht in den Rahmen 
diefer Unterfuchungen gehört, die aber in mannigfadher und engerer Be- 
ziehung mit dem Donanreide ſtehen. 

Unzweifelhaft liegt in der Geftaltung und Zujammenjegung des 
Donaureiches noch manche ungelöfte Frage, und es wäre leicht, Conjee— 
turen aufzustellen, wie die ftaatliche Entwicklung der Balfanhalbinjel auf 
die Gejtaltung des Donaureiches einzuwirken berufen iſt. Die Staats— 
idee ber öfterreichtich-ungarifchen Monarchie fteht in pofitiven Beziehungen 
zu dem Völferconglomerat der ehemaligen Türkei, wie umgekehrt bei 
der kräftigen Entwicklung eines neuen Reiches oder einer Conföderation 
Gefahren für das Donaureich von jelbft gegeben find. Deſſen jtetiges 
Vorrücken nad Often und Zurüdweichen im Wejten jcheint fein poli— 
tiſches Entwicklungsgeſetz zu fein, das in feiner Aufgabe, Völferbruchtheile 
ftaatlich zufammenzufafjen, der Civilifation zuzuführen und eine Schuk- 

k mauer gegen den Orientalismus zu fein, tief begründet ift. Gewiß iſt, 
| daß diejes Neich nur in dem Maße gedeihen fan, als es feinem civi— 


— 


78. Die ciwilifatorifche Staatspolitif nach außen gegenüber ber Gefellichaftspofitit, 333 


liſatoriſchen Berufe lebt, daß feine Gebietsermeiterung nad) Oſten von 
der Feithaltung feiner Staatsidee und die Behauptung feiner Stellung 
im Weiten davon abhängt, welcher Volksſtamm die politifche und civili- 
jatorifche Führung dauernd übernimmt. Weitere Schluffolgerungen find 
vag; denn die wiffenjchaftliche Behandlung der Politik erlaubt, bis an 
die Grenzen der Thatjachen zu gehen, hinfichtlich der Zufunft aber nur 
das zu berühren, was als fertiger Keim einftiger Ereigniffe in der po— 
litiſchen Sachlage nachweisbar ift. 

Die Aufſaugung der europäiſchen Kleinſtaaten Liegt in dem politiſchen 
Grundzuge, die ſtaatliche Selbſtändigkeit eines Gebietes von dem allge— 
meinen Bedürfniſſe nach feiner Sonderſtellung abhängig zu machen. 
Einſt jchöpften die deutjchen Kleinftaaten aus der culturellen Entwidlung 
ihrer kleinen Gebtete eine civilijatoriiche Berechtigung ihrer Sonderjtel- 
lung; gegenwärtig verlangen aber die Zwecke des Staatswejens mit Be— 
zug auf die Weltlage deren Zufammenfafjen in einen Staat, und man 
fann wohl behaupten, daß ihre politiiche Sonderftellung nur auf Beweg— 
gründen beruht, die ihre Quelle in der Vergangenheit haben, womit aber 
nicht gejagt ift, daß Deutſchland der Autonomie in jeinen Gliedern ent> 
behren fann. Belgien, Yuremburg und die Schweiz jchöpfen nur aus 
pofitiichen Geſichtspunkten die Sicherheit ihrer Sonderftellung. Wenn 
man aber die jorgjältigere culturelle Entwicklung aller Kleinftaaten gegen- 
über dem rückjichtslojeren Vorgange der Großftaaten in Betracht zieht, 
jo erjcheint die Aufiaugung nur infofern berechtigt, als letztere die Laften 
der großen Politik vorwiegend tragen. In dem Maße, als eine civili- 
fatorifche Politik allgemein wird und auch die Kleinftaaten fich verpflichtet 
erachten, ihre Kräfte in den Dienft jener Politik zu jtellen, welche die 
europätjche Civilifation fihert, wird der Grund zur Aufſaugung der 
Kleinjtaaten entfallen; denn die civiliſatoriſche Politik jchont jede ſtaat— 
liche Individualität, welche die Gemeinjamfeit der Verpflichtungen gegen 
über dem Orientalismus und der Barbarei anerkennt. 


78. Die civilifatorifche Staatspolitif nad) anfen gegenüber der 
Geſellſchaftspolitik. 


Soll die Civiliſation mit einiger Sicherheit des Erfolges dem Orien— 
talismus gegenüberftehen, jo ift nicht nur eine Intereffengemeinjamfeit der 
civilifierten Staaten gegemüber Rufland, jondern audhgegenüber dem commu— 
niſtiſchen Geſellſchaftsverbande ein eivilifatorisches Bedürfnis. Der com 
mumiftische Verband bedroht nicht allein die Gejellfchaftsordnung, was 
ja immerhin eine innere Angelegenheit jedes Staates fein könnte, jondern 
er verneint auch den Staatsindividualismus und ftrebt einen barbarifchen 
Univerjalftaat an, in dem alle politifche und culturelle Eigenart gegen- 
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über dem Einerlei der Brotfrage untergehen ſoll. Die Macht der Ge- 
jellichaftspolitif tritt in diefem Verbande jo lebhaft hervor, daß es ein 
politijcher Fehler wäre, deren Wirfungen nur im Staate zu befämpfen; 
da fie eine Volkspolitik ohne Rückſicht auf die Staatsſchranken ift, jo 
muß ihr eine Staatspolitif nach außen gegenüberftehen. 

Wohl wifjen wir von einer untergeordneten Vertragspolitif, welche 
die Rechtsbeziehungen der Bürger verfchiedener Staaten zu regeln ſucht; 
fie hatte zumeift privatvechtliche Angelegenheiten im Auge und dehnte ſich 
nur durch gewilje Polizeimaßregeln, wie z. B. die Auslieferung von 
Dejerteuren und politiichen Berbrechern, auf das Gebiet ſtaatlicher In— 
tereffen aus. Die Übereinſtimmung, welche zwijchen enropäifchen Poten- 
taten zu Gunften der jtaatlichen Autorität gegenüber den Nachwirfungen 
der franzöfiichen Revolution bejtanden hat, war die erite größere Action 
der Politif nach aufen gegen eine gejellichaftspolitiiche Thätigkeit, die 
aber nach Abficht und Wirkung nicht civiliſatoriſch geweſen ift. Gegen- 
über dem communiftifchen Verbande handelt e8 ſich jedocd um eine Ver— 
tragspolitif, die im Bewußtjein des civilifatorijchen Bedürfniffes vor 
fi) geht. Die völferrechtlichen Grundfäge der Nichtintervention, des Ab— 
weifens jeder Einmiſchung in die Angelegenheiten fremder Staaten, der 
Mißbrauch der Stantsgewalt, welcher aus ſolchen Coalitionen zu befürd)- 
ten ift, haben bisher den guten Glauben an die Niütlichkeit einer Ver— 
tragspolitif zu Gunsten der inneren Entwicklung der Staaten verhindert. 
Die Eultur unjerer Zeit, deren wichtigftes Element der Verkehr ift, hat 
aber die Gefellichaftspolitif, die bisher hauptjächlich in der römijch-fatho- 
liſchen Kirche und wenig fichtbar im Judenthum zur Geltung fam, zu 
einer Bedeutung erhoben, welcher der Staat auf dem Boden der inneren 
Politik nicht mehr gewachſen ift. Jede gejellichaftspolitiiche Übermacht 
löſt die Macht der Staaten auf. Die firchliche Übermacht mit ihren 
Sejellichaftsverbänden der Priefterjchaft, des Mönchthums, der religiös 
begeisterten Nitterichaft Hatte das Wechtögefüge des mittelalterlichen 
Staates derart untergraben, daß fich auch andere Gejelljchaftsgebilde, wie 
3. B. die Hanſa, gänzlid unabhängig vom Staate. jtellten. So aud) 
gewinnt der communiſtiſche Gejellihaftsverband langjam eine Macht, die 
wieder von anderen Verbänden gegen den Staat ausgemitt wird. Dede 
politijche Perjönlichkeit, die den Kampf für ihre Intereffen auf dem 
Boden des formellen Rechtes führt, gewinnt durch die gejellichaftliche 
Anlehnung eine veränderte Machtitellung im Staate ſelbſt. Der Arbeiter- 
jtand fände in einem Agriculturftaate, wie z.B. Ungarn, nie jene poli— 
tiſche Bedeutung, die er thatjächlichh erlangt hat, wenn er nicht in der 
machtvollen Stellung dieſes Standes in den weſtlichen Staaten einen 
politiichen Rückhalt hätte. Ähnliches gilt von allen Gejellichaftsverbänden. 
Db nun Berfönlichkeiten nur durch die engere pofitifche Thätigkeit im 
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Staate nach rechtsfräftiger Anerkennung ringen, oder ob dieſe Perſönlich— 
feiten auch außerdem noch geftüßt auf ihren zufömmlichen Geſellſchafts— 
verband kämpfen, ihre Beftrebungen kommen doch ftets nur im Staate 
zum Ausdrud. Für die Bolitif des Staates aber, die mur im Zufammen- 
hange mit der Macht geführt werden kann, iſt es nicht gleichbedeutend, 
ob eine politische Partei im Staate abgejchloffene oder auch gejellichafts- 
politiiche Kräfte in die Action bringt, Im letzteren Falle erſcheinen 
Kräfte im Kampfe, welchen der Staat nichts gegemüberzuftellen hat, wenn 
er fic) nur anf dem Boden der inneren Politif bewegt. 

Viele Gejellfhaftsverbände bieten 1. der zugehörigen Partei im 
Staate realen Kraftzujchuß, leiten 2, in mehreren Staaten einheitlich 
die verwandte politische Action ein, umd drängen hiedurd 3. ihr Inte— 
veffe derart in den Vordergrund der politiichen Sadjlage, daß fie den 
Zeitgeift beeinfluffen, was an fich ein Machtzumachs ift. — Wenn erfteres 
mehr oder weniger hinfichtlich aller Gejellichaftsverbände empfunden wird, 
jo machte ſich das Zweite befonders in den confejfionellen Berbänden 
geltend, während leßteres die gegenwärtige Charafteriftif des capitaliftiichen 
und communiftifchen Verbandes ift. Dieje beiden haben munter den einzelnen 
Parteien im Staate eine ſolche Organijation und bewußte Intereffen- 
gemeinjamfeit, eim ſolch' planmäßiges Vorgehen hergeftellt, daß jie im 
Bordergrunde des öffentlichen Yebens ftehen und an dem Inhalt des Zeit- 
geiftes Antheil haben, Es Liegt in der Polarität aller politifchen Ange- 
legenheiten, daß gerade die beiden Gegner zu dieſer politiichen Bedeutung 
gelangt find, Formelle Anerkennung bejaß bisher nur das Capital, weil 
es früher als die Befit- und Einflußlofen im Staate und in der Gejellichaft 
zum Bewußtjein feiner politischen Intereffen gelangt ift, und, anfnüpfend an 
die privilegierten Perfönlichkeiten der Vergangenheit, ſich eine bevorzugte 
Stellung im Staate errungen hat, Dafür gewinnt die reale Kraft, 
welche der Maſſe der Befitlojen zufommt, von Tag zu Tag mehr an 
Bedeutung ımd zwingt den Staat, mit diefem Gejellichaftsverbande zu 
rechnen. 

Der commumiftifche Sejellichaftsverband der Arbeiter ftrebt zuge 
ftandenermaßen den Umfturz der beftehenden Rechtsordnung an, und zwar 
durch den Kampf um Nechte und im Wege der Gewalt. Er ift in ganz 
richtiger Erkenntnis des Wejens der Politif beichäftigt, vor allem jeine 
Kräfte zu orgamifieren und zur Operation vorzubereiten, bevor er an die 
Netion ſelbſt jchreitet; er verhält fi gegen jede Einrichtung zu Gunften 
der Arbeiter ablehnend, weil dies feine Kräfte ſchwächt. Kurz, die Gejell- 
jchaftsverbände kämpfen, foweit fie politische Bedeutung haben, rückſichts— 
lo8 und barbarifch für ihr Intereffe. Wenn man nun dagegen hält, daß 
die Eivilifation ſich nur als allgemeines Refultat des politischen Kampfes 
der Sefellichaft im und durd den Stant verwirflichen fann, während die 
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ftaatlichen Fractionen der Gejellichaftsverbände aus der Wechſelbeziehung 
mit auferjtaatlihen Perjönlichkeiten Macht jhöpfen, jo folgt daraus, daß 
die inmere Politif der Unterjtügung durch die äußere nicht länger entbehren 
fann. Die Staaten müffen unter fi) Anlehnung ſuchen, um die barba— 
rischen Wirfungen der Gejellichaftspolitif zu paralyfieren. Dieje Aufgabe 
der äußeren Politif wurde ohne Bewußtjein ihrer Bedeutung für die Civili- 
jation zu verſchiedenen Zeiten als praftifch durchführbar erwiejen. Be— 
ſonders Alerander L und Metternich haben ihren europäifhen Einfluß 
vornehmlich in diefer Richtung gegenüber freiheitlichen Verbänden verwertet. 
Wie bei jeder Politif handelt es ſich auch bei diefer um niedere und 
höhere Erfolge. Weil aber die civilifatorifche Bolitif überhaupt die Folge 
reiferer  Erfenntnis über den Zwed der Politik ift, jo wird erſt fünftig 
jene intermationale Behandlung innerer Staatsangelegenheiten im civili- 
jatorifchen Sinne hervortreten. Den Wiener Congreß, die Karlsbader 
Beichlüffe, den Troppauer und Laibacher Congreß und die Abmahungen 
in Verona beherrichten vorwiegend eigenmüßige Triebe und dynaſtiſche 
Sonderintereffen; unter deren Eindrud jchien der Stillftand aller ver- 
faffungsmäßigen Entwidlung im Sinne des Volfswohles zu liegen, und 
jo zeigen dieje Beifpiele einer äußeren Politif in geſellſchaftspolitiſchen 
Angelegenheiten niedere Erfolge, welche mit dem civilijatorijchen Bedürf- 
niffe ebenjo in Widerfpruc kamen, wie anderweitige Actionen der äußeren 
Politif jener Staatsmänner, welche die Gebietsentwidlung Europas gegen- 
über dem erwachenden nationalen Zeitgeifte aufzuhalten bemüht waren. 

Dieje Erläuterungen über eine civilifatorifche Politik für gejellichafts- 
politifche Zwecke zeigen, daß es ſich hiebei nicht unmittelbar um den 
Machtzweck der Staaten handelt, jondern um Aectionen der äußeren 
Politif, wodurch auc der Erfolg in den Staaten verbürgter und nach— 
drücklicher wird. Der Schuß der regierenden Autorität und die Siche— 
rung bejtehender Rechtszuftände gegemüber dem communiftifchen Geſell— 
ſchaftsverbande fcheinen in der That, veranlaßt durd die Gewaltthaten der 
Communiſten (1884), Gegenftand von unverbindlichen Übereinfommen 
zwijchen einzelnen Negierungen gewejen zu fein. Es liegt nun auf der 
Hand, daß eine jolche Politik feine höheren Erfolge zu jchaffen vermag, 
daß fie höchſtens über die politischen Verlegenheiten des Tages hinweg— 
hilft, aber auch vorhandene gejellichaftspolitiihe Gegenſütze verichärft. 
Ein Gejellfchaftsverband von derrealen Kraft, wie fie die europätiche Arbeiter— 
bevölferung repräfentiert, fann nicht unterdrüct werden und verlangt, daß 
man fich vor allem mit den beredhtigten Intereffen des communiſtiſchen 
Socialverbandes bejchäftige. Die fittliche Berechtigung der Bewegung, 
welche die Arbeiter dem Nadicalismus ausliefert, müffen die Staaten 
durch eine gleichzeitige Operation aufzuheben trachten. Die von Kaiſer 
Wilhelm II. 1890 einberufene internationale Arbeiterſchutz« Conferenz war 
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eine jolche ciwilifatorifche Action, deren Erfolg nur darum jo gering war, 
weil die Bedingungen für eine ſolche civiltfatorifche Politik nad) außen 
in dem vorwiegend von nur politiichen Trieben beherrichten Europa 
noch nicht vorhanden find, was den praftifchen Staatsmann Bismard 
auch veranlaßt zu haben jcheint, den Abfichten des Kaifers nicht beizus 
jtimmen, 

Staatlich vereinzelte Actionen werden die radicale Ausartung geſell— 
ihaftspolitifcher Angelegenheiten nicht verhindern, weil die dem Verbande 
zugehörige Fraction im Staate jtets von außen Unterftügung und Auf— 
reizung erfährt; dies lehren die Kämpfe dev Confeffionen und insbejon- 
dere die der katholischen Kirche, welche an politifcher Macht gewann, wenn 
fie in einem vereinzelten Staate unterdrüdt wurde; ihr hat nie das Her— 
vorfehren der jtaatlichen Machtzwede durch die Hohenftaufen gejchadet, 
während die gleichzeitige, jcheinbar vereinbarte Agitation vieler Staaten 
gegen die Ausartungen der Jeſuiten die Kirche zur Aufhebung des Ordens 
durd) Papſt Clemens XIV. nöthigte, was ein tiefgehender Mißerfolg für 
die gejelljchaftspofitifche Macht der Kirche war. 

Dieje nene Aufgabe der äußeren Politik eröffnet eine bedeutungs— 
volle Einficht in die Entwidlungsweife, welche diefelbe im Dienfte der 
Gipilifation zu nehmen vermag. Der Verkehr und die Intereſſengemein— 
jamfeiten in der Gejellichaft find Urfachen und auch die Wirkung der 
Geſellſchaftspolitik; fie haben die politifchen Gegenſätze zwiſchen den Par- 
teien und zwijchen den Staaten abgejhmwädt. Die Verminderung ber 
Neigung, in der äußeren Politif gewaltthätig zu werden, lenkt die Staaten 
darauf, aud die Gewaltpolitift der Parteien durch Bereinbarungen und 
durch eine Übereinftimmung in den Mitteln dagegen zu hintertreiben. 
Der civiliſatoriſche Trieb und die fortjchreitende Erfenntnis des politischen 
Wertes civilifatorifcher Erfolge werden aber auch veranlaffen, daß die 
gewählten Mittel ciwilifatorischer Natur find, daß aljo die Bekämpfung 
der dem Staate gefährlichen gejellichaftspolitifchen Netionen mit der civi- 
liſatoriſchen Behebung der Urſachen des Conflictes verbunden wird, Eine 
äußere Politik, welche ihre Aufgabe auch auf diefe Gebiete ausdehnt, ver- 
mittelt eine Annäherung der Staaten auf dem Boden einer bisher un— 
befannten Intereffengemeinfamteit, nämlich jener der Geſellſchaft. Dieje 
Intereffengemeinjamfeit gibt ein reiches Gebiet der civilifatorijchen Ver— 
einbarungen gegen die Ausichreitungen des capitaliftischen Gejellichafts- 
verbandes in „Ringen“ und „Truſts“, und confejfioneller Verbände durch 
Berlaffen ihrer religiöfen Bejtimmung im Wege politifcher Actionen. 
Jeder Anlaß zur Annäherung zwijchen den ceivilifierten Staaten Europas 
ift für die Sicherung der Civilifation von Bedeutung. 

In der Gejellfchaftspolitif dürfte der Keim zu einer vollendet civilt- 
jatoriichen Staatspolitif nad) außen jchlummern. Der Weg zu den 
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Idealen von einem ewigen Frieden, von dem Sciedsgericdhte über den 
Staaten, von gemeinfamen Rechtsgrundjägen aller Völker u. j. w. führt 
über die Conjequenzen der Gejellihaftspolitif; find ja doch gleichſam als 
geniale Vorahnung der höchſten civilifatoriichen Zuftände im Papftthum, 
dem wichtigiten praftiihen Gebilde der Gefellichaftspolitif, der ewige 
Friede, das Schiedsgericht, die über dem Staate ftehende fittliche Macht, 
die Einheit des auf die Religion gegründeten Rechtes nahezu erſchöpfend 
zum Ausdrucke gefommen! — Und jo wird die Gejellichaft, gejtütst auf die 
den menschlichen Trieben innewohnenden göttlichen Impulje, zu dem ge- 
langen, was das Papſtthum aus innerer Unfähigkeit, die göttliche Herr— 
ſchaft durch eine menjchliche vertreten zu fünnen, nicht dauernd behaupten 
konnte. Da uns aber jede Einficht fehlt, wie der culturbringende Indi- 
pidualismus bei der Verjchiedenartigfeit der Yebensbedingungen auf Erden 
je auf andere Weije ein befriedigendes Nebeneinanderleben der Menjchen 
zuläßt als durch die ftaatliche Gliederung der Menjchheit, jo jcheint die 
eivilijatorijche Staatspolitif nad aufen im Zufammenmwirfen 
mit der civilifatorijchen Gejellfhaftspolitif berufen, jene Ziele 
durch den Fortſchritt zu erreichen, welche bisher nur die theofratifche Welt- 
herrijchaft Roms rückſchrittlich angeftrebt hat. 

Die Bollendung der Givilifation der Gejellichaftspolitif allein zu— 
zutrauen, ift eine Utopie, melde, wie alle radicalen Ausartungen des 
Fortſchrittes, die Civilifation zerftört und die Bedingungen für eine Zu— 
funft untergraben würde, welche gerade dieje Gejellichaftspofitif herbei- 
geführt wiſſen will. Abgejehen von der Unmöglichkeit, daß die Gejellichafts- 
politit unmittelbar civiliſatoriſche Wirkungen haben fünne, ift die Gefahr 
der Staatenauflöfung, welche praftiih nur ftaatliche Umftürze herbei- 
führen würde, groß genug, um die Bhrajen von einer Intereffengemein- 
jamfeit der Gefellichaft ohne jeden Staat mit allem Nachdrucke zu 
bekämpfen. Wie die Sittlichkeit ein Product des Volfslebens im Staate 
it, jo fann auch die Abſchwächung der abjoluten Feindfeligfeit bis zum 
dauernden Frieden als Sittlichfeitseriheinung nur durch den Staat her- 
borgerufen werden. Mit ihm ift jeder Fortſchritt möglich, ohne ihn nur 
das Chaos und der Rückfall zur Barbarei, Und jo hat der Staat aus 
Gründen der Selbiterhaltung die Wirkungen der Gejellichaftspolitif bei 
feiner. äußeren Politik zu beachten; er muß aber, um diefer politiſchen 
Erfcheinung im civilifatorischen Sinne Rechnung zu tragen, den nach— 
theiligen Wirkungen der Gejellfchaftspolitif durch die pofitive Verallgemeine- 
rung civiliſatoriſcher Zwede begegnen. So übernimmt der Staat durch eine 
eivilifatorische Politik im Staate und nad) aufen die praftifche Durch— 
führung jener Aufgaben, welche die ciwilifatorifche Geſellſchaftspolitik zum 
allgemeinen Bebdürfniffe werden läßt. Wir wifjen aber aus ımjeren 
Unterfuchungen über das Wejen der Politik überhaupt, daß fich dieſe den 
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eivilijatorifchen Zielen der Gejellichaftspolitif in dem Maße nähert, als 
die Entwidlung des politiichen Kampfes vorjchreitet. 


79. Vom Völferredt. 


Die Rechtsbildung als Confequenz der menjchlichen Gewohnheiten 
und Sitten konnte in dem Augenblide nicht mehr in den Grenzen eines 
Staatsweſens ftehen bleiben, als der friedliche Berfehr der Völfer zum 
machtvolfen Bedürfniffe wurde. Denn wie jollte der Verkehr gedeihen 
und nüßen, wenn in demjelben feine ordnenden Gewohnheiten und Sitten 
oder jogenannte Rechtsanſchauungen Anerkennung fanden! — Die Wir- 
fungen der abfoluten Feindjeligfeit mußten bejchränft werden, follte der 
Verkehr überhaupt möglich jein, und dies verlangte in gleichem Schritte 
mit dem friedlichen Verkehr die Verbreitung freiwilliger Verpflichtungen 
und Zugeitändniffe des Heimifchen gegen den Fremden. Freiwillig 
waren jie vorerſt, weil feine Macht fie als wirkliches Recht zur Geltung 
brachte. 

Noc heute vermag man die Entwidlung diejes „Rechtes“ an dem 
Verkehr mit Völkern, welche zum erjtenmal den Berfehr nad) aufen 
eröffnen, zu beobachten; die ZJuerkennung des Eigenthums erringt ſich, 
als eine der urfprünglichiten Nechtsüberzengungen überhaupt, aud) bei 
diejem auferftaatlichen Verkehr zuerſt Geltung. Wir jehen das Yeben 
des Fremden mriprünglich gefährdeter als deſſen Eigenthum, da viel 
häufiger der Haß gegen den Fremden an ſich als die Begierde nad) deſſen 
Beſitz die Feindfeligfeit entfejfelt. Dener Haß ift aber politifchen Ur— 
fprumgs, während dieſe Begierde unter die Beurtheilung privatrechtlicher 
Anſchauungen gehört. Nur politiich jehr unfähige Völfer, wie manche 
Negeritämme Inmerafrifas, find von Hauſe aus mehr diebijch als ge- 
fährlid). - 

Von den Uranfängen freiwilliger Zugeftändniffe bis zu denjenigen 
des gegenwärtig anerfannten jogenannten Bölferrechtes finden wir die— 
ſelbe Charakteriftif der Entwidlung. Dem Fremden wird das ganze 
Gebiet des eigenen Privatrechtes gewährleiftet und jelbjt dem fremden 
Eivilrechte im Wege von Verträgen internationale Anerkennung verichafft. 
Der Staat leiht rechtlich und vertragsmähig feine Gewalt diejem inter- 
nationalen Zugeftändniffe. Anders verhält ſich jedod die Entwicklung 
des Völferrechtes gegenüber allen politifhen Angelegenheiten; da 
finden wir nur äußerſt unwillige Zugeftändniffe; denn auf dieſem Ge— 
biete ſtehen fich die Völker noch immer mit der ungejchmälerten abjoluten 
Veindfeligfeit gegenüber, und in öffentlicher und politifcher Hinficht hat 
das Völferrecht dem Wejen nad noch feinen Schritt vorwärts gethan. 
Die Wirkungen der abjolnten Feindjeligfeit von Staat zu Staat find 
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nicht mehr bejchränft, als es die Entwicklung des politiichen Kampfes über- 
haupt mit fich gebracht hat, als es die praktischen Bedürfniſſe des Krieges 
erlauben, 

Troß diefer Wefenheit des VBölferrechtes darf die Bedeutung des 
formellen Völferrechtes, das zwifchen den Staaten zur Anerkennung ge— 
langt it, in Bezug auf die Politit nicht beftritten werden; bejonders 
wichtig ift aber, daß auch im Kriege durch die Civiliſation Sitten und 
Gewohnheiten freiwillige Anerkennung gefunden haben, die dem Kriege 
einen civilifierten Verlauf geben. Im diefem Sinne hat das politische 
Bölferrecht eine doppelte Duelle: 1. die herrichenden Sitten und Gewohn— 
heiten der Völker, welche fich politifch gegenüberftehen; 2. Bereinbarımgen 
über die politifchen Beziehungen der Völker im Frieden und im Kriege 
im Wege der Vertragspolitif. Auch letzteres „Recht“ verbanft den Sitten 
und Gewohnheiten feinen Urjprung und feine Entwiclung, während die 
Vertragspolitif dasjelbe in die anerkannte Form bringt. 

Weil dem Völkerrechte die entjcheidende Grundlage des Rechtsbegriffes, 
die ſchützende Macht fehlt, jo wird demfelben entweder der Nedhtsbegriff 
überhaupt abgeſprochen, oder dasjelbe vom naturrehtlichen Standpunfte 
überichätt. Thatfächlich finden wir im Bölferrecht diefelbe Macht wir- 
fend wie im pofitiven Rechte, nur ift die Art wie fie auftritt eine andere, 
Dem Bölferrechte fteht die Macht der Staaten als eine höhere Gewalt 
zur Seite, die fih im Sciejale der Staaten und Völker geltend macht. 
Die Sühne eines Rechtsbruches zwiſchen Nationen ift jener in ihnen 
jelbft wohnenden Macht überantwortet, die in der Politif den Bedürf— 
niffen der Menschheit zum Siege verhilft. Das Völkerrecht wird daher 
einerjeitS durch Sitte und Gewohnheit, anderjeits aber durch die Be— 
jorgnis aufrecht erhalten, daß die Kraftverhältniffe der fümpfenden In— 
dividitalitäten eine Sühne des Nechtsbruches erlauben fünnten, Daher kann 
auch dasjenige als internationales Recht nicht gelten, wofür fid) feine veale 
Kraft ala Stütze oder ald Rächerin finden kann. Auch diejes Recht ift 
alfo der Ausdrud der Staatsmacht, und wer die Übermacht befitt und 
diefe nicht zu verlieren glaubt, dictiert aucd die Anwendung des Völker— 
rechtes, Jemehr das Gleichgewicht der Machtverhältniffe der Staaten 
ins Schwanfen geräth, deito häufiger werden Vertragsbrüche und Ver— 
letzungen des gebräuchlichen Völferrechtes; dies haben alle mächtigen Er— 
oberer bewiejen, und dies ijt die Gefahr jeder Weltmacdhtpolitif eines 
Staates für die übrigen. 

Die Politif und ihre gefteigerte Norm, der Krieg, find daher die 
Mittel, dem Bölferrechte Achtung zu verichaffen; und da die abjolute 
Feindfeligfeit von Staat zu Staat durch völferrechtliche Gebräuche und 
Vereinbarungen jchon von jeher nicht dem Wejen, jondern nur der Form 
nad) bejchränft wurde, jo muß fie auch dem Weſen nach unbeirrt walten 
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fünnen, joll e8 eine Macht geben, das Völkerrecht aufrecht zu erhalten. 
Die äuferfte Sühne eines Völkerrechtsbruches wird nur durch die Kriegs— 
gewalt gefunden; und wenn das Völkerrecht der Politif und dem Kriege 
die äußerſte Entfaltung einjchränft, würde es ſich nur ſelbſt feine Macht- 
grundlage rauben. Die Einjchränfung der abjoluten Weindjeligfeit be- 
achtet nie der Barbar, wohl aber der civilifierte Staat, welcher aljo hie— 
durch die ficherften Mittel zum Erfolge gegen jenen einbüßen würde. Die 
Entwidlung des Völferrechtes, ein Werf der Eivilifation, hat die Wejen- 
heit der Politik unberührt gelaffen, und umgekehrt verlangt die Eivilifation, 
daß das Völkerrecht die Kraftäußerungen der Politik keineswegs beein- 
trächtige. Weil die vollziehende Macht des Völkerrechtes in den natür- 
lichen und dauerhaften Eonjequenzen der politifchen Ereigniffe fich geltend 
macht, muß es die Wirfung der abjoluten Feindfeligfeit im Dienfte der 
Cipilifation frei walten laſſen. Alle „naturrechtlichen“ Bemühungen, 
dem Völkerrechte Beftimmungen einzuverleiben, welche dem Wejen der 
Politif Schranken auferlegen, find daher aud) vergeblich, find Irrthümer, 
die als folche der Givilifation nicht zu mügen vermögen. Das Völker— 
recht kann nur auf volle Beadhtung der unerläßlihen Forde— 
rungen der Politif und des Krieges aufgebaut werden und jtrebt, 
all’ dasjenige den Wirkungen der abjoluten Feindjeligfeit zu entziehen, 
was zur Erfüllung ihrer legten Entjheidungen verfhont 
bleiben kann. 

Im Staate wird das Recht ftreng formell aufgefaht, und dem Wort- 
faute des Gefetes dient die Staatsgewalt. Der Wortlaut völferrecht- 
licher Beſtimmungen jedoch ijt mur eine jcheinbare Grundlage für die 
ſchließlichen Enticheidungen, gleichjam eine Handhabe für den diplomatischen 
Berfehr, um die Machtverhältnifje zu prüfen und jo nach dem politiihen 
Galcil den Wortlaut behaupten oder die Nechtsveränderung fordern zu 
fünnen, ja jelbjt eigenmächtig durchzuführen. Diefer Unterjchied Liegt in 
der umgehemmten Wirkung der abjoluten Feindjeligkeit in der Politik 
nad aufen, während fie im Staate grundſätzlich gefejlelt ift. Daß aber 
überhaupt der diplomatische Verkehr den Wortlaut völferrechtlicher Be— 
ftimmungen zum Ausgangspunfte feiner Verhandlungen nimmt, ift eine 
Wirkung der Civilifation, welche Ruhe und Überlegung in die politische 
Entjcheidung bringt und den barbarijchen Keidenichaften vielfach an Wir- 
fungsraum entriffen hat. Dies zeigt aber, daß eine ftrenge Beachtung 
der Form, die möglichite Vermeidung des Abirrens von dem Wortlaute 
internationaler Beftimmungen den civilifatorischen Zweden dienlich ift. 

Weil in der Politif nad) außen die abjolute Feindfeligkeit der innerſte 
Beweggrund iſt und bleibt, jo ift es unmöglich, die Entwicklung des 
Völferrechtes an fich zu bejchleunigen; wir vermögen demjelben feine 
Dauerhaftigfeit und feine Macht zu verleihen, die nicht von ſelbſt aus 
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dem Entwidlungsjtadium des politischen Kampfes hervorgeht, Alle Ver— 
fuche, eine Heiligkeit völferrechtlicher Verträge durch die Macht fittlichen- 
der Überzeugung in die Rechtsgewohnheiten der Staaten zu überführen, 
find vergeblich, da dieje Anerkennung in dev Politif nur als Schwäche— 
moment erfcheint und von der realen Macht des entjchloffenen Gegners 
durchbrochen wird. Der civilifatorijche Trieb, der im Staate wirkt, aber 
auch den ganzen Staatenfreis durchdringt, ift die Urſache der Entwiclung 
des DVölferrechtes, und aus der fortjchreitenden Entwicklung des poli— 
tiichen Kampfes jchöpft deſſen Wiſſenſchaft die Anftöre zu ihrem Aus— 
bau. Was die Wiffenfchaft auf dem Gebiete des Völkerrechtes feſt— 
zuhalten trachtet, wird zur formellen Handhabe des diplomatischen 
Verkehrs, erläutert aber weder das Wejen der Politif, noch kann in dem— 
jelben ein Zwed der Politik gefunden werden. Das Völkerrecht jchöpft 
aus der Politik als Wiſſenſchaft feine Grundjäge, aber nicht umgekehrt, 
und es ijt jtetS ein Beweis politifchen Unvermögens, wenn auf völfer- 
rechtliche Beitimmungen thatfächlih und nicht nur jcheinbar eine poli— 
tiſche Action gejtüßt wird, Je eifriger daher das Bölferrecht der Ent- 
wiclung des politiichen Kampfes folgt, deito rajcher werden formelle 
Elemente der Civilifation in den politischen Verkehr der Völker gebracht. 
Die Grundlage für die Entwidlung des BVölferrechtes hinfichtlich des 
politichen Verkehrs der Staaten habe ich durch die Unterjuchungen über 
das Weſen der Politit nad aufen (Abjchnitt 47) gegeben. Es erübrigt 
daher, im bejonderen das Völkerrecht im Sriege zu erörtern, weil der 
Krieg als gleihjam mechanische Politik in diefem Werke nicht unterjucht 
wurde, aber das Völkerrecht im Kriege berufen ift, das freie Walten der 
abſoluten Feindfeligfeit mit der Gipilifation in Übereinftimmumng zu 
bringen. 

Das Völkerrecht vermag weder in der Politif noch im Kriege 
Rechtsformen nachhaltig zur Geltung zu bringen, welche deren Zweden ein 
Hemmnis anzulegen vermögen. Im internationalen Yeben ift der Krieg 
jene letzte Iuſtanz, welche über das reale Machtverhäftnis der Staaten, 
als Ausdruck der politifchen Berechtigung, entjcheidet. Da die gegen- 
wärtige Entwidlungsjtufe des Kampfes dem Kriege eine folche, gleichſam 
richterliche Aufgabe beimißt, hat fie demjelben bereits einen civilifatorijchen 
Zwed gegeben, der dem Kriege früherer Entwidlungsperioden nicht zus 
kam. Nicht die Zerftörung der feindlichen Individuen wird angeftrebt, 
wie einst, wo der Krieg zum Racheact und barbariihen Walten der Kampf 
mittel wurde und oft troß alljeitiger Zerftörung über die berechtigten 
Machtaniprüce der Gegner nicht entjchieden wurde, weil der Krieg mit 
beiberjeitiger Erſchöpfung endete. Der gegenwärtige Krieg beabfichtigt, 
einen gegneriichen Staat zum rajcheften Zugeftändniffe der eigenen poli— 
tischen Anſprüche zu bringen. Diefer Elargeftellte Zweck kürzt den Ge— 
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waltfampf an jich, beftimmt als Object des Krieges deutlich den Staat 
als Perſönlichkeit, nicht jeine Bewohner und nicht ihren Beſitz, und erlaubt, 
jede Zerftörung auszuschließen, welche nicht zur Unterwerfung des Staates 
nothwendig ift. Der Krieg iſt ein bloßes Mittel der Staatspolitif ges 
worden, das feinem anderen Intereſſe als dem Staatsinterefje dienen 
darf. Eine Bolitif nad) außen, in welcher der Krieg nur als äufßerjtes 
Mittel zur Entſcheidung über Yebensfragen der Staaten zur Anwendung 
fommt, ift eine civiliſatoriſche Politif; und ein Krieg, der nicht mehr 
zerftört, als die Feitjtellung jener Entjcheidung unerläßlich fordert, ift 
ein cipilijierter Krieg. 

Wenn auch die abjolute Feindjeligfeit als Inhalt der reinen Politik 
im Gegenjage mit den Zweden der Civilifation jteht, jo widerjpricht 
doch nicht der Krieg am fich der Givilifation, da dieſe als höhere, zwed- 
volle Politik auch auf Fein politisches Mittel verzichten fanıı, Die Uns 
ausweichlichkeit des Krieges im Dienfte des Staates und die Unerläßlich— 
feit des Srieges im Dienfte der Civilifation macht diefen zum civi- 
fijatorijhen Krieg. Dede zwedwidrige Zerftörung im Kriege, jeder 
Krieg für civilifattonswidrige Zwecde gehört der Barbarei an; und gegen 
diefe jucht das Völkerrecht formelle Bejtimmungen zur öffentlichen An— 
erfennung zu bringen. Innerhalb diejer Auffafjung verträgt aber weder 
der eivilifierte noch der civilifatorifche Krieg die geringfte Beſchränkung 
der abjoluten Weindjeligfeit. Die Vernihtung der gegneriſchen 
KRampfmittel ift deren Grundgedanke; wie weit diefe Vernichtung 
vorichreitet, hängt eben vom Widerftande des Bezwungenen, 
aber nicht von Zugeftändniffen an das Bölferreht ab. Bei Berüd- 
fichtigung dieſes Grundſatzes vermag das Bölferrecht am weiteften in 
der Eivilifierung des Krieges vorzudringen, ohne deſſen Beachtung 
jagt es Gebilden der Einbildung nach und verläßt damit jeine civilifa- 
toriſche Bahn. 

Seit langem bemühen fi) die Meenjchen, aus den Bedürfniffen der 
durch den Krieg Bedrängten und der an den Entjcheidungen des Krieges 
icheinbar Unbetheiligten Rechtsbeftimmungen zu entwideln, die der Civi— 
(ifterung des Krieges dienen jollen. Diejes verkehrte Bemühen rief der 
civilifatorische Injtinet hervor. Der bewußte civilifatorische Trieb hin- 
gegen muß von dem obigen Grundjage ausgehen. Alſo von den Bes 
dürfniffen des civilifatorischen Krieges ausgehend, müſſen pölferrechtliche 
Beſtimmungen gejchöpft und durd) fie die Wirkungen der abjoluten Feind» 
jeligfeit auf dieje Bedürfniffe bejchränft werden. Hiedurch begibt ſich 
das Bölferredht auf den Boden des Durchführbaren, während aus dem 
früher erwähnten Bedürfniffe des friedlichen Verkehrs Nechtsgrundjäte 
erfließen, die gegenüber der Macht des Krieges Fromme Wünſche bleiben. 
Müſſen wir ja doc) jtets im Auge behalten, daß aud) eine ſolch' civili- 


344 VII Die ciwilifatoriihe Staatspolitif nach außen. 


jierte Durchführung des Krieges von dem freien Willen der Gegner ab- 
hängt, daß insbejondere der Mächtigere die Neigung hat, diejelbe zu 
verleugnen, daß mit einer Berwilderung der Politif überhaupt auch der 
Krieg verwildert, Wenn ein Staat durch Zerftörung des Staatenvereins 
ein jolches Übergewicht erlangt, daß für ihm die Gefahr einer Wieder- 
vergeltung für die Verachtung völferrechtlicher Beftimmungen infolge 
feiner friegerifchen Übermacht vermindert erjcheint, dann wird auch ſo— 
fort der Krieg aus mehrfachen Urſachen barbariih. Dies zeigt die 
Handhabung des Kriegsrechtes durch Napoleon L.; wir wiffen es von dem 
Kriegsrechte zur See, welches durch die vermeintliche Übermacht Grof- 
britanniens auf dem Meere von der civilifierten Form des Kriegsrechtes 
zu Lande weit entfernt ift. 

Es kann nicht die Aufgabe der politischen Wiffenjchaft jein, das 
Kriegsrecht, wie es fi) aus den fittlichen Anjchauungen einer Zeit und 
insbejondere aus dem Entwiclungsgrade des politischen Kampfes ergibt, 
zu formulieren. Da ber leitende Grundſatz für diefes Recht aus dem 
Weſen der Politif abgeleitet und bewiejen wurde, daß durd) jeine Bes 
achtung der Civilifation am bejten gedient ift, fünnte das Völkerrecht 
feiner eigenen Entwicklung anheimgegeben werden. Dod jcheint es 
nütlich, an einigen Daupterjcheinungen des Kriegsrechtes die Anwendung 
diejes Grundjaßes zu zeigen und jo das Weſen des cilivifierten Krieges 
außer Zweifel zu jeßen. — 

Ein Kriegsrecht, welches von humanen Anjchauungen ausgeht, 
wird die Eröffnung der Feindjeligfeiten an eine formelle Kriegserflärung 
gebunden erachten, da nad) juridifcher Auffafiung das bisherige friedliche 
Vertragsverhäftnis logijch eine Kündigung verlangt. Aus dem Geſichts— 
punkte der Politif hingegen it die Kriegserklärung zur Eröffnung der 
Veindjeligfeiten feineswegs ſtets rathſam. Der Anerkennung einer fitt 
lichen Verpflichtung hiezu jtellt fih nämlich das Wejen des Krieges ent- 
gegen. Diejer fann nicht auf den Vortheil der Überrajchung verzichten. 
Wenn ein Staat zur Eröffnung der Feindfeligkeiten eine Kriegserflärung 
erwartete, fo lag dies nicht in der Achtung vor dem Völferrechte, fondern 
in der geringeren Vorbereitung der Streitmittel für den Krieg. Der 
anormale Fall einer formellen Kriegserflärung von Seite Frankreichs 
1870 widerfpricht dem Wejen des Krieges und der Politi. Der un— 
fichere, im ſich erjchütterte Zuftand des Kaiſerreiches verleitete diejes zu 
jenem urfprünglich überrajchenden, an jich großthueriichen, aber jofort 
fehlerhaft und nachträglid lächerlich erjcheinenden Act, Gerade Frank- 
reich hätte noch Zeit zur Nüftung gebraucht, und durch diefen Act hat 
es überhaupt jeine Miferfolge eingeleitet. Dieſes Beiſpiel ſchafft daher 
feine Pröcedenz fir das Völkerrecht, wohl aber eine Mahnung an die 
Politiker, daß die Kriegserflärung als völferrechtliche Bejtimmung dem 
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Weſen des Krieges widerſpricht. Es werden noch ferner Kriegserklärungen 
aus beſonderen Gründen, die aber nie im Weſen des Krieges liegen 
können, oder gleichzeitig mit Eröffnung der Feindſeligkeiten, was aber 
eine leere Formſache iſt, abgegeben werden; völkerrechtlich kann jedoch ein 
ſolcher Act nicht verlangt werden, und zwar nicht zu Gunſten desjenigen, 
der überraſchen will, ſondern zum Schutze des Angegriffenen, des Fried— 
liebenden und Schwachen. Denn wenn ein Staat in Erwägung der 
Sadjlage einficht, daß er aus der überrafchenden Eröffnung eines Krieges 
den jo wichtigen Vortheil der erſten Überlegenheit zu ziehen vermag, fo 
wird er auf diejen wegen völferrechtlicher Beftimmungen nicht verzichten 
und den Krieg ohne Erklärung eröffnen; dies that Friedrich IE. ftets, 
umd feine Gegner nannten es räuberiſche Einfälle, weil fie nicht vorbes 
reitet waren; vertraut num dev in der Vertheidigung befindliche Theil auf 
die Abgabe einer Kriegserklärung, jo wird er durch diefen Irrthum erſt 
recht überrafcht und in Nachtheil gerathen. Im vollen Bewußtſein, daf 
im Kriege alle Vortheile der Kraft, der Zeit und des Raumes rückſichts— 
(08 ausgenütt werden müffen, joll jeder Staat nur den Erwägungen 
über die politiiche Sachlage, dem Stande der diplomatiſchen Verhand— 
lungen und den Kundichaften über die militärischen Vorbereitungen des 
Gegners vertrauen und hienad) den Schu der eigenen Intereffen vorbe- 
reiten. Der civilifierte Staat kann fi) am wenigften gegenüber barba- 
riſchen Gegnern gebunden erachten; denn was wäre das für ein civil 
ſatoriſches Völkerrecht, welches der Eivilifation die Mittel zu ihrer Siche- 
rung und Berbreitung einjchränft! 

Da wir den Krieg als ein Mittel der civilifatorifchen Politik an- 
jehen müffen, jo jchließt derjelbe aber auch alle Zerjtörungsacte aus, 
welche den Zwed des Krieges nicht fördern, An der Hand diejes Grund- 
ſatzes vermag das Völkerrecht für die Civiliſierung des Krieges noch 
vieles zu leiften, mehr als bisher auf humanitärer Grundlage erreicht 
wurde. Es liegt im Jutereſſe jedes friegführenden Theiles, daß 
außer dem Gefechte alle jene Zerftörungsacte gewohnheitsmäßig ausge— 
ichloffen bleiben, die das Kampfrejultat nicht beeinfluffen, aber das bei- 
derjeitige Yeid vermehren und die Wiederherftellung geordneter Verhält- 
niffe erſchweren. Die Genfer Convention ift ein Triumph ſolcher Über- 
zeugungen; der Ausſchluß jedes Kampfunfähigen und der Anftalten, welche 
ihnen Hilfe bringen jollen, von den Wirkungen der abfoluten Feindjelig- 
feit iſt eine völferrechtliche Beftimmung, welche, auf der inneren Natur 
des Kampfes aufgebaut, fich jo lange bewähren wird, als nicht die civi- 
(ifierten Staaten der Übermacht der Barbaren erliegen. 

Ahnliches gilt für die Petersburger Convention 1868 — Ausſchließung 
erplofiver Gejchofje beim Kleingewehr —, was hinſichtlich der exploſiven 
Geſchoſſe der Geſchütze mie erreichbar fein wird. Die Erhöhung der 
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Wirkung und die Vermehrung der Kampfunfähigen bleibt das natürliche 
Ziel der Waffenkunde; die Vermehrung des Schmerzes, die Berminderung 
der Heilfähigfeit des kampfunfähig Gewordenen haben aber mit dem 
Zmwede des Gefechtes nichts zu tun. Ähnlihen Erwägungen unterliegt 
auch die Behandlung der Gefangenen, wobei wohl auch die Gegner deren 
gute Behandlung als Lockmittel anjehen, welches die Widerjtandshart- 
nädigfeit der Krieger abſchwächt. 

Im civilifierten Kriege kämpfen, theoretiich genommen, die Staaten 
als politifche Organtijationen; wir jehen ja, wie duch Proclamationen 
mit mehr oder weniger Heuchelei dieje Theorie anerfannt wird, indem 
von den Kriegführenden das gegnerifche Volk als von den Staatsleitern 
mißbraucht hingeftellt wird, wodurch ihm eine Art neutraler Stellung 
neben der Regierung wohlwollend zugedacht erjcheint. Nun mag dies in 
manchen Fällen eine gewiffe Berechtigung haben; praftifch genommen: ift 
es jedod, unmöglid, das Volk von dem Staate zu trennen. Im Kriege 
bildet das Volk mehr ald im Frieden mit feiner Regierung auf einem be— 
jtimmten Gebiete ein Ganzes, nämlid) den Staat. Daher bleibt es auch 
vergeblih, das Volk von den Wirkungen des Krieges derart zu tjolieren, 
daß die im ihm enthaltenen Hilfsmittel von dem eingebrochenen Feinde 
unbenützt bleiben. Aber das Dienftbarmadhen der gegnerifhen Güter 
jchließt anderjeits eine zwedlofe Zerjtörung, die Schädigung der Volks— 
wirtihaft an fi), eine muthwillige Benachtheiligung feindlicher Staats- 
bürger aus. Es ift ein noch wenig betretenes Gebiet völferrechtlicher 
Erwägungen, inwiefern gegmerijches Eigenthum gejchütt werden kann, 
ohne daß es dem Weſen des Krieges widerjpricht. Hiebei muß das 
Eigentum und Vermögen des feindlichen Staates im weiteften Sinne 
in Betracht gezogen werden, denn es handelt ſich feineswegs mur 
um den Privatbefig. Die Sicherung öffentlicher Anftalten ift eine 
vorzügliche Aufgabe völferrechtlicher Gepflogenheiten, und hiemit im Zus 
jammenhange fteht die Aufrechterhaltung der Möglichkeit, daß dieje An— 
jtalten troß Krieg functionieren. BVerfehrsanftalten werden wohl — 
infoweit das Gebiet vom Gegner beſetzt ift — Perſonal und Betriebs: 
material dem Gegner entziehen und den Verkehr abbreden. Es ift 
aber nicht mothwendig, daß Unterrichts: und Heilanftalten ihre Thä— 
tigfeit einftellen; insbejondere Strafanftalten müſſen unberührt bleiben, 
wenn jchon andere Anftalten mit ihren Räumlichkeiten dem Feinde dienen 
müſſen. 

Es geht nicht an, daß die Organe der politiſchen Centralverwaltung 
ihre Thätigkeit im occupierten Gebiete fortſetzen, da der Feind ihnen miß— 
traut, und da er die Verwaltung ſelbſt übernehmen wird, Aber die ad— 
miniſtrative Berwaltung, welche vorwiegend in den Händen der autono— 
men Behörden liegt, ſoll von dem Kriege nicht unterbrochen werden. Ein 
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jedes vom Feinde bejetste Yand ift durch die Herbeiſchaffung feiner Ber 
dürfniffe arg bedrängt; diefe Bedrängnis wird aber am empfindlichften, 
wenn fie ungeordnet, ohne gleichmäßige Vertheilung der Lat einwirkt. 
Die Requifitionen nehmen dann die Geftalt des Naubes an, und zahlloje 
Eriftenzen gehen zu Grunde; jelbjt die Kriegsentichädigung, welche ihnen 
nach Friedensjchluß zu theil wird, kommt gewöhnlich zu jpät, der Haus— 
jtand ift bereits zerſtört. Durch die ununterbrochene Amtsthätigfeit der 
autonomen Behörden fünnen jene Schätze der Volkswirtjchaft, von wel- 
hen die Zukunft der Bevölkerung abhängt, vielfach geichütt werden. Da 
aber auch dem Feinde durch Ordnung im bejetsten Gebiete mancher Vor— 
theil erwächſt, jo ift es völferrechtlich geboten, daß dieje Behörden Schutz 
und Achtung finden, widrigenfalls fie ihre Functionen einſtellen. 

In den Kriegen früherer Jahrhunderte, wo das Weſen des Krieges 
nicht jo vationell wie gegenwärtig zur Geltung fam, erlaubte fich jeder 
jelbjtändige Heerestheil einen regen Verkehr durch Barlamentäre mit dem 
Feinde und ſogar Waffenftillftände für Erwägungen, die mit dent Kriegszwecke 
im Gegenjate ftanden. Da jede Einftellung der Feindjeligfeiten vor endgil- 
tiger Entjcheidung der Natıtr des Krieges widerjpricht, ift es in den Heeren 
Europas nicht mehr Gebraud, Waffenftillftände, abgeleitet aus dem Fort— 
gange der Operationen, zu jchließen; fie können nur durch politifche Er— 
wägungen, aljo auch nur von der höchſten Deeresleitung herbeigeführt 
werden. Dennoch kann es vorfommen, daß fich untergeordnete gegnerische 
Befehlshaber eine Wafferruhe aus irgend einem Grunde zugeftchen, 
Juridiſch erwogen jcheint es, als dürfe diefes Übereinkommen ohne Ver: 
letzung des Völkerrechtes feinesfalls gebrochen werden. Nach dem Wejen 
des Krieges kann aber ein Bruch diejes Waffenftillftandes nicht als eine 
BVölferrechtsverlegung angejehen werden; denn fein kriegführender Theil 
darf ſich der Unzuverläſſigkeit eines Unterbefehlshabers preisgeben, 
Durch Übereinfünfte umtergeordneter Befehlshaber oder feſter Plätze findet 
fi) nur gebunden, wer ſich gebumden fühlen will, aljo Vortheil hieraus 
zieht; und gerade dieje Eharakteriftif erweit, daß ſich derjenige, für wel- 
chen eine jolche Ubereinfunft Nachtheile bringt, um jo weniger fittlich ver- 
pflichtet finden kann, Übereinfünfte, deren Wirkjamkeit gewährleiftet jein 
joll, müſſen daher mit den nöthigen militärifchen und politischen Vorfichten 
geichlofjen werden, weil fonft derjenige, dem ans dem Bruche der Über- 
einkunft Nachtheil erwächſt, ſich die Schuld jelbft beizumefjen hat, daß 
er leichtgläubig und ohne die gebotenen militärischen Vorkehrungen einer 
eingebildeten Rechtskraft vertraute. Wenn z. B. die Capitulation einer 
Feſtung oder einer Heeresabtheilung bereits formell vechtsgiltig erjcheint 
und es trifft umerwartet Entjat ein, jo wird die Übereinkunft nichtig. 

Aus. verwandten Urjachen wird auch dev Verkehr der kriegführenden 
Theile ſehr bejchränft jein. Die Auswechjelung von Briefichaften ſowie 
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die gegenjeitige Benachrichtigung aus Courtoifie, welche im Zeitalter der 
Barode bis zum Austauſche von Lederbiffen zwiſchen den Feldherren 
gedieh, ift bei dem rationellen Wejen des civilifierten Krieges ausge: 
ichloffen; denn fein friegführender Theil darf es riskieren, daß durd) einen 
folhen Verkehr feine Abfichten bekannt werden. Da bindende Überein- 
fünfte nur von der mit der politijchen Yeitung des Staates in Zuſammen— 
hang jtehenden oberjten Heeresleitung getroffen werden können, jo ijt der 
Verkehr der Gegner durch Parlamentäre überhaupt nahezu ausgejchlofjen 
und auf den Fejtungsfrieg beichränft. Als Regel gilt daher, daß Par: 
lamentäre von den Sicherheitstruppen abgewiefen werden und deren 
Entgegennahme auf bejtimmte Feldwachen bejchränft ift. Es darf daher 
feinem Kriegführenden verübelt werden, wenn er ein aufdringliches Parlas 
mentieren, das gar oft mit einer Verlegenheitsjpionage in Zuſammen— 
hang jteht, feindjelig abweift, 

In Zufammenhang mit diefer Erwägung ftehen auch die völferredht- 
lichen Anjhauungen über die Annäherung feindlicher Mbtheilungen mit 
Friedenszeichen (weiße Fahnen u. dgl.); da bejonders im Kriege mit ir- 
regulären Truppen dieje Zeichen auch verrätherifchh angewendet werden, 
fo ift ihre Beachtung ausgejchloffen. Der Vortheil, welder einer Ab- 
theilung durch eine überrafchende Unterwerfung feindlicher Truppen er- 
wachjen fünnte, ift gegenüber dem Nachtheile, einem Berrathe zu begeg- 
nen und im Gefechte mit dem Abjchub von Gefangenen befäftigt zu 
werden, jo gering, daf Garantien für die Übergabe geboten werden 
müſſen, z. B. Abwerfen der Waffen und Aufgeben der Gefechtsform. 
Wo folches nicht untrüglich erkennbar ift, darf die Mißachtung der er- 
wähnten Friedenszeichen als feine Verletzung des Völkerrechtes angejehen 
werden. Anders gejtaltet ſich das Verhalten der Belagerer gegen das 
Hilfen der weißen Flagge in belagerten Feftungen; diejes fordert ein ſo— 
fortiges Einftellen der Feindjeligfeiten, weil das Intereſſe beider Theile 
hiefür unzweifelhaft ift, und weil dem Belagerer gegenüber dem Miß— 
braud) diejes Zeichens vielfache Repreffalten zu Gebote ftünden, die der 
Belagerte gewiß jchent. — 

Die beſprochenen Fälle völferrechtlicher Erwägungen harafterifieren den 
eivilifierten Krieg auf dem feſten Lande. Weitaus fchtwieriger ift der Krieg 
zur Sce zu civilifieren. Einer der wichtigften Nechtsjäte des Völker— 
rechtes ift die Freiheit aller Meere. Nichts vermöchte die Civiliſation mehr 
zu unterbinden, als wenn die Freiheit des friedlichen Seeverfehrs beein— 
trächtigt würde, Die barbarifche Abſchließung eines Meeres richtet id) 
gegen die Grundlage aller Eultur und Civilifation, und es ift merkwür— 
dig, daß ſich der Sundzoll bis 1857 erhalten fonnte. Aber dieje Freiheit 
der Meere und die Beweglichkeit aller auf der internationalen See be— 
findlichen Schiffe entzieht der Beſchränkung der abjoluten Feindfeligfeit 
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die Handhabe. Es ift zur See ſchwer, einen Unterfchted zwijchen den 
Streitkräften und dem friedlihen Verkehrsmaterial eines Gegners zu 
machen. Jedes Schiff kann für den Kriegszweck — und fei es nur für 
den Materialtransport — verwendet werden. Auf dem feiten Lande be— 
mächtigt fid) dev Feind nur jener gegnerischen Befitthümer, welche jeinen 
Kriegszwecken dienjtbar jein fünnen. Zur See find aber alle Bejik- 
thümer auf Schiffen, und diejer bemächtigt fi) der Feind, um fie dem 
Gegner zu entziehen und fie für feine Zwede in Anfpruch zu nehmen. 
Es iſt daher vergeblich, völferrechtlich zu beftimmen, daß neben der Feind» 
jeligkeit beider Theile der Handelsverkehr umbedroht fortgejegt werden 
fünne. Sowohl die Blodade, als auch die Wegnahme feindlicher Han— 
delsichiffe, endlich die Viſitierung der Schiffe aller Staaten innerhalb 
gewiffer Gewäſſer auf SKriegscontrebande werden nie, ſolange Kriege 
dem Wefen der Politik entfprechen, völferrechtlich aufer Gebrauch geſetzt 
werden; ja das bisherige Kriegsrecht zur See dürfte infolge der 
rationellen Entwidlungsweije des Krieges jogar gewiffe VBerichärfungen 
erfahren. 

Seitdem die Handelsflotte theils durch Ausrüftung für das Gefecht, 
theils zum Transport im Sinne der allgemeinen Wehrpflicht als See— 
wehr organifiert werden ſoll, ift eine abjolute Unterbrechung des See— 
verfehrs der Kriegführenden innerhalb blocdierter Gewäffer vorauszujehen, 
und es find alle Anzeichen vorhanden, daß die bereits fcheinbar über- 
wundene Kaperei wieder in Auffchwung gelangt, Eines ift jedoch erreich- 
bar: der Schuß des Eigenthums zur See, infofern es nod) feine Friege- 
tische Beftimmung hat. Der civilifierte Seefrieg will wohl dem Gegner 
alle Mittel für den Kampf entziehen, aber feineswegs den Handel des 
feindlichen Staates zerftören. Die Zerftörung genommener Schiffe, ja 
jelbjt die Erklärung aufgebradhter Schiffe als Prije, die Beſchießung 
offener Häfen, Strafzüge zur Aufrehhthaltung einer nicht effectiven 
Dlodade, Wegführung von Schiffen aus blodierten Häfen verlegen das 
Bölferreht. Diejes verlangt, daß nicht nur das Schiff dem Eigenthümer 
unverfehrt erhalten bleibe, fondern daß auch die etwa abgenommene Ware 
tariert und die Entjichädigung des Cigenthümers im Friedensjchluffe be— 
trieben werde. Ebenjowentg geftattet das Völkerrecht, daß Matrojen der 
feindlichen Schiffe zu Dienften gepreft werden; fie find vielmehr am 
Yande freizugeben oder, wenn fie ihrem Schiffe erhalten bleiben wollen, 
bis zu defjen Freigebung wie Gefangene zu behandeln. Hingegen wird 
man aber nicht verlangen fünnen, daß ein genommenes Schiff vor Zer- 
ftörung bewahrt bleibe, wenn dem Kaper durch feindliche Verfolgung 
deſſen Berluft droht. Das Völkerrecht wird verlangen fünnen, daß fich 
die Feindjeligfeit gegen Handelsfchiffe je nach der Intenfität des Kriegs— 
falles und dem Drte der Begegnung richtet; dem entjcheidenden Kriegs— 
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ſchauplatze fernliegende Meere jollen kampfloje Begegnungen zulafien. 
3. 2. in einem Kriege zwiſchen Deutjchland und Rußland iſt nur auf 
den das europäifche Hauptgebiet diefer Staaten berührenden Meeren eine 
feindfelige Behandlung der gegenjeitigen Schiffe zuläffig; die aufer- 
europäischen Meere und Kiüften fowie die Colonien fommen für diejen 
Kriegszwed nicht in Betradht; jeder Kampf dort ijt barbariich, defjen 
Nefultate werden durch die Entſcheidung in Europa hinfällig. Ver— 
jchärfen werden ſich nothwendig die Feindjeligfeiten zwiihen Mächten, 
welche fich enticheidend nur mittels Yandungen befriegen können, 3. B. 
Frankreich und Großbritannien. Da vermag auch das Völkerrecht nicht 
zu hindern, daß im den entjcheidenden Abjchnitten des Krieges gegen alle 
Fahrzeuge, gededt oder in offener See, feindfelig vorgegangen werde, 
weil jedes Schiff in Beziehung zu einer Sriegsoperation jtehen fan. 
Da ferner ſolche Colonialmächte für den Friedensſchluß günftige Ber 
dingungen auch durch die Wegnahme von Golonien herbeiführen wollen, 
wird ſich die Feindjeligfeit gegen alle Schiffe auf allen Meeren aus- 
dehnen. — 

So jehen wir, daß das Völferrecht durchaus von dem Wejen der 
Politit abhängt, und zwar nad) der Natur der Angelegenheit, welche po- 
fitijch oder Friegerifch zur Entjcheidung fommen joll. In diefem Sinne 
hat die völferrechtliche Wiffenichaft jene Gebiete des echtes und der 
Menschlichkeit aufzuklären und formell rechtsverbindlich zu geftaften, welche 
die Zwede der Politif und des Krieges unberührt lafjen; auf dieſem 
Wege wird es ihr gelingen, die Bejchränfung der Wirkungen der abjo- 
luten Feindfeligkeit injomweit zum vertragsmäßigen Recht, zur Sitte und 
Gewohnheit zu machen, als die Givilifation vorjchreitet. 


80. Die Handelspolitif. 


Das politische Streben des Menjchen, ſich Seinesgleichen dienjtbar 
zu machen, mußte fi mit dem Grwacen irgend einer Eultur außer 
durch Unterjochung und Yanderwerbung auch durch die Erwerbung frem- 
den, beweglichen Befißes geltend machen. Dieſe Abficht, nicht durch 
Gewalt, fondern durch überlegene Klugheit beim Austaufch der Güter 
zwijchen Völkern verwirklicht, jchuf eine neue Form der Politif, die 
Handelspolitif, Die Erwerbung von Beſitz wurde eine höhere Form, 
jeinen Nebenmenjchen dienftbar zu machen. Wer irgend einen Überſchuß 
an Beſitz (Ware oder Capital) hat, übt über denjenigen, der diefen Über- 
ſchuß braucht, eine Handelspolitiihe Macht aus. Wenn ein Volt 
auf feines diefer fremden Befitthämer Anſpruch erhebt, ſich aljo wirt 
ſchaftlich abjchlieft, jo wächft feine Handelspolitifche Selbftändig- 
feit, aber nicht jeine handelspolitifche Macht; erhebt es diejen Anjpruch, 


* 4 


80. Die Handelspolitik. 351 


fo wird es abhängig. Macht fi ein Bolt von diefer handelspoli- 
tiihen Abhängigkeit frei, jo büßen die Völker, von denen es bisher 
Überjchüffe bezog, jene Macht ein, welche die Ausfuhr verleiht; dies 
empfinden fie jo lange als Rothftand, bis ich ihr Ausfuhrbedürfnis durch 
Einjchränfung der Production zum Handelspolitiihen Selbſt— 
genügen verloren hat. 

Allem Handel Liegt die völferrechtliche Anerkennung des Eigenthums 
zu Grunde; nicht vorwiegend die Macht der Sitte hat diefes Zugeftänd- 
nis hervorgerufen, jondern politifcher Zwang: 

a. weil das fremde Eigenthum mit Gewalt behauptet werden konnte; 

b. weil zur Sicherung des eigenen Befites die Anerkennung des 
fremden nothwendig war; 

ce. weil man bie Feilbietung erwünſchter Güter von dem fremden 
Beier nur dann erwarten fonnte, wenn man fie diefem nicht gewalt- 
thätig, jondern mit einer entiprechenden Gegenleiftung abnahm. 

Diefer Zwang, theils auf realer Macht, theils auf Nützlichkeitser— 
wägungen beruhend, ſchuf einen der frühzeitigiten Grundfäte des gemeinen 
Rechtes, und die sub c. erwähnte Wechjelbeziehung der Intereſſen ein inter- 
nationales Privatredht. Das Eigenthumsrecht finden wir inftinctiv ger 
handhabt bereits auf den niedrigjten Stufen cultureller Entwidlung, ja 
jogar bei culturlojen Völkern. Unter dem Einfluffe diejer Allerweltsfitte 
erftand die Dandelspolitif, welche neben und unterſtützt von der Politik 
für Gebietsveränderungen alle jene Theile eines Culturkreiſes durchdrang, 
welche unter ſich in Verkehr treten konnten, bis fie jest die ganze Erd- 
oberfläche mit ihren Operationen und Actionen umſponnen hat, 

Die Urform des Handels, d. i. der Austaufch dev Überjchüffe der 
fi) begegnenden Individuen, hat fich zum Handel im Staate, gejtüßt 
auf Sitte und Geſetz, entwickelt. Da aber die DVölfer die Überfchüfe 
ohne Rüdjicht auf Gebietsgrenzen austauschen wollen, weil ſchon mit der 
localen Berjchiedenartigkeit der Productionen das Bedürfnis hiezu ges 
geben ift, jo erweitert fich der Handel im Staate zum Welthandel, welcher 
wicht auf dem Schuge des pofitiven Rechtes, jondern auf demjenigen der 
Sitte, der völferrechtlichen Zugeftändniffe und Übereinkünfte von Staat zu 
Staat beruht. An die Stelle der Rechtsentwidlung umd des Rechtsge- 
branches im Staate tritt im Welthandel eine Handelspofitif, welche je 
nad den wirtichaftlichen Intereffen eines Volkes den erwähnten Austaujc 
mit allen Mitteln der Politik zu eröffnen, zu fichern, zu erweitern und, wo 
es nothwendig erjcheint, zu verhindern berufen ift. Die Handelspolitik ift ein 
politifcher Kampf des Staates nad) außen für das Sedeihen jeiner Erwerbs 
intereffen im Inneren. Nebſt dem Überblice auf alle Erwerbsinterefjen hat 
der Staatsmann vor allem jene Perjönlichkeiten im Auge, die wie das Grof- 
capital, der Großhandel und die Großinduftrie gleichſam die Sammelpunfte 
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der unzähligen Heinen Erwerbsintereffen find, in welchen fich überſchuß und 
Bedürfnis des ganzen Volkes zur Geltung bringen. Dieje wirtfchaftliche 
Sadjlage im Volke in ihren Beziehungen zur wirtjchaftlichen Yage jener 
Bölfer gedacht, mit welchen ber Handelsverfehr bejteht, ift die Handelspoli= 
tiihe Sadjlage eines Staates, Im ihrer Erkenntnis leitet nun der 
Staat eine Operation oder Actionen ein, welche dem eigenen Handel ein 
Übergewicht gegenüber dem Handel fremder Völker geben ſollen. Der letzte 
Zweck diejfer Handelspolitif bleibt ftetS die Vermehrung des Na— 
ttonalveihthums. Dbgleich der Staat die Abficht hat, jedes heimijche 


Erwerbsinterefje zu fördern, jo muß er doc) das Ganze handelspolitiich _, 


mächtig machen. Zu diefem Zwede faßt er ſich als wirtſchaftliche In— 
dividnalität auf; denn eine richtige Handelspofitif ftrebt, dem Staate als 
Ganzes Kraft zuzuführen, um feine reale Macht überhaupt zu fteigern, 

Die Handelsbilanz als Gegenüberftellung der Ein» und Ausfuhr, 
dieje entjprechend als Ware oder als Geld angejehen, bringt die handels- 
politische Individualität eines Staates der Hauptjache nad zum Aus- 
drud, Eine Handelspolitif, welche auf Grumd der Handelsbilanz 
operiert, wird fich einerfeitS den Schuß der Erwerbeinterejfen gegen 
fremde Einfuhr, und anderjeits eine möglichjt thätige Politik zur Eröff— 
nung neuer Abjaggebiete für eigene Producte angelegen jein Laffen. 
Da aber ein Bollsvermögen nicht, wie das Mercantiliyftem meinte, 
nur duch Zuwachs an Werten von außen gewinnt, jondern der 
mejentlichite Theil der Gütervermehrung in der Arbeit innerhalb des 
Staates jelbjt zu ſuchen ift, jo laſſen die ftatiftifhen Nachweije der Ent- 
wicklung des Volfsvermögens die handelspolitiiche Individualität eines 
Staates richtiger erfennen, Eine Handelspofitif, welche hienach operiert, 
wird ſich dem Freihandelſyſtem zuneigen, welches dem Handel alle Hinder- 
niffe aus dem Wege räumt und im freien Walten der Erwerbsintereffen 
ein Mittel zur Vermehrung des Volfsvermögens ſieht. Gegenüber einer 
idealen handelspolitiihen Sachlage ift diejes Syſtem unanfechtbar und bie 
große Macht feiner Theorien während der Herrichaft des freifinnigen Zeit- 
geiftes doppelt erklärlich. 

Die praftifche Handelspolitif vermag jedoch weder die Handels— 
bilanzen, noch die Entwicdlung des Volfspermögens als den wahren Aus» 
drud der Handelspolitiichen Sachlage anzuſehen, jondern fie forſcht nad) 
dem jeweiligen Zuftande der maßgebenden Befit- und Ermwerbsinterefien 
im Kampfe mit der Weltwirtichaft und jucht aus diejem vielgeftaltigen 
Bilde die handelspolitiiche Sachlage zu ermitteln. Auch das Wejen der 
Handelspolitif verlangt, gleich jenem der Politik überhaupt, eine genaue 
Erforfhung der Individualitäten, in deren Intereffe oder gegen welche 
operiert werden ſoll. Die Erforfchung des wirtichaftlichen Zuftandes, 
der Bedürfniſſe, der Productionsquellen und = Fähigkeiten des eigenen 
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Volkes und der wirtjchaftlihen Gegner muß aller Handelspolitif zu 
Grunde liegen. Erft hienac erfaßt der Staatsmann die Wirtjchaftsidee 
eines Staates, welche die Operationszwede der Handelspolitif bejtimmt. 
Handelsbilanz und Entwicklung des Volksvermögens find wertvolle 
Anhaltspunkte für die Beurtheilung der Sachlage, fie zeigen aber nicht 
die handelspolitijchen Bedürfniffe einer wirtichaftlichen Individualität, 
weil diefe nicht in den Rejultaten der Volfswirtjchaft, jondern in den 
einzelnen Urſachen ihrer Entwiclungsweife zu erfennen find. Jene 
erzeugen Schlagworte wie Freihandel, Gewerbefreiheit, Schutzſyſtem 
und SZunftzwang, deren Verwertung der Zeit: und Localgeift regiert; 
dieje weiſen auf einen ftetigen aber jchwierigen Aufbau wirtichaftlicher 
Mafregeln Hin, gleichwie die Volkswirtichaft jelbjt ein Aufbau jahr- 
hundertelangen Fleißes zahllojer Imdividualitäten, regiert von zahllofen 
Einzelintereffen, ift. 

Dieſe Grundlage der Handelspolitif weit auf eine wechjelwirfende 
Entwidlung der wirtichaftlichen Indivibualitäten hin, womit jene allge 
meine Befriedigung gejchaffen werden joll, die wir als ben Zwed der 
Civilifation fennen. Darum ſoll aud) jede Handelspolitif civilijatorijd) 
fein, und jede fruchtbare Handelspolitif vermeidet niedere Erfolge des 
Augenblids, welche Mißerfolge für die Zukunft find. Die Handels- 
politif will jede Ein- und Ausfuhr der Hebung des BVollswohlitandes 
dienlich wiffen, unter voller Schonung der Broductionsquellen des Staates. 
Niedere Erfolge in der Handelspolitif dienen unmöglich dem Staate und 
Bolfe als Ganzem, höchſtens Sonderinterefjen auf Koften des Ganzen, 
oder fie ftehen im Dienfte der großen Politif, wodurd) die Volkswirtſchaft 
das Opfer der bloßen Politif nach außen wird. Die Handelspolitif aus 
dem Geſichtspunkte jolcher niederen Erfolge zu unterfuchen, ift aber nicht 
Sache der civilifatorifchen Politik, 

An der Hand diefer Forderung ſoll der Politiker die wirtjchaftliche 
Individualität des Volkes im allgemeinen und in deſſen Theilen unter- 
juchen, um hinfichtlich der wichtigften Productionserfcheinungen eine be- 
itimmte Antwort zu erlangen: ob deren Ausfuhr oder ob deren Einfuhr 
nad) der Individualität eines Wirtichaftsgebietes Gewinn bringt oder 
Berluft. 

Jede wirtjchaftliche Individualität hat ihre natürlich gegebenen Pro— 
ductionsüberfhüffe; der eine Wirtjchaftskreis hat einen Überjchuß an 
Gerealien, der andere an Montanproducten, ein dritter an Vieh, ein 
vierter an Induftrieartifeln, ein fünfter an Kunſtwerken. Im idealiftischen 
Sinne des Freihandels findet nun jener Austauſch ftatt, der alle Gebiete 
mit den notwendigen Producten verfieht, aljo eine wirtichaftliche Be— 
friedigung jchaffen jollte. Als praktische Conſequenz des Freihandels ergibt 
ſich aber: Jede Eigenart der Production bleibt dauernd in den Händen des 
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durch die locale Individualität bevorzugten Producenten; eine Herjtellung 
der Harmonie der Production innerhalb jedes Wirtjchaftögebietes bleibt 
ausgeichloffen; Gebiete mit armen Productionsquellen find von ben 
reichen abhängig und finden nad) Verbraud ihrer Kaufkraft feine Be— 
friedigung mehr; jedes Land bleibt innerhalb gewiſſer Richtungen der 
Production arın und vom Auslande abhängig; die verfchiedenen Wirt- 
ichaftsfreife treten in einen lebhaften Wettbewerb; alle Productionsfähig- 
feiten eines Yandes werden entwidelt, und die mangelnde Harmonie der 
Production in den einzelnen Wirtfchaftsgebieten wird durch eine Über- 
einftimmung der Weltproduction, mit lebhaftem Austaufche der Güter, 
erſetzt. — Diejem letteren Glanzpunkte des Freihandels, weldhem die 
vollftändige Verarmung der natürlich benachtheiligten Gebiete gegen- 
überfteht, folgt eine Überproduction an Überjchüffen, welche den Markt 
überfjchwemmen, die Producte entwerten und die Production aller un— 
günftig Producterenden ruinieren, Die Harmonie der Weltproduction ift 
zerftört; Production und Handel der bevorzugten Gebiete erdrücden mit 
ihren Vorzugsleiftungen in jedem Wirtjchaftsgebiete die verwandte Yeiftung. 
— Die erften Erjheinungen des Freihandelſyſtems gingen Hand in Hand 
mit der Herrichaft des freifinnigen Zeitgeiftes, die weiteren Erfcheinungen 
waren der wirtjchaftliche Aufſchwung im jechjten und fiebenten Decennium 
diejes Jahrhunderts, und die Schlußerfcheinungen gehören der jüngjten 
Vergangenheit an. Mit ihr umd unter dem Einfluffe des poſitiviſtiſchen 
Zeitgeiftes hat das freihändlerifche Syitem feine Macht eingebüßt; nur 
die bevorzugtefte Nation der Welt hängt ihm naturgemäß an, weil der 
Bortheil des Syſtems Großbritannien zufällt; als civiliſatoriſcher Rück— 
ftand des Freihandels ift aber für die civilifierten Nationen eine groß- 
artige Steigerung des Berfehrs, der Productionsfähigfeit und des 
Nationalreihthums geblieben. 

Das Mercantiljyftem, im modernen Sinne das Schutzſyſtem, trat 
nunmehr in den Vordergrund; unter dem Einfluffe der Überproduction 
in den bevorzugten Productionsgebieten, ferner unter Berücfichtigung 
der Productionsftärfe und «Schwäche der letteren beſchränkten die benach— 
theiligten Staaten bei mehr oder weniger richtiger Auswahl der zu bes 
ſchützenden Productionen die fremde Einfuhr. Die PVerbrauchsftellen 
nähern ſich wieder, durd gleichmäßige Hebung der Production, den Pro— 
ductionsguellen, und innerhalb jedes beſchützten Gebietes nähert ſich das 
wirtichaftliche Leben der Harmonie der Production; die maßloje Bewegung 
der Güter und der übertriebene Gewinnantheil des Handels in der Welt- 
wirtichaft werden vermindert. Dieje Erjcheinungen werden von den Er— 
werbsintereffen zunächſt nicht als Beſſerung ihrer wirtjchaftlichen Lage 
empfunden; denn die Verminderung des Handels umd des Verkehrs— 
febens nebft der Bejchränkung der Überproduction tragen den Charakter 
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des wirtjchaftlichen Niederganges zur Schau. Dies hat naturgemäß eine 
Übertreibung des Schutzſyſtems zur Folge; alle Erwerbsinterefien fordern 
Schuß, und bei der Polarität diefer Verhältnifje jpeculieren einzelne Pro- 
ductionen auf Nüdvergitung der Steuer für ausgeführte Waren ımd 
jogar auf Ausfuhrprämien. Bevorzugte aber induftriell noch unentwickelte 
Gebiete werden fich induftriell ganz abjchliefen. Dieje zweite Entwid- 
fungsjtufe des Schutzſyſtems wird Erwerbsintereffen, welchen zu helfen 
tft, Fräftigen, vielfach aud zum Schaden der Conſumenten durd; Ent: 
widlung unnatürlicher Productionen; der Staatsſchatz gewinnt durch 
Zolleingänge, obgleich das Gedeihen der Zollinftitution, welche ideal ge- 
nommen eine der unproductivſten Einrichtungen im Leben der Staaten 
ift, bedenklich erjcheint. Beide Entwidlungsftadien des Schutzſyſtems 
wirfen gegenwärtig (1890); das zweite erfährt fogar noch Steigerungen. 
Gleichzeitig find aber auch ſchon Merkmale des dritten Entwidlungs- 
ftadiums vorhanden. Das Intereffe für die Wiederherftellung eines freie- 
ren Handels erwacht aus dem Bedürfniffe, die natürlichen Productions- 
quellen auf die verjchiedenen Märkte wieder frei einwirken zu laſſen, um 
die Woechjelfeitigfeit und Eigenart des geſammten Productionslebens 
unjerer Erde erfennen und nügen zu können. Dieje Erfcheinung, die 
von der Erlahmung des Productionseifers innerhalb mandes Wirtichafts- 
freifes begleitet ift, macht fich zumächft in der vertragsmäßigen Annähe— 
rung einzelner Zollgebiete geltend. Das Schußfyften wird die natürlichen 
Productionen geftärkt haben und eine größere Vielfeitigkeit der Production, 
mehr wirtjchaftliche Unabhängigkeit in allen Gebieten zurüclaffen. 

Wir ſehen, daß ſich die Syſteme der Handelsfreiheit und des 
Schutes der Production im derjelben Weije ergänzen wie in der Ent- 
wiclung der Sitte und des Nechtes Freiheit und Zwang, daß es un— 
gerechtfertigt ift, einem Syſtem den Vorrang zu geben, jondern daß der 
Wechjel von Freihandel und Productionsſchutz für jene Völker, welche 
nicht unbedingt Freihandel oder Schu brauchen, das richtige, das poſi— 
tiviftiiche Dandelsjpftem iſt. Im diejem Wechjel werden fich die 
natürlichen Productionen aller Völker entwideln, jedes Wirtjchaftsgebiet 
aber auch die mögliche Unabhängigkeit erlangen, Der Freihandel ver: 
edelt die Production; ihm wohnt die belebende Eulturfraft inne, und der 
Productionsſchutz ermöglicht den Wirtjchaftsgebteten, ſich trotz gewiffer 
Schwächen ihrer Production auf die Höhe der allgemeinen Cultur und 
der eigenen Bedürfniffe zu erheben. Der Freihandel als fortichrittliches 
Prineip gründet auf der wirtichaftlichen Einheit der Menjchheit, der 
Produetionsſchutz auf der wirtichaftlichen Individitalität der Völker und 
der von ihnen bewohnten Gebiete. Keines diefer Syſteme vermag, 
dauernd herrſchend, der eiwilijatorifchen Forderung nad) allgemeiner Be— 
friedigung zu entjprechen; denn der Freihandel jchafft eine Bevorzugung 
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der am beiten veranlagten Gebiete, während der Broductionsjchuß der 
Conſumtion minderwertige Producte aufzwingt. Der Conjument tft frei= 
händlerisch, die Production ſchutzſuchend. Die BVBolfswirtichaft verlangt 
aber die übereinftimmende Befriedigung beider, und die Handelspofitik 
muß daher nad) der jeweiligen Sachlage die Syiteme wechieln und 
combinieren. 

Der Zwed der Handelspolitif ijt nicht, einzelnen Productionen 
günftige Berkaufsbedingungen zu erringen, was die bloße Politik ohne 
wirtjchaftliche Erwägungen auch vermag, jondern unter Sicherung aller 
Bedürfniſſe eines Volkes dejjen Productionsquellen und = Befähigungen 
zu fräftigen, um die Übereinftimmung der Production hervorzu— 
rufen, durd welche fich jedes Volk nad feinen Productionsbedingungen 
wirtjchaftlich jelbft genügt, und welche den Welthandel auf jene Producte 
bejchränft, die nur einzelnen Wirtjchaftsgebieten überhaupt oder wenigftens 
qualitativ eigenthümlich find. 

Wir wiffen, daß die Einfuhr feineswegs an ſich eine Verminderung 
des Volksvermögens bedeutet; erjt die Natur der eingeführten Producte 
bejtimmt ihre Beziehung zum Volksvermögen, weldes durd; Berbrauds- 
artikel, die feine Kraft jchaffen, vermindert wird. Die Freihändler haben 
dieje Yehre durch zahlreiche Beijpiele trefflich erwiejen und durch Unter- 
ichlagung des Nachjates mehr ausgebeutet, als ihrem civilijatoriichen 
Werte entjpriht. Man hat aber bisher verfäumt zu fragen, ob jede 
Ausfuhr ein Gewinn für das Volfsvermögen jei! — Wenn die Einfuhr 
in der Regel einen Gewinn für das Volfsvermögen bedeutet, jo muß 
wohl umgekehrt mande Ausfuhr ein Verluſt für dasjelbe fein; wie 
manches Gut ohne hinreichenden Erjag verbraucht wird, jo kommt 
manches Gut ohne hinreichenden Erjat für den Verluſt feines Kraft- 
wertes zur Ausfuhr. Die Einfuhr von Roheijen ift für ein Yand, das 
fein Eiſen befitt, ein (abjoluter) Gewinn, wie aud auf immateriellem 
Gebiete jenes Volk (abjolut) gewinnt, welches wifjenjchaftliche Bücher 
einführt. Der Verluſt beginnt, wenn das eingeführte Noheijen die eigene 
Montaninduftrie vernichtet, und wenn Herz ımd Verſtand verderbende 
Bücher eingeführt werden, Die Einfuhr landwirtichaftlicher Majchinen 
ift ein (relativer) Gewinn, wenn das Volk nicht imjtande ift, diejelben zur 
erzeugen, jeine Landwirtjchaft fie jevod) braucht. Ein (abjoluter) Gewinn 
ijt die Ausfuhr von landwirtichaftlichen Maſchinen, weil das producierende 
Bolf ſolche gewiß für feine Landwirtichaft auch bemüst, und weil das 
wirtjchaftlihe Moment alles Gewinnes an diefem Producte haftet: die 
höchſte Vervolllommnung des Rohſtoffes durch Arbeit. Die Ausfuhr 
von Branntwein ift ein (abjoluter) Gewinn, und zwar in doppelter Hin— 
ſicht; dieſes Erzeugnis erhält vorwiegend durch Arbeit jeinen Wert, jeine 
Erzeugung nützt der eigenen Landwirtſchaft und Viehzucht, und die Ausfuhr 
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verhindert, was die Hauptjache ift, dak die ausgeführte Menge im Inlande 
getrunfen wird. Dejfen Einfuhr hingegen ift ein (abjoluter) Verluſt, und 
zwar in doppelter Hinficht: vor allem weil der Branntwein getrunken 
wird, dann weil für fremde Arbeit gezahlt werden muß, während der 
eigenen Yandwirtichaft und Viehzucht die Vortheile der Spritfabrifation 
entgehen, Die Einfuhr von allen „Nervenanregern“, von Kaffee, Thee, 
Gewürz u. j. w. bis zu den Muſikalien und Producten fremden Humors 
find ein (relativer) Gewinn, wenn die Bevölkerung dadurch nicht überreizt 
wird und diefelben nicht jelbjt zu proditcieren imftande ift. Die Ausfuhr 
von Brennholz ijt ein (relativer) Gewinn, wenn das Land einen folchen 
Überſchuß an Waldbejtänden hat, daß es unbejchadet derjelben, bei ihrer 
unermeplichen Bedeutung für die Erhaltung und Berbefferung der Pro- 
ductiongquellen, ausführen fann. Die Ausfuhr von Holz aus Ländern, 
die nicht reid an Holz find, ift ein (abjoluter) Verluft, weil hier einem 
vorübergehenden Erwerb die Zukunft des Landes geopfert wird; jo ift 
3. B. die Errichtung von zahlreichen Sägemühlen durch Ausländer in 
Tirol, um mit der verderblichen Holzausfuhr auch noch die Ausfuhr des 
Erwerbsgewinnes zu verbinden, der Beweis, wie gleichgiltig die herrichende 
Wirtichafts- und Handelspolitif dem wirtjchaftlichen Gedeihen eines Bolfes 
gegemüberfteht. Die Einfuhr von Gereafien ift ein (relativer) Gewinn, 
wenn die eigenen Productionsquellen diefen Bedürfniffen (abjolut) nicht 
zu entjprechen vermögen, und wenn mindeftens die Koſten jener Einfuhr 
durch Arbeitsgewinn gedect find; fie iſt ein (abjoluter) Verluſt, wenn 
fie die eigene Yandwirtjchaft wirtichaftlich drüct, ſodaß dieje die Melio— 
rationen wegen Nothitand aufgibt, um nur für den Augenblick con- 
currieren zu fünnen. Die Ausfuhr von Cerealien iſt ein (abjoluter) 
Verluſt, wenn die Überfchüffe durch Ausbeutung jungfränlichen Bodens 
ohne Meliorationen, durch Vernichtung der Wieſen- und Waldbeftände 
erzielt werden. Die Einfuhr von Schlachtvieh iſt ein (abjoluter) Ger 
winn, wenn die eigene Viehzucht und Landwirtſchaft darımter nicht leiden 
und das Schladhtvieh jene Arbeiter nährt, die für die Steigerung des 
Bolksvermögens thätig find; deſſen Ausfuhr ift ein (relativer) Berluft, 
wenn die eigene Bevölkerung, unter Mifftänden leidend, zum Nachtheile 
ihrer phyſiſchen Entwicklung den Vorzug diejer Ernährungsform ablehnen 
muß. Zur Erklärung diefer Annahme dient 5. B. Böhmen, deſſen active 
Landwirtichaft vorwiegend in Händen des Großgrundbefites ift, der mit 
ichlechtem Arbeitslohne Gerealien baut, Branntwein brennt, diejfen von 
jeinen Arbeitern trinfen läßt und das mit der Schlempe gezogene Majt- 
vich ausführt u. j. w. 

Dieje Beifpiele haben gezeigt, daß, um über die wirtichaftliche Be— 
deutung einer bejtimmten Ein» oder Ausfuhr Klarheit zu gewinnen, diejen 
die civilifatorifche Forderung der Sicherung und Vermehrung der Pro— 
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ductionsquellen entgegengehalten werden muß. Dieje Beijpiele laffen 
auch erkennen, daß die Handelsbilanz ebenjowenig wie die Statiftif des 
Nationalvermögens über den eivilifatoriihen Charakter einer Handels— 
politik einen Aufjchluß geben fann; fie werfen beide nur ein Streiflicht auf 
die Befitverhältniffe und die Production, welches durch gründliches 
Studium der Productionsquellen, der Erzeugung und des Verbrauches 
und der Handelspolitif jelbjt ergänzt werden muß. Wo die Handels- 
bilanz die Staatsmänner beherrjcht, wird die Handelspolitif alle Pro— 
ductionen unterftügen, welche eine augenblidliche Steigerung der Aus— 
fuhr verſprechen, und alle Einfuhr geftatten, welche Gegenleiftungen durch 
Zulafjung eigener Ausfuhrproducte mit ſich bringt. Dieje Politik beruht 
auf blofen Zahlen und nützt oder jchadet nur zufällig der Wirtichaft 
und dem Vermögen des Volfes. 

Noch übler ift e8 um die Civilifation bejtellt, wenn die Handels— 
politif im Dienfte der Finanzwirtichaft jteht und ein hohes Zollerträgnis 
ihaffen joll; am übeljten fteht e8, wenn die Dandelspolitif bevorzugten 
Productionen dienen ſoll. In allen diejen Fällen haben die Forderungen 
der Eivilifation feine Bedeutung, und die barbariiche Politik wirtjchaftet 
wider die gegenwärtigen und fünftigen Intereffen eines Volkes für augen- 
blickliche Erfolge. 

Der Handelspolitifer muß die Beziehungen jeder einzelnen Produc- 
tion zu den Producetionsquellen unterjuchen und das gewonnene Nejultat 
aus dem Gefichtspunfte einer harmonischen Geftaltung der ganzen Volks— 
wirtichaft auf fi) einwirken laffen. Auf diefe Weiſe werden die An- 
ſchauungen über die Folgen der Ein- und Ausfuhr gewonnen, welche, ber 
handelspolitiihen Sachlage gegenübergehalten, die Grundzüge für die 
Handelspolitik im allgemeinen und für die Zolltarif-Politif im bejonderen 
geben. Nach diejer Theorie läßt fich jede handelspolitifche Action durd- 
denken, wie 3. B. die Frage eines Handelsvertrages zwijchen Deutjchland 
und dem Donaureiche (1800). 

Es liegt in der Natur der Sache, daß unter dem verwirrenden Ein— 
drucke der zahlreichen Producte und ihrer Berkaufsconjuncturen jene Uns 
terfuchungen und bejonders der leßtere Caleül jchwierig anzuftellen find 
und ein ſpecifiſch volfswirtjchaftlicher Blik dazu gehört, jene handels- 
politiichen Operations und Netionszwede zu erkennen, die gegenüber 
anderen Staaten geboten oder von ihrer Seite zuläjfig find, ferner, 
welcher Nutzen aus denjelben in den einzelnen Boften der Übereinfünfte 
zu ziehen ift. Noch jchwieriger aber iſt es, diefe civiliſatoriſchen Zweden 
dienende Handelspolitif gegenüber den eigennügigen Trieben dev Produ— 
centen durchzuführen. In der Handelspolitit mehr als in jeder anderen 
Politit erlangen theoretijche Erfenntniffe gegenüber der Macht der In— 
tereſſen und des Zeitgeiftes äußerſt jchwer Einfluß. Trotz diefer Schwie— 
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vigfeit wurden die meiften Operationen der Handelspolitif von Theore— 
tifern intellectuell eingeleitet; die Idee, dem Bedürfniffe entiprungen, 
erlangte alsbald Macht über die Staatsmänner, Die Lehren des Mer— 
cantilſyſtems, eines Quesnay, Smith, Nicardo, Lift, Bright und Cobden 
haben in die natürliche Entwidlung der Handelspolitif fürdernd einge- 
griffen, und diefe Erfahrung macht es der Wiffenjchaft zur Pflicht, auch 
das heranreifende pofitiviftiiche Syſtem theoretiich anzubahnen, 

Die ceulturellen und wirtjchaftlihen Forderungen der Civiliſation 
geben diejer Theorie den Yeitfaden. Wenn es ſich um eine allgemeine 
Befriedigung im Bolfe handelt, jo hat der Handelspolitifer vor allem 
die unentbehrlichen Bedürfniffe ſeiner wirtjchaftlichen Volksindividualität 
in Betracht zu ziehen. Theoretifch genommen find die Nahrungsmittel dieſe 
umentbehrlichen Bedürfniffe; aus dem Gefichtspunfte des Handels find 
fie e8 aber nicht oder nur bedingt. Der Handelspolitifer zieht die Volfs- 
individualität eines beftimmten Zeitabjchnittes in Betracht und forjcht, wie 
diefe ihre Ernährung zu fichern ftrebt und vermag. Wird fie durch die 
eigenen PBroduetionsquellen bereits gefichert, jo ift das Volk hinſichtlich 
der umentbehrlichen Bedürfnifje handelspolitifch unabhängig. Das kann 
man z. B. vom Donaureiche jagen; wenn einzelne Gebiete desjelben der Zu— 
fuhr von Nahrungsmitteln bedürfen, jo ift dies nicht eine Angelegenheit 
der Dandelspolitif, jondern des Handels im Inneren. Daß es aber 
jolche Gebiete — die Alpenländer, Dalmatien, die Hercegovina — 
gibt, zieht der Handelspofitifer als eine Individualerſcheinung bei an- 
deren Erwägungen in Betracht, — Die Schweiz ift in diefer Hinficht 
handelspolitijch abhängig; fie muß Nahrungsmittel einführen, wenn jie 
nicht in ihrer Bevölferungszahl, in dem verhältnismäßig blühenden Zu— 
jtande ihrer Imduftrie herablommen will. Diejes Bedürfnis nah unbe- 
dingter Einfuhr beherricht die Schweizer Handelspolitif abfolut, und fie 
muß Wege jchaffen, um Nahrungsmittel unter den günftigjten Beding- 
ungen ausreichend einzuführen; ein jolches Wirtjchaftsgebiet braucht eine 
höhere Production, deren Überjchüffe für die eingeführten Nahrungsmittel 
eingetanfcht werden können; denn ſoll die Schweiz nicht verarmen, jo muß 
fie die Werte producteren, die für die Beihaffung der Nahrungsmittel 
unentbehrlich find; in diefem Falle hat die Handelsbilanz eine unbedingte 
Bedentung. Die innere Berwaltung muß alles thun, diefe Induſtrie 
concurrenzfähig zu erhalten, während die Handelspolitif den Außenmarkt 
fihert. Die Schweiz fteht num culturell und handelspolitiich auf der 
Höhe diejer Aufgabe; es gelingt ihr, troß dürftiger Productionsquellen, 
wie in einem harmonischen Wirtjchaftszuftande zu leben. Andere Yänder 
mit unentbehrlicher Einfuhr entjprechen diejer Forderung nach Erjatpro- 
duction nicht und liegen daher wirtjchaftlich und culturell danieder, wie 
3. B. Spanien, Portugal, Griechenland. 
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Die Sicherung der unentbehrlichen Bedürfniffe ift jedoch, wern auch 
eine grimdlegende Vorausjegung, doc Feineswegs die Bürgjchaft eines 
befriedigenden Zuftandes der Volkswirtſchaft. In jedem Lande befteht 
eine jolche Ungleichheit des Befites und Einfommens, daß auch bei einer 
allgemeinen Sicherung der Nahrungsmittel viel Noth vorkommen fann. 
Zur Erreihung eines befriedigenden Zuſtandes muß fich die allgemeine 
Production über die bloße Erzeugung der umentbehrlichen Bedürfniffe 
bedeutend erheben. Einſt erfolgte dies durch eine Hausinduftrie, welche 
wir bei eulturell tiefer ftehenden Völkern zur Erzeugung der Bekleidung, 
der Haus» und Wirtjchaftsgerätichaften noch immer antreffen; es beftand 
damals die Harmonie der Production innerhalb jedes Hausftandes, die 
Einfuhr blieb auf Luxusartikel bejchränft. Der Berfehr machte die 
Menichen mit fremden Producten befannt, die mit der Veredlung der 
Gewohnheiten zu Bebürfniffen wirden. Damit aber dieje Bedürfniffe 
befriedigt und durd friedlichen Dandelsverfehr herangezogen werden 
fonnten, war die Erzeugung von Taufchwerten innerhalb der eigenen 
Production nothwendig. Sobald eine Bolksindividualität foldhe Über- 
ichüffe produciert und das Selbſtgenügen an der eigenen Production 
aufgibt, tritt fie aus ihrem primitiven Zuftande heraus und eröffnet ſich 
ein wirtjchaftliches Leben höherer Befriedigung. Auf dieſen Überfchüffen 
gründet der Reichthum aller Eulturen, die Vielgeftaltigfeit der Production, 
die Entfaltung der Handelspolitif und die Schaffung des Capitals. 

Selbſtverſtändlich können auch innerhalb jedes Staates jo viele Über- 
ſchüſſe ausgetauſcht werden, daß ſich derjelbe als Wirtjchaftsgebiet zur 
höheren Befriedigung ſelbſt genügt und in fich zu bereichern vermag. Es 
ijt dies jene Sachlage, bei welcher die Handelsbilanz nicht als Mafftab 
für den Nationalreihthum angenommen werden kann; fie ift aber auch 
jener ideale Zuftand einer autonomen Harmonie der Production mit 
jteigender Entwicklung, der durch den Productionsſchutz angejtrebt wird, — 
das Gegentheil des Idealzuftandes einer Harmonie der Weltproduction, 
welchen der Freihandel anftrebt, der aber nur durd) das pofitiviftifche Syitem 
erreicht werden fan. Unzweifelhaft ift e8 die Aufgabe der Staatöver- 
waltung, jenes Selbjtgenügen und jene Productionsharmonie herzuftellen; 
da dies aber wegen localer Unvollftändigfeit der Broductionsquellen meiftens 
unerreichbar ift, und da jedes Wirtjchaftsgebiet mit veicherem Culturleben 
die Einfuhr fremder Producte nicht entbehren kann oder will; jo ift es die 
Aufgabe der Handelspolitik, eigenen Überſchüſſen, welche mindeftens einen 
Werterſatz für die fremde Einfuhr bieten, die Abnahme im Auslande zu 
fihern. Ein Volt muß wirtjchaftlich ebenjo beurtheilt werden wie jede 
Einzelwirtſchaft; wer viel einfauft, muß viel Überfchüffe verfaufen oder 
jeinen umlaufsfähigen Befis vermindern. Hiefür ift die Handelsbilanz 
von Bedentung. Auch ein Volt, weldes fortgejett mehr Producte einführt, 
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als wertgemäß zur Ausfuhr gelangen, wird an allwärts giltigen Tauſch— 
werten (Geld) verarmen. Eine Ausnahme hievon macht jenes Wirtfchafts- 
gebiet, welches hinreichend Edelmetalle gewinnt, die als Taufchproducte fr 
die Einfuhr anzufehen find. Enticheidend ift aber weder Einfuhr noch Aus— 
fuhr, jondern die allgemeine innere Production von Werten, wonach der 
Reichthum eines Volkes durch gefteigerte Leiftungen aller Art an ſich 
wüchſt — ein Umftand, der auf einen Zufluß von Werten jchliefen läßt, 
welcher in Handelsbilanzen nie zum Ausdrud kommen kann. Dieje 
innere wirtijchaftlihe Wertiteigerung, welche ſich gegenüber dem 
Auslande durch Greditoperationen geltend macht, kann aber die Handels: 
politif nur durch ein pofitiiftiiches Syſtem der localen Unterftütung 
der Harmonie aller Production, wie in Franfreih, oder dur eine 
aggrejfive Handelspolitif mit allen Mitteln der Politik, wie in Groß— 
britannien, erreichen. 

Soll ein Gebiet wirtichaftlich unverfehrt und in jteigender Entwid- 
lung erhalten werden, jo muß die Handelspolitif folgenden Dperations- 
ideen nachkommen: 

1. Die Einfuhr umentbehrlicher Bedürfniffe muß gefichert jein; 

2. den natürlichen Überjchüffen der eigenen Production müſſen fremde 
Märkte eröffnet und erhalten werden; 

3. die Ausfuhr darf nie auf Koften der Zufunft der Productions— 
quellen gejchehen ; 

4. die Einfuhr joll möglichjt auf Rohproducte bejchränft und die 
Bearbeitung dem Inlande vorbehalten bleiben; 

5. die Einfuhr culturell nachtheilig wirkender Producte darf nicht als 
Segenleijtung für Ausfuhrzugeitändniffe erlaubt werden; 

6. Förderung des Wettbewerbes der eigenen Üüberſchüſſe auf allen 
Märkten des Auslandes; hiebei ift aber zu bemerfen, daß dieje Ope- 
rationsidee bereits vielfach die Forderungen der Givilifation in Gefahr 
bringt, durd) Bevorzugung von Sonderintereffen verlett zu werden, — 
daß hiefür alle Mittel der Politik zur Anwendung kommen müſſen, weil 
der Antrieb der bloßen Intereffengegenjeitigfeit einen fiegreichen Wettbe- 
werb nicht fichert, — daß dieje Idee aber vollftändig dem Gebiete der bloßen 
Politik angehört, jobald ihre Zwede durch Gebietserwerbungen gefördert 
werden jollen, — furz, daß hiefür eine aggrejfive Handelspofitif noth- 
wendig ift, wie fie Großbritannten zur Sicherung feines Reichthums, 
bei weit überwiegender Einfuhr, betreibt. Bedingt ift auch dieje Idee 
civilifatorifih, wenn fie gleich darauf ausgeht, die Harmonie der 
Production anderer Völker zu untergraben; denn meift ftellt ſich dem 
Handelspolitifer die Production der Überjchüffe als eine ſociale Nothlage 
dar, der durch Ausfuhr Abhilfe geichaffen werden muß. Es iſt das 
jener naturgemäße Zwang, unter welchem culturell hochſtehende Völker 
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ihre Handelspolitif treiben. Wir fünnen ferner diefe Idee der Han— 
delspolitik noch zugehörig anerkennen, weil die civilifatorifche Politik 
nad; aufen den Gebraud der Mittel der Politif überhaupt nicht aus— 
ichlieft, wenn der Zwed civiliſatoriſch iſt. Es ift Sache der gegnerischen 
Handelspolitif, fich einer Einfuhr zu erwehren, die ihrem wirtjchaft- 
fihen Gedeihen abträglich ift. 

Die vorftehenden Operationsideen zeigen, daß es eine Handelspolitif 
der Abwehr jhädlicher Einfuhr und des wirtſchaftlichen Angriffes durch 
die Ausfuhr der Überſchüſſe gibt. 

Die Abwehr ift an fich einfach, da fein Staat, folange jeine Sou— 
veränität gefichert ift, gezwungen werben kann, Producte einführen zu laffen, 
welche jeiner Wirtjchaft jchädlich find. Anders ift dies mit der angriffs- 
weiſen Handelspolitif, weil dieſe auf einem pofitiven wirtjchaftlichen 
Kraftzuftand des Staates beruht. Bevor ein Staat eine angriffsweife 
Handelspolitif führt, muß die wirtſchaftliche Vorbedingung, die Erzeugung 
von coneurrenzfähigen Überſchüſſen, gegeben jein, ferner müſſen Ver— 
fehrsmittel zur Verfügung ftehen, welche die Überjchüffe dem fremden 
Markte concurrenzfähig zuführen. Dieſe Bedingungen ftehen mit der 
Natur der Productionsguellen und mit der geographiichen Lage in Zu— 
fammenhang; es gibt daher jeit jeher drei Ericheinungsformen der 
Dandelsvölfer: 

a. Völker, welche nad der Natur ihrer Productionsquellen concur— 
renzfreie Producte ausführen, wie 5. B. die Colonialproducte beider In— 
dien, jeme eigengearteten Ausfuhrproducte der Japaner und Chinejen oder 
die Seidenproduction Norditaliens und Südfranfreichs, bei weldhen zur 
natürlichen Gunft dev Production auch noch herkömmliche Gewandtheit in 
der Bearbeitung von Rohproducten hinzutritt. 

b. Bölfer, welche durch ihre geographijche Yage und durch nationales 
Geſchick geeignet find, ſich des vermittelnden Handels mit fremden Über- 
ſchüſſen und zwijchen fremden Mächten zu bemächtigen. Es waren dies die 
Phönicier und Karthager des Alterthums, Venedig und Holland in uns 
jerer Zeitrechnung. 

c. Völker, bei weldjen beide Vorzüge vereint auftreten, die aljo con= 
eurvenzfähig producieren und, den Handel mit den eigenen Producten und 
mit fremden Überjchüffen jelbft zu beforgen, geographiſch begünftigt find. 
Es find dies vorwiegend die Engländer. 

Je nad) der Art einer ſolchen Wirtjchaftsindividualität wird deren 
Handelspolitit mehr oder weniger aggrejfiv fein. Die Erzeugung ureigen- 
thümlicher Überſchüſſe fordert nur, daß denfelben ein Abfluß offen bleibe; 
denn das freinde Bedürfnis zieht die Producte ohne weiteres an ich, 
Steht diefe Wirtjchaftsindividualität culturell und politifch tief, jo zteht 
fie aus ihrem Productionsvortheil unzulänglichen Nugen; derjelbe gelangt 
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in der Regel im die Hände der Handelsvölfer der zweiten umd dritten 
Art, welche zuerſt die Verfrachtung der Überichüffe bejorgen, jodann aber 
dieje natürlich bevorzugten Gebiete auch politifch erwerben. — Damit 
- Völker zu einer politifhen Handelsherrichaft gelangen und fich im diejer 
auch erhalten, wie die Engländer, ift neben der günftigen geographiichen 
Lage auch eine bejondere Befähigung der VBolksindividualität hiefür noth- 
wendig. Die geographijche Rage allein veicht nicht hin, jonft müßten die 
Spanier das erſte Handelsvolf der Welt jein; die intellectuelle und mo- 
ralijche Eignung hat eine größere Bedeutung für eine aggrejfive Handels- 
politif. Beſaß doch manche continental liegende Handelsjtadt Schiffe auf 
allen Meeren; Kühnheit als Seefahrer und Unternehmer, jtrenge Auf- 
fafjung der Handelsverbindlichkeiten und Fräftige wirtichaftliche Intereſſen 
find die wichtigjten Bedingungen für Dandelsvölfer. 

Die aggrejfive Handelspolitif verlangt Zugänglichkeit der Produc- 
tionsorte, Offenhaltung der Handelswege und Aufnahme in den Con- 
fumtionsorten. Wenn aud) die Gejchieklichfeit in der Leitung des Tauſch— 
handels und das culturelle Bedürfnis nad diejem viel dazu beitrugen, 
dieje Horderungen von anderen Völkern freiwillig erfüllt zu jehen, jo ver- 
mochte doch die aggreffive Handelspolitif bei Übereinfünften dabei nicht ftehen 
zu bleiben, wenn dem Handelsvolfe die realen Mittel der Gewaltpolitif 
zu Gebote ftanden. Die Politif der Gebietsveränderungen wurde zum 
Mittel dev Handelspolitif. Ankaufs- und Abjatorte wurden erobert, 
Stützpunkte und Zufluchtsorte der Schiffahrt erworben; injofern e8 fich um 
Gebiete eivilifierter Völker handelte, wurden die Wege der großen Politif 
betreten, von welchen wir im 39. und 40. Abjchnitte ſprachen; injofern 
es jich aber um Gebiete uncivilifierter, politiſch machtlojer Völfer handelte, 
wurde eine Politik eingeleitet, welche die befondere Bezeichnung Colonial— 
Handelspolitif trägt, Sie war und ift eine Gewaltpolitif wie die 
große Politik, mit dem Unterfchiede, daß fie, trotz aller eigennützigen 
Zwede, der Ausbreitung und Sicherung der Civilijation dient. Schon 
die Handelsvölfer der zweiten Art bedienten ſich der Colonial-Handels— 
politif, um den erwähnten Forderungen des Dandels zu genügen. Phö— 
nicien errichtete Kolonien, und die Kolonie Karthago übernahm von ihm 
die Handelsherrſchaft. Der Colonijationsthätigfeit der Griechen und 
jelbit der Römer ift die Ausbreitung der Eivilijation des Alterthums zuzu— 
jchreiben. Die Venetianer colonifierten die Mittelmeerküfte von Venedig 
bis zur Vevante; die Holländer führten zu Gunften ihrer Handelsherr- 
ihaft Kriege in Europa gleidy einer Großmacht und colonifierten die 
Sunda-Gebtete. Im ausgedehntejten Mafe wurde die Colonialpolitik 
dem Handelsvolfe der dritten Erjcheinungsform dienſtbar, welches neben 
der Beſorgung des Verkehrs auch mit den eigenen Überſchüſſen den 
Markt beherrſchen wollte. Englands Handelsgröße, durch die Entdeckung 
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der neuen Welt eingeleitet, hat ſich infolge feiner geographifchen Lage ſowie 
der auferordentlihen Gunſt des Beſitzes unermeßlich reicher Productions» 
quellen für die entjcheidenden Induftrieproductionen und hervorragender 
politiicher Handelsfähigfeiten des Volfes zu einer Weltmacht in rein po— 
fitiicher, mercantiler und colonialer Hinficht entwidelt. Bei einer folchen 
Sadjlage handelt es fi) nur mehr nebenfächlic um eine Groberung 
neuer Productions und Abjatgebiete; in diefer Hinficht befindet ſich be- 
reit8 alles mögliche Gebiet in Englands Händen, und die Erwerbung der 
Gebiete culturlojer, jowie die politische Vergewaltigung politiich macht- 
fojer Völfer ergibt ſich nahezu von felbft, wie ſich in Afrika zeigt. Die 
Golonial- Handelspolitit Englands ift bereits zu einer inneren Politif 
der Golonien, und die Erhaltung der Handels-Weltherrichaft der Haupt— 
theil von Englands Politif nach außen geworden. Es fann hier nicht 
mehr von Colonial-Handelspolitif die Nede jein, und wie die Conflicte 
Großbritanniens mit Portugal und der englifch-deutjche Vertrag betreffs 
Südoftafrifa 1890 zeigten, ift dies große Politik, bei welcher die civiliia- 
torischen Zwede immer mehr in den Hintergrund treten. Grofbritan- 
niens Operationszwede find die Sicherung aller Handelswege, die Ein- 
nahme weiterer Handelsftügpunfte, die Unterwerfung möglichſt vieler 
Productionsgebiete, um allen übrigen Handelsvölfern eine mafgebende 
Stellung im Welthandel unmöglicd; zu machen. — 

Damit find wir aljo auferhalb das Gebiet der eigentlichen Handels- 
politif gelangt, kehren aber zu derfelben zurüd, um fejtzuftellen, durch 
welche Actionsarten diejelbe ihre Operationen zu fördern trachtet: 

1. Dur Handelsverträge überhaupt foll einem Volke die 
nothwendige Einfuhr gefichert und der Abjaß eigener Productionsüber- 
ſchüſſe ermöglicht werden. Gegenwärtig werben bloße Handelsverträge 
nur mehr mit culturfremden und barbariihen Völkern zur Berfehrser- 
Öffnung geichloffen, während fie bei civilifierten Völkern in Zuſammen— 
hang mit einer anderen Actionsart ftehen. 

2. Die autonome Zollpolitif beabfichtigt durch Einhebung von 
Einfuhr» und Ausfuhrzöllen einerjeits ein Wirtfchaftsgebiet vor Übers 
ſchwemmung mit unerwünfchten fremden Überjchüffen und anderjeits die 
Productionsquellen zu fichern, damit die möglichfte Harmonie der Pro- 
duction erreicht werde. Hiemit find Finanzzölle nicht gemeint, da dieje 
nur den Zwed einer Stantseinnahme haben. So jehr die Civilijatton 
an der Idee fejtzuhalten berufen ift, das barbarifche Mittel der Dandels- 
politik, die Zollinftitution, aufzuheben, jo vermag doch die praftifche 
Politik diejelbe noch für lange Zeit zur Erreichung ihrer civiliſatoriſchen 
Zwecke nicht zu entbehren. Erft die Vollendung der Civilifation auf allem 
praftiichen Gebieten ericheint uns als jene Sachlage, die den Productionge 
hut gegenüber der Ein- und Ausfuhr völlig entbehrlich machen dürfte, 
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3. Die Zolltarifpolitif jchließt fich ar die vorgenannten Actions— 
arten an und jest vertragsmäßig Zolltarife feit, welche den Austauſch 
der Überjchüffe zweier Wirtjchaftsgebiete nach den früher erörterten Forde— 
rungen ber Handelspolitif regeln follen. In den vereinbarten Zolltarifen 
muß der handelspolitifche Caleül feinen Ausdrud finden: zuerſt in dem 
Zarifvorjchlag, welcher das culturelle und civilifatorijche Intereſſe des 
einen Staates derart auszudrüden ftrebt, daß der Gegner ihn annehm- 
bar zu finden vermag, und jodann in dem Verhandlungsabſchluß als Wet 
politijcher Klugheit, mit welchem dem eigenen Intereſſe nichts verloren 
gehen joll, was nicht durch anderweitigen culturellen und civiliſatoriſchen 
Gewinn dem Bolfe wiedergegeben wird. Der Gebraud) der Meift- 
begünftigung bei völferrechtlihen Hauptactionen gehört ſachlich zur Zoll- 
tarifpolitif, it aber dem Weſen nad) ein Mißbrauch derjelben für politische 
Zwede, weil mit dem allgemeinen und jelbft mit einem jpeciftcierten 
Zugejtändniffe der Meiftbegünftigung die Erwägung des culturell und 
eivilifatorifch für ein Wirtjchaftsgebiet gebotenen Zolltarifes ausge: 
ichlofjen ift. 

4. Der Zollfrieg, fowie Kampfzölle find Mittel der autonomen 
Zollpolitif, um ein fremdes Handelsgebiet zur Zolltarifpolitif zu nöthigen. 
Im allgemeinen unterliegt diefe Netionsweife den Erwägungen jeder Zoll 
politif; fie kann daher ebenjo ciwiltjationsgemäß fein wie dieje; erft wenn 
der Zollfrieg auf Bemweggründen der Politik fir Gebietsveränderungen 
beruht oder die Kampfzölle Sonderintereffen dienen jollen, werden fie aud) 
barbariicdy wirken. 

5. Die erobernde Handelspolitif arbeitet mit den Mitteln der 
Politik nad) aufen und verquickt die Erwägungen hinfichtlid; der Macht- 
ſtellung, Sicherung und Vergrößerung ded Staates mit den Erwägungen 
über die Ermwerbung von Handelsvortheilen. Dieje Actionsart kann nur 
injofern handelspolitiich fein, als fie der wirtichaftlichen Unterwerfung 
von Staaten gilt, welche durch fie der Kivilifatton zugeführt werden, 
z. B. die gewaltfame Cröffnung Chinas durd die Engländer und 
Franzoſen. Weltmachts- und feine Handelspolitif ijt aber die Unter- 
werfung Ägyptens durch die Engländer jeit 1882. 

6. Die Colonial-Handelspolitik bejchäftigt ſich mit der Er— 
werbung von Gebieten, die von feiner civilifierten und überhaupt friegs- 
fähigen Macht bejetst find, um ſich Productionsquellen zu eröffnen. 
Dieſer Actionsart ift zum Haupttheile ſeit Menjchengedenfen die Aus: 
breitung der civiliſatoriſchen Eulturen zuzuschreiben. — 

Es liegt im Wefen des heranreifenden Zeitgeiftes, daß jede Handels— 
macht jede diefer Nctionsarten der Handelspolitif je nad) ihrer wirtjchaft- 
lichen und politiichen Befähigung zur Anwendung bringt. Staaten, 
welche Hinfichtlich ihrer wirtichaftlichen Eigenjchaften vorwiegend auf dem 
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Standpunkte der Erhaltung ihres Nationalvermögens, der Sicherung und 
Beiferung ihrer Productionsharmonie ftehen, reichen mit der Dandels- 
vertrags⸗, Zoll- und Zolltarif-PBolitif aus, ſodaß ihre Handelspolitif eine 
unzujammenhängende Begleiterjcheinung der äußeren Politif if. Die 
aggrejjiven Handelsvölfer hingegen werden auch die erobernde und Co— 
tonial-Handelspofitif treiben und der Handelspolitif überhaupt eine we— 
fentliche Bedeutung in der äußeren Bolitif geben. 

Die erhaltende jowie die aggrefjive Handelspolitif wurde bisher nur 
in Rückſicht auf die Sicherung der Lebensbedürfniffe und Abfuhr der 
Überfchüffe ausgeübt. Die Wirtfchaftsindividualitäten können bei einer 
jolchen Politik frei walten; wie e8 bei der Natur der hiebei in Betracht 
fommenden eigennüsigen, insbejondere materiellen Triebe nicht anders 
fein kann, kam vorwiegend der augenblidliche Gewinn, der Vortheil der 
einzelnen Wirtichaftsperfon in Betracht, und der Staat fühlte ſich berufen, 
den Haupterſcheinungen diefes wirtjchaftlihen Strebens feiner Bevölke— 
rung durch die Handelspolitif gerecht zu werden. Iſt die Bevölkerung 
unternehmungsluftig und gewinnjüchtig, jo wird ohne Rückſicht auf die 
vorhandenen Prodnctionsquellen und auf das Gedeihen der Arbeiter pro- 
duciert, um nur concurrenzfähige Uberfchüffe auf den Weltmarkt zu 
werfen; ift die Bevölkerung träge und unmmwirtichaftlich, jo ſtimmt fie ihre 
Bedürfniffe zu einem Minimum herab und vernadhläffigt den nothwen— 
digen Betrieb der vorhandenen Productionsquellen; fteht fie endlich fitt- 
lid) tief, jo devaftiert fie ihre Productionsguellen und läßt eine Einfuhr 
zum Nachtheile ihres Gedeihens über fich ergehen. Den Regierungen 
war es nur darum zu thun, dem Begehren des Volkes möglichjt und 
billigft zu entjprechen, fich gleichjam als Beauftragte hinfichtlich aller 
guten und jchlechten Forderungen der Erzeugung und des Verbrauches 
anzujehen. Wenn auch diefe Handelspolitif nad) dem Wejen des Ver— 
fehrs ſchon an ſich civilifierend wirft, jo könnte fie doch nach ihrem 
fittlichen Inhalte barbariſch genannt werden, um jo mehr als auch ihren 
Folgen durch das freie Walten der niederen Triebe zum nicht geringen 
Theile die verworrene, unbefriedigende, unharmoniſche und fittlic vers 
derbliche Lage der gegenwärtigen Volkswirtſchaft zuzujchreiben ift. Das 
Räthſel des tiefftehenden Preijes der Lebensmittel, der darniederliegen- 
den Urproduction und des Hungerlohnes der Arbeiter findet, außer in 
dem Berbrauche der Volksgüter für die Mittel der großen Politik, zum 
Theile in einer Handelspofitif, die Sonderintereffen dient, feine Löſung. 
Aud eine Zolltarif-Politif, ob fie num freihändlerifch oder ſchutzzöllneriſch 
it, vermag bei niederen Beweggründen, wie fie dem Hauptaugenmerfe 
auf die Handelsbilan; und auf den Winanzertrag entjpringen, nur 
den Intereſſen des Augenblicks zu entfprechen; fie wird die wirt— 
ichaftliche Zukunft eines Volkes gewöhnlich opfern; ihre civilifierende 


* 4 


80. Die Hanbelspolitif, 367 


Wirkung wird ſich auf die Berbreitung cultureller Einrichtungen be— 
Ichränfen. 

Um der Handelspolitif einen civiliſatoriſchen Charakter zu geben, 
muß fie nebjt den Bebürfniffen der Ein- und Ausfuhr die Sicherung 
und Verbefferung der Productionsquellen, kurz, die wirtichaftliche Zukunft 
des Volfes im Auge haben. Es ift dies für die Handelspolitif jenes 
moralische Moment, welches zum Verzicht auf den Gewinn aus ſchädigenden 
überſchüſſen und anderjeits zur Nutzbarmachung jehlummernder, zur 
Wiederbelebung devaftierter und vernachläſſigter Productionsquellen und 
Arbeitsgebiete mahnt, überhaupt die innere Tüchtigfeit und Harmonie 
der Production hebt; denn ohne dieſe Cigenjchaften fann die Ausfuhr 
die Einfuhr überwiegen und trogdem das Volksvermögen nicht zunehmen, 
wie 5. B. in Oſterreich-Ungarn. 

Der moralifche Trieb, der auf allen Gebieten politifchen Handelns 
eine große Nolle jpielt, ift in der Volkswirtichaft äußerſt ſchwächlich. 
Das was man gemeimiglich die ehrenhafte Tüchtigkeit der Erwerbsinte- 
refjenten nennt, ift naturgemäß nur ein geſunder Eigennutz. Selbſt zur 
Zeit einer im Aufſchwunge begriffenen Eulturperiode werden die wirt- 
ſchaftlichen Berjönlichkeiten nothwendig von eigennüßigen Trieben ge- 
leitet, die beim Niedergange einer Culturperiode oder eines Zeitgeiftes 
maßlos der Gewinnſucht verfallen, an dem eigenen und nachbarlichen 
Befige ein Raubſyſtem üben und endlich fid) jedem Verftändniffe für Ge- 
meinnutz leidenschaftlich verjchliefen. Wie wir jchon bei der civilifato- 
riſchen Politik im Staate gezeigt haben, fällt daher die Rückſicht auf die 
Hebung und Erhaltung der Productionsträfte vorwiegend dem Staate 
und jeinen Autoritäten zu. Wenn der Staat gegenwärtig auch ohne 
diejen civilifatoriichen Zwed in das Volksleben tief eingreift, jo beruht 
dies in den gejtörten Gleichgewichtsverhältniffen der Geſellſchaft, in der 
Borausficht herannahender Kriſen. Eine Beſſerung der politifchen und 
gejellichaftlihen Sachlage muß herbeiführen, daß ſich die Macht des 
Staates nachdrudsvoll der Erhaltung und Hebung der Productionsfräfte zu— 
wendet, welche Operationsweije fic) vorwiegend in der inneren Verwaltung, 
aber auch in der Handelspolitif vollzieht; eine Verwaltung mit jenem 
Zwede kann eine civiliſatoriſche Handelspolitik nicht entbehren. Die ci— 
vilijatorifche Verwaltung geht diejer intellectuell voraus, praktiſch müſſen 
fie fich jedoch begleiten, 

Es liegt nun in der Natur einer die Productionskraft des Volkes 
beadhtenden Handelspolitif, daß fie nicht blofem Freihandel anhängen kann; 
denn in dieſem liegen die Gefahren der Raubwirtichaft einerjeits und 
der Überjchwemmung mit fremden Überjchüffen anderjeits, — Er- 
fcheinungen, welche die idealiftiiche Lehre von der jegensreichen Wir: 
fung des ſich vollzicehenden Ausgleiches aller Gegenſätze durd) freie Thätig- 
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feit für die praftifche Politif unverwendbar zeigen; das Grundweſen 
aller praktiſchen Politik iſt eben die Rückſicht auf die Individualität. 
Die pofitiviftiiche Dandelspolitif, auf dem Studium der wirtjchaftlien 
Kraft des Landes umd des Volkes beruhend, findet in den verjchiedenen 
Actionsarten der Handelspolitif die Mittel für folgende wirtjchaftliche 
Zwede: 

a. Für Herftellung der möglichjten Harmonie der Production, wonad) 
einem Volke die eigene Production, alfo mit Ausſchluß zwedwidriger 
Verfehrskoften, genügt. 

b. Für feichte und Lohnende Abfuhr der natürlichen Überschüffe zur 
Herftellung der Harmonie der Weltwirtihaft, wonach fi) der Nattonal- 
reichthum fteigert, unbejchadet der todten und lebenden Productionsfräfte. 

c. Für Sicherung der Einfuhr von umentbehrlichen und ergänzenden 
Producten, welche die Kraft des Volkes phyſiſch erhalten und jteigern, 
geiftig und fittlich heben, und die Productionsquellen erhalten, erjchließen 
und verbefjern helfen. 

In der Erreichung diejer Zwecke findet fi) zwar gewöhnlich nicht die 
Befriedigung der Grofinduftrie, der Verfehrsanftalten, der Geldmächte 
und des Fiscus, welcher möglichjt viel Steuern und Zölle einzutreiben 
hat, wohl aber die allgemeine Befriedigung des Bolfes, injoweit dieje 
von der Handelspolitif abhängig ift, durch eine gleichmäßige Debung des 
Volkswohlſtandes, durd den Ausgleich dev wirtichaftlichen Gegenjäße und 
die Belebung der Kleinen wirtjchaftlichen Individualitäten, ferner aud) die 
Befriedigung der fünftigen Gejchlechter durd) Bewahrung der Productions- 
fraft, aljo eine veredelte Auffaffung der Volkswirtſchaft. Auf Grumd 
einer jolchen Wirtichaft vermag ſich auch ein Volk jene Stellung in der 
Weltwirtjchaft zu erringen, deren es nad) feinen Anlagen fähig ift. 

Es liegt in dem Caufalnerus der civilifatorijchen Forderungen, daß 
fie, auf die verjchiedenen Formen der Politif angewendet, ſtets die Siche- 
rung der Zukunft der Individualitäten und dev Menfchheit als oberjten 
Zwed aller Erfolge erjcheinen lafjen, weil hiedurch logiſch auch die Gegen— 
wart befriedigt erjcheint, was umgekehrt nicht zutrifft. Freilich der 
moderne europäiſche Staat mit feiner zerftörten Finanzwirtichaft ift nicht 
befähigt, dieje civilifatorische Handelspolitif anzuwenden, weil er, zu 
capitalsbedürftig, jelbit eine Naubwirtichaft an den eigenen Stenerträgern 
betreibt, wodurch er fich blind für die Zukunft über die Verlegenheit des 
Augenblides hinweghilft. Die Zukunft muß jedod) dieſe Handelspolitif 
zur Geltung bringen, weil die fortwährende Abnahme der Productiong- 
fraft, das Berfiegen ihrer Quellen, freilich vielfach verjpätet, aber doch 
hiezu nöthigen werden. 

Der Staatsmann muß zur Anfftellung des handelspolitiſchen 
1 vom eigenen Volke ausgehend, zur Beurtheilung der näheren 
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und jodann der weiteren fremden Productionsfreije vorjchreiten. Vor 
allem handelt es ſich um die Herftellung einer befriedigenden Production 
für den eigenen Verbrauch; die erhaltende und entwidelnde Politit muß 
aljo der Abficht, fremde Wirtjchaftsgebiete zu beherrichen, vorausgehen. 
Wie ift eine Harmonie in der Production und eine allgemeine Befrie- 
digung möglich, wenn ein Volk, ohne feine eigenen Bedürfniffe im Ver— 
gleich mit feiner Productionsfraft möglichjt zu deden, bereits mit künſt— 
lich entwicelten und zufällig eoncurrenzfähigen Überfchüffen im allge— 
meinen Berfehr auftritt? — Die Erfahrung lehrt, daß hiedurch die 
eigene wirtichaftliche und meiſt auch die gejellichaftliche Harmonie geftört 
wird. Um des vermeintlichen Vortheils willen, auf dem Weltmarkte auf- 
zutreten, entjtehen Unzufriedenheit und Mifftände auf allen außerhalb der 
bevorzugten Production ftehenden Gebieten; früher oder jpäter geht aber 
diefe Fünftliche Production ein, wirtichaftliche Verwüftung zurücdlaffend, 
während die Küdenhaftigkeit der Production für den eigenen Berbraud) 
die fremde Concurrenz, welche ſich durch jenes Abirren feitzufegen ver- 
mochte, erhöht fühlbar macht. Ausgenommen die induftriell herrichenden 
Bölfer weift jedes Land niedergegangene Ermwerbszweige und zahlreiche 
verunglücdte Unternehmungen auf, welche vorübergehenden Marktconjune- 
turen ihr Entjtehen verdanften. Für Völker, welchen die natürliche Be- 
fähigung zu einer aggreifiven Handelspolitik fehlt, ijt e8 ein Segen, wenn 
deren Ausfuhr auf ihre Productionsjpectalitäten bejchränft bleibt. Der 
Politifer muß aljo bei jeinen volfswirtichaftlichen Actionen im Inneren 
und bei der Handelspolitif Folgendes in Betradht ziehen: 

1. Die eigenen Productionsquellen an der Hand der Statiftif und, 
injofern hiefür Daten fehlen, von Beichreibungen des vorhandenen Reich— 
thums an Naturproducten, welchen jich die Darftellung der Fähigkeiten 
der Bevölkerung für gewiffe Productionen als Theil des Nationalver- 
mögens anjchließt. 

2. Den Zuftand und die Concenrrenzfähigfeit aller vorhandenen Pro- 
ductionen; ermittelt durch ftatiftifche und bejchreibende Aufzählung aller 
Productionen unter befonderer Berüdfichtigung, inwiefern fie dem eigenen 
Bedarfe genügen, oder durch Einfuhr ergänzt werden müſſen, oder die 
Ausfuhr, und zwar mit welchen VBortheilen, erlauben. Der erwähnte 
Naturreichthum findet fich in diefer Totalproduction wieder, weil jedes 
Rohproduct ſtets aud) ein Arbeitsproduct ift. 

3. Was abjolut zur Herftellung einer harmonischen Production fehlt. 
— Zur Beantwortung diefer Trage muß ftatiftifch und bejchreibend die 
Sejammtheit der Bedürfniffe des Volkes der eigenen Production und den 
eigenen Productionsquellen gegenübergeftellt werden. Hiedurch wird man 
erkennen, was nad) der natürlichen Productionsfraft des Bolfes und 
Yandes abjolut nicht beſchafft werden kann, alfo jene Producte deren Ein- 
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fuhr, infofern fie nicht culturſchädlich find, beginftigt werden muß und 
deren Erzeugung, ſolange die wirtichaftliche Sachlage ſich nicht anders 
darjtelit, fein Object der —— Production und noch — des 
Schutzes bilden darf. 

4. Was zur Herſtellung einer harmoniſchen Production telativ fehlt. — 
Schon Abjat 3 wird erkennen laffen, welche der fehlenden Producte nad) 
den Productionsquellen gewonnen oder bei’ gefteigerter Productionskraft 
erzeugt werden können. Diejer Aufzählung hat eine Erwägung zu folgen, 
wie und in welcher Reihenfolge dieſe relativ fehlenden Productionen durd) 
Unterftigung und Schub in der eigenen Wirtjchaft heimisch gemacht 
werden fünnen. Dieje Politik foll die Volkswirtſchaft möglicht jelbftändig 
machen. | | 
5. Welche Specialitäten die eigene Roh- und Kunftproduction befißen. 
— Im Gegenjage zu den abjolut fehlenden Productionen wird es jolche 
geben, welche der Productionsfraft des Yandes und Volkes gegenüber 
anderen Wirtichaftsgebieten hervorragend, oder jogar einzig eigen jind. 
Diefe Sperialitäten müffen ohne Schädigung der Duellen entwidelt 
werden; fie erlauben von Haus aus eine erfolgreiche aggreſſive Handels— 
politif, um ihre Ausfuhr und auf diefe Weiſe ihren andermeitigen Ver— 
brauch zu heben. Die Spectalitäten find zunächſt ein Werterjat für 
die abjolut fehlenden Producte und in weiterer Entwicklung vorzüglich 
beftimmt, den Nationalwohlitand reell und ohne Störung feiner harmo- 
nijchen Production zu heben. 

6. Welche Specialitäten nad) der Productionsfraft mit der Zeit ent- 
widelt werden könnten. — Das Studium der eigenen Productionsquellen 
und nationalen Arbeitsbefähigung wird auc) gezeigt haben, ob und welche 
unentwidelten natürlichen Anlagen vorhanden find, Specialttäten einzu- 
bürgern (z. B. die Seidenzucht oder den Tabakbau), in welcher Hinficht 
ſodann einerjeitd die Verwaltung unterjtügend eingreifen und anderjeits 
die Handelspolitif die Ausfuhr anbahnen muß. 

7. Den Zuftand der Productionsquellen und die Dauerhaftigfeit 
ihrer erzeugenden Kraft, um zw erfennen, in welcher Hinſicht Über- 
production und Ausfuhr für die Zufunft der eigenen Wirtfchaft gefähr- 
lich find, welde Productionen unwiederbringlich Naturkräfte verwüſten, 
für vorübergehenden Erwerb dauernden Schaden bringen, vielleicht ſogar 
das geiftige, fittliche und phyfiiche Leben des Volkes gefährden und den 
Zuftand des Landes in Elimatifcher oder janitärer Hinſicht verjchlechtern. 
Dieje Erwägungen werden zeigen, welche Productionen durch die Ver— 
waltung gehemmt werden müſſen und von Seite der Handelspolitit feine 
Unterſtützung finden dürfen. 

8. Die gefammte Bedürftigkeit des Volfes auf Grund ftatiftijcher 
Nachweiſe und praktiicher Erfahrungen, um jene eigenen Exrzeugniffe und 
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Einfuhrproducte zu erkennen, die als gewohnheitsmäßiger VBerbraud) 
für das Volt jchädlich find. Hier wird die Handelspolitif die Einfuhr 
hemmen müſſen. — 

Ein Studium der eigenen Wirtjchaftsverhältniffe und des National- 
reichthums im Sinne diejer Fragepunfte wird den Handelspofitifer vor 
allem erkennen laffen: ob die Volksindividualität nur einer erhaltenden oder 
auch einer aggreifiven Handelspolitik bedarf, und welcher allgemein wirtjchaft- 
liche Charakter dem Staate zufommt. Wenn auch im Hinbli auf Spe- 
eialitäten und feftgegründete Productionszweige die meiften Staaten aus- 
führen, jo bedingt doc diejer Umftand nur dann eine aggrejjive Politik 
des Staates, wenn jene Specialitäten durch allgemeine Nachfrage hevr- 
ſchen und Verfehrsvortheile bejtehen. Dem einen Wirtfchaftsgebiete ift die 
Herftellung und Erhaltung der Harmonie der Production Yebensaufgabe, 
dem anderen die beherrfchende Ausfuhr der Überjchüffe natürlich und 
nothwendig, ımd es wird feines von beiden von der Natur feiner ge- 
gebenen Anlage ohne wirtichaftlichen und gejellichaftlichen Nachtheil wefent- 
lic) abzumweichen vermögen. Nichtsdeftoweniger ift das Vorjchreiten von 
der erhaltenden zur aggreffiven Handelspolitif die naturgemäße Entwid- 
lung im Geifte des politifchen Strebens nad) Erweiterung des Einflufjes 
und Befiges. Die Civilifation aber erblidt in der autonomen Harmonie 
der Production den wichtigiten Operationszwed der Handelspolitif. 

Injofern die eigene Volkswirtſchaft von der Harmonie der Production 
abweicht, da fie nur durd) ftarfe Ein- und Ausfuhr den heimischen Be- 
dürfnijjen nachzufommen vermag, werden auch ausländijche Wirtichafts- 
gebiete im gleichen Sinne wie das Inland der Gegenjtand eines handels- 
politiichen Galcüls fein; deren Productionsquellen und Production, ihre 
abjoluten und relativen Abgänge in der Production, endlich deren Spe- 
cialitäten müſſen mit bejonderem Hinblid auf die eigenen Bedürfnifje 
und die Forderungen der eigenen Handelspolitif erwogen und ftatijtijch 
erläutert werden. Es ift dies theilweife die Aufgabe der Conjulate, 
welche ji) an das Minifterium für die Volfswirtichaft anjchließen. Der 
Umfang jolher Studien des Auslandes verlangt bei einer aggrejfiven 
Handelspolitif eine weitumfaffende Thätigfeit diefer Agenten. Aber 
auch Staaten mit erhaltender Dandelspolitif jollen dieſes Studium 
nicht vernachläffigen, weil ſich jederzeit eine eigne oder fremde Spe— 
cialität finden kann, welche handelspolitifche Beziehungen nüßlich er- 
icheinen läßt. 

Freilich) wird auch die auf vorftehende Weije ermittelte handelspoli- 
tiſche Sadjlage Irrthümer nicht ausſchließen; aber eine ſolche Grundlage 
wird um jo eher dem Staatsmanne einen richtigen Calcül ermöglichen, als 
die politiiche Infpiration in der Handelspolitit ohne fachgemäße Vorbe- 
reitung nicht wirkſam fein kann und höchitens verleitet, die Handelspolitif 

24* 


372 VO. Die ciwilifatorifche Staatspolitif nah aufen. 


in den Dienft der großen Politik zu ftellen, wodurd) fie nothwendig ihre 
Zwede aus dem Auge verliert. Diejem Calcül entjpringt ein Opera— 
ttonsplan, welcher eine Reihe handelspolitiicher Actionszwecke enthält, 
die ſich im allgemeinen damit beichäftigen: 

a. vor welchen Überichüffen des Auslandes die eigene Production 
gejchütt werden muß; 

b. welchen eigenen Überjchüffen günftige Bedingungen zur Ausfuhr 
verichafft werden jollen; 

e. welche fremde Einfuhr gefichert werden muß; 

d. welche Gebiete der eigenen Production eröffnet werden müffen, 
und zwar nur durch Ausfuhr oder durch politische Eroberung und Co— 
lonialpolitif. — 

Die Operation wird ſich aus einer planmäßigen Reihenfolge von 
Actionen zur Beftimmung von Zolltarifen, zur Vertragsichliefung und 
Kündigung zuſammenſetzen, welche die Veränderungen der wirtichaftlichen 
Sachlage oder die reifere Erkenntnis derjelben nothwendig machen, Die 
Handelspolitif mit erhaltender Tendenz ftellt fi) als ein friedlicher Ver— 
fehr der Völfer dar, welcher den Austaufch der Überjchüffe regelt. Da 
fih aber auch in diefem Verkehr die Intereffen befümpfen, jo wird 
man ſich im jeder handelspolitifhen Action nicht nur gegen Über- 
vortheilung wahren müffen, jondern aud durch Fuge Ausnützung ber 
Sadjlage und Anwendung aller politischen Mittel nad dem eigenen Vor— 
theile jtreben. Es fpielen hiebei al’ die befannten kleinen Mittel der 
Politif mit. Es wäre weit gefehlt, zu glauben, daß die Handelspolitif 
im civiliſatoriſchen Sinne nur auf Grund fachlicher Calcüls und Dar- 
jtellungen erfolgreich fein kann; ſchließlich bleibt fie immer Politik nach 
außen und verlangt daher auch zum Erfolge der civilifatorifchen Zwecke 
den politifchen Takt und politische Schlauheit in der Wahl der Zwijchen- 
zwede und in der Leitung und Durchführung der Action. Der politische 
Taft gewinnt in den Wechjelbeziehungen der Handelspolitik mit der 
großen Politik bejondere Bedeutung, um nicht die ciwilifatoriichen Zwecke 
der Handelspolitif der großen Politif zu opfern, oder durd) eine aggreifive 
Handelspolitif die Operationszwede der großen Politif zu gefährden, und 
um überhaupt günftige politifche Sachlagen auszımüten. 

Durch politifche Überlegenheit handelspolitiſche Wortheile zu fuchen, 
widerjpricht manchmal den civilifatoriichen Zweden; denn die politiiche 
Macht eines Staates ift nicht immer mit jenen Kactoren gleichbedeutend, 
die wir als wirtjchaftliche Kraft kennen; nur diejenigen handelspolitiichen 
Erfolge, welche der eigenen Productionskraft und der Bedürftigfeit anderer 
Nationen zugejchrieben werden fünnen, haben an der Herftellung einer 
harmonischen Wirtjchaft Antheil. In diefem Sinne führt z.B. Belgien 
ohne politische Überlegenheit weſentliche Überfchüffe aus und behauptet 
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durch eine conenrrenzfähige Production feine Märkte, Es würde jedod) 
dem Wejen der praktischen Politif widerjprechen, auf handelspolitifche 
Bortheile zu verzichten, welche aus politifchen Erfolgen abgeleitet werden 
fünnen, daher eine gejumde reale Kraft des Staates und eine richtige, 
erfolgreiche Politif nach außen eine wejentliche Vorbedingung der un- 
gejtört erhaltenden, und noch mehr der aggreijiven Handelspofitif find. 
Selbſt kleine Staaten werden gegenüber mächtigen günftige politiiche Sach— 
lagen ausnügen; wenn 3. B. Rumänien einen Zollfrieg mit dem Donau— 
reiche führte (1886) und eimen Productionsichug einleitete, um jeine 
Induftrie wenigitens gegenüber dem Nachbarreiche concurrenzfähig zu 
machen, fo erlaubte es jich eine folche Dandelspolitif nur infolge der ge- 
fpannten Beziehungen zwijchen dem Donaureihe und Rußland, wonad) 
erjteres jeden Conflict mit Rumänien vermeiden wollte, ine andere 
Form, der großen Politif auf die Handelspolitif Einfluß zu gewähren, 
zeigt der politifche Gegenſatz Frankreichs zu Deutjchland, welder 
jenes jo volljtändig beherricht, dah es, um nur nicht mit Deutjchland 
im Meiftbegünftigungsverhältniffe laut des Frankfurter Friedens zu 
jtehen, alle Handelsvertrags: Bolitif mit dem Auslande aufgibt, wodurch 
aber die Eivilifation leidet. So ſehen wir, daf ber Einfluß der großen 
Politif auf die erhaltende Handelspolitif in jedem Falle bejonders be- 
urtheilt werden muß, der Zujammenhang beider aber nie ein inner— 
licher tit. 

Entjcheidend für die große Politik wird hingegen die Handelspolitif 
bei jenen Staaten fein, deren politische Stellung auf der mwirtichaftlichen 
Herrihaft ihrer Productionsüberihüffe und ihres Handels beruft. Die 
aggreifive Handelspofitif ijt aucd in der großen Politif tonangebend und 
nimmt deren Mittel und Zwede für fih in Anfprud. Handelspölfer 
müſſen insbefondere durch die geographifche Yage von den Fragen der 
großen Bolitif unberührt fein, ſonſt vermögen fie ſich dem Einfluffe 
letzterer nicht hinreichend zu entziehen. In dem Streite zwijchen Deutſch— 
fand und Spanien über das Beſitzrecht des Karolinenardhipels (1886) 
zeigte fich der Vortheil für Spanien, den großen Conflictsanläffen des 
Continents entrüdt zu jein. Gewiß wirde das mächtige Deutjchland 
nicht ſo zahm nachgegeben, und das hinfüllige Spanien feine jo über- 
müthige Sprache geführt haben, wenn nicht beiderjeits das Bewußtſein 
der Geringwertigfeit der Karolinen gegenüber der Gefährlichkeit jeder 
friegerifchen Verwicklung für Deutjchland beftanden hätte. Die inneren 
Staaten des Kontinents, Deutſchland trotz jeiner Productionsfraft und 
noch mehr das Donaureich, werden von einer aggrejfiven Handelspolitif 
durch ihre Beziehungen zur großen Politif abgehalten. Schon bei Frant- 
reich finden wir die Befähigung, die Handelspolitif der großen Politik 
vollwertig zur Seite zu ftellen, und insbejondere Italien ift in der Yage, 
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eine aggreifive Handelspolitif zu führen, wenn es der Berjuchung wider 
jteht, an den Gebietsveränderungen der Continentalftaaten Antheil zu 
nehmen. Im größten Maße trifft nun die Unterordnung der großen 
Politik unter die Handelspofitif bei Großbritannien zu, und e8 ift über- 
haupt ein Irrthum, deſſen Politik jeit Königin Elifabeth aus einem an— 
deren Gefihtspunfte als aus jenem der Handelspolitif zu beurtheilen. 
Wenn Großbritannien in den vergangenen Jahrhunderten in die Gejchide 
des Eontinents beftimmend eingriff, jo gejchah dies nur immer vom Stand» 
punkte jeiner Sandelsintereffen aus. Die zahlreichen Kriege mit Frank— 
rei) gingen nur aus dem Productionsgegenfaße beider Völker hervor. 
Seit Frankreich durch die Productionsentwidlung Nordamerifas, Deutſch— 
(ands, Ofterreichs und Nuflands überhaupt nicht mehr der entjcheidende 
Handelsgegner Englands ift, hat fich auch der politiiche Gegenſatz zwiſchen 
beiden verloren; feit dev europäifche Markt überhaupt nicht mehr das 
Feld des englifchen HDandelsgewinnes fein kann, wendet fid) Englands 
große Politif immer mehr von Europa ab, den übrigen Erbdtheilen zu, 
und nur die Märkte des Orients vermögen Englands Intereſſe und 
Theilnahme an ber Löſung der fogenannten orientalifchen Frage aufrecht 
zu erhalten, 

Da aber das Dandelsintereffe die Grundlage der großen Politik 
wird, muß zur Beantwortung der Frage, ob eine ſolche Politif noch 
Handelspolitif im civiliſatoriſchen Sinne oder bloße Politik ift, derjelbe 
Maßſtab angewandt werden, welcher die barbariichen von den civilijato- 
riſchen Operationen und Actionen unterſcheiden läßt; der kritiſche Maßſtab 
hiefür tft darin zu ſuchen, ob die civilijatorischen Zwecke in diefer aggrej- 
ſiven Handelspolitik Förderung finden, oder ob fich nur Eigennutz auch in 
deren Wirkungen ausſpricht. 

Bei der aggreffiven Handelspolitif ftellen ji) der Zoll- und Ber- 
tragspolitif früher oder jpäter Actionen für Gebietserwerbungen zur 
Seite. Eine aggrejfive Handelsmacht ftrebt Gebietsgewinn aus folgenden 
Gründen und in folgenden Formen an: 

1. Sie jucht Stübpunfte für ihre Verkehrsmittel und Stapelpläge 
für ihre Waren; bei diefer praftifchen Unterftügung des Handelsinterefjes 
fommt nur dann die große Politik in Betracht, wenn ſolche Stütpunfte 
einem civilifierten Staate oder einer Culturmacht abgerungen werden 
jolfen und dies daher den Anlaß zu einem Kriege geben kann. Dieje 
Sebietserwerbungen werden aber auch durd) die VBertragspolitif durch— 
geführt. Großbritannien verdankt den Befik feiner wichtigften Handelsftük- 
punkte, wie Gibraltar und Malta, der Eroberung, oder, wie Cppern, der 
Ausnüsung günftiger Sachlagen infolge großer Conflicte anderer Mächte 
im Wege der Bertragspolitif, oder, wie Aden, der gewaltfamen und 
rechtswidrigen Aneignung. Die Beurtheilung diefer Form der aggreffiven 
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Handelspofitif ordnet ji jener Beurtheilung unter, welche die Handels- 
politif eines Staates überhaupt verdient, da die Erwerbung von Stüß- 
punften nur ein Mittel zum Hauptzwecke jein joll. 

2. Sie ſucht durch Gebietserwerbungen das handelspolitiſche An— 
ſehen zu heben; bejonders in der Handelspolitif ijt das Streben 
nah Einfluß auf fremde Völker die Veranlaffung zu Gewaltjcritten. 
Um Handelsvereinbarungen durd; die eigene Ubermacht zu erleichtern, 
werden fremde Staaten befriegt. Das aufftrebende Griechenland des 
Altertfums führte viele Gewaltfämpfe, um fih Zus und Abfuhr zu 
fihern. Das emropäiihe Mittelalter führte. ſolche Gewaltfämpfe vor- 
wiegend, um jeinen Handel gegen Seeraub zu jchügen. Im der Neuzeit 
fichert fich Europa den Markt der alten Welt vielfach durch Züchtigungs- 
friege, welche die Souveränität des bezwungenen Staates hinfichtlich feiner 
Handelsinterefjen beeinträchtigen. Diejer Kampf für das eigene Anſehen 
einer Handelsmacht  bezwedt zumeift, ein fremdes Gebiet den eigenen 
Überſchüſſen zugänglich zu machen und deffen Speciafttäten unter günftigen 
Umftänden beziehen zu fünnen. Wenn England und Frankreich in mehr: 
fachen Züchtigungsfämpfen China dem europätfchen Handel eröffnet haben, 
jo jcheint hiedurch der Eivilifation mittelbar dann ein Dienft erwiejen, 
wenn e8 überhaupt möglich werden jollte, China der Eivilifation zuzu— 
führen. Die Kriege jelbft entjtammten aber unzweifelhaft barbariichen 
Abfichten der Europäer. 

3. Wie aber die Kümpfe für das Anfehen der Handelsflagge die 
Souveränität des bezwungenen Gegners beeinträchtigen, jo ift der Schritt, 
dejfen Souveränität überhaupt aufzuheben, zumeift nicht fern. Es ift 
der Entwidlungsweg der meijten Colonialherrſchaften, daß fie von der 
Anlage einer Factorei über Handelsverträge hinweg zu einer jogenannten 
Schutzherrſchaft über das angejtrebte Gebiet vorjchritten. Ohne ſich den 
Schwicrigfeiten einer thatjächlichen Befisergreifung und Verwaltung aus- 
jujeßen, jucht die Handeldmacht gleichſam als Suzerän alle jene han- 
delspolitiichen Bortheile zu ziehen, die ein realer und dabei verant- 
wortungslojer Befit bringen fann. Im Grunde genommen befteht das 
mächtige indiiche Reich Großbritanniens vorwiegend aus ſolchen Schutz— 
herrichaften, gefeftigt durch wirklich unterworfene Stützpunkte und erhalten 
durch Unterwerfungstämpfe zu Gunjten des Anjehens der juzeränen 
Macht. Im ähnlicher Were jchafft fih England ein ägpptifches Neid. 
Es ift der Unterjchied aller englijchen Colonial-Handelspolitif gegenüber 
jener anderer Bölfer, daß ſich England mit den erwähnten drei Formen der 
aggreijiven Handelspolitik behilft und fodann die reale Unterwerfung der 
Colonien der Thätigkeit der Handelsleute und Coloniften überläßt, wie 
wir aud in Afrifa und Auftralien jehen. Dieſer aggreifiven Handels- 
politik kann trotz barbarifcher Urfache die civilifatorische Wirkung. nicht 
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abgejprochen werden; dieſelbe fällt aber nicht unter den Gefichtspunft 
der Dandels-, jondern unter jenen der Colonialpolitif, Im ähnlicher 
Weije ift e8 der am fich jehr wenig aggreifiven Handelsmacht Belgien 
durch bloße Vereinbarungen und Annahme der Schutherrichaft gelungen, 
fi in den Befits des Eongoftaates zu ſetzen, eine handelspolitijche Er: 
oberung, welche ſchon nach der friedlichen Natur Belgiens der Eivilifation 
dienjtbar fein diirfte. 

4. Durd) die Eroberung; jo jchreitet Frankreich zumeift ohne vorherige 
Berträge und Schusherrichaft, auch mercantil unvorbereitet, zum militä- 
riſchen Angriff des erwünfchten Handelsgebietes, ein Vorgang, welcher an 
ſich barbarifch, aud) nach Überwindung der folgenden Mifftände nicht immer 
civiliſatoriſch Günftiges fchafft, jondern in das Gebiet der reinen Politik 
gehört. Troß der vielen Kriege, welche England im Intereffe jeines Colonial- 
befiges führte, hat es für feine Weltmacht — wenn wir von dem durd) euro- 
pätiche Conflicte compficierten nordamerifanischen Freiheitsfriege abjehen — 
nicht jo viel Gut und Blut aufgewandt als Frankreich allein für die Erobe- 
rung Algiers. Wir entnehmen hieraus, daß ein ſyſtematiſches Vorſchreiten 
bei der Eoflonial-Handelspolitif die Schwierigkeiten einer Befitergreifung 
wejentlich vermindert. Die Grundlage einer aggreffiven Handelspolitif 
iſt eine geficherte Harmonie der Production im Staate, welcher zwanglos 
Überjchüffe entipringen; für deren Vertrieb muß ein fühner Handelsftand 
vorhanden fein, welcher die Vorläufer für jede Erweiterung des Handels- 
einflufjes und Colonialbefiges entjendet. Hierauf gegründet kann der 
Staat durch das eigene Machtgewicht günftige Handelsverträge ſchließen, 
jodann Berfehreftüßpunfte gewinnen, das Anjehen der eigenen Handels: 
flagge mit Nachdrud ſchützen, uneivilifierte Gebiete unter die eigene Ober- 
hoheit bringen, um ſie endlich gleichlaufend mit einer Colonifation dem 
Staate einzuverleiben. Abgejehen von ben nothwendigen Naturanlagen 
eines Volkes für eine Handelsherrichaft muß alfo die aggreifive Handels— 
politif durch die Wirtichaftspolitif im Staate vorbereitet werden, um ſo— 
dann zu dem handelspolitiichen Formen von Gebietserwerbungen vorzu— 
ichreiten. Vergleichen wir die Schwierigkeiten, welchen Frankreich bei 
der Eroberung Tongfings begegnete, mit der gleichzeitigen rafchen Unter- 
werfung Birmas durch England, jo dürften fich wohl alle Vortheile er- 
fennen laffen, die im der größeren Handelstüchtigfeit, in der vieljährigen 
Vorbereitung durch alle Kleinen Mittel der Politik und in dem juccejjiven 
BVorfchreiten der Engländer bei ſolchen Gebietserwerbungen liegen. Auch 
nad) der militärischen Unterwerfung haben dieje den gefangenen König von 
Birma wieder auf den Thron geſetzt und wachen, daß er denjelben nicht 
verläßt; jo herrichen fie durch das eigene Anfehen und vermitteln und 
befeftigen ihre Herrichaft durch hergebrachte Außerlichkeiten; ähnlich geht 
England gegen Sanfibar vor. Die bloße militärische Eroberung eines 
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Eolonialbefiges jedoch ruft alle culturellen Gegenſätze wach, die mit 
ihweren Opfern und barbarijch niedergejchlagen werden müſſen. 

5. Die bisher erwähnten Formen der aggreifiven Handelspolitif bes 
ichäftigen fid) naturgemäß mit der Erwerbung des Einfluffes und Be— 
figes von umeivilifierten Gebieten. Deren nächſthöhere Form iſt daher 
der Krieg mit civilifierten Gegnern, um den Überjhüffen Märkte und 
Verkehrswege zu ſichern und zu verſchaffen. Da tritt num der politifche 
Kampf mit vitaler Bedeutung in den Vordergrund, und die große Politik 
erlangt die Führung, deren civiltfatorifcher Wert an fich beurtheilt 
werden muß... Die Dandelspolitif wird zur Nebenjache, wenn fie aud) 
den Anftoß zum Conflicte gegeben haben jollte und handelspolitijche 
Zwede verfolgt werden. So traten Franfreidh und Großbritannien 
1854 hauptſächlich aus Handelsinterefjen kriegeriſch der ruſſiſchen Erobe- 
rung im Drient entgegen, wobei aber die wichtigsten Fragen der Politik 
nad) außen und der Civilifation in Betracht famen. Wie aber ſchon 
bei der militärtichen Eroberung eines uncivilifierten Gebietes angedeutet 
wurde, ijt die Gewaltpolitif wenig geeignet, den Handelsinterejjen nach— 
haltig zu dienen. Schließlich bleibt auch hier die Individualität des 
Volkes, deſſen Befähigung, einer fiegreichen großen Politik die wirtidhaft- 
liche Eroberung folgen zu lafjen, die Hauptſache. Völker mit Handels- 
bejtrebungen nur auf der Bafis der Gewaltpolitif, wie z. B. die Spanier, 
behaupten ihren handelspolitiichen Einfluß und Beſitz nicht, worauf zu— 
meiſt die barbariſche Wirkung ihrer Politik, wie in den ehemaligen Colo— 
nien Spaniens, zur Erjcheinung fommt. So ſehen wir ſchließlich, daß 
auch die Handelspolitif nur injofern ihrem ciilifatorifchen Charakter 
treu bleibt, als fie höhere und dauerhafte Erfolge anftrebt; dieje können 
nie dem materiellen Triebe nad) Gewinn durch die eigene und an ber 
fremden Production allein entwachjen, fondern es muß hiefür der civili- 
fatorijche Trieb den eigennügigen Hamdelstrieben zur Seite jtehen, wo— 
durch die Production des eigenen Volkes und die wirtjchaftliche Herrichaft 
über ein fremdes Volk mit den Zwecken der Givilifation in Überein- 
ftimmung gelangen, der Handel nicht zum Raub, zur Verwüftung ber 
Productionsquellen und zur Mifhandlung der unciviliſierten Völker, 
jondern zur Verbreitung jenes Zuftandes führt, welchen die civiliſatoriſche 
Wirtichaftspolitif im civilifierten Staate anftrebt. 


81. Die Eolonialpolitif. 


Zu den aggreffiven Formen der Handelspolitif haben wir auch die 
GColonial-Handelspolitif gezählt. Als deren Zwed wurde die Erwerbung 
uncivilifierter Gebiete wegen ihrer Broductionsquellen und als Märkte für 
die eigenen Überſchüſſe erkannt. Hand in Hand mit der Erfüllung diejes 


378 VO. Die cieilifsterifhe Staatspolitif nach außen. 


Zweckes vollzog ſich jeit jeher ein anderer, die Aufnahme der Bevölke— 
rungsüberſchüſſe. Abgejehen von den Strafcolonien wurde aber bie 
Colonifierung nicht immer und nicht überall pofitiv angejtrebt, fie war 
meift eine Begleiterfcheinung der Handelspolitif, um jo mehr dann, wenn 
die Zuwanderung nicht dem eigenen, fondern fremden Völkern entjtammte, 
Wohl wurde bei der Eolonial-Handelspofitif nicht nur: an die Aus— 
breitung des ftaatlichen, jondern auch des nationalen Machtbereiches 
gedacht; aber diejer politiiche Zwed erfüllte fich meijt jelbitthätig. 

Dieje Unterordnung der Golonialfrage unter die Zwede ber 
Handelspolitif ift aber nur Handelsvölfern eigen. Wie verjchieden- 
artig jtellen fich die Kolonien der Römer gegenüber jenen der Phönicier 
und Griechen, der Ruſſen gegenüber jenen der Engländer dar! In 
erjteren Fällen war nicht das Handelsintereffe die Triebfeder für bie 
Anlegung von Golonien; für die Römer waren ſie Stütpunfte ihrer 
politiichen Macht zur Exvweiterung ihres Gebietes, daher auch zumeiſt 
Militärcolonien; das Colonialwejer Rußlands, ebenfalls vorwiegend von 
Militär beforgt und durch Strafcolonien unterftütst, Hat die fortjchreitende 
Ermweiterumg des ruſſiſchen Machtbereiches zum Grundgedanken. Das 
politifhe Madtbeftreben ift die Urſache dieſer Colonialpolitif, im 
Gegenſatze zur phönieifchen oder britijchen Kolonialpolitif, bei welchen 
die Eroberung von Productionsquellen und Märkten der leitende Grund- 
gedanfe war. Bei den Griechen war die Colonialpolitif das ſpontane 
Streben der Auswanderer, welches die Kolonien aud) alsbald aus dem 
politiichen Zufammenhange mit ihrem Mutterlande bradite. 

Der in dem Machtbeftreben verſteckte Zwed der Kolonialpolitif, 
welcher den leitenden Politifern häufig nicht bewußt war, ift aber der 
NRaumgeminn für die Ausdehnung der eigenen Nation. Das rö— 
miſche Bürgertfum war über feine Colonien verbreitet; es ift jene In— 
ftitution, durch welche die vömijche Nation außerhalb Roms zum Aus— 
drud fam. So aud) ift das aſiatiſche Rußland ein viefiges Gebiet der 
Ausdehnung für die einft fich ergebenden Volksüberſchüſſe im europäiſchen 
Reiche. Bei den Handelsvölfern hingegen verlaffen die Kolonijten bie 
Heimat, um die fremden Producte ihrem Bortheile direct zuzuführen, 
und charafteriftiich ift die Gepflogenheit des Engländers, nad einem 
glüdlich überftandenen Lebensabjchnitt in den Eolonien die Heimat wieder 
aufzufuchen. Ähnlich ift es bei den Holländern. Obgleid) aber deren 
Eolonialpolitif den Geſichtspunkten des Handels unterftellt ift, jo bringt 
fie doc verwandte Reſultate, wie die Colonialpolitik mit politijcher 
Machttendenz;, hervor. Die Eolonien, welche Rußland zur Erweiterung 
jeines Gebietes gewinnt, fallen in den Bereich jeiner Handelsherrſchaft, 
und Rußland hat es verftanden, mit Hilfe eines ftrengen Productionsſchutzes 
und bei der großen Nachfrage jeiner Ländermaſſen bereits eine anjehnliche 
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einheimische Induftrie zu jchaffen. Es kann nicht fehlen, daß auch die an- 
liegenden aftatifchen Länder, beeinflußt durch das politifche Anjehen Ruß— 
lands, in jein Handelsbereich fallen, wodurch alfo die Vermehrung feines 
politifhen Gebietes feiner Handels: und feiner Kolonialpolitif dient. 
Ähnlich verhäft fi das Colonialweſen Frankreichs. Die Colonien der 
Handelsvölker hingegen werden das natürliche Zuflufigebiet all’ jener 
Bolksitberfchüffe, die, unter dem Zwange der Lebensnoth, der Neigung 
der Hanbelsvölfer, in ihrer Heimat zu fterben, nicht nachzukommen ver- 
mögen; jo haben ſich aus den Dandelscolonien Englands in drei Welt- 
theilen britische Nationalreiche entwicelt, die nur infofern den Macht— 
zweden des Mutterlandes nicht ganz entiprechen, als fie die Neigung 
zur politifchen Unabhängigfeit haben. Der Handelsſinn wurzelt in 
eigennüßigen Trieben, und dieje drängen zum Separatismus; die Macht- 
beftrebungen großer Reiche wurzeln aber in gemeinfamen National- 
intereffen, und dies führt zum Feſthalten der Colonien im Staats» 
verbande, 

Zwiſchen diefen Haupterfcheinungen des antifen und modernen Co— 
lonialwejens ſteht die Eolonifierung durch Volksüberſchüſſe, welche ohne 
jeden politiichen Zwed, nur der wirtſchaftlichen Nothwendigfeit 
folgend, auswandern; hiezu gehören vorwiegend die Deutjchen, welche 
auch die entnationalifierten Maffen zahlreicher Colonien bilden; fie gehen 
handelspolitiich und colonialpolitiich dem Mutterlande verloren. 

Die zunehmende Übervölferung Europas bringt num deſſen Staaten 
immer deutlicher den Grundzug der eigentlichen Eolonialpolitif — die ſtaat— 
liche Machterweiterung durch die auswandernden Volksüberſchüſſe, wie jie 
dem politisch höchitftehenden römischen Staatswejen eigen war — zum 
Bewußtſein. Ebenjo lernt die eivilifierte Welt immer deutlicher erkennen, 
daf die Verbreitung der Eivilifation mit der Verbreitung der europätjchen 
Stammpölfer in Zufammenhang fteht, daß ſich daher die Colonialpolitik 
zur Weltpolitif injofern erweitert, als von ihr einft die Stellung der 
einzelnen Nationen in der Welt und die Entjcheidung über die Frage 
abhängt, wer fich einſt zur herrichenden Weltnation entwiceln werde, 
Im Grunde genommen ift aljo die Colonialpolitif nur eine Erweiterung 
der großen Politik, da es fich fichtlich immer mehr darum handeln wird, 
die Unterwerfung der gefammten Welt unter die europäiſchen Raſſen 
vermittelt Colonien durchzuführen. Dieſer Grundgedanfe der Colonial- 
politif wird von den europäifchen Staaten empfunden, und dem iſt e8 aud), 
neben der politiichen Eiferſucht, zuzufchreiben, daß ſich die europäijchen 
Mächte, praftiich genommen, in der Erwerbung von Kolonien unters 
jtügen; denn ohne eine ſolche innere Übereinftimmung wäre zum Bei- 
jpiel ein internationales Werk wie der Congovertrag nicht möglid). 

Handelsintereffen, verquidt mit Colonifationsabfichten, haben aud) 
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Deutichland und Italien in die Reihe der Eolonialmächte eingeführt, und 
in kurzer Zeit werden feine zugänglichen oder erftrebenswerten Gebiete 
mehr vorhanden fein, die durch den einfachen Ausſpruch der Befitergreis 
fung mit geringer Rraftanftrengung zu haben find, Gntjprechend dem 
Eroberungsdrange der Völker aller Zeiten werden die colonifierenden 
Völker jodann durch den Mangel eines zur bloßen Beſetzung geeigneten 
Gebietes veranlaßt, zu den Waffen zu greifen, um auch widerftandsfähige 
Bölfer ihrem Colonifationsbeftreben zu unterwerfen. Daher wird einft der 
Kampf um Eolonialbefik auch gegen jene früher mächtigen Völker vorjchreiten, 
welche die Eultur Oftafiens und des Mohammedanismus gejchaffen haben; 
mit dem Niedergange des osmanischen Neiches und Chinas wird die 
Dberhoheit der europäischen Raſſen über die ganze Erdoberfläche vollendet 
jein; das Vergehen der anderen Raſſen bleibt dann nur eine Frage der Zeit. 
Inſofern aljo dieſe Völker der Eivilifation friedlich nicht zugewendet werden 
fünnen und die Golonialpolitif der friedlichen Kivilifierung der unter- 
worfenen Bölfer Raum gibt, muß dieſe als eine civilifatorische Politik 
angejehen werden. Mehr denn irgendwo zeigt fich bei diejen Unter— 
juchungen, dat die Civilifation nur eine Form der Politik ift. Der 
Zwed der Eolonialpolitif bringt unverhülft denjelben Untergang von In— 
dividualitäten mit bedauernswerter Grauſamkeit zur Anfchauung, welder 
bei jeder ciwilifatorifchen Politik für alle im Wettbewerb ungeeigneten 
Individualitäten, vielleicht weniger auffällig, aber unvermeidlich eintritt. 
Es Handelt ſich bei der Colonialpofitif nur darum, daß fie nicht zur 
reinen Gewaltpolitif werde, wie fie 5. B. die Spanier bei Ausrottung 
der Indianer ausübten, portugiefiiche und engliſche Sreibenter nod) gegen» 
wärtig in Afrika treiben. Die civilifatorischen Forderungen haben daher 
der Golonialpolitif bereit3 den Grundzug der Antijelaverei gegeben, und 
hiedurd) vermögen wir uns z. DB. den Neger in Afrika ebenjo im fried- 
lichen Wettbewerbe mit dem Europäer zu denfen, wie er jeit der Eman— 
cipation ber Farbigen in den Vereinigten Staaten zwiſchen diejen und 
den Weißen ftattfindet. 

Zwei Geſetze gibt uns die Gejchichte Hinfichtli der Schiejale aller 
Eolonialjtaaten an die Hand: Kolonien der Handelsftaaten, wie jene der 
Griechen, Phönicier, der Spanier, Portugiefen und Engländer werden uns 
abhängige Staatsindividualitäten durch Trennung vom Mutterlande, — 
und compacte Eolonialftanten mit Weltmachtstendenz, wie Rom, das os— 
manijche Reich und Rußland, zerfallen jchließlich aus dem inneren Bes 
dürfniffe individueller Sondergeftaltungen. Die Erfüllung diefer Geſetze 
liegt im Geifte der Giviltfation, weil dieje die allgemeine Befriedigung 
über politiſche Machtzwede jest; fie fteht auch im Zujammenhange mit 
dem Siege der Civilifation über den Orientalismus, Mit der einftigen 
Beſetzung alles Landes durch die weiße Nafje und mit alljeitiger Her— 
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jtellung von civilifierten Staaten wird die Golonialpolitif wieder zur 
Pofitif der Staaten nad außen für Beftandeszwede, von welcher ſich 
jene urjprünglich als deren Specialerfheinung losgetrennt hat. Schon 
gegenwärtig iſt Amerika nur in jehr beſchränktem Maße Gegenjtand der 
europäiſchen Golonialpolitif, weil ſich in diefem Welttheile das Schidjal, 
vorwiegend Staaten mit der Herrichaft der Weißen und theilweije mit 
civiliſatoriſchen Zweden zu enthalten, beveits erfüllt hat. Wenn fich dieje 
Erjcheinung über die ganze Erde ausgedehnt haben wird, dann treten 
ſich die Staaten als gleichwertige Individualitäten gegenüber, und die Aus— 
dehnung der Gebiete kann nicht mehr auf die Erwägungen einer Eolonial- 
politif gejtügt werden, fondern muß nach den Grundſätzen der äußeren 
Politif und mit ihren Mitteln, dem großen Kriege, geführt werden; dann 
ich treten die Gefichtspunfte einer civilifatorifchen Politif nad aufen 
allſeits in ihr Recht, die freilic eine völlig veränderte politische Sachlage 
und wahrjcheinlich auch ein höheres Entwiclungsftadium des politischen 
Kampfes vorfinden wird. 

Die näheren Beziehungen der Staaten unter ſich werden für den 
vitalen Charakter der politischen Operationen wohl jtets entjcheidend 
bleiben. Die Politif nad außen wird ſich immer vorwiegend mit den 
Beziehungen eines Staates innerhalb jeines Staatenfreijes bejchäftigen, 
wie gegenwärtig jchon die politischen Beziehungen Europas mit Amerika 
insbeſondere Hinfichtlich der Gebtetsveränderungen äußerſt locker geworden 
find. Drei Momente müſſen jedoch nothwendig umformend aud auf 
die äußere Politik unter der einftigen Herrichaft der weißen Rafjen über 
die Erdoberfläche einwirken: die fortjchreitende Entwiclung des politifchen 
Kampfes in Übereinjtimmung mit der Entwidlung der Civilifation, die 
Entwidlung des Verkehrs und das Bedürfnis jedes einzelnen Staates, 
Volksüberſchüſſe abzufegen. Eingangs unſerer Unterfuchungen über das 
Wejen der Politif wurde dargethan, daß in der nächſten Entwicklungs— 
itufe des politiſchen Kampfes der Friede innerhalb der einzelnen Staaten- 
freiie nahezu gefichert jein wird. Jedoch das Beftreben und der Zwang, 
die Volksüberſchüſſe auszujcheiden, als Urfachen der mafjenhaften und der 
ichleichenden Völferwanderungen, werden zwijchen den Welttheilen und 
ihren Staatenfreijen ftets Feindfeligkeiten wach erhalten. Die vermehrten 
und hochentwicelten Berfehrsmittel werden den Zwiſchenraum des Oceans 
um feine trennende Bedeutung bringen. Die Colonialpolitif wird ſich 
zur Weltpolitif erweitert haben. Aber auch diefe wird immer mehr den 
Charakter der Gewaltpolitik abftreifen, und die Friedenspolitif wird den 
Erdball umjpannen, weil der fortgefegte Austaufch der Volksüberſchüſſe 
zwijchen den realen Kräften der Staatenkreife einen wirtjchaftlich zuläffig 
quantitativen und einen national qualitativen Ausgleich herbeigeführt 
haben wird, Der Kampf der Individualitäten wird fich wieder mehr anf 
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das Wettbeſtreben innerhalb der Staaten richten, bis mit dem Wechſel 
der Machtverhältniſſe neuerlich colonialpolitiſche Actionen erwachen können. 

Die Colonialpolitik nad) ihrer Veranlaſſung und Wirkung vermag 
nur eine vollendete Civiliſation aufzuheben, innerhalb welcher die Men— 
jchenvermehrung mit den vorhandenen Erhaltungsmitteln auf fittlichen 
Wege in eim richtiges Verhältnis tritt. Es iſt zweifellos, daß die 
Eolonialpolitif mittelbar aud dem civilifatorijchen Zwede der Erreichung 
einer natürlich abgejchloffenen Lebensdauer dient, da fie der drängenden 
Übervölferung und ihren Gefahren für das Gedeihen des Einzelindivi- 
duums durch Zerftrenung der Maffen begegnet, bis endlich auch dieje 


civilifatorische Aufgabe mit der afljeitigen Füllung des bewohnbaren 


Raumes von der fittlichen Einjchränfung der Menjchenvermehrung über- 
nommen werden muf. 


82. Die civilifatorifhe Staatspolitif nad) außen für Eulturzwede. 


Angelegenheiten cultureller Natur find wohl ftreng genommten nicht 
Sache der Politik, aber die civilifatorische Bolitit hat an denjelben darum 
ein Intereſſe, weil fie an fich erfüllt wird, wenn an die Stelle des rein 
politiichen Kampfes zwijchen den Staaten die Berftändigung über allges 
meine Intereffen tritt. In der früheren Entwidlungsitufe des politifchen 
Kampfes, deren Charakteriftif nocd heute die Meinungen barbariicher 
Politifer beherricht, erjchien ein ſtetes Herausfchren der Feindſeligkeit 
gegen andere Staatsindividualitäten für die Sicherung der Souveränität 
nöthig; der Staat ald Macht: und Selbjtzwed fand fich bedroht, wenn 
die jcharfe Sonderung der Staaten aufhörte und zwifchen den Völkern 
eine Intereffengemeinjamfeit jichtbar wurde, die den Staat gejellichaftlid) 
aufzulöjen jchien. Die Erfenntnis jedoch, welche wir von dem ciwvilifierten 
Staate unjerer Entwidlungsperiode haben, beruhigt uns iiber dejjen ſouve— 
räne Bedeutung unter allen Berhältniffen. Im Gegentheile, ewilifierte 
Staaten würden vielmehr ihre volle Souveränität durch eine initiative Ein- 
wirkung auf fremde Staaten im allgemeinen Eulturinterejje lebendig zum 
Ausdrud bringen und dadurd) mittelbar dem oberjten civilifatoriichen 
Zwede, Einjchränfung der abjoluten Feindjeligfeit, dienen. Die Welt: 
ausjtellungen, der Weltpoftverein und Congreſſe für Erledigung wiſſen— 
ichaftlicher Fragen bringen die Völker untereinander näher; fie betreten 
mit wijjfenichaftlichen und kinftlerijchen Angelegenheiten den Boden ge- 
meinjamer Intereffen, welche fie von den politijchen Gegenfägen ablenfen. 
Die Regierungen jelbjt nehmen die Einladung zu jolchen Unternehmungen 
vor, wie 5. DB. Kaiſer Wilhelm IL. den Berliner Arbeitercongreß veran- 
jtaltete, bei welchem nur zu Tage trat, daß bei unvereinbaren Interefjen- 
gegenjägen ein Erfolg unmöglich ift. VBeranftaltungen, wie 3. B. die Barijer 
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MWeltausftellung 1889, jchieben wenigjtens die politischen Conflicte hinaus 
und vermehren die in der Politif nach außen fo wejentlichen guten, Be- 
ziehungen der Staaten unter fih. Bismarck hat mehr als Politiker 
denn als Givilijator gehandelt, da er die offizielle Betheiligung Deutſch— 
lands an diefer Ausstellung verhinderte. Es ift die Aufgabe des civilija- 
toriihen Politikers, jeden reellen : Gegenftand internationaler Verein— 
barungen in Eulturangelegenheiten aufzugreifen, weil diejelben mindeſtens 
der Triedenspolitif zu dienen vermögen; die richtige Wahl des Actions— 
zweckes wird ſich dadurch charakterifieren, daß fich die eingeladenen Völker 
wirklich an folchen Unternehmungen betheiligen, wenn auch politijche 
Gegenſätze vorhanden find. Nicht die internationale Höflichkeit joll das 
Zuftandefommen ſolcher Actionen ermöglichen, weil dadurch weder der 
Sache noch der Politif gedient wird, fondern der reale Nuten, welcher 
der Erfüllung des Zwedes innewohnt, alſo das Menjchheitsinterefje, 
welchem hieducch entjprochen wird. 

Die eivilifatorischen Aufgaben bieten allfeitö empfundene, den gegen- 
wärtigen ftaatlichen und gejellichaftlichen Verhältniſſen entiprechende An— 
läſſe in Fülle; die international=civilifatoriichen Bedürfniſſe find das 
Feld der Politif nad außen; die Actionen hiefür verlangen aber ebenjo 
politiichen Takt, wie Fragen der großen und der Handelspolitif. So ift 
vor allem der civilifatorifche Zwec der Nechtsgleichheit und dev indivi- 
duellen Freiheit jchon mehrfach Anlaß zu internationalen Vereinbarungen 
gewejen, welche im Wege der Vertrags: oder der Eonferenzpolitif getroffen 
wurden. Die Entwiclung des Privat: und Eivilrechtes in allen Staaten 
nad) gleichen Grundjäten erleichtert den Verkehr und fichert die Beſitz— 
verhältniffe. Befonders der Handel und die Freizügigkeit fordern immer 
dringender gleiche Rechtsgrundlagen in allen Staaten. Die Bewegungen 
zur Abſchaffung der Sclaverei, welche durch den Congocongreß gleichjam 
zum theoretiichen Abſchluß im der civilifierten Welt gelangt find, juchen 
die individuelle Freiheit und Nechtsgleichheit über barbarijche Volksſtämme 
auszubreiten und die Ungleichheit der Erwerbsbedingungen, welche die Ver— 
wendung von Sclaven hervorrief, zwijchen den civilifierten Völkern zu regeln. 

Ein reiches Feld eultureller Vereinbarungen, wenn aud) nicht inter- 
nattonal, jo doc) von Staat zu Staat, bietet die Sicherung und Ver: 
mehrung der Productionsquellen. Die Regelung der Flußgebiete allein, 
im nothwendigen Zufammenhange mit Angelegenheiten der Forſt- und 
Landwirtichaft, fordert dringend Vereinbarungen der Staaten; weil man 
immer deutlicher erkennt, wie wenig fie, durch politische Grenzen geſchieden, 
zu einer gedeihlichen Entwicklung gebracht werden fünnen. Wahrjcheinlid) 
wird ein tieferes Eindringen in das Wejen der Meteorologie lehren, daf 
die Devaftation der Productionsquellen auf einem Gebiete, abgejehen von 
dem unmittelbaren Berlufte an beziehbaren Gütern, auc von Nachtheil 
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für den Stoffwechjel und die Niederfchlagsverhältnifie in anderen Ge— 
bieten ijt. 

Am angenjcheinlichiten verlangt die Erreichung einer normal abge— 
ichloffenen Lebensdauer der Einzelindividuen internationale Vereinbarungen, 
was wir ja auch Hinfichtlich der Bekämpfung der gefährlichiten Epidemien 
zum Theile erfüllt ſehen. Die Politif fann ſich aber nicht mit der Be— 
fümpfung der wejentlichiten Feinde der menjchlichen Gejundheit begnügen, 
fondern ein tiefere Eindringen in die hygieniſchen Einflüffe wird auch 
die Anläffe zu internationalen Vereinbarungen weſentlich erweitern. 
Dieſer civiliſatoriſche Zweck wird and) die Vereinbarung gleicher Rechts— 
grundjäge auf hygieniſchem Gebiete verlangen. 

Wenn die praftijchen Zwede der civilifatoriichen Politif nad) außen 
vor allem unſere Aufmerkfjamkeit verlangen, weil die Civilifation nach 
ihrer Wejenheit auf praftiiher Grundlage erblüht, jo dürfen doc) die 
indirecten Zwede dieſer Politif, nämlich die ethiſchen Wirkungen der 
Givilifation, nicht vergefjen werden; es wird vielmehr ein Beweis weit 
vorgeſchrittener Civilifattion jein, wenn die Wiffenfchaft und die Er— 
forſchung der Natur, endlich auch die Kunft Anläffe zu internationalen 
Grörterungen geben. Bereinbarungen find in dieſer Hinſicht nur infofern 
von Bedeutung, als es ſich um die Mittel der Wiffenjchaft handelt, wie 
z. B. bei ftatiftiichen Congreſſen; Kunft und Wiſſenſchaft entwickeln fid) 
aber ohne politisches Zuthun. Als Mittel der Verjtändigung und Ber: 
breitung der wifjenjchaftlichen Wortjchritte Hingegen vermögen internatio- 
nale Bereinbarungen, wie 5. B. ärztliche Congreſſe, zu müten Su 
geographifcher, aftronomifcher und meteorologijcher Hinficht wurden bereits 
Rejultate durch dieſe Politik erzielt, welche fi) auf jedes Gebiet der 
Wiſſenſchaft ausdehnen laffen. Daß in bdiefer Hinficht die Civiliſation 
manchem Zweifelhaften als Dedmantel dient, wie z. B. die (ethnogra- 
phijchen) Slavencongreſſe in Moskau zeigen, dies liegt im Zeitgeifte und 
in den barbariichen Trieben der Menichen. 


VII. Die civilifatorifhe Gefellfchaftspolitik. 
83. Die Wirfungen der civilifatorifhen Geſellſchaftspolitik. 


Schon bei der Unterfuchung des Weſens der Geſellſchaftspolitik ſtellte 
fi uns dieſelbe als hervorgehend aus dem wejentlichiten Antriebe zur 
Civilifation, aus dem Verkehr dar. Während die Politif der Indivi— 
dualitäten und in weiterer Entwidlung die des Staates aus dem Inter 
reſſenkampfe der fich berührenden Individwalitäten erwächſt, überjchreitet 
die Gejellichaftspolitif die Grenzen aller Individualitäten, um durch den 
Berfehr die weitverbreitetite Intereffengemeinfamfeit aufzujuchen und zur 
ichranfenlojen Perfünlichkeit zu entwideln. Es ift dies jener Verfehr, der 
ſich über die Stantenfreife und endlich über die Welt ausgedehnt hat, der 
einerjeit8 der Cultur entjpringt und anderjeits den Interefjenverband der 
Sejellichaft als civiliſatoriſche Individualität zur Erkenntnis gebracht und 
den Ausblid auf deren Entwicklung zur Menjchheit eröffnet hat. Da 
durch die Gejellichaftspolitif auch die barbariihen Sonderintereffen in 
Beziehung zur Gefellichaft, ja zur Menjchheit gebradht werden, jo werden 
dieje jelbft zu Objecten einer Politik, die bei dauernden Erfolgen nur die 
Givilifation jein kann. 

Dieſer Entftehungsweije entſpricht, daß die Geſellſchaftspolitik nicht 
von den politiſch Mächtigen ausgeht, jondern von den Befit- und 
Einflußlofen, welche in einer jchranfenlofen Allgemeinheit eine Macht: 
grundlage für ihren Intereſſenkampf juchen. Dieſe Ericheinung ift aber 
ein zweiter civilifatorischer Grundzug der Gejellichaftspolitif, da fie ges 
wöhnlich urſprünglich für den Ausgleich der politifchen Rechte in An— 
wendung fommt Erſt wenn auf gejellichaftspolitiihem Wege für die 
Berallgemeinerung der Nechte Erfolge errungen wurden, wenn ſich die 
Sejellihaftsverbände der Einflußlofen fühlbar machen, dann tritt die ge— 
jellichaftspolitifche Gegenaction ein, welche rein politiſch ift und feinen 
civilifatorifchen Urjprung hat. Die rücjchrittlichen Gefellichaftsverbände 
widerjtreben der auflöjenden Wirkung aller civilifatoriichen Geſellſchafts— 
politif und juchen die Schranfen der Einzelindividualität gegenüber den 
allgemeinen Intereffen der Menjchheit feiter und ſchroffer aufzurichten. 

Ratzenhofer, Bolitit. TIL. 25 
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Die Entjtehungsweife der nad) den politiichen Principien ges 
ſchiedenen Erjcheinungsformen der Gejellichaftsverbände zeigt aud, in— 
wiefern diejelben an einer civilifatorifchen Gejellichaftspolitif Antheil 
haben. Nur die nriprüngliche, die politiichen Individualitäten auflöfende 
Geſellſchaftspolitik it unmittelbar civilifatorifher Natur, während 
die gegenwirfende jecundäre Gejellichaftspofitif bloß jene mittelbar civili=- 
fatorifhe Bedeutung haben kann, die dem rückjchrittlichen Princip, 
als Hemmſchuh aller Übereilung zufommt. Nac ihrem Weſen ift letztere 
eivilifationsfeindlich und dient nur je nad) der Sachlage barbarischen oder 
civiliſatoriſchen Zwecken. 

Wie die Thätigkeit der Menſchen urſprünglich keine politiſche, ſon— 
dern eine culturelle iſt, gerichtet auf die Befriedigung der Bedürfniſſe, 
ſo iſt auch die urſprünglichſte Wirkung der Geſellſchaftspolitik auf cultu— 
relle Bedürfniſſe gerichtet; die ſtaatliche Gemeinſchaft erkennt um der— 
ſelben willen exterritorialen Individuen Rechte zu. Dem Handels— 
intereſſe entſprangen im Alterthum das Jus gentium und andere inter— 
nationale Zugeſtändniſſe; das beiderſeitige Intereſſe der tauſchenden 
Perſonen fand ſich durch die Sicherung des Handelsverkehrs befriedigt. 
Als aber dieſe geſellſchaftlichen Beziehungen die Intereſſen engerer Ge— 
meinſchaftsgenoſſen beeinträchtigten, trat jofort die Individualitätspolitik 
hinzu und bekämpfte den Einfluß der Fremden, eine Erſcheinung, die ſich 
bis zur Gegenwart in der Handelspolitik geltend macht. Der civiliſierende 
Verkehr einerjeits und der politiiche Druck anderjeits, den die Machtloſen in 
ihren engeren Gemeinschaften erfahren, veranlaft die erjte Erjcheinung eines 
Sejelljchaftsverbandes, Da die Befit- und Einflußlofen feine Macht: 
grundlage im Staate finden, juchen fie diefe auf der breiten Grundlage 
der Geſellſchaft. Die griechische Welt ijt reich an jolchen gejellichaftlichen 
Beziehungen, um einerjeits politifche Degemonien zu zeritören, Tyrannen 
zu werfen und anderjeits jolche wieder aufzurichten. So jehr dieje Be— 
ziehungen vein politischen Abfichten entjprangen, jo hatten fie doch den 
civiliſatoriſchen Grundzug, Griecyenland als ein gejellichaftliches Ganzes 
erjcheinen zu laſſen und mannigfache barbarijche Übelftände aufzuheben. 
Sobald aber dieje gejellfchaftlichen Beziehungen politijche Gegenwirkungen 
der einzelnen griechischen Gemeinfchaften gegen primäre Gejellichaftsver- 
bände waren, hatten fie eine zeriplitternde, jchwächende Wirkung, an der 
die griechijche Geſellſchaft schließlich zu Grunde ging. Im Chriftenthum 
wurden fi, dem machtvollen römischen Staatswejen gegenüberjtehend, 
die Unterdrüdten und Befislojen auf dem Wege innerlicher Neligiofität 
ihres Gejellichaftsverbandes bewußt. Hervorgehend aus den geſellſchafts— 
politijchen Trieben der Juden, welche über die bejtehende Eulturwelt ver— 
breitet waren, lehnte fich diejer jüdiſch-communiſtiſche Geſellſchaftsver— 
band an jenen für die Handelsintereffen an; die Juden und die von ihnen 
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nicht umterfchiedenen Nazarener wurden daher politiſch verfolgt. Sobald 
aber der chriftlfihe Geſellſchaftsverband aus dem engeren Weſen des 
Judenthums Heraustrat und ſich über andere Nationalitäten verbreitete, 
trat alsbald auf der refigiöjen Grundlage der chriftlichen Kehren der commut- 
niſtiſche Charakter fiegreidh in den Bordergrumd; er bedrohte derart die 
politifche Grundlage von Staat und Geſellſchaft, daß dieſe endlich den 
Kampf mit dem Chriftenthum aufgaben und die religiöje Seite des Ge- 
jellichaftsverbandes zur eigenen Sache erhoben, um die communiftiiche zu 
bezwingen. Kaiſer Conftantin und die Reihe der Biſchöfe von Rom, 
welche für das Primat fämpften, verjtaatlichten die chriſtliche Idee mit 
Erfolg; jener jtellte die politiſche Macht des chriftlichen Sorialverbandes 
in den Dienft des Cäſarenthums, und die Päpfte erhoben den Gejell- 
ichaftsverband unmittelbar zur Machtgrundlage eines geiftlichen Staats- 
weſens. An Stelle des civilifatorifchen Charakters des Chriftenthums 
trat eine Politik, welde je nad) der Beachtung der urſprünglichen 
chriftlichen Lehre bei ihren Operationszweden civilifatorifch oder bar- 
bartjch wirkte. Die Verſtaatlichung der chriſtlichen Idee, ohne welche 
ihr fittliher Inhalt Feine dauerhafte Verwertung gefunden hätte, war 
civilifatorijch nothwendig. Ebenjo war es aber aud naturgemäß, dat 
nad; dem herricenden Zeitgeifte und dem damaligen Entwidlungs- 
ftadium des politifchen Kampfes diefer chriftlihe Staat mit weltlicher 
oder geiftlicher Dberhoheit politifch entarten mußte. Die politischen 
Zwede erlangen vollftändig die Herrichaft, wodurd während des firdh- 
lichen Zeitgeiftes das civilifatorische Bedürfnis zur Neubildung von Ge— 
jelljchaftsverbänden verjchiedenjter Art in der ganzen civilifierten Welt 
entjteht. Al’ die jchismatischen und häretifchen Bewegungen jener langen 
Seichichtsperioden gehen aus geſellſchaftspolitiſchen und civilifatorijchen 
Beitrebungen gegenüber der politifhen Macht der römiſch-katholiſchen 
Kirche hervor, deren ſich abermals, wie z. B. hervorragend im Aria— 
nismus und fodann in der griechijch-orthodoren Kirche, der Staat 
zu politifchen Zweden bemächtigt. Groß find die ciwilijatorijchen Er— 
folge, welche der römiſch-katholiſchen Kirche durch ihr Streben nad) 
firchlicher Weltherrichaft im Wege ber gejellichaftspolitiichen Anhänger 
zuzujchveiben find. Mächtige Gejellfchaftsverbände, wie 5. B. der Abel 
als Ritterthum, ftellen ſich dieſem Zwece zur Verfügung. Die Aus- 
breitung der Givilifatton im chriftlichen Geifte ift vorwiegend diefer Welt- 
herrichaft zu verdanken, und zwar in einer Ausdehnung, welde von 
jener der heutigen civilifierten Welt nur wenig überboten wird. Das 
eivilifatorifche Werk ging jedoch, was für alle jecumdären gejelljchafts- 
politiihen Erfolge giltig ift, nicht aus einem civilifatorifchen Zweck, 
jondern aus dem civilifatorischen Inhalte ihrer Abfichten im Vergleiche 
zu denjenigen ihrer barbariichen Gegner hervor, Die politifche Macht, 
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welche dieſes civilifatorifche Werf jo mächtig förderte, bradte aber 
den Berfall der Kirche mit fi. Unverjehens wurde das Papftthum im 
Mittelalter aus dem Oberhaupte eines gejellichaftspofitifchen Verbandes 
ein jtaatlich- politifches Fürftenthum, und die Berleugnung feiner gejeli- 
ſchaftspolitiſchen Stellung unter gleichzeitigem Verſchwinden der civiliſa— 
toriichen Merkmale erwedte in der civilifierten Gejellichaft mächtige Gegen- 
bewegungen. Wieder ift e8 die religiöfe Idee, welche zuerft die papiſtiſche 
Barbarei befümpft und jo der Civilifation dient, bis auch dieſe jchie- 
matischen Bewegungen der Barbarei der Orthodorie verfallen und ver— 
ſtaatlicht werben. 

Aber auch primäre Gejellichaftsverbände mit rein civilifatorischer 
Abſicht beginnen ſich mit der Wiedergeburt der Philofophie des Alter- 
thums zu regen. Al’ die Männer, wie Hutten, Giordano Bruno, 
Spinoza, Uriel Acofta, Savonarola, welche für die Befreiung des Geijtes 
von den erdrüdenden Feſſeln der Kirche thätig waren, traten durch Reifen 
und jchriftlichen Verkehr mit Männern verwandten Geiftes in Zufammen- 
hang, und jo verbreitete fi) über das civilifierte Europa ein Gefellichafts- 
verband, mit intellectuellen und moralijchen Trieben wirfend, der jene 
Herrichaft untergrub und civilifatoriiche Operationgziele in den Staaten 
zu erweden ſtrebte. Der Urjprung diejes Gejellichaftsverbandes iſt 
praftijch nicht nachweisbar; er entjprang dem inneren Bedürfniffe nach 
fortichreitender Entwidlung des politiichen Kampfes und der Eivilijation. 
Einerfeits brachte er aber die reformatoriſche Bewegung hervor, welche 
jofort offen den politifhen Schauplatz betrat; anderjeits entwidelte er 
die wiflenschaftliche Forſchung, die immer wieder neue Gejellichaftsver- 
bände im Geifte der Eivilifation erzeugt; endlich erhielt er fi) auch im 
geheimen Gejellichaftsverbänden, zu welchen am hervorragenditen die 
Freimaurer gehören. 

Deren geſchichtlicher Urſprung ift nicht nachweisbar, und wenn fie 
denjelben in ein myſtiſches Dunfel hüllen oder in eine mythiſche Vorwelt 
verlegen, jo gründet dies in dem Bedürfniffe, deſſen civilifatorifches 
Weſen auf eine politifche Grumdlage zu ftellen und ihm äuferliche Formen 
beizubringen, wie es den politiihen Schwächen der Menſchheit entjpricht. 
Letsteres ift diejelbe Erjcheinung, welche allen Confeſſionen eigen ift, indem 
fie ihren fittlichen und religiöjen Anhalt in myſtiſche Ceremonien Fleiden. 
Welche civilifatoriiche Bedeutung die Freimaurer thatjächlich haben, wird 
wohl nie jachlich erwiejen werden; genug an dem, daß fie einerjeits 
civiliſatoriſche Zwecke anregten und anderjeits in den Unterdrüdern der 
eivilifatoriichen Entwiclung eine Beunruhigung hervorriefen, welche 
lebendig den civilifationsfeindlichen Charakter ihrer rückſchrittlichen In— 
jtitutionen darlegte; insbejondere feheint dieje gejellichaftspolitifche Per— 
ſönlichkeit, als die römiſch-katholiſche Weltherrichaft bereits erſchüttert 
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war, zum Entftehen eines jecundären Gejellichaftsverbandes angeregt 
zu haben. Die Sejuiten find die ‚gejellfchaftspolitifchen Gegner des 
Verbandes der rationellen Philofophie und der Freimaurer. Die Gejell- 
ſchaft Jeſu entbehrt ſchon nac der rücjchrittlichen Beranlaffung ihres 
Entjtehens jedes civilifatorijchen Charakters, umd zwar um jo mehr, 
als jie auch nicht, wie viele civilifatorifch berechtigte rückſchrittliche Gegen— 
bewegungen, die Staatsautorität zu ſchützen ftrebte, jondern unzweideutig 
Givilifation und Staat zu Gunften dev gejelljchaftspolitifchen Herrſchaft 
de8 Papftes befümpfte. Daher jehen wir au, daß der Staat, fobald 
civiliſatoriſche Triebe in ihm mächtig werden, den Jeſuitenorden aufhebt, 
und daß dieſer von der nad) Freiheit und Gleichheit jtrebenden Gejellichaft 
verfolgt wird. Jede civiltfatorifche Bewegung ruft die Bekämpfung 
diejer civiliationg- und ſtaatsfeindlichſten Perjönlichkeit aller Zeiten um 
jo leidenjchaftlicher wach, weil gerade diejer Verband all’ die Mittel, 
welche Cultur und Eivilifation ſchufen, rückſichtslos in feine Dienfte ftellt 
und barbariſch politiſche Triebe in gejchietefter Weiſe zu erwecken weiß. 

Die Aufklärung, welche den freiſinnigen Zeitgeiſt hervorrief, brachte 
die geheimen Gejellichaftsverbände mit civiliſatoriſchen Zwecken natur: 
gemäß zum Berfall; was joll ein gejellfchaftspofitifches Band und nod) 
mehr das Geheimnis, wenn civilifatoriiche Zwede offen angejtrebt werden! 
— Das Formwejen der Freimaurer blieb in einem "reife von Affiliterten 
erhalten, denen mit Ausnahme von Priejtern alle Stände bis zum Mon- 
archen hinauf angehören, wodurch jchon allein eine Divergenz der Prin- 
cipien in den Verband getragen wird, welche dejjen civilifatorische Zwede 
nicht mehr zum freien Ausdruck fommen läßt, Die Freimaurerei wurde 
jo ihres ernten, wirkſamen Inhaltes beraubt, 

Die Herrihaft civilifatorischer Zwede lullte die Menjchheit ein, als 
wäre die Civilifation bereits unfehlbar einer freien Entwidlung gewiß. 
So jteht die civilifierte Gejellihaft nunmehr ohne civilifatoriich wirkſame 
Sejelljchaftsverbände mit dem Niedergange des freifinnigen und mit 
der Herrſchaft des barbariichen Trieben dienenden nationalen Zeit- 
geiftes bei finfenden idealiftiichen Trieben einem Rückſchritte gegenüber, 
der um jo bedenklicher für die Civiliſation ift, als die rüdjchrittlichen 
Sejellichaftsverbände der Vergangenheit, wie der Adel und die Jeſuiten, 
nicht verichwunden find, jondern bei diefer Sachlage lebendig im die 
politijche Action treten. Die Elemente, welche unter dem heranveifenden 
pofitipijtifchen Zeitgeifte civiliſatoriſches Streben haben, juchen diejes, 
dem realiftiichen Wejen des Zeitgeiftes entjprechend, nicht in den idealen 
Zweden der Givilifation zu bethätigen, jondern in Zweden der Eultur, 
die von eigennügigen Trieben gewöhnlich mit der Eivilifation verwechjelt 
wird. Der praftifche Fortfchritt, wie er von dem mächtigen cultu= 
rellen und eiilifatorifchen Aufſchwung unter dem freifinnigen Zeitgeifte 
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überliefert wurde, iſt es, den man allgemein fördert, und da es ſich 
hiebei meiſt um die augenblickliche Abhilfe ſchwieriger Sachlagen und 
um raſchen Nutzen handelt, jo wird der Ausblick auf eiviliſatoriſche 
Operationsziele unterlaſſen. Manche Regierungen haben es wohl nicht 
aufgegeben, civiliſatoriſche Werke zu ſchaffen, aber die Parteien ver— 
derben fie möglichit durch Geltendmachen engfter Antereffen. Der 
commmmijtiiche Gejellichaftsverband der Gegenwart verfolgt feineswegs 
eivilifatorifche Zwede, fondern befteht aus rein politiichen Fractionen 
innerhalb der Staaten; diefe erhalten die gejellichaftspofitiihe Ver— 
bindung nur, um aus ihr politiiche Macht gegen den Staat im Partei— 
intereife zu jchöpfen. Die Socialdemofraten haben längft die civilijato- 
riihe Bahn verlafjen, welche ihnen unter dem freifinnigen Zeitgeifte von 
verichiedenen Denkern gewiejen wurde, und bedrohen den civilifierten 
Staat überhaupt, oder haben ertrem vadicale Operationszwede im Auge, 
welche nur auf dem Wege einer barbarijchen Politik zu erreichen find, Der 
weſentliche Unterjchied des commumiftifchen Gejellichaftsverbandes unjerer 
Zeit gegenüber ähnlichen Verbindungen früherer Zeit beiteht in den maß— 
gebenden Trieben, Das erſte Ehriftenthum fahte fernliegende, überirdiſche 
Ziele ins Auge; der commmmiftische Gejellichaftsverband unter dem freis 
finnigen Zeitgeifte ftrebte einen organischen Ausgleich im Unterjchiede von 
Beſitz und Einfluß an; der gegenwärtige will eine gewaltjame Verbeſſe— 
rung der Lebenslage feiner Anhänger herbeiführen, was zur Zerftörung 
des civilifatorischen Aufbanes der ftaatlichen Geſellſchaft führt. Diejer 
jowie alle gegenwärtigen Gejellichaftsverbände mit praftijchen Zwecken 
(affen das Merkmal der Eivilifation, nämlich den moralifchen Verzicht um 
der Zukunft oder des geficherten organiichen Aufbaues einer Reform 
willen, vermiffen; wenn wir auch dem commumiftifchen Gejelljchafts- 
verbande im civilifatorischen Kampfe für die Einfluß- und Befislojen 
gegen die ſtaatlich Bevorrechteten einen primären Charakter beimeſſen 
wollten, jo belehren uns doch die fjocialdemofratiichen Verbände ber 
Gegenwart, daß auch dieſer civilifatorische Zwed zu einem jecundären 
GSejelljchaftsverbande führen fann, dem die Civilifation fremd iſt. Eine 
organische Sicherung der möglichen, daher beicheidenen Befriedigung 
haben die foctaldemofratiichen Bejtrebungen dem Gefichtsfreife der Ar- 
beiter gänzlich entrüdt. Dieje Bewegung ruft daher auch wieder ftaat- 
liche Gegenmafregeln hervor, welche die Bahn der Eivilifatton nicht 
einhalten, jondern entweder den praftiichen Bedürfniffen des Augenblicks 
zu genügen tracdhten, wie die in der Richtung des barbariichen Staatd- 
ſocialismus fliegenden Berfiherungsformen mit ihrem wejentlidien Bei: 
trage aus Staatsmitteln, oder durch rücjchrittliche Mafregeln, wie z. B. im 
Schulwejen, die Aufklärung befämpfen. Bei einer Sachlage, wo das 
politifche Leben Merkmale des Rückſchrittes zeigt und die jcheinbar fort 


4 Pr 





83. Die Wirkungen ber civilifatorifchen Geſellſchaftspolitik. 391 


ſchrittlichen Beftrebungen im Dienjte des Individualismus ſtehen, haben 
civiliſatoriſche Triebe wenig reale Macht, und ihre Vertreter fpielen im 
öffentlichen Leben eine bedauerlice Rolle, Naturgemäß find fie allen 
rückſchrittlichen Parteien ohnehin mißliebig, während fie die Maffen, in 
denen fie zu wurzeln berufen find, von Demagogen beherrſcht finden, die 
ſich cher mit den Privilegierten zu verftändigen wiſſen als mit Führern, 
für deren ordnungsliebende Antriebe fie eine inftinctive Abneigung fühlen; 
unter einer doppelzüngigen Führung geben ficd die Maſſen barbariichen. 
Trieben hin, verlieren den Sinn für allgemeine Zwede und jcheuen civi- 
liſatoriſche Gejellichaftsverbände. Inter einer demagogiſch-rückſchrittlichen 
Führung geben die Maſſen alle bejtimmten Operationszwede auf, und 
jedes Einzelindividuum jucht durch den Gefellfchaftsperband jeinen eigenen 
Bortheil und wechjelt, jobald es diejen gefunden, die politische Stellung 
im Staate und in der Gejellfchaft. In dieſer Nichtung bewegen ſich 
gegenwärtig zahlreiche DBerbände demofratiichen Uriprungs, welche mit 
Erbitterung den Yiberalismus als Vertreter des gemäßigten Fortichrittes 
befämpfen, welcher, wenn auch vergiftet durch Doctrinarismus, Capitalis- 
mus und Marnchejterthum, feine eiviliſatoriſche Bedeutung nicht eingebüßt 
hat, weil er ſich noch am meiften unter allen Gefellichaftsericheinungen 
der Zwecke der Eivilifation bewußt ift. 

In einer ſolchen Sachlage gedeihen am bejten gejellichaftspolitiiche 
Berjönlichkeiten, die zielbermnpt die Wege der reinen Politik gehen, wie 
jene des Partikularismus, des Adels, des Clerus, des nationalen Chau— 
vinismus und der Sorialdemofratie. Die barbarijchen Gejellichafte- 
verbände kräftigen fich alljeits, und nur die politische Bielgeftaltigkeit 
der civilifierten Welt verhindert eine weite Ausbreitung mancher rüd- 
ſchrittlichen Gejellichaftsverbände. Der ultramontane Gejellichaftsver- 
band vermag jedoch jeine Zwede in den Republiken Amerikas jowie in 
denen Europas, in den civilifierten Monarchien jowohl als auch in 
Nufland mit Vortheil zu verfolgen. Diejer Verband, unter der Führung 
der Jeſuiten und aller Orthodoren ftehend, bedroht aber den civilifierten 
Staat, die Republik jowie die Monarchie derart, daß er wie jchon öfter 
eine Sachlage herbeiführen wird, in welcher primäre Gefellichaftsverbände 
und jolche mit ibealiftiichen Zweden wieder gedeihen. Da diejer Verband 
den Gewinn eines jenfeitigen Wohlergehens ohne moralischen Verzicht dies- 
jeits in Ausficht ftellt, jo werden civilifatorische Triebe erwachen, welche den 
moraliichen und praftiichen Verfall, in welchem der Ultramontanismus 
gedeiht, befümpfen. Theils in den Gejellichaftsverbänden der Männer der 
Wiffenichaft, theils durch ciwilifatorifche Negenten und Staatsmänner, 
aber auch im Wege eines Wicdererwachens Fräftigerer Bejtrebungen der 
Freimaurerei finden ſich ſodann moralijche Triebe, welche um der Eivili- 
jation willen das Martyrium nicht ſcheuen und in den überdrüſſigen 
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Maſſen, jobald diefe eingejehen haben, wie fie von Demagogen und 
Ultramontanen zum Bejten gehalten wurden, wieder politische Macht ge— 
winnen. 

Es ift dies eine Entwicklungsweiſe wie fie die civiliſierte Geſellſchaft 
im allgemeinen und in einzelnen Gejellfchaftsfreifen wiederholt durch— 
gemacht hat, die aber jedesmal zu einem civilifatorifchen Fortſchritte führte, 
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Die vorftehende gejchichtliche Skizze des Wirfens des civilifatorifchen 
Triebes in der Gejellichaft zeigte, daß alle rein politiſchen Gejellichafts- 
verbände jecundäre Erjcheinungsformen der Gejellichaftspolitif find; denn 
jeder uns befannte politische Verband wirft im Intereſſe eines beftimmten 
Theiles der Gejellihaft, was an fich der Civilifation widerjpricht, die 
nur ein allgemeines Interefje, alfo in gejellihaftspolitifcher Hinficht nur 
das Intereffe der Gefellichaft oder der Menjchheit kennt, Wir haben 
dies an dem fcheinbar primären communiftiichen Gejellichaftsverbande 
deutlich erkannt, der auc den Boden der Civilifation verlieh, da er jenen 
der praktiſchen Politif betrat. Um wie viel mehr find die anderen poli- 
tiichen Geſellſchaftsverbände jecundäre Erfcheinungen der Gefellichafts- 
politif! — Der adlige, der capitaliftische, jener des Befiges umd der In— 
duftrie, die nationalen und confeffionellen Verbände u. f. w., fie alle 
haben praftifch politifche Zwede einzelner Individualitäten im Auge. Sie 
find alle jecundär entjtanden, d. h. Gegenbewegungen zur auflöjenden und 
ausgleichenden Eivilifation; fie ftreben alle die Wiederherftellung oder 
Errichtung von Individualitäten an, welche theils durch den Staat ala 
civiliſatoriſche Inftitution, theils durch die Civilijation überhaupt be— 
fämpft, in ihrer Macht bedroht und aufgelöft werden. 

Inſofern aber ein jeeundärer Gejellihaftsverband für die Intereffen 
einer Individualität fämpft, die als nicht anerkannt oder unterdrückt an- 
zujehen ift, wirft er auch durch den rein politifhen Kampf praktiſch 
eroilifatorisch, und zwar jo lange, bis die Individualität zu Einfluß und 
Befig gelangt ift und feine barbariichen Zwede verfolgt. Überhaupt 
jeder Geſellſchaftsverband kann bedingungsweije der Givilifation dienen. 
Gleichwie der Rückſchritt als Gegengewicht zum vadicalen Fortichritte eine 
civiliſatoriſche Miffion hat, gleichwie jeder politischen Partei im Staate 
ein gewiffer Antheil an den richtigen Kräfteverhältniffen für deffen civili— 
jatorijche Entwidlung zufommen fann, jo auch erfüllt jeder politische Ge— 
jellichaftsverband nac Zeit und Sachlage eine gewiffe Aufgabe in der 
civilifatorischen Entwiclung der Menfchheit. 

Wir wiffen, daß die Gejellfchaftspofitif die Staatspolitik beeinfluffend 
begleitet, daß auch die Zwecke der erſteren nur durch den Staat praktifche 
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Sejtalt anzunehmen vermögen; weil die Fractionen der Gejellichaftsver- 
bände im Staate als Parteien wirkſam find, hängt alſo auch der Umfang 
eines Gefellichaftsverbandes von der Berbreitung diefer Parteien über 
die Staaten ab, Mit dem Fortſchreiten der Cipilifatton werden daher 
durch die Umformung der Gefelljchaft, durch die Nechtsveränderungen in 
den Staaten die Gejellichaftsverbände, welche dem Rückſchritte und der 
Barbarei unbedingt angehören, ſchließlich abfterben, was wir z. B. bereits 
hinsichtlich des fendaladligen Gefellichaftsverbandes bemerken. Solange 
aber ein jolcher Verband von der Givilifation noch nicht endgiltig über- 
wunden ijt, kann ihm wenigjtens eine hemmende Aufgabe gegen den 
Radicalismus zufallen, 

Die civilifatorische Gefellichaftspolitif beruht auf der Erregung von 
Trieben, welche die Gejellfchaftsverbände auf die Bahn civilifatorischer 
Zwecke lenken, oder welche wenigitens die Herrichaft der civilifations- 
feindlichen verhindern. Wollen wir dies in einem praftiichen Ausdrud 
zufammenfaffen, jo müſſen wir jagen, daß die. civilifatorifche Auf- 
gabe der Gefellfchaftspolitif in dem Kampfe gegen eine barba= 
riſche Entartung des Staates beiteht. Sobald das giltige Necht 
barbarijch ift oder jo gehandhabt wird, jobald eine politifche Partei bar- 
barische Zwecke anftrebt, vegt fic eine gegnerische Parteibildung, welche 
gejellichaftspolitifche Anlehnung ſucht, fich im weiteren Berlaufe gejell- 
Iichaftspolitifch über einen Staatenkreis und jelbjt über die ganze civi- 
lifierte Welt auszubreiten vermag. Dieſe Barteibildung wird insbe- 
fondere dann gejellfchaftspolitiich, wenn die Partei im Staate zur 
Ohnmacht verurtheilt ift, wie ſich z. B. der gejellichaftspolitifche Antheil 
anderer Völker gegenüber der Unterdrüdung der Juden in Nufland 
geltend macht (1890). Die civiltfatorijche Geſellſchaftspolitik ift daher, 
injofern e8 fi) um ſecundäre Verbände handelt, ein Correctiv der Stants- 
politif. Es liegt aber in der Natur diefer Erjcheinung, daß fie nicht 
unmittelbar civilifatorifch wirft, jondern nur durch die politischen Gegen— 
ſchwankungen als Refultierende an der civilifatorischen Entwicklung theil 
nimmt, 

Aber auch die Gejellfchaftspolitif hat einen directen Antheil an der 
Givilifation, um jo mehr als fie ja aus Urfprungserfcheinungen der 
Givilifatton hervorgeht und überhaupt ein Merkmal berielben ift. Die 
unmittelbare eivilifatorifche Wirkung fommt nun allen unpolitifchen und 
primären Gejellfchaftsverbänden zu. Die intellectuellen und moralischen 
Triebe auf eivilifatorische Zwecke gerichtet und gejellichaftspolitifch ver: 
bunden find e8, weldyen vor allen das Werf der Civilifation zuzujchreiben 
it. Innerhalb eines Staates ift felten die Sachlage einzelnen Vor— 
fümpfern der Civilifation günftig; e8 gelingt beinahe nie, civiliſatoriſche 
Gedanken umvermittelt der praktiſchen Politik zuzuführen; die politiiche 
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Macht der eigenmügigen Triebe wendet ſich den civilijatorijchen Ideen 
weder abfichtlich noch inftinetiv zu. Dieſes Überführen civilifatoriicher 
Ideen aus dem Bereithe der Begeifterung und Wiffenfchaft in die reale 
Welt der politiichen Macht gelingt meift nur im Wege der Geſellſchafts— 
politif; nur ausnahmsweiſe, und da nicht unverfälfcht, ergeben ſich einzelne 
Mächtige im Staate, z. B. Monarchen, den Einflüſſen idealiftiicher 
Triebe. Auf dem weiten Gebiete der Gejellfchaft vermögen aber bie 
civilifatorifchen Sdeen und Zwede eine Anhängerjchaft zu finden, welche 
ichliehlich irgendwo zur politiichen Macht gelangt. Wenn der einzelne 
Staat mit dem ganzen Gegengewichte feiner Macht civilifatorifchen. Ideen 
die Anerkennung verjagt, jo find doch in dem großen Kreiſe der Gejell- 
ichaft ſtets Berührungspunfte mit intereffengemeinjamen eigennüßigen 
Trieben vorhanden, um civilifatoriichen Zweden mit der Zeit eine 
politiſche Machtgrundlage zu geben, Der Anfang hiezu ift die öffent- 
liche Aufmerkſamkeit, das geiftige Interejje dafür und dagegen, bis die 
Idee mit der Zeit die öffentliche Meinung gewinnt und vielleicht jogar 
zum Zeitgeifte wird, wodurd fie bereits mächtig in die Politik eingreift. 
Wir vermögen dieje Ausbreitung an den jocialdemofratifchen Ideen eines 
Laſſalle ebenjo gut zu beobachten als an der Erfindung des Volapük mit 
feinem nur eingebildeten civilifatorifchen Zwede, Auf der Grundlage des 
Staates erjtirbt nur zu oft die civilijatorische Idee, oder fie bleibt einer 
jpäteren gejellichaftspolitiichen Verbreitung vorbehalten; die Gejellichaft 
hingegen bricht ihr als ciwilifatorifchem Bedürfniffe Bahn, oder es bes 
jchäftigt fi) mit ihr als intereffantem Irrthum wenigftens einige Zeit die 
öffentliche Meinung. Schon diefe öffentliche Aufmerkſamkeit reicht hin, 
um vielleicht im Urjprungsitaate der Idee deren Anhängerichaft zu einer 
polittjch beachtenswerten Partei zu erheben, was anderjeits wieder dem 
Sejellichaftsverbande förderlich ijt. Auf diefem Wege, den alle Ideen zu 
ihrer Entwidlung einhalten, gelangt die bedeutungsvolle Idee und ihr 
GSejellichaftsverband zu einer beherrichenden politischen Stellung in der 
Gejellichaft und im Staate, | 

Bleibt hingegen eine cioilifatorifche Idee auf einen Staat bejchränft, 
findet fie in demjelben politische Macht und Verwirklichung, jo wird fie 
in der Regel mit der Zeit den civilifatorifchen Grundzug einbüßen. Es 
gibt feine der auf einen Staat beſchränkten Gejellihaften des Alter- 
thums, in welcher nicht ſchon nach der civilifatorischen Natur des Staates 
civiliſatoriſche Ideen wirkſam wurden; wir vermögen fie auch in den 
Monumenten ihres Kunſt- und Rechtslebens, in ihrer Wiſſenſchaft zu 
finden. Uber durd die Abjperrung fehlte diejen Ideen die erneuernde 
Anregung, die nur aus dem Berfehr mit dem weitelten Intereffengebiete 
erjließt, und die civilifatorijche Idee emtartete, barbariſche Culturwerke 
der Nachwelt zurüclaffend. Ähnliches vermögen wir hinfichtlic Chinas 
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zu jagen. Erjt der Verkehr aller Völker und die auf ihm beruhende 
Gejellichaftspolitif haben den civilifatorischen Ideen jenes anregende Leben 


zugeführt, in welchem fie fid) regenerieren, entwideln und vor dem Ver⸗ 


fall in die barbarifche Eultur bewahren. 

Der geiftige Verkehr dev Menjchen, insbejondere auf den Gebieten 
der Religion, Wiſſenſchaft und Kunft, ift jene Erjcheinung der Geſell— 
ichaftspolitif, die ald Quelle der Civilifation angefehen werden muß, dieje 
als einheitliche Bervollfonmnung der Menjchheit aufgefaht. Alles was 
diefem Verkehr hemmend entgegenfteht, ift civilifationsfeindlih. Der 
geiftige Abſchluß der Staaten, die Unterdrüdung ihrer Denfer durch die 
Cenſur und durch perjönliche Verfolgung haben barbarifche Zwede, mit 
welchen der Staat Sonderintereffen zu dienen beabfichtigt, zur Veran— 
laffung. Man darf fid) durch das Entarten des geiftigen Verkehrs an 
jeiner Bedeutung für die Eivilifation nicht irre machen laſſen. Daß alle 
civilifatorifchen Sdeen von eigennüßigen Trieben politifchh mißbraucht und 
an fich entfittlicht werden, Liegt im politischen Wefen der Meenjchen und 
der Givilifation felbjt, Denn wenn eine Idee nicht das Feld der Politik 
betreten würde, hätte fie ja feinen praftifchen Antheil an der Civilijation; 
ihre Entartung iſt aber der natürliche Auslauf des Weges, auf welchem 
fie zu ihrem praftiichen Wert für die Menfchheit gelangt. Hiebei tft 
aber wohl zu beachten, daß die Heftigfeit aller Entartung nicht in dem 
eivilifatorischen Weſen der Idee, jondern in den fie benüßenden politischen 
Trieben liegt. Je weiter die Civilifation fortſchreitet, deſto zwangloſer 
und ungefährlicher in ihrer Nachwirkung werden fich die gejellichafts- 
politifchen Dperationen vollziehen. Wenn die civilifatorifchen Ideen, 
welche zu den furchtbaren Ausſchreitungen der franzöſiſchen Revolution 
geführt haben, heute, zum Gemeingut geworden, einen wenig bewegten 
Sang der Entwiclung in der civilifierten Welt nehmen, jo erklärt ſich 
dies dadurd, daß die franzöfiiche Revolution ein mächtiges Gebäude der 
Barbarei und des entarteten Staates durchbrechen mußte, daß jene Ge— 
jellichaft vom politiichen Fanatismus und vom Haſſe gegen die Ver— 
gangenheit tief erfüllt war, — während gegenwärtig die geläuterte An- 
erfennung jener Ideen und ihre theilweiſe befiegte Gegnerjchaft Feinen 
Anlaß zu tiefgehender Entartung bieten, 

Sobald aber von der Ausartung politischer Ideen und Triebe die 
Rede ift, fommt das praftijche Gebilde der Civiliſation in Betracht, das 
fortgefett beichäftigt ift, jeden Verfehr auf den Rechtsweg zu verweifen, 
— der Staat. Daher fteht den civilifatorifchen Ideen der Gejellichaft 
der Staat gegenüber, welcher ſich nad feiner conjervativen Natur wohl 
abfehnend gegen fie verhält, aber nicht verhindern kann, daß fie Eingang 
und politijche Macht finden. Nach jeiner Beſtimmung joll er aber ihren 
Mißbrauch, ihre Entartung bekämpfen, welche nie von den primären Ge— 
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jellfchaftsverbänden herrühren, jondern von den jecundären mit ihren 
eigennüßigen Zweden. Die anflöfende Wirkung der primären Gefell- 
ichaftsverbände auf den Staat äußert fich nicht, wie bei den fecundären, 
als eine Auflöfung des Staates. als Nechtsinftitution, ſondern als die 
Eröffnung jener barbariihen Schranfen zwijchen den Staaten, welche den 
civilifatorifchen Ideen Eingang und Verbreitung verwehren. Wir wifjen, 
wie oft Staaten es verjucht haben, jeden Einfluß der civilifatorischen 
GSejellichaftspolitif zu verhindern, mit der Begründung, von ihrer Entartung 
verjchont bleiben zu wollen, thatjächlich aber, um in ihrer civilifationg- 
feindlichen Rechtsform ungeftört verharren zu können. Metternich war 
wohl ein Feind revolutionärer Ausschreitungen, noch tiefer aber war jein 
Haß gegen die civilifatorijchen Ideen jelbft, welche feinem auf civilifations- 
feindlichen VBorrechten beruhenden Staatsiyften gefährlich waren. Mit 
eivilifatorifcher Berechtigung Hingegen tritt der jetige Staat der Sortal- 
demofratie, als Entartung der Idee der Gleichberechtigung, entgegen, 
während er die Idee felbit in feine praftifche Politik eingeführt hat. 

Wenn der Staat gemäßigt und zielbewußt die civilifatoriichen Zwecke 
verfolgt, dann wird er auch in der Regel von den Entartungen jener 
Ideen verfchont bleiben; vor allem der Kampf gegen die Eivilijation 
ift die wejentlichjte Urjache diefer Entartungen; denn die civilifatorische 
Entwidlung läßt ſich nicht verhindern, und die civilifatorifche Gejell- 
Ichaftspolitif unterwirft früher oder jpäter jeden Staat ihrem Einfluffe. 
Es iſt das Streben der Feinde der Eivilijation, Gejellichaftsverbände der 
Staatsmänner, der Monarchen und bevorrechteter Stände herbeizuführen, 
um der civilifatorifchen durch eine ſecundäre Geſellſchaftspolitik ent- 
gegenzutreten und der civilifatorifchen Ideen durch den rüdjchrittlichen 
Staat Herr zu werden. Weil aber die Vollsmaffen in den Staaten in 
einem jteten Gegenjage zu diejer Politik ftehen und nur vorübergehend 
von dem Einfluffe der civilifatorifchen Gejellichaftspolitif, von dem Be— 
wußtjein ihrer Intereffeneinheit mit der Givilifation abgehalten werden 
fönnen, ift jenes civilifationsfeindliche Bemühen für die Dauer vergeb- 
ih. Das wiffen auch die Feinde der Eivilifation; aber ihre eigennüßigen 
Bemühungen werden zumäcdjt gewöhnlich durch niedere Erfolge belohnt; 
was dann nac ihrem Ableben mit Staat, VBolf und Dynaftie gejchieht, 
dafür laſſen fie ihre Nachlommen jorgen. Die bloße Politif forgt für die 
Gegenwart; wer aber einen Bli im die Zufunft und ihre focialen Noth- 
wendigfeiten thut, der ergibt fich der Givilifation. Wer findet ein ges 
fchichtliches Unglück der Staaten und Völker, das fich nicht den vergäng- 
lichen Erfolgen der Politik und dem Zurückſtauen der Civiliſation durch 
ihre Feinde zujchreiben liege! — 

Die Grundelemente der Civilifation find die civiliſatoriſchen Ideen, 
wirkſam im Wege der Gejellichaftspolitif; ihr praktiſcher Ausdrud it 
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der civilifierte Staat, Es ift daher ein Irrthum, der ebenjo zur Bars 
barei führt wie die Unterdrüdung der civilifatorifchen Ideen und bes 
Verkehrs, daß der Staat durch die Eivilifation feiner Bedeutung ent— 
Fleidet werden könne, daß gleichlam der Staat einer eingebildeten höheren 
Inftitution weichen könne oder dürfe, Wir vermögen feinem Aufbau, 
feiner Berfaffung, den Äußerungen feiner Gewalt oder feinem Rechte 
den verjchiedenften Inhalt beizumefjen; wir fünnen uns eine weitgediehene 
Einheitlichfeit aller ftaatlichen Anftitutionen in der ganzen Menſchheit 
vorftellen; wir glauben, daß die Politik nad; aufen auf bloße Überein- 
fommen geftütt und der Verkehr jeder Art durch feine jtaatlichen 
Schranken gehindert werden wird. Alle dieje Erjcheinungen, die mit der 
cioiltjatorischen Entwicklung heranreifen dürften, vermögen aber die jtaat- 
liche Rechtsorganiſation der Gejellichaft, die Individualität des Staates 
nicht aufzuheben; denn die Givilifation kann den Rüdhalt der Staats- 
gewalt, den Schuß ihrer organifierten Arbeit nie entbehren. Der Staat 
ift gleichjant das Gefäß, in welchem fich die flüffigen Elemente der Eivi- 
liſation befinden, ohne welches die civiltjatorifchen Elemente und Zwecke, 
die fluctuierenden Einflüffe der Geſellſchaftspolitik zu feiner Kryſtalli— 
jation, d. 5. die praftiichen Werke der Eivilifation zu feinem feften Auf- 
bau gelangen fünnen. Die civilijatorifche Gejellfchaftspolitif fteht daher 
nicht im Gegenjate zum Staat, jondern nimmt an der Entwidlung und 
Vervollkommnung des civilifierten Staates den wejentlichjten Antheil; 
nur der Staat dev Sonderinterefjen-derrihaft fürchtet jenen Einfluß und 
hiedurch eine Lockerung jeines inneren Gefüges. 

Hienad) müfjen wir der eivilifatorischen Gejellichaftspolitif und dem 
civilifierten Staate eine Wechjelbeziehung einräumen, wonach eines bie 
Bedingung des anderen ift. Wie der Staat durd) die civilifatorischen 
Ideen zu einer civiltjatorijchen PBolitif angeregt wird, jo auch ijt der 
Staat der Menjchheit unentbehrlich, um unter feinem Schutze civilijato- 
riſche Triebe zu eivilifierten Gewohnheiten und zur Sittlichfeit ausreifen 
zu laſſen. Ohne ihn würden nothgedrungen alle Triebe barbariſch wer- 
den, da über dem umgeordneten Kampf um das Dafein jeder höhere Zweck 
verjchwinden müßte, Dieſe Wechjelbeziehung zwijchen civilifiertem Staat 
und civilifatorifcher Idee in der Gefellichaft ift organisch; auf ihr beruht 
die Vervolllommmung der Menjchheit. Wie die Idee im Staate ihre 
praftiiche Verwertung findet, fo überwacht die civilifatorijche Geſell— 
ihaftspolitif die Staaten und treibt fie zur Civiliſation an. Die Gejell- 
ihaft ohne Staat ift ein Irrthum; der Staat ohne Gejellichaftspolitif 
wird barbariſch. 
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In dem Maße, als ſich die barbariſchen Triebe abftumpfen und die 
eivilifatoriichen an Macht gewinmen, wird, der Staatspolitif vorangehend, 
in der Gejellfchaftspolitif die civiliſatoriſche Abficht immer Fräftiger in 
den Vordergrund treten, was fich bejonders durch Vermehrung primärer 
GSejellichaftsverbände äußert. Wir jehen, wie ſich unter dem Schute des 
Staates, je mehr er der culturellen Thätigkeit Raum gibt und die 
politijche in den Hintergrund drängt, allerorts Bereine mit culturellen 
Aufgaben bilden. Je cipilifierter ein Wolf ijt, defto mehr wird auch 
ſolchen Beitrebungen der civilifatorische Charakter, allgemeinen Intereffen 
zu entjprechen, eigen jein. Im einer ſtändiſch fcharf gefchiedenen Gejell- 
ichaft führen die humanitären Neigungen zu den verjchiedenartigften 
Wohlthätigfeitsacten; imftinctiv oder bewußt ſuchen die Befigenden durch 
Amojen Anhang unter den Befitlojen; fie folgen alfo auch hier ihren 
pofitifchen Intereffen, und die Humanität ift nur eine Äußerlichkeit. Er— 
langen hingegen civilifatorische Triebe in der Gejellichaft die Vorherr— 
ichaft, dann entwideln ſich Vereine, welche nicht dem einzelnen Unglüd- 
fichen zu helfen jtreben, fondern welche Imftitutionen zur Vorbeugung 
des Elends oder zur Berallgemeinerung der Wohlthat jchaffen. Die Tet- 
teren guten Abfichten jeten aber einen moralischen Verzicht von dem 
Hilfeleiftenden in doppelter Hinficht voraus: nämlich den Verzicht auf das— 
jenige, was er praftifch fpendet, und auf eine politifche Gegenleiftung 
für die Wohlthat, welche der Almoſenſpender im Einzelnen findet. AU’ 
die befannten civilifatorischen Aufgaben praftiicher und ethifcher Natur 
fönnen nun jolche Vereine erweden. Die Bejchränfung der Streit- und 
Procekjucht im der Yandbevölferung, Sparvereine, welche die Befitsgleich- 
heit erweitern und in der Arbeiterichaft den Antheil an der Cabpital- 
grundlage der Unternehmung vermitteln oder Productivgenoffenjchaften 
ſchaffen helfen, Verbreitung der Volksaufklärung, wodurch die individuelle 
Freiheit vermehrt wird, die zahlreichen Aufgaben auf dem Gebiete der 
Nohproduction und des Gewerbes zur Sicherung der Productionsquellen, 
die Aufgaben zur Befferung der phyfiichen Entwicklung der Menſchen 
u. dgl. m. entjprechen den höheren Zwecken der Politik und der prak— 
tiſchen Givilijation. Daß ferner die Wiffenjchaft, die Kumft, die natur— 
gemäße Geſittung umd die inmerliche Religiofität ebenfalls durch Vereins- 
thätigfeit gefördert werden fünnen, ift allbekannt. 

Wenn aber bisher auf dem Gebiete der Gejellichaftspolitif Feine jo 
rege civilifatorische Vereinsthätigkeit zu beobachten ift wie im cioilifierten 
Staate in politifch ruhigen Zeiten, jo liegt dies vor allem in den poli— 
tiſchen Segenjägen der Staaten und Völker unter fih. Wohl find poli— 
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tiiche Triebe ſtark genug, um die Gegenfäte zwijchen Nationen und 
Staaten zu überwinden und fecundäre, aljo politische Gejellichaftsverbände 
als Kampfvereine zu ſchaffen — wie 3. B. die Internationale der com— 
muniſtiſchen Arbeiterbewegung oder die Internationale des Ultramonta— 
nismus —, aber die civilifatorischen Triebe haben zur Zeit noch nicht 
die Macht, politifche Gegenjäte derart zu überwinden, daß aus den ftaat- 
lichen Gejellichaften wirkſame Gejellichaftsverbände mit unverfälfchten civi- 
lijatorischen Zweden hervorgehen. Die politifche, wirtjchaftliche und aud) 
eulturelle Eiferjucht ift unter den Völfern noch jo groß, daß fte fich eine 
Unterftügung zur civiliſatoriſchen Entwidlung wenig gönnen. Wo wir 
einen scheinbar unpolitifchen Verband über die Gefellichaft mehrerer 
Staaten verbreitet beobachten, da zeigt derjelbe bei näherer Unterjuchung 
einen uncivilifatorifchen Urjprung, wenn der Verband aud unter gewiſſen 
Bedingungen civilifatorisch wirken mag, wie 3. B. gewifje confelfionelle 
Sejelljchaftsverbände der Juden und Proteftanten, Nein civilifatoriicd) 
ift nur der geiftige Verband hervorragender Männer der Wifjenjchaft, 
in welchen die ciwilifatorifchen Triebe jo mächtig find, daß ihnen die 
Gegenjäge der Staaten im allgemeinen Intereffe bedauerlic erjcheinen. 
Wie übermächtig die Politif auch diefem Verbande gegenüberfteht, kann 
man zur Zeit an franzöfifchen Gelehrten beobachten, welche ihre politijche 
Abneigung zur Wiffenichaft deutjchen Urſprungs nicht oder nur unmillig 
zu überwinden vermögen. Oder beobachten wir das Gebahren auf den 
Friedenscongreffen, welche troß ihrer eminent civilifatorifchen Idee 
Ausbrüchen politischer Leidenschaften auf individualiftiicher Grundlage 
Raum geben, deren Beſuchern aljo die intellectuelle Vorbedingung des 
Friedensgedanfens, die Überzeugung von der Nothwendigfeit der Ver— 
gejellichaftung der Menschen, fehlt. Zum Theil beweift aber aud) 
dieſer Verband, wie weit die Gejellihaft von der Erfenntnis jocio- 
logijcher und politischer Lehren noch entfernt ift, da jie den Frieden an 
fich befördern zur können glaubt, während dod) nur die Bedingungen für 
eine möglichjte Unterdrüdung der Wirkungen der abjoluten Feindjeligkeit 
befördert werden fünnen, 

Bei der gegenwärtigen Entwidlungsftufe des politischen Kampfes 
jind wir aljo von einer primären Gejellichaftspolitif mit höheren Zweden 
noch entfernt, und es jcheint, daß die civilifatoriichen Zwede von ber 
Staatöpolitif nad aufen praftiich mehr zu erwarten haben als von der 
Sejellihaftspolitif. Aus dieſem Gefichtspunfte gewinnt num die Wirkſam— 
feit geheimer Gejellichaftsverbände, wie es die Freimaurer find, immerhin 
wieder Bedentung ; denn was der unverfäljchte eivilifatorifche Trieb nicht 
hervorzubringen vermag, das leisten oft Triebe verjchiedenjten Urjprunges 
mit verwandten Zweden unter der Romantik des Geheimniſſes, des cere- 
moniellen Prunfes und der perjünlichen Eitelkeit, wenn auch nie in jener 
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Reinheit, wie fie dem Siege der Civilifation über die barbarijchen 
Schwächen der Menfchheit entjprechen würde. Es ſcheint daher erit der 
fiebenten Entwidlungsftufe des politiichen Kampfes und der achten der 
Civilifation vorbehalten, zwanglos und reichlich primäre Gejellichafts- 
verbände mit civilifatorifchen Zwecken hervorzurufen, wodurch im Geifte 
des Urjprunges der Gejellichaftspolitif die Kivilifation die mächtigjten 
Vortichritte machen dürfte. 


IX. ur Kritik der Eivilifation, 


86. Über das Weſen der Civilifation, 


Das Weſen der Politik ftellt ſich als ein Kampf der öffentlichen 
Gofrijtenzen um den Cigennug der Cinzelindividuen dar. Diejer 
Kampf fonnte fich aber nicht als der Zwed der Politik darftellen; denn 
jobald dem Naturtriebe Bolitif eine Beftimmung in der Menjchheit ge 
geben wird, kann dieje mit dem Intereſſe des Einzelindividuums nicht 
abgejchloffen jein. Es gibt allgemeine Aufgaben, die ſich unmittelbar 
auf das Einzelindividunm beziehen, wie z. B. die der medieinifchen Wiffen- 
ſchaft, welche ihre Zwede troß allgemeiner Pflege mit dem Intereffe des 
Einzelindividuums abgeihloffen finden. Wenn dies jchon bei einem Theile 
diejer Wiffenichaft, der Hygiene, nicht mehr bedingungslos wahr tft, jo 
ift es feinesfalls bei dem Zwede der Politik zutreffend, da ihre Nofichten 
nur in den Wechjelbeziehungen menſchlicher Gemeinfchaften erreicht wer— 
den fünnen, weil ihr Zwed für das Einzelindividunm nur durch Zuftände 
und Erfolge diejer Gemeinschaften erfüllt wird. Der Zwed der Politik 
beruht daher im Gemeinnutz der Cinzelindividuen, im Gegenjaße zum 
Weſen der Bolitif, welches auf dem Eigennutz des Einzelindividuums 
beruht. Und jener Gemeinnutz ift daher aud) der Zwed der Lehre von 
der Politik. 

Wenn der Zwed der Volitif im Gemeinnuß beruht, jo ijt die Er— 
füllung eigennütiger Abſichten des Einzelindividuums an die Bedingung 
gefnüpft, dak das Wohl des Einzelnen von dem politiichen Zuftande des 
Allgemeinen abhängig jein muß, feinesfalls aber umgefehrt. Das Weſen der 
Politik jucht das Allgemeine den Eigennuße des Einzelnen unterzuordnen; 
der Zwed der Politik kommt alfo mit dem Wejen derfelben in einen offenen 
Widerſpruch, der aber eigenthümlicherweife im Geifte des Weſens der Politik 
gelöft werden muß. Nicht eine Wiffenjchaft oder eine Kunſt außerhalb 
der Politik ift e8, welche deren Zweck zu verwirklichen vermag, jondern 
nur fie ſelbſt; die Politik mit ihren Mitteln und mit ihrem Verlaufe ift 
imjtande, uns der Erfüllung ihres Zwedes nahe zu bringen, Die nie 
deren Erfolge der Bolitif dienen dem individuellen Eigennuß, die höheren 
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dem Gemeinnuß; beide entjpringen aber der Anwendung gleicher Mittel 
und dem gleichen Worgange, fie unterjcheiden ſich nur durch die Idee, 
die Operations-, Zwijchen- und Actionszwecke. Dieje zielen nad) dem 
Weſen der Politif auf das Wohl des Cinzelindividuums, nad ihrem 
Awede auf das allgemeine Wohl oder die Civilifation. 

Der Zwed der Politit hat fih uns als die Herftellung der Über: 
einftimmung aller Intereffen dargeftelit, der ideale Erfolg eines Entwid- 
fungsproceffes, den wir die Eivilifation nennen. Sie jelbjt, als politische 
Hauptoperation der Menjchheit aufgefaßt, jchreitet über eine unendliche 
Reihe von Operationen und Actionen zu diefem Erfolge vor, der nie voll- 
ftändig erreichbar ift. Die abjolute Übereinjtimmung der Interefjen ijt 
infolge des abjoluten Gegenjates unferer intellectuellen zu unjerer mate- 
riellen Natur nicht herzuftellen. Während wir uns geiftig weit über 
unfere Sadjlage hinaus politifche Ziele fteden, bleiben wir körperlich 
an die Schwierigfeiten diefer Sachlage gefefjelt. Die Doppelnatur der 
menjchlihen Wefenheit, der Urgrund unſeres Grdenjammers, hindert 
uns, die Civilifation volljtändig durchzuführen, daher aud) der praftijche 
Operationszweck in der Civiliſation nur eine bedingungsweiſe, annähernde 
Übereinſtimmung der Intereſſen ſein kann. 

Wenn wir von der urſprünglichſten politiſchen Abſicht — d. i. das 
mit jedem Menſchen geborene Einzelintereſſe — im Gedanken zu jenem 
praktiſchen Zwecke der Civiliſation vorſchreiten, ſo finden wir, daß es ſich 
um die Intereſſen immer umfangreicherer politiſcher Perſönlichkeiten handelt, 
um endlich bei dem Intereſſe der Menſchheit anzugelangen. Von dem 
Stammesintereſſe ſchreitet die Civiliſation über das innige Intereſſe an 
der Familie und Sippſchaft, an der Gemeinde und dem Staate, an dem 
Volke und der Nation zu jenem an der Geſellſchaft und Menſchheit vor; 
es veredelt ſich der Eigennutz, da er ſich mit dem Nutzen einer Gemein— 
ſchaft identifieiert, welche Veredlung ſich auf die herrſchende Sitte aus— 
dehnt, wodurch die Sitte im Hinblick auf den Gemeinnutz zur Sittlich— 
feit wird. Dieſe iſt die krönende Erſcheinung der vorſchreitenden Eivili- 
ſation und dad Maß des eciviliſatoriſchen Inhaltes einer politiſchen Per— 
ſönlichkeit; die Sittlichkeit bringt jene formellen Schranken hervor, welche 
die Unnatur und Barbarei im Verkehr nach und nach ausſchließen; ſie 
it der ethiſche Niederſchlag der Civiliſation, und fie entwickelt das civi- 
liſatoriſche Recht. Die reine Politik zeitigt die Sitte und allen eigen- 
nüßigen Opfermuth, welche jedem Barbaren zukommen können; die Eivi- 
liſation zeitigt die Sittlichfeit und die gemeinnügige Aufopferung, welche 
nur dem veredelten Menſchen eigen find. Je mehr jener Opfermuth dem 
Intereſſe des Einzelindividuums angehört, defto ferner, — je größer bie 
Gemeinschaft ift, der er ſich widmet, deſto näher ſteht er der Sittlichkeit. 
Das giltige civilifatorische echt in einer Gemeinſchaft hängt 
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davon ab, wie weit fich im ihr der Ureigennub zum Gemeinnutz ent 
widelt hat. Und diejes Necht wird ſtets das Merkmal jein, wie weit 
die Civilifation in einer Gemeinjchaft zur Anerkennung gelangt iſt. Das 
giltige Recht beftimmt aber die Höhe der herrichenden Civiliſation noch 
nicht, da diefe Herrichaft von den vorhandenen civilifatoriichen Trieben 
abhängt und hienach oft mehr, oft weniger Civilifatton herrſcht, als das 
formelle ceiwilijatorifche Recht zum Ausdruck bringt. 

Die Eivilifation, eine Erſcheinungsform der Politik, wird aus fort 
gejetten Kämpfen gegen den Eigennug für gemeinnüsige Zwede beftehen, 
und jeder civilifatoriiche Fortſchritt ift ein politifcher Erfolg einer Ope- 
ration oder Action mit gemeinnügigem Zwecke. — Das Wejen des Eigen- 
nutzes ſtellt fich im der Politif immer als Herrſchſucht dar; der Herrſch— 
jüchtige jchreitet nach Erfüllung feiner perjünlichen Intereffen zur eigen- 
nütigen Unterordnung der Gemeinſchaft vor; Eroberungen, Dictatur, 
Tyrannei und Demagogenthum find meiſt der Ausfluß vein politifcher 
Triebe im Einzelindividuum. Die Gewaltthaten der Menjchen find vor- 
wiegend Folgen der reinen Politif und der Herrſchſucht des Einzelindi- 
viduums, aber aud ganzer Perjünlichfeiten. Nicht allein der Despot 
ordnet die Gemeinschaft jeinen Intereffen unter, aud) Parteien, Confeſſio— 
nen, Nationen und Staaten vergewaltigen nebenliegende Perjünlichkeiten 
aus Herrichjucht. 

Aber nicht das Gegentheil der Herrichiucht, die Unterwerfung, it 
das Merkmal des Gemeinnuges in der Politik; denn auch die civilifa- 
toriiche Politik kann der Gewaltthat nicht entbehren, die aber hier dem ge— 
meinmüßigen Bedürfniffe nach Unterdrüdung der barbarifchen Entartung 
entjpringt. Sobald aber eine Gewaltthat oder ein Zwang über das 
Maß des civilifatorifchen Bedürfniffes heraustritt, dann kommen wieder 
der Eigennug und die Herrjchjucht zur Geltung. Dieje Erwägung läßt 
erkennen, daß der Unterſchied zwifchen civilifatorifcher und barbarijcher 
Gewaltthat nicht nur im der Abficht ihres Vollzichers liegt, jondern aud) 
in den ihm umgebenden Berhältniffen. Diejelbe That, welche, für ein 
civilifatoriich aufftrebendes Gemeinwefen verrichtet, als gemeinnüsig gilt, 
ijt im Rahmen eimer verfallenden oder civilifatoriich unberechtigten Per— 
jönlichkeit barbariih. So wird eben manche That zum tragischen Unheil, 
die unter anderer Sachlage groß genannt wird und jegensreich wirft. 
Den Ruhm in der Gejchichte der Menjchheit bejtimmt die Wirkung einer 
That für die Civilifation, und die Gejchichte muß Thaten verwerfen, 
weiche nur als politifher Erfolg der civilifatorischen Entwidlung ein 
Hemmnis waren. Die Entwicklung mander politiſchen Individualität ift 
civilifatoriich berechtigt und gemeinnütig, aber nicht die Entwiclung jeder 
‚Individualität. Innerhalb ihres engeren Interefienkreijes gelten daher 
viele Führer als politifch verdienftvoll und ſelbſt groß, die aus dem Ge- 
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fihtspunfte der Givilifation Demagogen, Verführer, Schelme genannt 
werden müſſen. Äußerlich ift zwiichen dem Beftreben all’ diefer Männer 
fein Unterfchied; auch der civilifatorifche Politiker hat eigennützige Triebe 
im Werke; nur vom Standpunkte der Givilifation aus wird eine That 
hier zur herrjchfüchtigen und eigennügigen, die andernorts gemeinnützig 
und befreiend wirft. 

Die zumeift unverjtandene Erſcheinung, daf, was da civilijatoriich 
berechtigt ift, dort zur Barbarei wird, kann auc auf anderem Wege er- 
läutert werden. Der civilifatorifche Trieb jtrebt nad) Erweiterung und 
Vergrößerung der Gemeinjhaften; jo befreit er das Einzelindividuum 
aus dem engiten Intereffenkreije; er löft jodann die urfprünglichiten Ge— 
meinschaften, zu Gunften vollendeterer Gemeinjchaften, jchließlich in Na— 
tionen und Staaten auf, befreit daher von jenem Zwange, zu welchem 
die engere Gemeinjchaft nöthigt. Der politifche Grundzug des Gemein- 
nutzes ift daher die Befreiung. Wenn jedod; Individualitäten aufgelöft 
und Scranfen zevjtört werden, die nach der polittichen Sachlage noch 
ein Bedürfnis find, dann jteigert der Gemeinnuß jeinen politifchen Cha— 
rafter der Befreiung zu jenem der Anarchie, welche nicht minder civili- 
ſationsfeindlich iſt als die Herrſchſucht, und in dieſem Falle tritt der 
politiſche Zwang, vielleicht auch die Gewaltthat in ihr civilifatorifches 
Recht. Ahnlich ift es mit einem Widerftand gegen die Vergrößerung der 
Semeinihaft, der aus barbariihem Drang zur Individualifierung bie 
Individualität der civilifatorischen Bergefellichaftung vorenthält und dem 
politischen Kampfe vereinzelt gegenüberſtellt. 

Die Civiliſation ſtellt fich aljo nicht nur al8 Befreiung von Schran- 
fen und als Erweiterung der politischen Gemeinjchaften dar, jondern als 
ein Wechfel von Befreiung, Zwang und ſelbſt Gewaltthat, bei welchem 
die Folgen der eigennüsigen Herrſchſucht, nämlich einerjeits Schranfen- 
fofigfeit, anderjeits Unterdrüdung, aus der civiliſatoriſchen Bahn heraus— 
treten, Nicht der Zwang oder die Befreiung iſt ein Merkmal der Eivi- 
ftjation, wohl aber deren gemeinnütige Wirkung durch zwedentiprechende 
Aufeinanderfolge im politiichen Kampfe. 

Das Beharren in einer überlebten politifchen Machtäußerung ift die 
barbarifche Herrjchjucht, im Gegenjate zu einer berechtigten Machtäuße— 
rung als civilifatorifchem Bedürfnis. Die Anarchie ift die vorzeitige 
Auflöfung civiliſatoriſch nothwendiger Gemeinschaften, im Gegenjage zum 
eivilifatorischen Umfturze überlebter Autoritäten und Herrichaftsverhäft- 
niffe. Herrſchſucht und Unbotmäßigfeit lenfen den Gemeinnuß in bie 
Bahn des offenen und des verhüllten Eigennußes, Die Triebfedern 
eines Marat und eines Bonaparte find fich verwandt, nur die Sachlage 
änderte ihre Ziele. 

Der Gemeinnuß fordert eine richtige Auffaffung des civiliſatoriſchen 
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Bedirfniffes nach Befreiung und Zwang, vervollkommnet durch das Ver— 
jtändnis für praftijche Politif. Wir nannten früher den Gemeinnug eine 
Veredlung des Eigennuges und ſehen nun, daß auch die ciwilifatortiche 
Politik eine Veredlung des urſprünglichen Wejens der Politik it. Wäh— 
rend Eigennuß und Bolitik zu einem Verharren in bejtehenden Zuftänden 
antreiben und die politiichen Perjönlichfeiten Tebenszäh machen, drängen 
der Gemeinnutz und der ceivilifatoriiche Trieb nach Befreiung und Ber: 
größerung der Gemeinjchaften; die ciwilifatorifche Politik bekämpft jenes 
Beharren, hemmt aber auch diejen Befreiungsdrang im Sinne der in- 
dipiduellen Bedürfniſſe und der civilifatoriichen Sachlage. 

Es iſt nicht Schwer, in dem bedingten Gegenjate von Eigennuß und 
Gemeinnutz, zwijchen welchen beiden die civilifatorische Politif die Mitte 
zu halten jucht, die politifchen Prineipien des Nüd- und Fortichrittes 
zu erfennen, — in welcher Hinficht die civilifatorijche Politik ſich natur- 
gemäß dem Fortichritte, aber nur im Geifte der Bedürfniffe, zuneigt, 
Die politiichen Kämpfe der Menjchheit werden durch den Gegenjat 
der politifchen PBrincipien, welden die Civiliſation auszugleichen jtrebt, 
hervorgerufen. Dit es möglich, daß die Givilijation diefe fcheinbar ver- 
mittelnde Aufgabe ohne die Mittel der Politik zu erreichen vermag? — 
Iſt es denkbar, daß eine civilijatorifche Politif, welche einmal eine über- 
lebte Perjönlichfeit auflöfen muß und ein andermal die Auflöfung des 
Bejtehenden durd) Zwang zu verhindern hat, ohne die Mittel der abjo- 
luten Feindſeligkeit erfolgreich it? — 

Die Entwidlungsitadien des politiichen Kampfes ſowie jene der 
Civiliſation find im Grunde durch das Maß der Derrichaft der abjoluten 
Feindſeligkeit unterjchieden. Won der abjoluten Feindjeligfeit der Geſell— 
ichaftselemente unter ſich vorfchreitend bis zur Interefjengemeinfchaft der 
Menjchheit vermindert fich diefe Herrichaft fortgejegt; aber nicht etwa 
weil die Feindjeligfeit dev Menjchen unter fich grumdjäßlich abnimmt, 
jondern weil fich mit jeder Erweiterung der Gemeinjchaften auch der 
Zwang zur friedlichen Auseinanderſetzung erweitert. Der Niederichlag der 
Civiliſation und der Sittlichkeit ift das formelle Recht mit der ausüben— 
den Gewalt, welche die abjolute Feindjeligfeit theil® hemmen, theils po— 
litiſch erwägend nad) den erwünjchten Richtungen ablenken, In der ab» 
joluten Feindſeligkeit wurzelt zu jeder Zeit die reale Kraft in der Politik; 
ihr entjpringt der politiiche Muth, nur fie erweckt die äuferjte Kraft, um 
politiiche Aectionen durchzuführen; fie beitimmt die Mittel zur Verwirk— 
lichung politifcher Abfichten. Während durch die civilifatorischen In— 
jtitutionen und Gemeinschaften der Bannkreis des Friedens gegeben ift, 
wirken außer diejem der Krieg, die Gewaltthat, der Terrorismus, der 
Berwaltungseingriff und die Aufwühlung politischer Yeidenjchaften; durch 
jolche Mittel äußert ſich die politiſche Macht, ohne fie iſt eine politijche 
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Perjönlichkeit machtlos. ine civilifatoriihe Politif ohne Anwendung 
politijcher Mittel ift eben feine Politik, jondern ein ohnmächtiges Wollen 
ohne Können. Das Maß der nothwendigen Kraft für eine politijche 
Action im Sinne der abjoluten Feindjeligfeit oder des Eigennutzes ift 
daher auc das Maß für eine civilifatoriiche Action, und nicht weil ein 
eivilifatorischer Zwed gegeben ift, reichen für deſſen Erreichung eine ge— 
ringere Kraft, eine lahmere Politik, eine geringere Rückſichtsloſigkeit hin. 
Leder Kampf, aljo auch der gegen die Feinde der Cipilijation, bedarf 
zum Siege mehr Kraft, aljo aud) eine rücfichtslofere Anwendung poli- 
tiicher Gewalt, als der barbarifche Gegner befitt oder äußert. 

Wenn wir dieje nur beim vollen Berftändniffe des Wejens der Politik 
und der Eivilifation erfaßbare Thatjache betrachten, jo ergibt fi, daß 
jedes Entwiclungsitadium des politiihen Kampfes jeine eigengeartete 
politische Anficht, alſo jeine Sitte über den Gebrauch politischer Mittel 
im Kampfe für die Eivilijation hat. Wir ſehen im allgemeinen, daß 
die Abneigung gegen Gewalthandlungen für civiliſatoriſche Zwecke zunimmt, 
weil überhaupt die Bolitif Fortichreitend der friedlichen Auseinanderjetung 
mehr Raum gibt. Dies jchlieft aber nicht aus, daß die wichtigften 
Schritte der Eivilifation don den furchtbariten Gewaltthaten begleitet 
werden. Die fortichreitende Sittlihung und Entwidlung des Rechtes 
kryſtalliſiert unausgeſetzt friedliche Gewohnheiten der Menſchen, und dieje 
beeinfluffen den Gebrauch der politischen Mittel, jolange es fich nicht um 
große politifche oder civilijatoriiche Enticheidungen handelt. Das gegen- 
wärtige Entwiclungsftadium des politifchen Kampfes, in dem der 
Friede ald Regel, der Krieg ald Ausnahme gilt, findet die Sitte der- 
art gemildert, daf die Mittel, die dem Arjenal der abjoluten Feindjelig- 
feit entjtammen, theil® mit Zurücdhaltung, theils nur im jeltenen und 
offenen Kriegszuftande zur Anwendung kommen. Hingegen hat die Anz 
wendung dev Kleinen, wenn auch verächtlicheren Meittel der Politif an 
Ausbreitung gewonnen, was eben beweiit, daß das feindfelige Streben 
der Sntereffenten nicht abgenommen hat, jondern daß nur die Sitten- 
und Rechtsgrundlage kräftig genug geworden iſt, um die politischen 
Individualitäten zu hindern, ſich jofort mit der vollen Vernichtung des 
ehemaligen politischen Kampfes zu bedrohen. Die civilifatoriiche Politik 
verändert daher ihre Actionsweife im Geifte des Entwicklungsſtadiums 
des politiichen Kampfes, denn ihre Charakteriftif liegt nicht grundſätzlich 
im Gebrauche der Mittel, wohl aber in den gegebenen Zweden. Diefe 
Schlußfolgerung ſchließt aber keineswegs aus, daf eine gewifje Relation 
zwiſchen den Mitteln und dem Zwecke darum befteht, weil die civiliſa— 
torijche Politif außer durch Erfolge auch durch ihren Vorgang civilifierend 
zu wirfen berufen ift. Die Givilifation verlangt vom Stantsmanne 
einen tieferen Einblick in die politifche Sachlage, als ihm die bloße 
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Politik zumuthet; fie fordert, daß er ein gefteigert praftiicher Politiker 
ſei, ſoll nicht die Civiliſation durch unzutreffende Mittel oder durch den 
Miperfolg bloßgeftellt werden. 

Die fortjchreitende Erweiterung der politiſchen Perſönlichkeiten durch 
die Givilifatton ift jtets von einem Ausgleiche der Machtmittel dev Einzel- 
individuen begleitet. Innerhalb jeder politifchen Perjönlichfeit muß eine 
grundjätliche Gleichheit an Rechten bejtchen, wenn ſich die Anhänger in- 
tereffengemein fühlen jollen. Die Sleichartigfeit des Zwedes ift die erſte 
Borausjegung für die Entwicklung einer politijchen Perjönlichkeit; die 
NRechtsgleichheit innerhalb derjelben ift die Borausjegung für deren 
politifche Kraft. Der Staat, der nothwendig alle Ungleichheiten eines 
Culturgebildes aufweilt, findet jeine Entwidlung in der Anerfennung 
jeiner Staatsidee, jeine politiiche Kraft aber in der NRechtsgleichheit der 
Staatöbürger. Die Gemeinnübigfeit drängt zur Rechtsgleichheit, und 
zwar nicht etwa aus einem fittlichen Triebe der Menjchheit, jondern in- 
folge der Wechjeljeitigfeit der Intereffen, wonad ein Individuum dem 
anderen Rechte einräumt, um jeine Anhängerichaft und hiemit Zuwachs 
an politifcher Macht zu gewinnen, Wie der Gemeinnuß ein veredelter 
Eigennuß, jo iſt der Ausgleich des politischen Einfluffes eine Veredlung des 
Streben nad) politifcher Madt. Da aber die Eiviltjation die Vielge- 
jtaltigfeit der politifchen Individualitäten auflöft, erweitert fie den Aus— 
gleich der politischen Macht im allgemeinen; denn die ungleiche politische 
Macht (Rechtsungleichheit) beruht vorwiegend auf der Errichtung abgejon: 
derter Perjönlichkeiten und auf einer vielgefchichteten Gejellichaft. 

Was wir in der Eivilijation praktiſch wirkſam finden, muß dem 
Weſen der Politik entjpringen; Gemeinnug und Gleichberechtigung find 
aber praftiihe Wirkungen des politiihen Kampfes und der Summe 
aller politifchen Thatſachen. Wie alle dur die Religion geheiligten 
Sittengejeße nur veredelte Auffaſſungen unferer praftiichen Lebensforde— 
rungen find, jo find Gemeinnug und Nechtsgleichheit praftijche Forde— 
rungen der Eivilifation und Grundanſchauungen der politischen Sittlichkeit, 

Es liegt im Wefen der Eivilifation, daß die Menſchen ihren 
Nechten und ihrer urſprünglichen Macht nad) gleich werden; die Unter— 
ordnung aller politischen Perfönlichkeiten unter die Zwede der Menjchheit 
fann nur mit der Heritellung diefer Gleichheit gedacht werden; es iſt 
dies jene allgemeine politiiche Befriedigung, die wir als den idealen 
Zwed der Civiliſation kennen. Diejer Ausgleich vollzieht ſich aber im 
Geiſte der Politik durch die Vernichtung der für dieje Gleichheit un— 
fähigen Individualitäten und inzelindividuen, welchen Vorgang die 
ethiihen Neigungen der Menjchen nur verzögern, manchmal auch mildern 
fönnen, aber nicht aufzuhalten vermögen. Diejer Ausgleich kann aber 
nie eine Gleichförmigkeit herbeiführen, weil die natürlichen Lebensbe— 


408 IX. 3m Kritik der Civiliſation. 


dingungen des Raumes und die natürlichen Anlagen der Individuen eine 
verjchiedene Gejtaltung der Nechte bedingen. 

Die civilifatorifche Politik ift nad al! dem Gejagten eine Politif 
im Intereſſe der Menjchheit; wird dieje Politif fortgejetst nach den Lehren 
über das Wejen der Politik ausgeübt, jo rottet fie mit der Zeit die 
Politik ſelbſt aus und jest am ihre Stelle den culturellen Wettbewerb, 
womit die Givilifation praktiſch vollendet iſt. Diejer eigenthümliche 
Gegenſatz der Politik zu ſich jelbjt, wenn fie zwedmäßig geführt wird, 
entjpricht dem Spruche: „Wenn du den Frieden willft, bereite den Krieg 
vor” und der Thatjache, daf die Entwicdlung der Kriegswilfenjchaft die 
Kriege jeltener und durch die Zwedmäßigfeit ihrer Führung nad) ihren 
allgemeinen Wirkungen weniger jchredlich gemacht hat, Die Civilifation 
ift die zum Gemeinnutz beherrjchte und gebrauchte Naturfraft „Politik“, 
wodurd aber deren barbariſches Wejen ſiſtiert ift. 


87. Die politifcdyen Mittel der Civiliſation. 


Wenn auch im vorigen Abjchnitte gezeigt wurde, wie die Anwendung 
der politiichen Mittel mit dem Weſen der Civiliſation durch deren 
fortjchreitende Entwiclung in Übereinftimmung kommt, jo bleibt dod) 
nod; jo viel innerer Widerfpruch zwijchen Mittel und Zwed übrig, 
daß ſich der civiliſatoriſche Politiker nicht befriedigt finden fann. Es 
erwacht in ihm unwiderſtehlich das Bedürfnis nad) Mitteln, welche das 
Weſen der Civilifation nicht blofftellen; die Nothwendigfeit einer Über 
einftimmung zwijchen Mittel und Zweck liegt tief im fittlichen Bewußt— 
fein der Menſchen, — aber wir jehen, wie das wichtigite Werf der 
Menjchheit in diejer Hinficht einem Widerfpruche gegemüberfteht, der für 
unabjchbare Zeit unausgleichbar jcheint. Der Widerjpruch ift nun thats 
jählih im Wejen aller Politik, aljo aud) im Weſen der Civilifation tief 
begründet; wie aber die Givilifation jelbft die zum Guten entwickelte 
Politik ift, jo erfahren auch die politischen Mittel auf der civilifatorifchen 
Bahn eine Befjerung; nur ift die Erfenntnis dieſes Vorganges eine der 
ſchwierigſten Fragen der politischen Wiffenfchaft, und die praftiiche An— 
wendung ciilifatorijcher Mittel in der Civilifation ift an Bedingungen 
geknüpft, deren Berjtändnis und Herbeiführung ſelbſt ein Theil der civi— 
lijatorijchen Politik ift. — Um diejes Verſtändnis und jene Erkenntnis 
zu gewinnen, muß auf die Eigenart der civilifatorischen Dperation im 
Vergleich zu jener der Politik überhaupt vorerjt näher eingegangen werden. 

Die Eigenart der politifchen Operation im Dienſte der Eivilijatton 
wird vor allem durch die Erwägung des Unterjchiedes gegenüber der 
Eigenart jener Operationen erläutert, die wir bei den Unterjucdungen 
über das Weſen der Politik kennen gelernt haben. Da die Eivilifatton 
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nur eine Politik mit bejonderer Abficht ijt, jo ergibt fich nothwendig, 
daß fein grumdjätlicher Unterjchied zwiſchen der civilijatorifchen und der 
Politif überhaupt beftehen fann; alle operativen und taftiichen Grundjäße 
der Bolitif überhaupt haben aud in der civilifatorifchen Politif Geltung; 
der charakteriftiiche Unterjchied bejteht nur in der Natur der angejtrebten 
Erfolge, Die civilifatorische Politik ftrebt nur höhere und dauerhafte 
Erfolge an und verichmäht die niederen, während die bloße Politik den 
Erfolg überhaupt jucht. Hiedurch wird für die eiwilifatorifche Politik die 
Vielgeftaltigfeit dev Operations- und Actionsweiſe vermindert. 

Die unruhvolle, mit Gewaltfämpfen reich durchjette Politik früherer 
Entwicklungsſtufen des politifchen Kampfes ift dem Umftande zuzufchreiben, 
daß damals jelten eine Auswahl in den politijchen Zweden getroffen 
wurde; beinahe jeder Erfolg war willfommen um jeiner jelbft und um des 
augenblicfichen Vortheiles willen. Die bewußte civilifatoriiche Politik 
hingegen jchlieft barbartiche Erfolge aus, wodurd in jeder politischen 
Sachlage viele der möglichen politifchen Abjichten, und zwar oft Die 
durchführbarften, wegfallen. Dies ift einleuchtend; demm die civili- 
jatorifchen Abfichten befriedigen gewöhnlich jene Machtfactoren nicht hin— 
veichend, welche der Staatsmann für die Action zur Verfügung hat, In 
der praftijchen Politik ſtößt daher die Erkenntnis der gebotenen civiltja- 
torischen Operations und Aectionszwede auf zahlloje Zweifel; die zeit 
weilige Opportunität jowie aud das inftincetive Verwechſeln des civiliſa— 
torijchen mit dem engeren Interejje verhindern in der Regel eine unver— 
fäljchte civiltfatorische Bolitif, Wir müſſen daher von Haus aus zugeben, 
daß dieje jchwer oder nicht zur Geltung kommt, weil der Bolitifer durch 
fie leicht diejenigen Madhtmittel aus der Hand verliert, die ihm den 
Erfolg überhaupt ermöglichen, Der ewigen Wahrheit entjprechend, daß 
der Erfolg überhaupt der Zwed der individuellen Politik ift, wird die 
handelnde Perſon nicht geneigt fein, fich der civilijatorischen Abficht zu 
opfern, was bei manden civiliſatoriſchen Sweden dann gejchieht, wenn 
eigennüßige Triebe befriedigt werden wollen. 

Angenommen, ein Staatsmann, eine Partei, furz, eine politiſche 
Perjönlichkeit ift berufen, den Staat auf der politifchen und ceulturellen 
Bahn fortzufeiten, jo kann e8 Hinfichtlich der Civilijation nur zweierlei 
geben: Dieje Perjönlichkeit fteht ihr fremd gegenüber oder will diejelbe 
fürdern. Im erfteren Falle handelt e8 jidy überhaupt nur um die Ent- 
wicklung des eigenen Intereſſenkreiſes; z. B. rüdjchrittlihe Anhänger 
der Privilegien jchreiten von Erfolg zu Erfolg die Geſellſchaft zu jchichten, 
die Stellung der oberen Gejellichaftsclaffen rechtlich zu befejtigen, die 
Maſſen an der Verwirflihung ihres ceiwilijatoriihen Anfpruches auf 
Gleichberechtigung zu hindern u. j. w.; ihr Erfolg iſt die fortichreitende 
Anſammlung von Feindjeligfeitsmomenten in der ftaatlichen Gejellichaft, 
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ein Erfolg, der unmöglich dauerhaft fein fanı. Im anderen Kalle hin- 
gegen it die Abficht, civilifatoriihe Erfolge zu erreichen, mehr oder 
weniger ernit vorhanden; in diefem Bewußtjein wird fich aber die Per- 
jönlichfeit vor allem ihrer politiihen Macht verfihern, in dem guten und 
vielleicht auch berechtigten Glauben, daß, wenn fie dieje verliere, die 
Civiliſation darumter leiden würde. Steht num dieje ciwilifationsfreund- 
fiche Perjönlichkeit der früher erwähnten gegenüber, jo bewahrt fie ſich, 
pochend auf ihre civilijatorifche Abficht, die politifche Macht. 

In der gegenwärtigen Entwidlungsjtufe der Civilifation fann man 
aber nicht behaupten, daß es in unjerem Eufturfreiie eine mächtige Partei 
im Staate gebe, die eingejtandenermaßen die Kivilifation befämpft; 
im Gegentheile, jede große Partei befennt fi, wenn auch nicht dem 
Worte nad), jo doc nad) den vermutheten Wirkungen der eigenen Abſichten 
zur Civiliſation, d. h. jede jagt: durch den Sieg ihrer Intereſſen jei die 
vollfommenfte Staatsentwidlung gefichert und die beſte Gejelljchaftsord- 
numg erreicht. Man kann aljo von allen rechtmäßigen politiichen Per— 
jönlichfeiten jagen, daß fie ſich als an der Eivilifation im ihrem Sinne 
mitwirfend betrachten. Die meiſten politiichen Perjönlichfeiten kämpfen 
daher fir ihre Machtitellung in dem Glauben, daß die „wahre‘ Cipili- 
jatton — oder ımverfänglicher gejagt die „allgemeine Wohlfahrt“ — von 
ihnen gefördert werde. Die wirklich ciwilifatorijche und die vermeintlich 
eivilifatorische Perſönlichkeit jcheinen nun feinen anderen Weg zu haben, 
als daß fie Erfolge überhaupt anjtreben. Erſt wenn fo die Partei die 
Übermacht errungen hat, dann hofft fie, die nad) ihrer Meinung all- 
gemein förderlichen Operationszwede auf den politiihen Schauplat zu 
bringen. 

Hiemit ftehen wir vor der Thatjache, daß um der Macht willen auch 
im Dienfte ber Civiliſation gemeiniglich reine Politik ausgeübt wird, daf 
fi) aud) der Eivilifator, um nicht politiſch Schiffbruch zu Leiden, gegebenen 
Falles aller Mittel bedient, welche die Politik nad) ihrem Wejen bietet. Es 
icheint die Pflicht des civilifatorifchen Staatsmannes, die Noth der poli- 
tiſchen Sachlage zu befchwören, umd wenn nad jeiner Überzeugung der 
Staat einem politifchen Unglüd entgegeneilt, jo glaubt er die Verant— 
wortung für unmittelbar barbariich erjcheinende Actionen, die für Staat 
und Volk rettend jein jollen, furchtlos tragen zu können. Freilich wäre 
08 dem Staatsmanne erwünſcht, eine fo hindernisfreie Bahn vorzufinden, 
daß der civilifatorische Zweck feine barbarifchen Mittel zu heiligen brauchte, 
daß Mittel und Zweck in ſchöner Übereinftimmung ftehen könnten. Leider 
ift aber die entiprechende Übereinftimmmmg der Intereffen in den Augen 
der Politifer beinahe nie vorhanden, Die Gejellichaft zeigt im Intereffen- 
fampfe eine Fülle von Laſtern, gegen welche die Operation mit un— 
ſchuldigen Mitteln undurhführbar erjcheint. Jede concrete Politik ſoll 
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der Sachlage entiprechen, und der Staatsmann glaubt zum Beijpiel dem 
forteilenden Verhängniffe fittlicher Verderbnis rücjichtslos begegnen zu 
müffen. Der vermeintlichen Barbarei Zügel anzulegen, wie es aud) fei, 
jcheint bei der inneren Politif in bedrängten Zeiten von höchiter Bes 
deutung. Dem todten Buchitaben des Gejetes wird der paffende Sinn 
unterfegt und im Dienfte der erwänfchten „Civiliſation“ operiert. 

Sp ſcheint es wahr, daß aud) die civilifatorische Staatspolitif im 
Geiſte der abjoluten Feindjeligfeit vorzugehen hat, daß fie ſich feiner 
veredelten Kampfesweiſe zu bedienen vermag um der edleren Sache 
willen, jondern daß der politifche Grundja „Der Zwed heiligt die 
Mittel” eine unumftößliche Wahrheit it, der fich nur politische Une 
fähigkeit oder gleisnerifche Schwärmerei verjchliegen kann. So jcheint 
die rückſichtsloſe Wahl der Mittel eine Nothwendigfeit, damit die Civili— 
jation nicht einem Gegner erliege, welcher friſchweg al’ die Mittel zur 
Anwendung bringt, welche politiiche Triebe erfinnen, und die nad) dem 
Weſen der Politif dem Niückjichtslofen den Erfolg bringen, Der Grund- 
jat, dak in der Politik der Zwed das Mittel vechtfertige, fcheint nicht 
etwa eine zu Gunften politifcher Erfolge aufgeftellte Thefe zu fein, die durch 
irgend ein Sittlichfeitsprincip in Frage geftellt werden könnte, jondern 
in den Gefegen der Natur zu beruhen. Alle politiiche Kraft als Quelle 
des Grfolges fußt ja im den politifchen Trieben der Einzelindividuen, 
unter welchen die eigennüßigen Triebe praftiich den Ausjchlag geben. 
Nur die eigenmübigen Triebe jchaffen reale Kraft für die Politik, ob 
dieje num niedere oder höhere Erfolge anftrebt. Was müst cs, wenn 
civilifatoriiche Triebe, unfittlihe Mittel verwerfend, auf den Erfolg ver- 
zichten, ja jelbjt Märtyrer der Civilifation hervorbringen! Was fie hies 
durd für die Eivilifation geleiftet haben, jeheint exit im Wege der eigen- 
nügigen Triebe und ihrer realen Kraft praftische Geftalt annehmen zu 
fönnen. Sobald aber durd dieje Triebe dev Maſſen eine jolche civili- 
jatorifche Operation gefördert wird, dann jchwindet jede Schen vor uns 
ſittlichen Mitteln, und die abjolute Feindjeligfeit wird oft bis zur Scheuf- 
lichfeit entfeffelt. Dies zeigen die meiften religiöjen und focialen Um— 
wälzungen. So jcheint die Civilifation eine Sittlichkeit Schaffen zu wollen, 
die fittlihen Mitteln fremd bleiben darf, und wir jehen eine barbariiche 
Politik im Dienfte von Zweden angewandt, die allenthalben civilifatorifc 
genannt werden. Gerade England, welches an der Spite der Civilijation 
iteht, entwicelte fich zur Weltmacht durch eine unbeſchränkte Anwendung 
der politifchen Mittel, Daß die Sittlichkeit in der civilifatorijchen Politik 
herrſchen müſſe, jcheint daher eine Behauptung der bisher ſchlechtbegrün— 
deten politischen Wiffenjchaft und furzfichtiger Männer, welche die Kluft 
zwijchen den Gonjequenzen des Dajeinsfampfes und ihren humanitären 
Empfindungen nicht zu überbrüden vermögen, 
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Darum and, weil jene Wiffenjhaft nur auf Anfichten hin die Sitt- 
fichkeit in der Politik predigte, aber nicht zu erläutern wußte, worauf 
die Anwendung fittlicher Mittel gründet, hatte Machiavelli's „Buch 
vom Fürſten“ mehr Einfluß auf die praftijche Politik, als alle politijchen 
MWiffenjchaften zujammengenommen; denn wer vermöchte es zu leugnen, 
daß auch in der civilifatorifchen Politik, welche jeit jeher der Intereſſen— 
einheit kleiner politischer Berjönlichkeiten bis zur Iutereffengemeinjamfeit 
der Gejellichaft diente, die Sittlichfeit wohl als Folgeericheinung, aber 
nicht als politiihes Motiv auftrat? — Wo fie im öffentlichen Yeben 
hervortritt, ijt fie nicht — man ftudiere nur jeden conereten Fall — die 
treibende Kraft, jondern gleichjam ein Zierat an dem Stern unjerer 
politiichen Eigenart. Als Beweggrund in der Politik hat die Sittlichfeit 
zu allen Zeiten deren Träger getäuſcht und ihnen den Stempel politijcher 
Unfähigfeit aufgedrückt, welchen die deutjchen Kosmopofiten und Menjchen- 
freumde mit fomijchem Stolze trugen. Die ethijche Yanterfeit der ange— 
wandten politiichen Mittel follte im geraden Verhältnis mit dem Ent- 
wiclungsgrade des Volkes zur Nation und dem Maße der liberein- 
ftimmung in der ftaatlihen Gejellichaft jtehen; — denn auch in der 
Anwendung der Mittel bejteht jene Polarität, die allen politischen 
Angelegenheiten eigen ijt; wir beobachten jedoch, daß die vollfommenen 
Nationen und Staaten in der Wahl politischer Mittel vor feiner Bars 
barei zurückſcheuen. Als regierende Autorität nur fittliche Mittel an— 
wenden, jcheint jo viel zu heißen, als für gute Zwede die wirkſamſten 
Mittel vernacdhläffigen, welche ſich der Politiker um jo weniger verjagen 
jollte, wenn jeine Abfichten civilifatoriich find. Wie die Krieger für 
die Vertheidigung dev Givilifatton die fräftigiten Waffen führen, welche 
den Barbaren Tod und PVerderben bringen, jo muß auch der civilijatos 
riiche Bolitifer die wirkſamſten politiihen Mittel im Kampfe für die 
Civilifation anwenden; denn der politische Kampf an fich jcheint rück— 
ſichtslos, ob er num für niedere oder für höhere Zwede geführt wird. — 

Und dennoch! — jo jehr der Eindruck der gejchichtlichen und der 
uns umgebenden Ereignifie diefen Wideripruch zwijchen Zwed und Mittel 
als eine unansweichliche Conjequenz des Weſens jeder Politik erjcheinen 
läßt, iſt es falſch, daß der civilijatorijche Zwed barbariſche Mittel vecht- 
fertige. Es ift falſch, nicht aus dem Gefichtspunfte fittlicher Über 
zeugungen, denn dieje wurden jeit jeher wirkungslos angerufen im Kampfe 
gegen die Barbarei und das barbarifche Wejen der Politif, — wohl 
aber wegen der Natur der Politik ſelbſt, welche thatjächlich eine Über» 
einftimmung zwiſchen Mittel und Zweck verlangt und, wo dieſe Über— 
einjtimmung nicht bejteht, diejelbe aus ihrer Weſenheit herjtellt. 

Jeder politiiche Zwed verlangt die Anwendung von Mitteln, welche 
dev Kraft oder dem Intereffe gleihgeartet find, die mit dem Zwecke 
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und durd) den Erfolg gewinnen follen. — Es gibt in mancher politischen 
Operationsweiſe eine innere Unfogif, die entweder den Mißerfolg her— 
beiführt, oder dem Erfolge einen krankhaften Grundzug gibt, durch welchen 
er wieder verloren geht; und dieje Unlogif kann ſtets in dent Wider: 
jpruche der Mittel mit dem Zwecke conftattert werden. Was ift der Grund, 
daß die Entartungen der Demokratie logisch zu ihrem Gegenjate, zur 
Alteinherrihaft und zum Despotismus, führen? Es ift der Widerjprud) 
zwijchen den angewandten Mitteln, zwiichen der von den Demagogen 
angewandten Willfür gegenüber dem demofkratifchen Princip der Rechts: 
gleichheit, der wieder nur durch die äußerſte Willkür befiegt werden 
fann, welcher die Micderherftellung der Gejellichaft auf den Ummeg der 
Dictatur verweift. — Was war die Urſache des Verfalles der römijc- 
fatholiichen Kirche, des Niederganges des firchlichen Zeitgeiftes mit Ende 
des Mittelalters? — Das Aufgeben der in der Glaubensmacht be- 
ruhenden Meittel zur Erreichung firhlicher Zwede, und die Anwendung 
rein politifcher Mittel für die Feithaltung diefer Glaubensmacht. — 
Warum nahm die Kirche im 16. Sahrhundert einen jo gewaltigen Auf- 
ichwung, daß es beinahe fchien, als würde es ihr gelingen, das pro— 
teftantijche Schisma zu bezwingen und ihre Alleinherrichaft wieder her- 
zuftellen? — Weil fih die Kirche unter der Führung der erjten Jeſuiten 
wieder den veligiöjen Mitteln zuwandte, weil fi) das Papſtthum veredelte, 
kirchliche Strenge um fich griff und die Priefterichaft das religiöfe Be— 
dürfnis der Menjchheit fiir fich gewann. — Warum verging dieſer Auf- 
ihwung aber eben jo vajch als er gefommen? — Weil fi die Päpſte 
wieder den politijchen Mitteln zumandten und die Singer des großen 
Loyola ihre Glaubensherrichaft alsbald auf jene Imtrigue zw gründen 
jtrebten, welche dem Grundſatze von der Heiligung der Mittel durch den 
Zwed entiprad. — Warum mußte das Königthum in der franzöfiichen 
Revolution untergehen? — Weil es fid) all’ jener Mittel begab, auf 
welchen jeine Autorität beruhen konnte; weil es hoffte, durch Conceſſionen 
an die Revolution dieje jelbjt aufzuhalten; jtatt zu führen, wurde bie 
vegierende Autorität jelbjt geführt und, als fie fich wertlos erwies, bei Seite 
geichafft. — Wenn jeder politijche Zweck die ihm eigenthümtlichen Mittel 
verlangt, wenn die Operationsidee den ganzen Machtorganismus in ihrem 
Dienfte durchdringen muß, wenn gleichjam die Mittel aus demjelben 
Intereſſe hervorgehen müffen, welches in einer Operation den Erfolg 
jucht, dann fünnen wir aud annehmen, daß die Civilifation durch civi- 
liſatoriſche Mittel am ficherften und nachhaltigften gefördert wird, daß 
der civilifatorifche Zweck civiliſatoriſche Mittel verlangt. Die Mittel 
äußern Kräfte nad ihrer inneren Natur und nicht nad) den Winjchen 
eines Politikers; barbarifhe Mittel erzeugen nur barbarifche Triebe, 
theils in Fortſetzung ihrer eigenen Kraftäuferung, theils als Gegen— 
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wirkung, und nur civiliſatoriſche Mittel rufen die nachhaltigſte Macht— 
grundlage der Givilifation, civilifatorische Triebe, hervor. Böſe Mittel 
bringen in die gute Abficht den böfen Keim, aus welchem ſich mit innerer 
Nothwendigkeit ein barbarijcher Erfolg ergibt. 

Nun ift aber die Frage der Nelation zwifchen Zwed und Mittel 
durch die Lehre, daß civilifatorifche Zwecke civiliſatoriſche Mittel "ver: 
langen, für die praktiſche Politif mod) nicht beantwortet. Wir beobachten, 
daf die Politiker, auch wenn fie Eivilifatoren find, fortgejegt in Wider: 
ſpruch mit ihren Mitteln fommen. Wenn die Menjcdhen durch die 
Stimme des Gewiſſens und der Vernunft zur Anwendung civilijatoriicher 
Mittel angejpornt werden, jo ift es doch immer wieder die Wirkung 
politiicher Inſtincte, die fie auf den Grundjat verweilt, daß der Zwed die 
Mittel vechtfertige. 

Wir haben gejagt, daß die Wahl der Mittel aus der Natur des 
verfochtenen Intereſſes hervorgehen muß; dies deutet auf eine weitere 
Relation der angewandten Mittel zu dem Wejen der Perſönlichkeit und 
Individualität, in deren Intereſſe gefümpft wird, Hieraus erwächſt die 
Frage: in weſſen Intereffe wirft die Civiliſation? — Unzweifelhaft im 
Intereſſe dev Menjchheit; nur aus diejer univerjellen Auffaſſung des 
politijchen Interejfes vermögen wir eine Anwendung rein civiliſatoriſcher 
Mittel als dem Zwede entjprechend hinzuftellen. Wann hat aber je eine 
politiiche Macht die Kivilifation in dieſem Sinne verbreitet? — Wenn 
es hoc, fanı, jo galt der Kampf dem Intereſſe einer Gejellichaft, in der 
Kegel gilt er aber einer politifchen Imdividualität, wie der Staat und 
das Volk find, während das Intereſſe der Menjchheit als machtlofes, der 
Hauptjache nad; unbegriffenes Ideal in die Beftrebungen der Menjchen 
hineinragt. Wir wiſſen ja, daß wir noch lange nicht den Begriff der 
Geſellſchaft mit jenem der Menjchheit übereinfallend finden können. 

Die reale Grundlage der Eivilifation liegt in der wachjenden Macht 
der Maſſen; daher fteht aud die Anwendung civilifatorifcher Mittel mit 
dem Intereſſe diefer Macht in Wechjelbeziehung. Nun fommt es darauf 
an, um welche Maſſen es fich handelt. Welchen Maſſen joll die Civi- 
lijation geboten werden? Welche Intereſſen jehen wir innerhalb und 
welche außerhalb der Civiliſation ftehend? — Je nachdem ein Politiker 
den Begriff diefer Mafjen jenem der Menjchheit nähert, wird er aud) 
geneigt fein, civilifatorifche Mittel zur Anwendung zu bringen; dieje an— 
genommene Ausdehnung des Givilifationsgebietes ift aber nach Zeit und 
Individualität verſchieden. Die Entwidlungsitufen des politifchen Kampfes 
zeigen uns eine fortjchreitende Vergrößerung der Individualitäten, auf 
welche die Givilijation in Anwendung kommt; fie wachen mit dem Um— 
fange der Gejellichaft und manifeftieren fi durch die Schranfen, welche 
der abjoluten Feindfeligfeit auferlegt werden. Wie einjt der Staat mit 
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der Gejellichaft übereinfiel und außerhalb desjelben die Anwendung bar- 
barijcher Mittel billig gefunden wurde, jo finden wir heute die Gejell- 
ſchaft mit dem Culturkreiſe übereinfallend, innerhalb deſſen die Civiliſation 
und Cultur Rechtsformen gejchaffen haben, welche und mehr oder weniger 
gebieterifch zur Anwendung civiltjatoriicher Meittel drängen, während 
außerhalb des Gulturkreifes die Anwendung barbariicher Mittel ohne 
Strupel vor ſich geht. 

Wenn daher der Ydealbegriff der Menſchheit mit Bezug auf die 
Anwendung eivilifatorijcher Mittel angerufen wird, jo jehen wir hierin 
nur eine civilifatoriiche Idee, welche die heranreifende Civilijation an— 
zeigt, während die Thatjachen auf dem realen Boden der Entwicklung 
des politiichen Kampfes ftehen. Und jo war und bleibt es zu allen 
Zeiten. — Die Anwendung der Mittel entjpricht dem Maße der Ber- 
geiellihaftung, welchem die fämpfenden Individualitäten bereits zu— 
geführt find, und es zeigt nur den Ideenkampf unferer Entwidlungsitufe, 
dak wir vom ethischen Standpunkte aus die Anwendung civilifatorischer 
Mittel verfechten, obwohl noch immer die Menschheit in Culturkreiſe und 
Gejellichaften zerfplittert ift, unter welchen nad) den jocialen Gejegen bar- 
barijche Wechjelbeziehungen beftehen. 

Nun fehen wir aber auch innerhalb derſelben Geſellſchaft die civilija- 
torischen Wechjelbeziehungen durch individuelle Unterjchiede und Gegen- 
ſätze mannigfach barbariicd durchbrochen. Die Culturkreiſe find nicht 
unzweifelhaft bejtimmt; die Nationen jtehen unter ſich in barbarijchem 
Hader, ebenjo wie die Gejellichaftsclafjen und Stände Wir fehen aljo 
nirgends ein unverfälichtes Gebiet der Givilifation und ihrer Mittel. Ver— 
wirrend fließen auf allen Gebieten des politifchen Lebens Barbarei und 
Civilifation ineinander, ſodaß aud) die Vorftellungen über die Anwend- 
barkeit der Mittel jchwanken; die Eivilifation als Idee liegt ebenjo im 
Kampfe mit der Barbarei wie die Bergejellihaftung mit der Indivi- 
dualifierung, al8 jene Momente, welche die Anwendung der Mittel be— 
jtimmen. Wir vermögen daher nicht als Lehre hinzuftellen, daß die 
civilifatorifche, Abſicht auch ebenſolche Mittel verlange, jondern daß fie 
die Anwendung jener Mittel verlangt, welche der civilijatorifhen 
Entwidlungsjtufe der jich befümpfenden Gegner entipreden, 
Die civilifatorische Politit unferer Zeit vermag Gewaltmittel, wie den 
Krieg, nicht auszuſchließen, weil nad unjerem Entwiclungsftadium die 
Werhjelbeziehungen von Staat zu Staat mit Ausjchluß des Krieges nicht 
erledigt werden fünnen. 

Die Bergrößerung der Geſellſchaft jowie die Vertiefung der gejell- 
ihaftlihen Beziehungen find Fortſchritte der Civilifation, welche das Be— 
herrichungsgebiet der civilifatorijchen Mittel fortgejebt erweitern; der 
eivilifatorische Politifer muß daher diefe wachjende Ausdehnung der Ver— 
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gejellihaftung fürdern und die BVerfleinerung der Gefellihaft und Ab» 
ſchwächung der jocialen Beziehungen als vücjchrittlihe und vorüber— 
gehende Erjcheinungen befümpfen. Bei diefem Kampfe handelt es ſich 
vor allem um die Behauptung jener Gebiete, welche die Givilifation be— 
reits als Gejellichaftsgebilde erobert hat, — und die wichtigite Eroberung 
der Civiliſation ift der civilifierte Staat; in ihm ift die Gefellichaft nicht 
nur culturgemäß, jondern auch rechtlich anerkannt, und da das Maß ber 
Bergejellichaftung auc die Anwendung dev Mittel bejtimmt, jo tjt der 
Staat jenes Gebiet, in welchem unzweifelhaft nur Mittel zur Anwendung 
fommen jollen, welche jeiner Eivilifationsftufe entjprechen. Der Staat 
verwirft barbartiche Mittel, weil fie Kräfte erweden, die den Erfolg com— 
promittieren. Jeder Verfall politischer Indipidualitäten jteht im Grunde 
genommen in Wechjelbeziehung mit dem Abirren von individualitäts- 
gemäß fittlichen Mitteln zu den unfittlichen innerer Sonderinterejjen, 
diejer Duelle aller Barbarei. Die Staaten find nad) ihrer inneren Ent- 
wicklung vielgeftaltig, da fie naturgemäß alle jocialen Entwidlungsformen 
zeigen; jene Staaten jedoch, in welchen die herrichenden Individualitäten 
bewußt die Eivilifation fördern, find individualitätsgemäß die Ausgangs— 
punkte einer Bolitif mit civiliſatoriſchen Mitteln, 

Was ift aber die praftifche Urſache, daß im politischen Kampfe die 
Anwendung eivilifatorischer Mittel auf mehr oder weniger Schwierigkeiten 
ſtößt? — Weil in einer barbarifchen Umgebung civiltjatorische Mittel 
beinahe nie einen jofortigen Erfolg erringen, vermag auch der Staats- 
mann, welcher nur zu häufig gezwungen ift, den politischen Erfolg um 
jeden Preis anzuftreben, die BVortheile barbarifcher Mittel nicht außer 
acht zu laffen. Das Bedürfnis nad) dem politischen Erfolge an fid) 
zwingt bei Entfejfelung barbarischer Triebe, um die fragliche Indivi— 
duralität zu vetten, zu barbariichen Mitteln. Freilich geht auch bei bar- 
barischen Zuftänden der Keim einer civilifatorischen Abficht, durch eben- 
ſolche Mittel verfochten, nicht verloren; Mißerfolge werden ſich ald Baus 
jteine einer fünftigen Givilifation erweilen; die Anwendung diefer Mittel 
endigt vielleicht mit einem Martyrium, welches aber civilifatorifche Triebe 
erwect. So haben ſich alle großen Fortjchritte der Menſchen entwicelt, 
und jchlieglich ift ftetS die Barbarei von der anhaltenden Wirfung civi— 
liſatoriſcher Mittel überwunden worden. Die lange Zeitdauer, bis jich 
gewöhnlich die Anwendung civilifatorifcher Mittel in der Zukunft lohnt, 
jchreeft aber den Staatsmann ab; er greift nad) dem vajcher wirkenden 
barbarifchen Mittel; theils aus politiſchem Zwang, theil® aus jubjectiven 
Trieben vermag er weder fid) noch jeinem Staate den moraliſchen Verzicht 
aufziterlegen, evit in jpäter Zeit den civilifatoriichen Erfolg zu erreichen. 
Nun hat ſich aber durch die Civilifation die Zeitdauer der civiliſatoriſchen 
Operationen abgekürzt. Beachten wir, wie fich die eiviliſatoriſchen Thaten 
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im 19. Jahrhundert im Vergleiche mit früheren Jahrhunderten häufen und 
rajcher vollziehen. Mit der Abnahme der allgemeinen Barbaret wird 
die Entjcheidung einer civilifatorischen Action der Anwendung barbarijcher 
Mittel immer mehr entrücdt; der Zwang öffentlicher Verhältniffe, um 
des rajchen Erfolges willen barbarifche Mittel anzuwenden, ift alfo bei 
weiter nicht mehr jo mächtig wie einft. Wenn aber die Entwiclungs- 
ſtufe des politifchen Kampfes den Erfolg an ſich und um jeden Preis 
der Individualität zu liebe nicht mehr dringlich ericheinen läßt, dann iſt 
es auch gerathen, ſtets die dauerhaften und höheren, die civilijatorischen 
Erfolge der Politik anzuftreben; wenn ferner die Übereinftimmung 
zwiſchen Zwed und Mittel die Nachhaltigkeit des Erfolges erhöht, und 
wer endlich der Staat unjeres Eulturfreifes ein ſolches Maß der Ver— 
gejellfchaftung zeigt, daß der politische Kampf vorwiegend den Weg des 
Rechtes wandeln kann, — dann iſt aud die Anwendung civilifatorischer 
Mittel zum Zwede der Eivilifation als Regel anzujehen, von welcher 
nur zum Nachtheile der Givilifattion und zum Nadıtheile der Dauer- 
haftigfeit des Erfolges abgewichen werden kann. 

Es iſt aljo erflärlich, daß die Staatsmänner in früheren Entwid- 
lungsftufen des politiichen Kampfes über die Wechjelbeziehungen von 
Zwe und Mittel feine civilifationsgemäße Überzeugung erlangen fonn- 
ten, daß in minder civilifierten Culturkreiſen noch jest die Anwen» 
dung civilifatorifcher Mittel vorwiegend dem intellectuellen und moras 
lichen Martyrium und der civilifatoriiche Erfolg überhaupt langen 
Zeitabjchnitten vorbehalten bleibt. Dafür ift aber gegenwärtig im civili= 
jierten Culturkreiſe Europas und Amerikas die Anwendung civiltijatoriicher 
Mittel gerade jo wie die Abſicht zu civilifieren nicht nur ein fittliches 
Geſetz, fondern auch ein politifcher Grundjat, der ſich aus der Einficht 
in die Wechjelbeziehung von Mittel, Kraft, Zwed und Erfolg ergibt. 

Unzweifelhaft ift der civilifierte Staat das aus dem Chaos unjerer 
Entwielung gewonnene Gebiet, auf welchem die Civiltfation nach Zweck 
und Mittel herrſchen foll, und es iſt vorwiegend die Schuld der Staats- 
männer, wenn entweder wegen ihrer mangelhaften Überzeugung bon dem 
politischen Werte der Civiliſation, oder weil fie jelbft einer civiliſations— 
feindlichen Parteiftellung angehören, barbarijche Mittel überhaupt von 
der regierenden Autorität zur Anwendung fommen, Die rvegierende 
Autorität ift e8, welche den erzichenden Zwang ausübt, und die politifchen 
Mittel, welche hiebei zur Anwendung fommen, entſtammen den Trieben 
der herrjchenden Perjönlichkeiten; die Staatsautorität beftimmt daher durd) 
die Wahl der Mittel und Zwecke, ob die ſociale und politische Sadlage 
im Staate mehr der Civilifation oder mehr der Barbarei angehört. 
Der civilifierte Staat verleugnet feinen Zwed, wenn er von jenen Mitteln 
abweicht, welche die Civiliſation durch die Rechts— und — 
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vorbereitet hat. Die regterende Autorität unterdrüdt die Dauerhaftigfeit 
und civilifierende Nachwirkung ihrer Erfolge, wenn fie al!’ die zahlreichen 
großen und Heinen Mittel der barbarifchen Politik in Anwendung bringt, 
welche wir in unferen Unterfuchungen über das Wejen der Bolitif fennen 
gelernt haben. Die Rechtsachtung, die ferupulöje Anwendung fittlicher 
Mittel im Kampfe für die ftaatliche Individualität, der Ausſchluß jeder 
Willkür im Kampfe für die Autorität, fie find einerjeits ein erzicehender 
Zwang, und anderjeits befeftigen fie die Staatsantorität und den Aufbau 
des Nechtes. Eine durchgreifende Rechtsachtung und die Eittlichkeit in 
ber Politif machen all’ jene zahlreichen Blöfen und Angriffspunfte ver: 
ichwinden, die fid) aus der Anwendung barbariiher Mittel im Wider: 
ſpruch mit dem Staatszwede nod) jederzeit gefunden haben. Was -hat 
es Großbritannien genütt, daß die Maffenbeftehung und der Selbjtmord 
des irländiichen Parlaments Gaftlereagh gelungen it? — Was hat e8 
je Ofterreich genütt, von dem Pfade der mit Ungarn vereinbarten Nechte 
abzumweichen? — Sit es Napoleon III. gelungen, durch die erichwindelte 
Kaiferwürde die Dynaftie Bonaparte zu befejtigen? — 

Nun jcheint aber auch dem civilifierten Staate der Gegenwart eine 
innere Schwierigkeit anzuhaften, da die Staatsmänner aud) bei civilija- 
torifcher Abficht auf die Anwendung barbariicher Mittel nicht verzichten 
zu können glauben. Die Macht ift e8, die unausgeſetzt verlangt wird, 
welche aber mit civiliatorijchen Mitteln nicht immer zur Verfügung zu 
ftehen jcheint. Das Bedürfnis nad) Staats und DOrdnungserhaltung 
nöthigt die Negierungen zu zahllojen civilifationswidrigen Mitteln der 
Schwäche und der Willfür; denn die Gegner des Staates umd jeiner 
Ordnung erlangen fonft die Übermacht, und dann iſt es erſt recht vorbei 
mit aller Civiliſation. — Pt es aber vor allem immer wahr, daf die 
Gegner der regierenden Autorität auc die Feinde der Eivilifation find? 
— Iſt nicht gerade diefe Anwendung barbarifcher Mittel und die Thatjache, 
daß die vegierenden Autoritäten nicht unzweifelhaft der Eivilifation dienen, 
die wejentlichjte Urjache, daß die Kegierungen unvermögend jcheinen, mit 
einfachen Mitteln des Rechtes den Staatszwed gegenüber jeinen Gegnern 
aufrecht zu erhalten? — Wenn ein Staat durchaus den Aufgaben der 
Civiliſation lebt, wenn er e8 von fich weift, barbarischen Intereffen zu dienen, 
wenn er unbejchadet beftehender Rechte die eivilifatoriiche Nechtsentwidlung 
im allgemeinen feithält, follte e8 ihm auch dann nicht gelingen, nur mit 
civiliſatoriſchen Mitteln die gedeihliche Entwiclung der Inftitution und der 
Sefellichaft zu ſichern? — Ich glaube wohl, wenn aud) die Beantwortung 
diefer Frage praktiſch noch nicht erwiejen tft, weil c8 noch feinen Staat 
gibt, in welchem vollbewußt die Reife unſerer Entwiclung zu Gunjten 
der Givilifation ausgenübt wird. Steht eine regierende Autorität ums 
zweifelhaft auf dem Boden der civilifatoriichen Politik, dann dürfte es 
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ihr auch möglich jein, die Staatsautorität jo ſtark zu machen, daß ihr 
die Feinde der Eivilijation nicht gewachjen find, — aber auch nur dann, 
Die Schwäche einer Staatsautorität ift fein Beweis ihrer civilifatorijchen 
Richtung, fondern nur jener eines Compromiffes zwijchen Barbarei und 
Civilifation, wobei dieje äußerlich und jene innerlich herrſcht. Die ftarfe 
regierende Autorität auf civilifatorifcher Grundlage ift der andere Pol, 
welcher der regierenden Antorität auf Grumd eines barbariſchen Despo- 
tismus gegemüberliegt, und nicht — wie unter dem Ginfluffe des frei- 
jinnigen Zeitgeiftes geglaubt wurde — eine ſchwache Regierung. Daher 
fteht e8 in unjerer Zeit dem Staatsmanne zu, civiliſatoriſche Zwede mit 
civiliſatoriſchen Mitteln auf Grund einer jtarfen regierenden Autorität 
anzuftreben. Sch glaube aber nicht, daß es möglich ift, die Civiliſation 
nachhaltig zu fördern, oder barbarifche Mittel zu vermeiden, oder eine 
ftarfe Autorität zu erhalten, wenn nicht alle drei Factoren überein- 
jtimmend zur Geltung fommen So nur iſt in der Civilifation die 
Übereinftimmung zwiſchen Mittel und Zwed aufzufafjen, während jede 
andere Auslegung nur die Schwierigkeit des Gegenftandes überjpringt 
und jene Übereinftimmung als Gebot der Ethik, oder die billige Recht— 
fertigung dev Mittel durch den Zwed aus politiicher Opportunität an— 
nimmt. Denn die Zuftimmung der gejellichaftlichen Autorität zu einer 
ftarfen Entwiclung der regierenden Autorität hängt eben im civilifierten 
Staate davon ab, daß dieje nur die Civiliſation mit civilifatoriichen 
Mitteln fördert. Wo dieje Übereinftimmung zwijchen dem civilifato- 
riſchen Zwede mit den Mitteln fehlt, wird die Macht dev Regierung mit 
Schwierigkeiten kämpfen, welde fie jchwächen und welche fie für die 
Dauer weder durch Willfür noch durch Nachgiebigfeit verhüllen kann. 
Die heutige Sachlage in den meilten Staaten Europas, ihre jcheinbar 
freifinnige Duldſamkeit gegen das gefährliche Treiben des communiftischen 
Gejelljchaftsverbandes einerjeits umd die Herrichaft von Sonderinterefjen 
anderjeits, erläutern die Thatſache, daß die gejellichaftliche Autorität 
mit Beftehung und Terrorismus, die vegierende Autorität mit Pro- 
tection operiert und beide in der Krife zu barbariſchen Gewaltmitteln 
jchreiten. 

So jehen wir, daf der Staat, überhaupt im Mittelpunfte der Cultur 
und Civiliſation ftehend, auch für die Anwendung civilijatorifcher Mittel 
die grundlegende Inftitution iſt. Die Staatsautorität vermag ſich derart 
zu gejtalten und ſolche Abfihten zu hegen, daß barbarijche Mittel aus— 
geichloffen find; dadurch hat der Staat auch die fittlihe Grundlage für 
die Bekämpfung der Barbarei in jeder Form gewonnen; aud) die Par: 
teien verlieren dann theil® den Beweggrund, theils die ungezügelte Frei— 
heit in der Anwendung barbarijcher Mittel, wodurch die Macht bar- 
barijcher Interejfen immer Heiner und jene gemeinnütiger Zwede größer 
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wird, Der mejentlichjte Theil einer ſolchen Staatsautorität find ein 
Staatsoberhaupt und Staatsmänner in der Regierung voll jtrenger Sitt- 
lichkeit und ımantaftbarer Tüchtigkeit des Charakters. Mit der laren 
Moral und charakterlojen Frivolität eines Gens kann man feine civilie 
fatorifche Politik verftehen und wird man feine fittlihen Mittel in der 
Politif empfehlen; mit der Grundjatlofigfeit eines König Milan kann 
man Staaten nur zerrütten umd die Anwendung civiltjatoriicher Mittel 
verichwinden machen. 

In der Staatspolitif nad) außen bejtimmen die Wechjelbeziehungen 
der Staaten die Anwendung der Mittel, und nicht der Zwed, Das Maß 
der Civiliſation der fich gegenüberftehenden Staatsindividualitäten bringt 
es mit fich, imwiefern barbariiche Mittel ausgejchloffen fein können. Es 
iſt das Werk der civilifatorijchen Gejellichaftspotitif jowie der Macht der 
Cultur, daß fic freiwillig anerfannte Redtsinftitutionen über den Staat 
itellen, welche einerjeits civilifatorische Zwede fürdern und anderjeits den 
Erfolg aud) mit ciwilifatorischen Mitteln ermöglichen. Der civilijations- 
beflifjene Staatsmann wird mit dem Abwägen der Zwede auch jenes der 
Mittel vorzunehmen haben. Die Sadlage gibt ihm die Anhaltspunkte, 
wie es möglich ift, den Gebrauch civilifatorijcher Mittel zu verbreiten. 
Auch hier greift das Bewußtjein um fich, daß zwifchen Mittel und Zweck 
Übereinftimmung herrſchen muß. Das Völkerrecht erhebt ſich immer 
mehr von einem Schutze der Privatrechte des Einzelnen zu einem Schuße 
der öffentlichen Rechte der Staaten. Es it ja die Wirkung der Eivilijation, 
daß die Gemeinfamkeit der Menjchen vor allem durch den Ausichluß 
barbarijcher Mittel im politiichen Kampfe anerkannt wird. Sehen wir 
doch, wie fich der civilifatorische Trieb von der Fürforge um den Men— 
ſchen jelbft zum Mitleid fir alle lebenden Gejchöpfe erhebt, und wie der 
Schu der Thiere gegen barbariiche Behandlung eine Angelegenheit der 
eivilifierten Gejellichaft geworden tft. 
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Semeinnug und Gleichberechtigung find die natürlichen Folgen der 
Bermehrung der civilifierten Menjchen und des Verkehrs. Je häufiger 
die Berührungen der civilifierten Menſchen werden, deſto mächtiger wird 
auch die Erkenntnis, daß der Verkehr, die Erweiterung der Gemein— 
ihaften und die Zuerfennung der NRechtsgleichheit gemeinnützig find, 
Dieje Erkenntnis jchafft ein entjprechendes formelles Recht, welches um 
jo gemeingiltiger wird, als die Vermehrung der civilifierten Menſchen 
und der Verkehr intenfiver werden. 

Die fortichreitende Sittlihung im Geifte des Gemeinnutes und der 
Rechtsgleichheit bildet den Schwankungen unterworfenen Untergrund der 
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Givilifation, während die formelle Rechtsgrundlage als der relativ ge— 
jicherte, relativ umantaftbare und mit der Civiliſation anwachſende Schat 
derjelben anzujehen ift. Bermindern ſich die Menjchen und der Verfehr, 
wie bei den niedergegangenen Culturen in Afien, dann wächft die Macht 
der abjoluten Feindjeligkeit, die Sittlichkeit finkt, der Rechtsſchatz verliert 
feine Wirkſamkeit. 

Wir jehen hieraus, daß fich die Civiliſation am auffälligften in der 
Entwicklung der Sittlichkeit und eines civilifatorifchen Nechtes äußert; 
injofern beide an Gehalt und Wirkung zumehmen, find wir berechtigt, 
figürlich von einer auffteigenden Curve der Civiliſation zu fprechen. 
In diefer Zeit wird auch die Erweiterung der Gemeinfchaften und der 
Nechtsgleichheit, kurz, die Vergeſellſchaftung vorjchreiten, weil jene der 
politifche Ausdrud und diefe die Folge der Sittlichfeit und einer civili- 
ſatoriſchen Rechtsentwiclung tft. 

Wenn die abjolute Feindjeligkeit an Macht gewinnt, beftehende Ge- 
meinjchaften fich vervielfachen und die vorhandene Gleichberechtigung 
unterdrücdt wird, aljo auch die Gittlichfeit abnimmt, Sonderrechte er: 
jtehen und die Inbividualifierung vorjchreitet, dann fünnen wir von einer 
abjteigenden Curve der Civilifation jprechen. 

Als eine ſich fortjegende Curve können wir die Civilifation über- 
haupt auffafjen, weil die Entwidlung der Menfchheit und ihrer Lebens- 
bedingungen, als die natürlichen Vorausjegungen der Eivilifation, un— 
aufhaltiam fortichreiten. Die Höhenpunkte diejer wellenförmigen 
Eurve find ſtets durd Erweiterung der Gemeinjchaften und fteigenden 
Ausgleich in Bejis und Einfluß charakterifiert; die abjolute Feindfeligkeit 
hat geringe Macht, der civilifatorifche Trieb Herricht auf den meiften Ge— 
bieten menjchlicher Thätigfeit. Die Tiefenpunfte diefer Curve find 
bezeichnet durch Zerftörung und Bervielfahung der Gemeinjchaften, durch 
Wachſen der Sonderredte; in den Maſſen herrſchen die eigennüßigen 
Triebe, Kunſt und Wifjenjchaft entarten, die Volkswirtſchaft ift ein Syitem 
alljeitiger Ausbeutung. Zwiſchen je zwei ZTiefenpunften vollzieht fich 
eine civilifatorifhe Entwidlungsperiode des betreffenden Cultur— 
kreiſes. 

Die Höhe des giltigen Rechtsſchatzes folgt im allgemeinen parallel 
der Eivilifationscurve, und wir werden daher im Höhenpunfte einer Civi- 
liſationsperiode eine feitere und dichtere Grundlage an Nechtsficherungen 
der Gemeinschaften und der Gleichheit antreffen, während an den Tiefen- 
punkten diefer Rechtsſchatz mehr oder weniger tiefgehend zerjeßt, aljo 
wirkungsloſer ijt, oder thatjächlich bejeitigt wurde. Die Tiefenpunfte der 
Civiliſationseurve können ebenjo durch Anarchie und den Radicalisınus 
in fortjchrittlicher Nichtung, als auch durd; Willfürherrichaft und Radi- 
calismus in rücjhrittlicher Richtung herbeigeführt werden, Jeder Radi— 
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calismus zerſtört die Sittlichfeit und den errimgenen Rechtsſchatz, hiemit 
die mögliche Intereſſengemeinſamkeit und Gleichberechtigung. Jener Rechts- 
ſchatz und die Sittlichfeit find die einzig verläßlichen Stützen menschlicher 
Gemeinjchaften und der Gleichberechtigung. Die Eivilifationscurve ſchnellt 
daher z. B. durd) eine radicale Erweiterung der Gemeinſchaften und Auf- 
hebung bejtehender Nechtsungleichheiten nicht empor, jondern finft, weil 
die vorhandene Sittlichkeit und Rechtsbafis einerjeits erjchüttert werden, 
anderjeit® die neuen Sitten und Rechte noch nicht im Volksbewußtſein 
aufgenommen und gefejtigt find und das civilijatoriiche Bedürfnis über: 
holen. Statt Gemeinnuß zu erweden, werden der bedrohte Eigennutz und 
die abjolnte Feindfeligkeit entfejfelt. Die Eivilifation muß aber nicht 
finfen, wenn 3. B, eine Dictatur Gemeinjchaften gewaltthätig zerjtört 
und die vorhandene Gleichberechtigung aufhebt, weil die Herrſchſucht 
eines Einzelnen die vorhandene Sittlichkeit nicht aufzuheben vermag und 
mit ihr die Macht des Rechtes erhalten bleibt, wenn es auch formelt 
ungiltig erklärt wurde; denn für die civilifatorische Sachlage iſt ftets nur 
der Zuftand der Maffen, die vorhandene Sittlichkeit und das anerkannte, 
wenn auch vorübergehend unterdrücdte Recht maßgebend. 

Rückſchritt und Fortſchritt in der Politik beitimmen daher nicht die 
Civiliſationscurve, fondern find meift abwechslungsweife ihre Begleit— 
ericheinungen; beide haben ihren Antheil an deren Fortichreiten. Wenn 
ein Tiefenpunkt der civiliſatoriſchen Entwickklung — wie 5. B. während 
des 30jährigen Krieges — durch Zerftörung der Rechtsgrundlagen und 
Untergrabung der Sittlichfeit von Seite der geijtigen Unduldjamfeit her— 
beigeführt wird, wenn — wie z. B. während des Nauftrechtes — jede 
Intereffengemeinjamfeit durch herrſchſüchtigen Eigennuß aufgehoben und 
die abjolute Feindjeligfeit durch Unterdrücdung entfejjelt wird, aljo der 
Rückſchritt thätig ift, dann wird die auffteigende Curve der nächften Civi— 
lijationsperiode durch eine fortjchrittliche Bewegung gebildet; ihr Höhe— 
punkt charafterifiert ſich durch einen Fortſchritt in der Intereſſengemein— 
ſamkeit und Gleichberechtigung, durch die Befreiung von geiſtigen und 
politiſchen Banden. Wird hingegen der Tiefenpunkt der Civiliſations— 
curve — wie z. B. während der demofratifchen Entartung Athens — 
durch anarchiſche Auflöſung der nothwendigen Sittlichkeits- und Rechts— 
ſchranken charakteriſiert, dann wird die aufſteigende Curve der nachfol— 
genden Civiliſationsperiode von einer rückſchrittlichen Bewegung gebildet; 
deren Höhepunkt nähert ſich dem Wiedergewinn der verlorenen Sittlich— 
keit und der Wiederbefeſtigung der erſchütterten Rechtsgrundlage, wodurch 
die entwicklungsgemäß mögliche Intereſſengemeinſamkeit und Gleichberech— 
tigung der Menſchen wieder geſichert erſcheint. 

Bei dieſer Lehre über den abwechslungsweiſen Einfluß der politiſchen 
Principien auf das Fortſchreiten der Civiliſation müſſen wir aber ſofort 
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erklären, daß die rückſchrittlichen Bewegungen die Givilifationsceurve nie 
bis zum vorausgegangenen Höhepunkte des Fortfchrittes zu heben ver— 
mögen, weil jenem Princip kaum eine wiederherftellende und abjolut feine 
cioilifatorifch fürdernde Kraft innewohnt. Das rüdjchrittlihe Princip 
dient alſo nur zur Correctur des radicalen Fortjchrittes, zur Wiederher- 
ftellung des erjchütterten Beitandes an Sittlichfeit und civiliſatoriſchem 
Rechte. Die Höhenpunfte des Fortjchrittes werden auch ftets die Höhen- 
punkte des folgenden Nüdjchrittes überragen; eine wirkliche Hebung der 
Civiliſation findet daher nur durch den Fortjchritt ftatt. 

Die Tiefenpunfte in der Civiliſationscurve werden gejchichtlich durch 
Auflöfung von Staaten und Nationen, Rechtsunficherheit, Übermuth der 
Starken, Verachtung von Sitte, Kunft und Wiffenjchaft und durch Aber- 
glauben bezeichnet. Die Höhenpunfte der Civiliſationscurve find von 
Blüteperioden ganzer Staaten und Eulturkreife, in welchen die Harmonie 
der politischen Triebe zur Geltung fommt, begleitet. Dieje gejchichtlichen 
Höhenpunfte find das 5. und 6. Jahrhundert v. Chr. mit dem gläubigen 
Zeitgeifte in der griechiſchen und lateiniſchen Welt, die Zeit des firchlichen 
Sedeihens und der Errichtung des fränkischen Kaiſerthums mit dem kirch— 
lichen Zeitgeifte im Mittelalter und der civilifatorifche Aufſchwung des 
19. Jahrhunderts durch den freifinnigen Zeitgeift. 

Wenn wir beachten, daß fi die Eivilifation durch die allmähliche, 
von zeitweiligen Rüdfällen unterbrochene Hebung der GSittlichkeit und 
Gleichberechtigung charakterifiert, jo können wir daraus jchließen, daß jede 
Zeit ein bejtimmtes Maß von Wirkungsfähigfeit der abjoluten Feindſeligkeit 
als auc des civilifatorifchen Triebes aufweiit. Die Kräftigung der ab» 
joluten Keindjeligfeit bedingt das Sinfen der Sittlichfeit und Gleichbe— 
rehtigung, die Kräftigung des ciwilifatorischen Triebes hingegen deren 
Hebung. Der Eigennuß, welcher die abjolute Feindieligkeit entfeſſelt und 
alle Mittel der Gewalt und fittlichen Berworfenheit anwendet, wird hiebei 
durch die vorhandenen Rechts- und Sittlichfeitsichranfen beengt und ge— 
nöthigt, auch civilifatorifche Mittel zu gebrauchen, und zwar aus Furdt, 
durch ein Übermaß an Gewalt und Niedertrarht die ganze politifche 
Macht, welche an dem vorhandenen Rechtszuftande hängt, gegen ſich auf 
den Kampfplat zu rufen. Der Eigennuß wird feine politijchen Abfichten 
jtets mit civiltfatorifchen Zweden verblümen. Diefe Doppelzüngigfeit 
des Cigennußes zwingt aber den Gemeinnuß, praftijc die Mittel der 
Politif gegen jenen in den Kampf zu führen. Im diefem Geſetze der 
Civiliſation gründen alle jene fittlichen Anſchauungen und Rechtsformen, 
welche im Kampfe mit dem Verbrechen und im Kriege giltig find. Da 
aber die dauernden Erfolge aud) ftets civilifatorische find, und die Civi— 
lijation immer mehr die Wirkungen der abjoluten Feindjeligfeit ab- 
ſchwächt, jo findet auch eine fortichreitende Veredlung und Mildernng der 
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politiihen Kampfweije für und gegen die Civilifation jtatt, unterbrochen 
von den Niedergangsperioden der Eivilifation. Wie alſo die Schreden 
der abjoluten Keindjeligfeit verflojjener Entwicklungsſtadien des politiſchen 
Kampfes zeitweife entfeffelt werden, jo fann zur Zeit der Übereinjtim- 
mung der politifchen Triebe und im Höhepunkte einer Civiliſationscurve 
vorübergehend aud eine Milderung der Kampfweiſe eintreten, welche der 
Sittlichkeit und dem giltigen Rechte dauernd einzufügen erjt einer Fünf- 
tigen Entwicklungsſtufe des politiihen Kampfes vorbehalten ift. Alſo 
nicht die Höhen- oder die Tiefenpunfte der Civiliſationscurve bezeichnen 
die im allgemeinen errungene Stufe der Eivilifation, jondern die zwiſchen 
beiden laufende Curve, 

Ein zeitungemäfes Emporſchnellen intellectweller und moralijcher 
Triebe zur idealen Höhe eines fünftigen Zuftandes führt zu deren 
politijchen Niederlagen, was wir in der Zeit des Martyriums jeder civi- 
liſatoriſchen Idee beobachten fünnen. Anderjeits aber bringt eine zeit 
ungemäße Berwilderung des politifhen Kampfes einen Empörungsfanıpf 
hervor, um der herrjchenden Sittlichkeit und den anerkannten Rechtsfor— 
men Achtung zu verichaffen, wie wir es in den Kriegen ganzer Cultur— 
kreiſe gegen vechtsverachtende Despoten beachten können. Kurz, das all 
gemeine civilifatorifche Bedürfnis regelt alle Übertreibung und Entar- 
tung der Triebe, und die Cüviliſation jchreitet im allgemeinen zwiſchen 
den Hebungen und Senkungen ihrer Entwidlung jtetig und ficher vor. 

Unjere Unterſuchungen über die Civiliſation hatten bisher jene Ent— 
wicklungscurve im Auge, welche in einem geſchichtlichen Zuſammenhang 
mit unſerer Gegenwart ſteht. Aus nebelhafter Vorzeit in Äghpten her— 
bortretend, jchreitet fie durch Kleinafien nad) Griechenland vor, daſelbſt 
einen Meittelpunft bildend; fie bezeichnet unter Roms Herrichaft den 
eivilifatorischen Zuftand an den Geftaden des Mittelmeeres, dringt nad) 
einer gewaltigen Senkung nad) Wefteuropa, entjendet jodann einen Haupt- 
ausläufer nad) Nordamerika; fie umjpannt gegenwärtig mit zahlreichen 
Ausläufern und Stütpunkten die ganze Erde. Die Hauptentwidlungs- 
curve der Givilifatton jet fich, genau erwogen, aus vielen einmünden— 
den und abzweigenden Curven zujammen. Zahlreiche civiliſatoriſche 
Anregungen, aus den verichiedenften Gegenden ftammend, haben an dem 
Fortichritte und der Hebung diefer Hanpteurve mitgewirkt; mande Curve 
iſt aus ihr hervorgetreten und verfunfen, wie in Kleinafien und Nord- 
afrifa, Die einzelnen Berzweigungen der Haupteurven zeigen unter ſich 
verjchiedene Höhen und Tiefenpunkte; denn einmal ift dieſes, ſodann ein 
anderes Bolf im Befise jener civilifatoriichen Kraft, die den nachhaltigften 
Niederſchlag an Sittlichfeit und Recht, oder die Führung in der Civili- 
jation zu erringen vermag. 

Außer dieſen Haupteurven der Civiliſation gibt es aber noch viele 
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andere Entwicklungscurven, die einem unjerer Cultur fremden Boden ent- 
iprangen, wie z. B. in Oftafien, Indien, Arabien, Merifo. Dieje Curven 
verliefen entweder durch Barbarei oder entbehren der Kraft zur weiteren 
Hebung; fie gehen entweder unter oder mit der Zeit in der Haupt— 
curve auf. 

Jeder ſolchen Entwicklungscurve ift eine Grundidee eigen, welde für 
die Befühigung der betreffenden Eultur, den Vorrang unter den anderen 
zu erringen und die Civilifation zu vollenden, bejtimmend ift. De mehr 
dieje Idee alle civilifatorischen Aufgaben fördert und einjchließt, deſto 
mehr ift fie geeignet, ihrer Curve den Borrang zu verjchaffen. An diefer 
Idee ift auch die Entwicdlungseurve ohne Rückſicht auf Zeit und Ort 
auffindbar. — Ich glaube nicht zu irren, daß der Haupteiviliiationscurve 
die Idee der raſtloſen Forſchung auf dem Gebiete des Geiftes und der 
Natur zufommt. Dieje civilifatorifche Bewegung jieht von Anbeginn in 
feinem bejtehenden Zuftande die civilifatorische Vollendung, fie jtrebt 
vorwärts nach den Grenzen menjchlichen Erfennens über die Natur des 
Geiftes und der Materie, wodurd alle civilijatoriichen Aufgaben noth- 
wendig zum Bedürfnifje werden. Durch den Irrtfum, einen gewijfen 
Zuftand befriedigend zu finden, verfiel die Civiliſation Chinas. 

Jede Civiliſation hat nicht nur eine zeitliche Längenausdehnung, jondern 
auch eine räumliche Flächenausdehnung. Yebtere füllt mit den Grenzen des 
Berfehrs ihrer Träger und des Einflufjes ihrer politiſchen Machtgebilde 
überein. Innerhalb des Raumes, welchen die Haupteivilifation beherricht, er: 
gaben jich, haftend an feinen Bewohnern, die Niederjchläge (Abjchnitt 64) 
an errungener Sittlichfeit und Gleichberechtigung. Die Civiliſation ift 
daher über ihr Gebiet ſchichtenartig verbreitet. Die Schichten von 
Sittlichfeit und civilifatorischem Rechte, den verjchiedenzeitig auslaufenden 
Curven der Givilifation entjprechend ausgebreitet, jchwanfen in ihrer 
Entwiclungshöhe und Feftigfeit nad) den ciwilijatorischen Anlagen der 
Völfer, nad) der Zeitdauer und Imtenfität der Einwirkung der Civili— 
fation; fie fünnen aber auch nur gleichjam angeflogen fein und daher 
unter ungünftigen Umständen wieder verloren gehen. Im allgemeinen 
Überblicte zeigt die Haupteivilifation eine ſolche räumliche Ausdehnung 
und Höhe feiter Schichten, daß ihr gänzliches Verſchwinden nicht zu be- 
fürchten iſt; fie fcheint vielmehr geeignet, die ganze Erde unter ihre 
Herrichaft zu bringen. 

Die nebenjtehende graphijche Darftellung verjucht, die Hauptcivili— 
jation ald Diagramm zu verjinnbildlichen; hiebei muß jedoch bemerft 
werden, daß dieje Skizze nur als Schema das PVerjtändnis der Civili- 
jation unterjtügen joll, aber nicht auf gejchichtliche Genauigkeit Auſpruch 
erheben kann. Für eine richtige Darftellung ift einerjeits die Gejchicht- 
jchreibung noch keineswegs hinreichend abgeklärt, anderjeits wäre dafür 
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eine Arbeit erforderlich, welche weit über den Zweck der beiliegenden 
Darſtellung geht. 

Innerhalb der civiliſierten Welt gibt es zahlreiche Ausgangspunkte 
von civiliſatoriſchen Operationen. Wo ſich Menſchen geſellig und im 
weiteren Verlaufe zum politiſchen Verkehr zuſammenfinden, iſt von Haus 
aus die Bedingung für ein Civiliſationscentrum gegeben; denn der 
Menſch jeder Raſſe hat einen gewiſſen civiliſatoriſchen Trieb, welcher 
eigentlich die Menſchwerdung bezeichnet. Streng genommen treffen wir 
alſo allerorts Ausgangspunkte für die Civiliſation an, da dieſe ſchon mit 
der primitivſten Regelung menſchlicher Wechſelbeziehungen anhebt. In— 
wiefern aber dieſer Urſprung einer Civiliſation entwicklungsfähig iſt, 
hängt von den civiliſatoriſchen Anlagen der Raſſe und des Ortes ab, 
mit welchen ein ſolches Civiliſationscentrum bedacht iſt. Dort, wo 
der vorhandenen Cultur ein Verkehr nach außen entſpringt, iſt die 
weſentlichſte Bedingung für die Hebung und Ausbreitung der Civiliſation 
gegeben. Wo aber der Verkehr unterbleibt, dort wird die Ciüviliſation 
jtagnieren, wenn fie auch von einer fteigenden Gultur begleitet it. 

Diefer individuelle oder geographiic bedingte Mangel des Verkehrs 
ift nun die Urfache, daß neben der europätjchen civilijatorifchen Cultur 
auch andere, aus civilifatortijchen Anfängen erwachjene Eulturen bejtehen, 
die den Charakter der Eivilifation nicht weiter entwidelt oder wieder 
verloren haben. Auch unjere civilifatorische Eultur entipringt mannig— 
fachen civilifatorifchen Beftrebungen, innerhalb deren der Grumdzug 
unjerer Eivilifation — die Erforſchung von Geiſt und Natur — infolge 
des Verkehrs die Herrichaft erlangt hat. So hat ich eine Summe von 
eivififatorijchen Eulturen in diejer Hauptidee zufammengefunden. Auch 
die aſſyriſche, indiſche, chineſiſche, ficherlich auch die merifanische und 
peruanische Eultur, find aus dem Zuſammenwirken mehrerer, unter fid) 
in Verkehr tretender Eivilifationselemente entitanden, wobei eine ciwili- 
jatorifche Idee und deren Träger die Führung erlangten. Auch dieje, 
durch das Ordnen der öffentlichen Verhältnifje civilifatorifch wirkenden 
Culturen waren mit der Erforjchung der räthjelhaften Gebiete des Geiftes 
befchäftigt und machten durch die Religion ſtets den wejentlichiten Schritt 
civilifatorijcher Entwicklung. Aber diefe civilijatorifchen Culturen er— 
ftarben, nachdem ein Kleines Maß von Beherrſchung der Naturkräfte 
erreicht und ein myſteriöſer Einbli in die transjcendentale Welt gemacht 
war, zur Barbarei der Konfeifion; Raſſen und Völker hatten erreicht, 
was ihnen nach ihren Anlagen zugänglich war; eine barbariiche Cultur 
ift das Überkommnis ihrer civilifatorifchen Anläufe. So hat die Weis- 
heit des Konfutje, welcher die praftiiche Pflichterfüllung der Menjchen 
untereinander als das Wichtigfte, Gott fern zu bleiben, als das Klügſte 
empfichlt und alle Tugend im Mittelwege ſieht, einen ciwilifatorifchen Grund 
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zug, welcher noch von feiner Cultur erfüllt iſt; aber es fehlt diejer 
Weisheit jedes Ideal und das Princip der Freiheit, um zur wahren 
. Eivilifation entwicelt werden zu können. 

Geraume Zeit entwickelten fich viele Culturen mit civilifatorischer 
Abſicht neben unferer, bis nach und nad; den übrigen der cioilifatoriiche 
Fortjchritt abhanden kam und fie als Culturen gleichjam verjteinerten 
oder verjanfen, während unjere Cultur die Charafteriftif der Civiliſation 
durch die Kraft ihres Grundzuges und die Anlagen ihrer Träger behielt. 
In dem Maße, als unjere Cultur ihren Beherrichungsraum ausdehnte, 
ihwand das Vermögen der Völker, vereinzelte Eivilifattonscentren zu 
ihaffen; da unſere Cultur alle anderen Civilifationsgebiete in ihren 
Verfehr zog und fich diefen politiich überlegen zeigte, ordnen ſich willig 
oder erzwungen immer weitere Gebiete der einen europäiſchen civilija= 
torifchen Eultur unter, welche daher im Hinblick auf ihren Grundzug 
gemeinhin die Civilifation genannt werben kann. Der Eivilijations- 
verſuch Japans ift der Beweis für die Allmacht dieſer Civiliſation. 

Seit diefe, die Civiliſation, herrſcht, wächit ihre räumliche Aus— 
dehnung gejteigert; neue Abzweigungen von civiliſatoriſchen Operations: 
linien erſtrecken fi über die eroberten Gebiete, allerwärts bilden fich 
im Geifte unſerer Civilifation Sittlichkeits- und Rechtöniederjchläge, und 
bei günjtigen Bedingungen, wie fie Amerifa und Auftralien zufommen, 
bauen fich vajch, wenn auch nicht gleichmäßig gefeitigt, hohe Schichten 
civilijatorifcher Werfe auf, die in mancher Hinſicht ſelbſt die der alten 
Welt überbieten. 

Ich würde gern eine graphiſche Darftellung der räumlichen Aus— 
Dehnung der ivilifation nad dem Scichteniyiten als Horizontal 
projection beifügen, wenn ich nicht vor der materiellen Schwierigfeit 
diejer Arbeit zurüdjchreeden würde, Die Merkmale der Eivilijationshöhe, 
deren Grundzug die Sittlichkeit der Menjchen ift, jind jo vag, daß ich 
mit diefer Darjtellung nichts Pofitives, fondern nur meine perjönliche 
Meinung zum Ausdrud zu bringen in der Lage wäre; doch gebe id) zu, 
dat man ſich über gewiffe äußere Merkmale der. Sittlichkeit und des 
Mafes der vorgejchrittenen Givilifation injoweit Klar werden fan, um 
jene Darftellung eines beitimmten Zeitpunftes annähernd richtig darzu— 
itellen, allein dies erfordert an ſich ein befonderes, quellenmäßig belegtes 
Werk, dem, in gleicher Weije erhärtet, auch eine richtige Darftellung 
der Höhenentwiclung der Haupteivilifation als VBerticalprojection bei— 
gefügt werden müßte. Welche Umftände dieſe Darjtellungen bejtimmen, 
welchen Geſetzen fie zu entfprechen Haben, das glaube ich in diefem Werke 
unzweifelhaft zum Ausdrucde gebracht und durd die Skizze einigermaßen 
erläutert zu haben. 
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Das raſchere oder langjamere Umfichgreifen der Haupteivilifation 
hängt von den politiichen und cufturellen Widerftänden ab, welche fie zu 
befiegen hat. Wo fie auf höher entwidelte Culturen civiliſatoriſchen Ur- 
fprungs trifft, wie z. B. bei der mohammedaniihen Welt, wird es 
ihre ſchwer, die Herrichaft zu erringen; die politiſchen Kämpfe werden 
um jo heftiger. Je weniger civiliſatoriſcher Inhalt und Schichtenhöhe 
diefen Gufturen eigen war, je mehr ihr Niedergang fortgejchritten ift, 
wie z. B. bei den Ureinwohnern Amerikas, dejto rajcher werben jie 
den Einflüffen der Eivilifation erliegen; diejelbe jchmelzt gleichſam ihre 
Schichten gefeitigter Sitten und Rechte wie die Somme das Eis. Wie 
weſentlich dieje Beziehungen zu alten Culturen find, beweift die That- 
ſache, daß in dem eigentlichen alten Eulturlande Amerifas, in Merifo, 
ber Einfluß europäiichen Weſens am ſchwächſten ift und jich unverfenn- 
bar noch eine gewifje civilijatorijche Befähigung der Ureinwohner geltend 
madt. Die civilifatoriiche Entwicklung ift eim organijches Ineinander- 
greifen ihrer Attribute, daher weniger an die Zeit als an ben Ort ge- 
bunden. 

Troß des civilifatorischen Wertes des reinen Monotheismus nahm 
ber Islam mit dem forjcungsfeindlichen Grundzug der im vollen Nieder- 
gange begriffenen weſtaſiatiſchen Eulturen den Keim des eigenen Nieder: 
ganges in fi anf. Gegen diefe mohammedanische Cultur fteht num die 
Givilifation in vollem Kampfe; ihre endliche Befiegung würde wejent- 
(ich abgefürzt, wenn nicht die ruffische, als Combination der europätjchen, 
mosfowitijchen, mongolifchen und tatarischen Cultur, die den byzantiniſchen 
Geiſt in fich aufnahm, die politiiche Macht der europäijchen Eivilifation 
fahmlegen würde. Den größten Schwierigkeiten wird bie Civilifation 
gewiß bei der am meiften gefejtigten chineſiſchen Cultur begegnen. In 
biefem Volke liegt jo viel volfswirtichaftliche Eivilifation, daß es auf 
dieſem Gebiete jelbjt den Europäern ein jchwer zu befiegender Gegner 
ift. Wie hoch diefe Cultur in gemeinnütiger Hinſicht troß barbarifcher 
@itte ſteht, erweift fich in den Beziehungen, welche gegenwärtig ein 
Zweig der dinefiichen Eultur, die japanifche, mit der Civilifation her- 
zuftellen vermag. 

Im Inneren der civilifierten Staaten vollzieht ſich der civiliſatoriſche 
Fortjchritt infolge der abwechslungsweiſen Herrichaft der politifchen Prin— 
cipien; gleichzeitig werben aber alle eioilifatorifchen Eufturen immer mehr 
von der allein giltigen Civilifation aufgeſaugt. Die Eivilifations- und 
Culturcentren vermindern fich ſtets; die Grumdlage der herrſchenden Eivi- 
liſation dehnt fi immer mehr aus, und die Schichten gefeftigter 
Civiliſation nehmen bei den Völkern europäiſchen Urſprungs an Höhe 
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zu. Bene Auffaugung und dieje Feſtigung vollzogen ſich durch die polt- 
tischen Kämpfe im Staate und der Staaten unter fi), welche die Ge- 
ſchichte überliefert. 

Die Intereffen der Abſtammung, der Nationalität und Nation find die 
Widerjtände urſprünglicher Civilifationsanläufe gegen jene Auffaugung ; 
gegenwärtig kommen diefelben in der Spradverjchiedenheit am Lebendige 
jten zum Ausdrud. Obgleich die fprachliche Nationalität ein nothwen— 
diges Glied für die Civilifierung der Maffen ift, da befonders die Hebung 
der Sittlichfeit und der Geiſtescultur ohne die Vermittlung der Mutter: 
iprache erjchwert ift, jo bringt fie doch jo viele Kampfmotive in das 
öffentliche Leben, daf fie fich, wenigjtens Hinfichtfich der Fleinen Natio— 
nalitäten, die unbedingt von den großen civilifatorisch aufgejaugt werden, 
mit den Aufgaben der Eivilifatton nicht vereinen läßt, Das Aufgehen 
fleiner Nationalitäten in die nächfte ciwilifierte Nationalität im Wege der 
politijchen Nation ift daher ein Beweis eivilijatorischer Triebe, und war 
3. B. für die civilifatorifhe Entwidlung der Völker Großbritanniens 
ebenjo jegensreich, als der Widerjtand der Irländer fir dieſe und für 
den Staat verderblic, ift, 

Die Entwicdlung der Stämme zum Vol und zur Nation find noth- 
wendig fich vollziehende civilijatorische Aufſaugungs- Verbreitungss und 
Sicherungsproceſſe.“ Erſt wenn dieſer Proceß jo weit gediehen iſt, 
daß eine nationale Individualität im Staate herrjchend iſt, beginnt der 
Kampf für die politischen Principien, durch welchen der Niederichlag von 
Schichten der Sittlichfeit und des civiliſatoriſchen Rechtes ungeſtört vor 
lid) gehen Fam. Die Rückkehr vom Kampfe um die Principien zum 
Kampfe um Stamm und Nationalität — wie in Oſterreich — äußert 
fi) als Abjteigen der Eivilifationscurve. Es ift dies eine rüdjchrittliche 
Bewegung, vielleicht auc; ein Wiedererwachen bereits erlofchener Feind— 
jeligfeitsmomente, Der culturelle Kampf der Nationen unter ſich aber 
it ein Antrieb in civiliſatoriſchem Sinne, da die tüchtigere Nation die 
eivilijatorifche Führung erringt. Jener Kampf jedoch, den die Civili— 
jation mit fremden Gulturen führt, ift dem politischen VBorgange im 
Inneren des eigenen ufturkreifes verwandt. Vor allem vollzieht id) 
ein prineipiellee Kampf zwijchen jener fremden Cultur und der Cibi- 
lijation, und bei der Macht diejer lesteren werden jene fremden Völker und 
Stämme vor die Alternative geftellt, die Civilifatton entweder anzunehmen 
oder von ihr vernichtet zu werden. Entweder juchen jie fortichrittlid) 
ihre Eultur zu eivilifieren, wie 3. B. Japan, oder fie bleiben conjervativ, 
wie China, und unterliegen in politifchen Kämpfen mit den civilifierten 
Nationen. Die colonialen Beftrebungen Europas und die Staaten- 
politif Amerikas flingen in diefer Weiſe aus. So ftredt die Civili— 
ſation nad allen Richtungen polypenartig ihre Operationslinien aus, 
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jaugt die umcivilifierten Bölfer auf und erweitert die Eivilijations- 
ſchichten. 

Mit dem Siege der Civiliſation über alle Völker iſt aber der Kampf 
keineswegs beendet; denn bereits mit dieſem gleichlaufend vollzieht ſich 
der Kampf der civilifierten Völker um die Führung in der Civili— 
fation. Dadurch charafterifiert ſich die Eivilifation als eine Form der 
Politif, da fie, anf Intereſſen geſtützt, fich jelbft zu heben ftrebt und die— 
jenigen antreibt, die politijche Herrichaft zu erringen, welche die Führung 
in ber Civilifation erlangt haben. Al’ die Völker, welche die Eivilijation 
annehmen, werden in den Kreis jener Kämpfe gezogen, die fich innerhalb 
ber civilifierten Nationen um die Führung und Herrſchaft vollziehen. 
Gegen jene Völker hingegen, weldye der Civilifation aus principiellen 
Gründen widerjtehen, verjchärft fich die Feindſeligkeit durch das gleid)- 
zeitig angegriffene Intereffe ihrer Abftammumg, ihrer Raſſe und Nation. 
Die Eivilifation auf eine gejchlechtliche Vermifchung zu gründen, hat bei 
berwandten Stämmen eine natürliche Berechtigung; denn erfahrungs- 
gemäß hat dieje günftige Folgen. Aber die Vermischung fremder Raſſen 
zeigt fich ſocial nachtheilig, daher ihr auch eine inſtinctive Abneigung von 
den Völkern entgegengebradt wird. Wenn z. B. die Chinejen der Eipi- 
liſation energijchen Widerjtand Leiften, jo liegt dies jowohl in dem poli= 
tiſchen als auch in dem natürlichen Inftincte, daß jte den jpäteren, un— 
ausmweichlichen Kampf für ihre Raſſe und Nationalität mit einer aufges 
nöthigten Civilifierung nicht beftehen würden. Sie fühlen nämlich 
einen unausgleihbaren Gegenſatz zu den civilifierten Rafjen, wie er fid) 
ebenfall® geltend macht bei den befreiten Negerjclaven Nordamerikas, 
hinfichtlich deren die Weißen immer mehr zum Bewußtjein fommen, daß 
jenen die Civiliſation unter Fortbeſtand ihrer gejellichaftlihen Ver— 
mifhung mit den Weißen nichts nützt, daß ihre Vernichtung oder Ver— 
treibung unvermeidlich ift. Wenn der civilifatoriiche Impuls von einer 
fremden Operation ausgeht, jo muß die Civilifierung doc in dem ge— 
Ichaffenen Eivilifationscentrum zur innerlichen, natürlichen Entwicklung 
gelangen; denn die Civilifation läßt ſich nicht octroyieren. Das, was die 
europäijchen Vorläufer der Eivilijation fremden Nationen aufnöthigen, 
ift nur eine Barbarei mit den Formen der civilifatorijchen Cultur aus— 
gejtattet. Die Civilifation muß ſich der Raſſe und Nation anpafjen; 
denn das Weſen der Civilifation vermag fid) in verjchiedene Formen 
und Sitten zu Fleiden, infofern diefe nicht dem Wejen der Barbarei 
angehören. Wir jehen daher, wie die Civilifattion auf die meiſten 
nicht europätjchen Raſſen darum vernichtend einwirkt, weil von dieſen 
wohl die politijche Überlegenheit, aber nicht die Wohlthaten der Ci— 
vilijation empfimden werden. Inſofern aljo jolde Bölfer nicht aus 
innerer Kraft ein Civikijationscentrum zu bilden vermögen, wie z. B. 
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die Japaner, werden fie gewiß ihre politiiche und culturelle Individualität 
länger bewahren, wenn fie der aufgenöthigten Civilifierung widerftehen 
und ihren politiichen Kampf auf dem Boden der eigenen Cultur fort» 
jegen. Auf diefem politiichen Inſtincte beruht die chineſiſche Abjperrung 
nad außen, ſowie die Feindfeligfeit afrikanischer Fürften und Einwohner 
gegen Forjchungsreiiende und Miſſionäre. 

Die Weltpolitik ftellt fi) mithin als ein Mittel der Eivilijation 
dar, welche die ganze Erdoberfläche einem gemeinnüßigen Zwede unter- 
ordnen will; aber nicht gemeinnüßig für die jegige Menjchheit, jondern 
für jene, welde den Sieg über alle Gegner der Eivilifation und alle 
minder befähigten Völker errungen haben wird, Es ijt daher der Selbit- 
erhaltungstrieb, welcher die ſchwächeren Bölfer in einen Gegenſatz zur Civi— 
liſation bringt, ein Gegenjaß, der politisch um jo berechtigter iſt, als die 
Civilifatoren, don materiellen Trieben angefenert, den Aufſaugungs— 
proceß an den Grenzen des Civilifationsgebietes vorwiegend aus Gewinn- 
jucht führen. Darum aud) zeigt fih die Civiliſierung in ihren erſten 
Erjcheinungen meist als barbarifcher Kampf, der je nad) der politifchen 
Entwidlungshöhe der zu unterwerfenden Völker mit allen Mitteln der 
Politif geführt wird. 

Wir wiſſen, wie alle VBorlämpfer der Civilijation, die Römer, die 
Germanen des Mittelalters, die Spanier und Engländer, im Kampfe mit den 
oft eulturell Höher ftehenden Barbaren die abjolute Feindfeligkeit in äußerſter 
und widerlichſter Weije entfefjelt haben und den Kampf mit Mitteln 
führten, welche dem Sittlichfeits- und Rechtsjtandpunfte diefer Civiliſatoren 
innerhalb ihres eigenen Gulturfreijes bereits fern lagen. Die Beredlung 
des politifchen Kampfes war nämlich im Geifte der Polarität aller poli- 
tiichen Erſcheinungen nur dort-möglich, wo die Gegner auf einer gleichen 
Entwidlungshöhe des politiihen Kampfes ftanden. Erſt innerhalb eines 
civilifierten Culturkreiſes kann die Gemeinnüßigfeit als eine Folge der 
Civilifation zur Geltung kommen, während gegenüber Barbaren wegen 
ihrer barbartichen Beweggründe der Eigennuß und die abjolute Feind— 
jeligfeit unbejchränft herrichend bleiben, 

Innerhalb jedes civilifierten Culturfreijes beginnt als Wirkung der 
freien Erforjchung der Natur und aus Gemeinnug das Streben nad) Rechts— 
gleichheit und nad) Befreiung von geiftigen und materiellen Schranken, 
geregelt durch das Bedürfnis nad gejellichaftliher Ordnung. Diejer 
Kanıpf wird nur nebenjächlid von jenem um die Abftammung und Nas 
ttonalität begleitet; er ift ein Kampf um das politiiche Princip. Wenn 
wir die Kämpfe nach aufen gegen Barbaren und um die nationale Bor- 
herrichaft als Ausbreitungsfämpfe der Eivilifation erkannt haben, jo be— 
zwecken diejenigen für Sittlichfeit und civiliſatoriſches Necht die Erhöhung 
und Befeftigung der Civilifationsjchichten. Im Kampfe gegen die Bar- 
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baren und der Nationen unter ſich wird das Gebiet der Civiliſation über- 
haupt und dasjenige der civilifatorijch höherſtehenden Völker im bejon- 
deren vergrößert und gefichert. Der Niederichlag an Recht und Sittlid;- 
feit jedoch bildet fich im principiellen Kampfe für Ausgleich und Befreiung 
innerhalb jedes civilifierten Staates und Eulturkreifes. Diejer politifche 
Kampf ſetzt jene Schiehten positiven Nechtsgewinnes an, auf welchen eine 
civiliſatoriſche Cultur fußt, und auf welche geftütt die Cipilifation als 
politische Macht ſich ausbreitet. 

Das giltige Recht einer Civilijationsperiode kann ſich jedod als 
barbariiche Schranfe für das nächſte Entwicdlungsjtadium der Civilijation 
erweifen, da es dem gebotenen Ausgleiche und der nunmehr zuläffigen 
Befreiung entgegentritt und jo aud die Gemeinnütigfeit verhindert. 
Jede Rechtsjchranfe aber, welche irgend einer Vergangenheit eine civili- 
jatoriiche Wohlthat war, ift cioilifatorifch entwiclungsfähig, und jene 
Rechtsſchranken, welche abjolut der Kivilifation weichen müſſen, waren 
auch zur Zeit ihrer Errichtung barbariſchen Urſprunges. Aber der bar- 
barijche Urjprung ift nicht dev Beweis, daß ohne dieje NRechtsichranfen 
die culturelle und civilifatorische Entwiclung möglich gewejen wäre. Das 
was wir heute im civilifatorifchen Triebe als barbarifch befämpfen, kann 
in dev Vorzeit ein Bedürfnis gewejen jein; dies gilt für jeden Zwang 
in rückſchrittlichem Sinne. Gerade die Werfe des politiſchen Rückſchrittes 
jind es, die den meiften Schichten der Kivilifation ihre Widerjtands- 
fähigkeit nad) innen und außen gaben. In dem Mafie, als diejer rück— 
ihrittliche Zwang durch die höhere Entwiclung des politischen Kampfes 
und durch vermehrte civiliſatoriſche Triebe entbehrlich wird, macht er ſich 
al8 Plage geltend; die Befreiung von diefen Schranken wird ein Be— 
dürfnis, da fie nichts mehr zu Ächüten haben, jondern — zum Selbjt- 
zweck geworden — der möglichen Gleichheit und Freiheit im Wege jtehen. 
Die Gemeinnütigkeit fordert jett die Hebung der Civiliſationsſchichte 
durch Ausgleich und Befreiung, welche Hebung auf dem gefeftigten Grunde 
des conjervativen Nechtsbeftandes vor ſich geht. Der Sittlichkeits— 
und Rechtsſchatz eines Givilifationsgebietes fest fich daher ans einem 
logijch ineinandergreifenden Aufban von Schranken und Freiheiten zus 
jammen, die wir gemeinhin als Pflichten und Rechte des Einzelindi- 
viduums und der politijchen Perfünlichkeiten im Staate und in der Geſell— 
ihaft kennen. Dieje Entwicklungsweiſe der Eivilifation [ehrt aber auch, 
daß die Pflichten der Vorperiode nicht vadical umgeftoßen werden dürfen, 
jollen nicht die Freiheiten in der Nachpertode einem prineipiellen Rüd- 
ſchlage verfallen. Gejchieht dies, dann verfinft die neue Civiliſations— 
Ihichte in die bejtehende, umd es ift noch gut, wenn nicht ftatt einer 
Hebung der Givilifation ein Niedergang derſelben eintritt. Die Menſch— 
heit kann der Eivilifation vertrauen, daß jeder barbariiche Zwang, wen 
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er auch jeinen civiliſatoriſchen Wert hatte, ſich jelbjt überlebt und der 
Macht des befreienden Bedirfniffes weichen muß; dieſes aber fpricht 
ih im mäßigen Fortichritte aus. Die eigentliche Wirkung der Civili— 
jation ift ftets eine Befreiung, und der Zwang ift die Conſequenz der 
unvollendeten Civiliſation; der eivilifatoriiche Fortſchritt macht den Zwang 
hinfällig. 

Unjer gefanmter Nechtsaufbau umgibt die Geſellſchaft mit einem 
Nege von Hinderniffen, errichtet von einer fittlichen oder politischen Ge- 
walt, damit die eigemmüßigen Triebe nicht voll, jondern mit Rückſicht 
auf die Coöriftenzen wirken. Wie aber das civilifatorifche Recht aus 
der Gewohnheit der Sittlichkeit erfteht, jo wird es aud) als giltiges Necht, 
geftüßt durch die Staatsgewalt, zur civiliſatoriſchen Gewohnheit; hiemit 
befeſtigt ſich im einer Gefellichaft ein civilifierter Zuftand, wonach der 
friedliche Wettbewerb der Individualitäten unter fi zur Negel wird, die 
Gleichheit vor den Sittlichfeits- und Nechtsjchranfen ftetig wächſt und 
die Freiheit unbejchadet des Nebenmenjchen möglichit erweitert wird, In 
der Sicherung diejes civilifierten Zuftandes, in jeinem dem Bedürfniſſe 
angepaften ortichreiten, in dem nothwendigen Zwange gegenüber über- 
hajtendem Fortſchritte und eigennütigem Rückſchritte befteht das Weſen 
einer gemeinnützigen Politik, welche jtets nur höhere Erfolge anftrebt und 
hiedurch mit der Civiliſation identiſch iſt. Die Herftellung des Gleich— 
gewichtes von Rechten und Pflichten ift der Zweck diefer Politik, welcher 
fid) in dem Maße von ſelbſt erfüllt, als jenes Gleichgewicht auf Sitt- 
lichkeit umd auf den civilifatoriihen Trieben der Maſſen und der Auto— 
ritäten beruht, 

Da die Verbreitung der Eivilifatton fortichreitend jenes Gebiet er— 
mweitert, innerhalb deſſen fich die gemeinnützigen, ausgleichenden und 
befreienden Actionen zu vollziehen vermögen, jo entringt fie der abjoluten 
Feindjeligfeit immer mehr Gebiet ihrer barbarifchen Wirkſamkeit. Dies 
ift aber feineswegs durch einen friedlichen Pact zwijchen den ftreitenden 
Eulturen, Rafjen und Nationen erreichbar, jondern nur durch den poli- 
tiihen Kampf, der die Unterwerfung unter die Träger umd unter die 
Wirkungen der Civilifation mad) fich zieht. Die Urjachen der abjoluten 
Feindjeligfeit liegen in den von der Givilifation abweichenden Operationg- 
sweden der politischen Berjönlichkeiten. De grundjätlicher und tiefgehender 
die Intereſſen einer ſolchen Individualität der Gemeinnüsigfeit, Nechts- 
gleichheit umd möglichen Freiheit entgegenftehen, dejto mehr abjolute 
Feindjeligfeit rufen fie hervor, deſto Fräftigere Mittel der Politif braucht 
die Givilifation gegen fie. Denken wir uns, daß die Civilifation beveits 
die ganze Erde beherrſcht, jo wird gegenüber den Wirkungen des Eigen— 
nutzes, der Rechtsungleichheit und einer bedürfniswidrigen Beſchränkung 
im allgemeinen eine ſtrengere und empfindlichere suffeffung — greifen, 
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als jie gegenwärtig im vollen Croberungszuftande der Civilifation herr— 
chen kann. Diefe Wirfung macht ſich aber jeit jeher dadurd geltend, 
daß mit der Höhe der Civilifationsschichten und im Inneren eines ge- 
ficherten Civilifationsgebietes die Empfindlichkeit fir civiliſatoriſche Be— 
dürfniffe zunimmt. 

Die Bedeutung der einzelnen politifchen Interefien als Hinderniffe 
der Givilijation ift aus dem Weſen und Zwed der Politik befannt, daher 
ohne die Gefahr eines Irrthums ausgeſprochen werden fann, daß jedes 
politiiche Intereſſe im Berlaufe der Givilifation ein Object der Be- 
fänpfung werden muß, und zwar je nad) der politijchen Sachlage und 
der Entwicklungsſtufe des politiichen Kampfes. Es ift dies ein Ausblid, 
der nad) unjerer Erkenntnis umendliche Veränderungen im politifchen 
Zuftande der Menjchheit vorausfegen läßt; was wir gegenwärtig noch 
als Grundlagen der civilijatorischen Politik anjehen, — die Nation, die 
formelle Schichtung der Gejellichaft und das ‚Kigenthum von Grund und 
Boden — dürfte al® Schranke einer höheren Vollendung der gejell- 
ſchaftlichen Organijation weichen. 

Die wellenartigen Schwankungen der Eivilifationscurpe werden ſich 
nach der Natur der politifchen Kräfte fortſetzen. Rückſchläge mit einer 
Entfeſſelung der abjoluten Feindjeligfeit, wie fie überwundenen Entwid- 
lungsjtufen eigen war, find unvermeidlich. Die Anläffe hiezu führt der 
eivilifatorische Auffaugungsproceh herbei, und mächtige Fortſchritte werden 
oft von Krifen, von Umfturz und Krieg begleitet jein. Ebenſo gewiß 
iſt e8 aber auch, daß diefe Schwankungen der Eivilifationscurve an Tiefe 
und Höhe (Heftigfeit) abnehmen, während deren Yängenentwidlung (Zeit- 
dauer) zunimmt. Da die abjolute Keindjeligfeit an Macht verliert und die 
Gewaltthätigfeit jich den Gewohnheiten der Menjchen entfremdet, wird die 
Gemeinnützigkeit jelbit das Intereſſe der eigennübtigen Maſſen werden, die 
Kechtsgleichheit auf immer mächtigerer Grundlage ruhen und die mög— 
lichfte Freiheit zum echte der Mehrheit werden. Bei joldher Sadjlage 
begegnet der Ausbruch politischer Leidenfchaften vieljeitigen Hemmniſſen 
und Reibungen; die politischen Triebe mäßigen ſich, der politijche Kampf 
vollzieht fich immer mehr auf der Bahn der Übereinfünfte, und nur die 
entjcheidenditen Yebensfragen großer Imdividualitäten drängen zu einer 
berechneten Gewalt. Die Luft zu diefer verliert durch die Luft zum 
Frieden an Fähigkeit, zur Geltung zu fommen; mit dem fortichreitenden 
Nechtsansgleih der inzelindividuen und politifchen Perfönlichkeiten 
nimmt die Häufigkeit und Heftigkeit der Anläffe zum Gewaltfampfe übers 
haupt ab. Der praftijche Wert, das Äußerfte zu wagen, wird immer 
geringer, und die Möglichkeit dev Übereinfünfte gewinnt an Umfang und 
Sicherheit; die Interefjengemeinjamfeit erlangt trog eigennüßiger Triebe 
bewußten und inftinetiven Einfluß auf die Maffen. Bei allverbreiteter 
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Givilifation verlangjamen ſich nun die Entwiclungspertoden des poli- 
tiichen Kampfes und der Civiliſation; die Sittlichkeits- und Rechts— 
grundlage wird ftabil; der Niedergang kann nicht mehr tief, aber aud) 
der Aufihwung Einzelner nicht mehr jo mächtig fein, das Pulfieren des 
politischen Lebens wird ſchwächer, und die civilifatorische Entwidlung 
vollzieht fich ruhiger und zwecbewußter, 

Die Geſetzmäßigkeit diefer Erjcheinungen liegt in dem Weſen ber 
ganzen Natur. Die ernptiven Kräfte erlahmen, und die ausgleidenden 
neptunifchen vollziehen die wejentlichen Veränderungen langjam und bes 
rechenbar wirtend. Die Gefchöpfe, mit welchen dev Menſch im gemalt: 
jamen Kampfe lag, werden ausgevottet jein, und es werden nur jene 
übrig bleiben, welche ihm zu Dienften ftehen oder in mikroſkopiſcher 
Erjcheinungsform die Exiſtenzen im allgemeinen bedrohen. Der Kampf 
geht von der praftiichen Gewaltthätigkeit des Jägers zum geiftigen Kampfe 
des Arztes umd gemeinmütiger prophylaktiiher Anftalten über. Überall 
wird der Menſch Übelftänden gegenüber ftehen, die er nicht mit der 
bloßen Politik, wohl aber durch die Eivilifation zu beheben vermag. — 

So würde unzweifelhaft ein annähernd befriedigender Zuftand von 
den praftifchen Gonjequenzen der fich vollziehenden Civilijation zu er— 
warten jein, wenn eben dieje heranreifende Befferung nicht neue Gefahren 
bergen würde, welche die Bollendung der Civilifation überhaupt auf 
deren ethijche Zwecke verweilen. Da die Menjchheit immer mehr zum 
Herrn der zugänglichen Naturfräfte wird, während gleichzeitig deren eigene 
Kräfte fich ganz der Eufturarbeit zuwenden fünnen, jo folgt eine gejteigerte 
Ausnügung der Natur, und zwar durch Vermehrung der civilijatorifch 
fiegreichen Raffen bis an die Grenze ihrer Ernährungsfähigfeit und durch 
gefteigerte Bedirfniffe diefer Menjchheit infolge der ſich ſtets erweitern- 
den Kenntnis der Naturfräfte, 

Jene Vermehrung ift nun der wichtigjte Anlaß zu ſtets neuerjtehenden 
politiſchen Kämpfen; fie Schafft trog civilijatoriihen Ausgleichs ſtets neue 
Abftufungen der Gefellichaft; denn infolge der Überzahl wird nothwendig 
ftet3 eine Bevöfkerungsihichte zur Einfluß und Befitlofigfeit gedrängt. 
Die Ausgeftoßenen treten nun entweder in den gejellihaftlichen Kampf 
wider die fittliche umd rechtliche Ordnung, oder tragen den Kampf 
nach außen, indem fie auf fremdem Boden nad) politiicher Macht ringen. 
Der blinde Wille der Menſchen zur Vermehrung der Gattung ift eine 
wejentlihe Duelle der barbarifhen Politif, mit welchem Urtriebe jid) 
die Civilifation dadurch abzufinden vermag, daß fie ihn im eine be— 
wußte Abjiht gedeihliher Erhaltung der Gattung überführt. 
Nie wird die Civilifation ohne pofitive Beſchränkung dev Menjcenver- 
mehrung als dauerhaft umd gejichert anzujehen fein. Bisher iſt die 
Bermehrung der Menichheit durch die Gewalterfcheinungen der abjo- 
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futen Feindſeligkeit immer eingefchränft gewejen; Völker find gleich) 
unterliegenden Einzelindividuen ausgerottet worden. Mit der fortjchrei= 
tenden Entwidlung des politiichen Kampfes — und das ijt eben eine 
Haupterjcheinung der Civilifation — haben aber dieje Verminderungs— 
anläffe nahezu aufgehört, gegenüber der Vermehrung in Betracht zu 
fommen. An die Stelle der Nusrottung von Bölfern ift deven natio— 
nale Aufjaugung und wirtichaftliche Verdrängung getreten, Je weniger 
die abjolute Beindfeligfeit zerftörend im Menjchengeichlechte wirft, deſto 
mehr Opfer verlangt aber der wirtichaftliche Kampf. Despoten wünſchten 
die Menfjchenvermehrung, um Srieger zu haben, und die Mancheiter- 
theorie wünjcht, verblümt mit fjophiftiichen Lehren, die Menjchenver- 
mehrung, um billige Arbeitsfraft zu finden. Es ift fraglih, ob die 
Verminderung der Menjchen im Gewaltfampfe oder durch Noth vor- 
zuzichen iſt; nur ſteht letsterer Umſtand der Civilijation näher als 
eriterer. Die Ausbreitung der Eivilijation wird die Productiongüber- 
jchüffe unentbehrlicher Bedürfniffe fiir dichtbevölferte Yänder ftetig ver- 
mindern und hiemit die wirtichaftliche Möglichkeit aufheben, daß der 
Austanfch der Güter Hinveicht, übervölkerte und landwirtjchaftlich ausge— 
jaugte Gebiete zu befriedigen; denn die reichen Productionsgebiete bevöl- 
fern fich vafch, haben dann einerjeits feine Überfchüffe und anderfeits 
feine Nachfrage nad) Kunftproducten, weil fie dieje jelbit erzeugen, 
Diefe Annahme wird durch die wirtichaftliche Entwicklung Nordamerikas 
erhärtet. Der wachjende Reichthum mit dem Wachen der Arbeiterzahl, 
überhaupt abhängig von der Nachfrage nad) Werf- und Kunftproducten, 
wird mit einer gleichmäßigen Vertheilung der Menjchheit unmöglich, 
weshalb die Yänder, deren Urproduction mit der Bevölkerungszahl in 
Widerſpruch fteht, verarmen und die Verminderung der Menſchen ein- 
tritt, Wenn auch gewiffe Gulturgebiete dur die Gunft ihrer Natur 
und geographiichen Lage Mittelpunfte der Werfproduction bleiben und 
daher die Übervölferung vertragen, jo werden doch im allgemeinen den 
Überichüffen an Arbeitskräften immer ftrengere Schranfen geſetzt werden 
durch die mit der Civiliſation fortjchreitende Herftellung der Überein- 
ftimmung dev Productionen und der fortjchreitenden Abnahme der Über- 
ſchüſſe an umentbehrlichen Producten. Die Civilifation führt zu einem 
dauerhaften Austauſch der einer Ortlichkeit eigenthümlichen und natürlichen 
Productionsüberjchüffe, welcher nothwendig eine Übereinjtimmung zwiſchen 
der Urproduction und der Bevölkerungszahl heritellt. 

Segenwärtig jteht bei unerjchöpften Yändereien und unharmoniſchem 
Berfehr die Vermehrung der Menjchen noch jchranfenlos der wirt: 
ichaftlihen Vernichtung derfelben gegenüber, die theils im Wettbewerb 
mit Dungerlöhnen, theil® in der Verkümmerung der Yandwirtichaft durch 
Stenerdrud und Zufuhr zur Geltung fommt, Spüter wird nad allſei— 
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tiger Übervölferung der Preis der unentbehrlichen Producte umberechen: 
bar jteigen, und zwar gleichviel ob fie dem Einzelbefit abgerungen werden 
oder die Bodenrente durch ftaatlichen Grumdbejis in Wegfall kommt, 
Die Preisfteigerung der Nahrungsmittel, welche durch den Wechjel der 
Handels- und Zollpolitif über ganze Culturkreiſe plößlich hereinbrechen 
kann, bivgt große Gefahren für die Givilifation, da fie die urſprüng— 
lichſten Interefjen dev Menjchheit berührt und die politifchen Triebe zu 
einer MWildheit entfachen kann, welde die errungene Sittlichfeits- umd 
Rechtsichichte bis auf den Grumd zu zerftören vermag. Vollzieht fich 
jene Preisfteigerung aber langjam, dann wird fie durd) die ſie beglei- 
tende Noth die Vermehrung der Menjchen befümpfen. 

So jehen wir, daß der Menjchenvermehrung durchaus barbariſche 
Mittel gegenüberftehen; zuerſt der politiiche Gewaltfampf, jodann der 
gejellichaftliche Claffenfampf mit Noth, Hunger, Lafter und Krankheit; 
in jedem Falle werden die Einzelindividuien geboren und dann vernichtet, 
während im Geifte der Givilijation jeder Menſch möglichjt befriedigt 
an die Grenze der möglichen Lebensdauer gelangen joll, Die Beſchränkung 
der Menjchenvermehrung überhaupt wird daher zur Angelegenheit der 
Gemeinnützigkeit, wenn auc nicht augenbliclich, fo doch im Hinblick auf 
die Zukunft. 

Die Gejchlechtsliebe ift die finnliche Blüte der göttlichen Kraft in der 
Natur; ihr Zweck ift die Erhaltung der Gattung. Wenn aber dieje Yiebe 
die Gattung jo vermehrt, daß fie verkümmern muß und fich jelbft vernichtet, 
danı steht fie im Widerjpruche mit ihrem Zwed und wird zur Umnatur, 
In allen Entwiclungsjtadien der Civiliſation und bei den verjchtedenjten 
Gulturen treffen wir daher Vorkehrungen fittlicher und rechtlicher oder 
auch verwerflicher Natur, welche die Vermehrung der Menjchen ein: 
ichränfen jollen. Insbeſondere wird die Zengung mit fittlihen Schranken 
umgeben, ein Bejtreben, welches nicht auf natürlichen, jondern auf cul= 
turellen Bedürfniffen beruht und durch die civilifatorijchen Zwede eine 
höhere Weihe erlangt hat. Die Monogamie ift die höchſte Indivi— 
dualifierung des Gattungstriebes und die jociale Vollendung der menſch— 
lichen Individualität im geichlechtlich verjchiedenen Menjchenpaar, Das 
Inſtitut der chriftlichen Ehe hat dieje Angelegenheit in jeder Hinficht ſittlich 
und praktiſch am bejten geordnet, und alles was deren Kraft lodert und 
die Zeugung außerhalb diejer Ehe zuläßt, iſt feine Befreiung im civilie 
jatorijchen, fondern im barbarifchen Sinne, Die Zeugung innerhalb der 
Ehe einerfeits in Übereinftimmung zu bringen mit den Mitteln zur Er— 
haltung der Kinder, und anderjeits den Beſitz von Kindern als eine fitt- 
fiche Befriedigung zu empfinden, dies ijt die ethiſche Wirkung der Civi— 
liſation, ermöglicht durch ihre praftiichen Zwede. Die fittlihe Ein- 
ichränfung der Zeugung hat ferner zur Folge, daß für die proliferierende 
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aber gejunde Yandbevölferung Raum wird, in die höheren Berufskreiſe 
vorzurüden, was einen ausjühnenden Wechſel in der Gütervertheilung 
und eine Regeneration der leitenden Gejellihaftsichichten herbeiführt. 

Die andere Gefahr der unbeſchränkten Vermehrung der Menichheit 
ift die Vernichtung der Productionsquellen. Der rajende Wettbewerb 
unjerer unharmoniſchen Production zieht nothwendig die Beraubung ihrer 
Quellen nad) jih. In der Haft, den dringenden Forderungen alljeitiger 
Übervöfferung zu entjprecdhen, wird die Menjchheit jene Quellen verwüften, 
welchen ihre Kraft entſpringt. Die fittliche Erkenntnis der Barbarei 
fchranfenlojer Vermehrung wird auc die Haft nad) Production dämpfen 
und die Conſervierung der Naturkräfte, als wichtigiten praftijchen Zweck 
der Eivilifation, zwanglos im Bewußtjein der Menſchen reifen. Dieje 
Aufgabe vermag die Gejellfchaft nur bei vollfter Einficht des praftifchen 
Gemeinnubes eines geregelten Nachwuchjes, unterftütt durch den fittlichen 
Semeinnuß, zu bewältigen. Wohl fann eine civilifatoriiche Staatspolitif 
mit Zwang manches für die Bekämpfung der jcheinbar unverwüftlichjten 
Feinde einer dauerhaften Civiliſation — Übervölferung und Naubwirtichaft 
— thun, aber diefe Actionen können nur die Vorbereitung eines durch— 
greifend civilifierten Zuftandes fein, in welchem die Menjchen die Er- 
haltung der Productionsquellen durch aufopferndes Ineinandergreifen der 
Arbeit und grumdjägliche Verminderung der Habjucht anftreben. Mora- 
liſcher Verzicht und gemeinnütige Weltanſchauungen werden durch die 
ſittliche Beſchrünkung des Gejchlechtstriebes gleichjam entwidelt und an— 
geeifert. 

So idealiſtiſch die Erreichung des letteren civilifierten Zuftandes 
aus dem Gefichtspunfte dev gegenwärtigen Entwidlungsitufe des politifchen 
Kampfes erjcheinen mag, jo iſt fie doch als ein Product forticjreitender 
Nechtsentwiclung und Sittlichfeit möglich, da jener Zuftand aus einer 
Wechjelwirfung von realem Zwange und geſundem Cigennuß, unter der 
Führung einer ciwilifatorifchen Autorität, hervorgehen kann. Denn der 
Eigennuß im Wege des Gemeinnuges wird den Menjchen immer leben- 
diger zum Bemußtjein fommen, wenn der gemeinnütige Zwang einer 
civiliſatoriſchen Staatspolitif den ceivilifierten Zuftand zur Gewohnheit 
und durd) fie zur Sittlichfeit und zum anerfannten giltigen Rechte erhebt. 

Da ftehen wir aber wieder vor der politischen Forderung einer wir- 
fenden Staatsautorität, welche diejen gemeinnütigen Zwang errichtet und 
machtvoll handhabt; die Organifation der Givilifation durch die gejell- 
ihaftliche und regierende Autorität fichert die Dauerhaftigkeit eines civi— 
liſatoriſch höchftentwidelten Zuftandes. Denn zulegt bedarf die civili- 
fierte Geſellſchaft in allen Theilen häufig eines mächtigen Rüdhaltes, um 
nicht mit dem Wechjel der politischen Triebe zurüczufallen in eine Bars 
barei, die am nächften droht, wenn die materielle Befriedigung erreicht zu 
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jein fcheint. Der Berfall der Sittlicdhfeit und das Abwenden vom Gemein— 
nutz muß praftifchen Schwierigkeiten begegnen, die der civilifierte Staat 
rechtlich entgegenftellt. Biel, ja Altes kommt hiebei auf eine richtige 
Werhjelbeziehung der Theile der Staatsautorität an; die gejellichaftliche 
Autorität muß ebenjo einen erziehenden Zwang auf die Regierung äußern, 
wenn diefe der Entartung einer rechtswidrigen Willfür zu verfallen droht, 
wie die regierende Autorität einen erziehenden Zwang auf die ftaatliche 
Geſellſchaft im Geifte des civilifatorishen Rechtes äußern muß. Unter 
einer regierenden Willkür, welche in der gejellichaftlichen Autorität keinen 
mannhaften Widerftand findet, gedeiht ebenjo die barbariiche Entartung 
der GSejellichaft, wie unter einer Schwachen Regierung, welche der Gejell- 
ichaft in ihrer Autorität feine unerjchütterliche Stütze fir Sittlichkeit 
und Recht bietet. Nur in dem harmonijchen Ausdrude der Staats— 
antorität kommt die jchöpferiiche Freiheit eines Volkes zur Geltung und 
ift der erziehende Zwang eine Stütze der civilifatorifchen Entwicdlung. 

Jener Zuftand des Gemeinnußes und der Eittlichfeit mit feiner 
Sleichheit vor dem Rechte und möglichiten Freiheit im Rahmen der In— 
tereffengemeinfamfeit ift aber feineswegs ein utopiftiicher Zuſtand allge 
meinen Wohlbehagens und materieller Befriedigung, jondern eine Orga- 
nijation der Arbeit im Dienfte des allgemeinen Intereſſes; denn die 
Civilifation vermag die Schwierigfeiten unferes Daſeins nicht aufzu— 
heben, und der Ausſpruch, den die Bibel ſymboliſch Gott dem eriten 
Menichen gegenüber in den Mund gelegt hat, als er ihn der vollen Con— 
ſequenz der Erdeneriftenz überantwortete: „Im Schweiße deines An— 
gefichtes jollit du dein Brot eſſen!“ — bleibt dauernd die Charafteriftif 
für den Kampf um das Dajein. Es ijt das Streben der Politik, dem 
Einzelnen alle Güter mühelos im Wege der Gewalt zuzumwenden, während 
die Civilifation diefe Ungleichheit des Genuffes zum Vortheile Aller aufs 
zuheben ftrebt, aber hiemit aud) die Mühjeligfeiten der Arbeit auf Alle 
vertheilt. Aber welcher Gewinn an aufgehobener Mühjeligkeit! — Wie 
viele der Schwierigkeiten des Dafeins werden durch die Civiliſation an 
ſich bejettigt und verjchwinden mit der Herrichaft der Politik! — Es ift 
ja fein Zweifel, daß die Weindjeligkeit der übrigen Natur noch mild ift 
gegenüber der politifchen Weindjeligkeit der Menſchen. Wenn all’ die 
Frictionen des Gewaltlampfes ſchwinden, die ihre Quelle in der Luft 
nad) Vorrechten Einzelner und ganzer Bölfer haben, wenn die civili- 
ſatoriſch verminderten Schwierigfeiten von den politisch Unterdrüdten auf 
Alle überlajtet werden, — dann wird fid) auch das Yos des Einzelindi- 
viduums befjer geitalten, als es die Rechtsungleichheit und der politijche 
Drud gegenwärtig ahnen laſſen. 

Hiemit ftehen wir aber an der Grenze alles ciwilifatorifchen Strebens, 
über welche wir nie hinauszurüden vermögen. Jeder Schritt zu reicherem 
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Genuſſe, als ihn das Necht und die Pflicht zur Arbeit verleihen, iſt noth— 
wendig ein Schritt in das Reich der abjoluten Feindjeligfeit, zurüd zur 
Ungleichheit auf Koften des Allgemeinen. Keine Sittlichfeit und fein 
formelles Recht wird diefe Rückſchläge abjolut verhindern, und trotz ciwilt- 
fatorijcher Organijation der öffentlichen Gewalten werden Krijen über 
die Gejellfchaft kommen, in welchen der rückſichtsloſe barbariſche Eigennutz 
über verweichlichte Culturen den Sieg erringen wird; dies widerjpricht 
aber nicht der Kivilifation, weil dieje als Politif nicht vergeflen läßt, 
daß unfere Entwidlung aus dem politiichen Kampfe hervorgeht, wonad) 
die civilifterte Gejellihaft nie die Mittel des Kampfes vernachläffigen 
darf, ſondern ſtets gerüftet der Barbarei gegenüberftehen muß. Solche 
Rückſchläge ſind Mahnungen für die Menjchheit, das politische Wejen der 
Civiliſation nicht zu vergeffen und den Berfall zur bloßen Cultur zu 
vermeiden. — 

Neben der Vermehrung dev Menjchen und der Zevjtörung der Pro- 
ductionsquellen ift der örtliche Verfall der Civilifation, der mit 
dem Verichwinden des civilijatorijchen Triebes unter Entartung der poli> 
tiihen Triebe zur barbarifchen GEultur führt, eine Gefahr für den 
ganzen Culturkreis durch das Anfleben politischer Gegenfäge der Staaten 
unter ſich; denn jedes ſolche verfallende civilifierte Gebiet wird das 
Operationsobject anderer civilifierter Völker, welche nicht eher ruhen, ala bis 
diejes Gebiet der Civilifation wiedergewonnen ift, wenn aud) unter Ver— 
nichtung feiner bisherigen politiſchen Individualität. Nur der Verluſt 
des civiliſatoriſchen Inhaltes kann verurjachen, daß ein Culturvolk ge— 
waltſamen Angriffen gänzlich erliegt; denn Sittlichkeit, gemeinnützige 
Arbeit, Rechtsgleichheit und eine der möglichſten Lebensdauer entſprechende 
Körperbeſchaffenheit ſchließen jene praktiſche Kampfunfähigkeit aus, welche 
den verweichlichenden Culturen mit Rechtsungleichheit eigen iſt. Da die 
Cibviliſation die poſitiven Eigenſchaften zum Kampfe pflegt, vermindert 
fie alſo überhaupt die Gewaltfämpfe der Staaten nad) außen. 

Da fich durch die Civilifation die Gejellichaftsgebilde unendlich ver— 
mehren und die Intereſſen jo vielgeſtaltig freuzen, daß die meiſten In— 
dividuen gleichzeitig mehreren Parteien oder Verbänden angehören, ver— 
liert die politifche Individualität ihre innere Geſchloſſenheit und ijt im 
Kampfe der Übereinkunft zugänglicher. Die politiiche Partei ift ſchon 
gegemwärtig nicht mehr jo hartnädig und unwandelbar in ſich geeint 
wie einft, Die Vielgeftaltigkeit unjerer Cultur und insbejondere der 
Verkehr Löjen ſtets zahlreiche Einzelindividuen von ihrer Partei ab; das 
politiihe Element wird flüffiger. Da jedes Einzelindividuum zahlreichen 
SIntereffen und Verbänden angehört, hat es auch mehr Antheil an der 
Intereffengemeinjamfeit und ift geneigter, gemeinnügig zu handeln. In— 
dem die Civiliſation die gejellfchaftlichen Unterjchiede ebnet und bie Bor- 
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rechte aufzuheben trachtet, verweift fie die Menjchen von den Sonder- 
intereffen auf das allgemeine Intereffe, und bei entiprechender Sittlichkeit 
und jtarfer Autorität wird dieje einheitliche Intereffengrundlage die poli— 
tiſchen Kämpfe in civilifatorijche umwandeln. Der politiiche Kampf, 
einft dem Intereſſe großer Perfünlichkeiten oder mächtiger ‘Berjonen ent- 
jpringend, wird dem Intereſſe zahllofer Einzelindividuen untergeordnet, 
wodurch deſſen Willfürlichkeit jchwindet. Unter dem Zwange der Ge— 
meinnützigkeit kann das Einzelindividuum gar nicht mehr eigennüßig 
wirfen, ohne dem Allgemeinen nützlich zu werden, e8 müßte denn durch 
Unrecht das formelle Recht verlegen und fich der öffentlichen Gewalt 
gegenüberitellen, 

Es ift klar, daß dieſer fortjchreitende Ausgleich, ja die Eivilifation 
überhaupt, das Leben dev Menjchen einförmiger gejtaltet. Die gewaltigen 
Erhebungen menschlicher Yerdenfchaft gründen pofitiv in der abjoluten 
Veindjeligfeit und negativ in ihrer Bekämpfung. Mit der Abnahme der 
Kraft diejes politiichen Urtriebes mäßigt fich auch der erjchütternde Ernſt 
der Conflicte, welche Einzelindividuen und politiiche Perjönlichkeiten 
erleben können. An die Stelle der aufregenden Schreden politifcher 
Gewalt tritt die gleichmäßige Sorge um die Befriedigung umentbehrlicher 
Bedürfnijie, und die Menjchheit taucht für die poefievolle Romantik 
einer fampfreichen Politif den einförmigen Frieden jorgenvoller Cultur— 
arbeit ein. Wieder ftehen wir vor einer Grenze menjchlichen Vermögens, 
da es unmöglich bleibt, eimer allgemeinen Befriedigung den Reichthum 
der Empfindungen einer mit Kämpfen erfüllten Entwiclungsperiode zu 
bewahren; die Menfchheit ftrebt in ihrer Maffe nach diefem einförmigen 
Srieden und vertaufcht gern die Poeſie Fampferfülter Zeiten gegen 
die ungeſtörte Gulturarbeit. Diejer Trieb jowie die fortichreitende 
Milderung aller Kampfesericheinungen Liegt im Wejen unjerer Natur, 
nadı welcher die Menjchen urjprünglich — wie wir eingangs unferer 
Unterfuchungen feſtſtellten — zuerjt culturell thätig find, welcher Trieb 
durch die Gipilifation wieder kräftig hervortritt. 

Daß aber die Civiliſation unter der Eintönigfeit eines vollendeten 
Zuftandes nicht intellectwell verfalle, dafür haben Wiffenjchaft und Kunſt 
zu forgen, auf welchen Gebieten der vercedelnde Kampf nicht bloß unaus- 
löſchlich tft, fondern mit jhwindender Sorge für das tägliche Fortfommen, 
bei reicher Mufe durch gleichmäßige Vertheilung der Arbeitslaft, einen 
tiefgehenderen Einfluß auf die Art der menschlichen Intereffen gewinnen 
kann. Es erübrigt nad) Ausgleihung der wejentlichen politifchen und 
wirtjchaftlichen Unterfchiede die Erhebung der Maſſen zur geiftigen und 
fittlichen Höhe der gegebenen Cultur. Noch find den Maffen höhere Ge— 
nüſſe unbekannt oder die Unterſchiede des Antheils an denjelben jo groß, 
daft jchon jest und noch mehr unter jener vollendeteren Civilifation der 
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geringere Einblid in Kunſt und Wiſſenſchaft als Benadhtheiligung des 
Einzelindividuums und Verminderung der möglichen irdijchen Befriedi— 
gung gelten muß. Es ift dies ein Ausblid auf eine menjhliche Ver— 
vollffommmung, für welche uns unter dem Eindrude des beftehenden polt- 
ttichen Kampfes unzweifelhafte Anhaltspunfte fehlen, bei welchem das 
Spiel der Phantafie beginnt. Wohl wiffen wir, daf es für die Genuß— 
fühtgfeit auf dem Gebiete der Kunſt und Wiſſenſchaft nöthig it, daß die 
ftete Bedrohung der Exiſtenz und die Bejorgnis vor einer Zerjtörung 
der unentbehrlichen Productionsquellen verjchwinde.. Wenn nun eine 
vollendete Civiliſation dies vollbringt, warum jollte unter den Wir- 
fungen einer durchgreifenden Gemeinnütigfeit, Necdhtsgleichheit und recht— 
lichen Freiheit, nad, einer zur Sittlichfeit erhobenen Beſchränkung der 
Menſchenvermehrung, nad; einer Sicherung, ja vielleicht nad; einer Ver— 
bejjerung unjerer Productionsquellen, bei innerlicher Religiofität und 
förperlicher Tüchtigfeit nicht zuert vereinzelt, jodann allgemein ein Zur 
ftand materieller Befriedigung möglich jein, in weldem die Maffen auch 
auf geiftigem Gebiete eine Verſchönerung ihres bejcheidenen Erdenlojes 
ſuchen? — Vermögen wir doc fchon jett in den verjchiedenften Formen 
gejelliger Vereinigung in den Mafjen der Befislojen ein dunfles Streben 
zu beobachten, ihrem einförmigen Arbeitsleben einen fittlichen und geiftigen 
Inhalt zu geben. Warum jollten die Mafjen nicht auf einen Stand- 
punft gebracht werden können, wo jie befähigt find, in Genüffen ber 
Kunft und Wiſſenſchaft einigen Erſatz zu finden für materiellen Überfluß 
und politifche Übermacht, wenn fie gegen dieje zweifelhaften Güter bie 
Zufriedenheit einzutaufchen vermögen? — Warum nicht? — Wohl jcheint 
es, als könnten wir umter dem erhebenden Eindrucde idealiftijcher Aus— 
blide an eine allgemeine Zufriedenheit glauben; aber das ernüchternde 
Bild der praktiſchen Wirklichfeit lehrt uns, daß die politifchen Triebe, 
diefe Quelle alles Leides, unauslöfchlich in die Natur des Menjchen ges 
pflanzt find. Weil aber diefe politiſchen Triebe in der Eivilifation jelbft 
ihre Betheiligung finden und durd; die Civilifation auf heilfamen Bahnen 
fich zu bethätigen vermögen, fo iſt dieje der einzige Weg, welcher ung 
überhaupt jenem idealen Zuftande der Menjchheit entgegenführt. — — 


90. Die Wiffenfchaften im Dienfte der Givififation, 


Die Folgerungen aus der Unterfuchung des Weſens und des Zwedes 
der Bolitif jtellen uns vor die Thatjache, daß die Politif die weit— 
tragendjte und wichtigjte Yebensäußerung der Menjchen ift — umd zwar 
nicht etwa als Theil der menſchlichen Gejammtthätigkeit, wonach die 
Politif in diefe nur eingereiht würde, fondern als beherrfchende Thätig— 
feit, welche den zwedlichen Inhalt aller anderen bildet. Während die 
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übrigen Thätigfeiten beftimmte Aufgaben im menfchlichen Dajein zu er- 
füllen haben, den Menjchen für jeine Yebensaufgaben vorbereiten oder 
endlich deſſen Daſein veredein jollen, ordnet ich die Politik jelbftmächtig 
alle dieje Thätigfeiten ımter und bejtimmt theil® den gefammten Ent- 
wicfungsgang der anderen menjchlichen Abfichten, theils den endlichen 
Erfolg ihrer Beftrebungen. Keine Kunſt oder Wiſſenſchaft fteht jo hoch, 
daß nicht ihr letzter Zweck nur im Rahmen der Politit erfüllbar wäre 
oder zur eigentlichen Geltung käme. 

Das wirtichaftliche Leben ſteht gewiß an Wichtigkeit neben der Politik, 
da es durch die Befriedigung unentbehrlicher Bedürfniffe das menschliche 
Beitehen überhaupt ermöglicht; und jo haben alle Gebiete der Volks— 
wirtichaft eine grundlegende Bedeutung für die Politif. Daß aber das 
wirtjchaftliche Yeben überhaupt den Raum zur Bethätigung finde und 
nicht in den Äußerungen der barbariichen Politik untergehe, dafür hat 
die Eivilifation zu jorgen; die Volkswirtſchaft jteht daher in einer un— 
veräußerlihen Abhängigkeit zur Politif. Der Anfang aller Wirtjchaft 
erfüllt fich von jelbjt aus den unabweislichen Bedürfniffen unjerer thie- 
riihen Wejenheit; jobald aber diefe Wirtjchaft durch die Wechſelbe— 
ziehungen der Menjchen unter ſich zur Volkswirtſchaft wird, geht der 
Befriedigung unentbehrlicer Bedürfniffe der Kampf um die Gunft der 
Bedingungen hiefür voraus, und das Recht als Erfolg politiicher Kämpfe 
wird zur Grundlage des wirtfchaftlichen Lebens. Darum auch ift die 
Lehre der Bolfswirtichaft durchdrungen von Lehren über das Wejen und 
den Zweck der Politik. 

Sobald Politif und VBolfswirtichaft zur Höhe eines giltigen Rechtes 
vorgejchritten find, ſchließt fich ihnen die Nechtserfenntnis und Bervoll- 
kommnung des Rechtes als nächſtwichtigſter Theil menschlicher Thätigfeit 
an. Um dem Rechte diefe Stellung und Beziehung zur Politik und Volks— 
wirtjchaft beimeffen zu können, müſſen wir deſſen Entwiclung in jenem 
umfaſſenden Sinne nehmen, den wir der Politik zugedacht haben, und der 
bei der Volfswirtjchaft ſelbſtverſtändlich ift, d. h. wir müſſen die religiöjen 
Grundſüätze, die Gewohnheiten und Sitten der Menjchen ala Quelle, und 
die politifchen Kämpfe als Schöpfungsacte des Rechtes — da ein Redt 
nicht erfunden werden kann — anjehen. Das Recht ift alfo nur aus 
dem Gefichtspunfte der Politik als öffentliches Recht, und aus jenem der 
Volkswirtſchaft als Privatrecht verftändlich, und alle Irrthümer in der 
Nechtsichöpfung find einer abjtracten Auffaffung oder einer anderweitigen 
Grundlage zuzujchreiben. Große NRechtsfehrer, wie Gneift und Ihering, 
find jchließlich zu diejer Erfenntnis gelangt, und was fie Bahnbrechendes 
geleiftet haben, beruht auf dem Schritt vom juridijch-dogmatischen Pfade 
auf die Straße des gejchichtlichen und praftiichen Yebens. 

Neben der Politik, dev Volfswirtichaft und dem Rechte zeigen ſich 
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die übrigen Zweige menjchlicher Erkenntnis auf praftiichem und geiftigem 
Gebiete nur als Mittel für jene und als nebenjächliche Angelegenheiten, 
die in einzelnen Fällen eine beherrichende Wirkung nur durch die politifche 
oder wirtichaftlihe Sachlage äußern fünnen. Die Sociologie ijt das 
theoretiiche Band aller Wiffenjchaften, wodurch jie eine gemeinjame 
Grundlage und einen in fich beziehungsreichen Inhalt erhalten. Die 
reine Abftraction der Philojophie und Theologie, welche das Gebiet des 
praftijchen Yebens verlaſſen, um jich mit den Grenzen der Begriffe und 
der außers(übers)finnlichen Welt zu bejchäftigen, fteht an fich außerhalb 
einer jociologijhen Erfenntnis. Dieje Abftraction erhebt ſich unleugbar 
über die Sociologie, die Yehre von der Politif, die Volkswirtſchaftslehre 
und die Nechtswiljenichaft, ſodaß von Hilfszweden für fie wicht die 
Rede jein kann, jolange wir der Philojophie und Theologie einen Selbit- 
zwed beilegen. Sobald wir ihnen aber einen fremden Zweck beimeffen 
— und zweclos ift weder eim jelbjtvernichtender Peſſimismus, noch 
eine weltentrücte Asceſe —, treten fie, wie jedes wifjenichaftliche Denken, 
in Beziehung zur Sociologie und Politif und daher aud zur Civili— 
jation. Die Nüdwirfung der Philojophie und Theologie auf die poli- 
tifche und ciwilijatorijche Entwicklung der Meenjchheit ift aber durd ihre 
Zweddienlichkeit geradezu grundlegend geworden, und wir fünnen daher 
eine jolche Abſtraction, die nicht aus einem vollen PVerjtändniffe der 
Politif und ihres Zwedes emportaucht oder die Beziehungen zur Politik 
vermeidet, mindeſtens Hinfichtlich ihrer zwecklichen Abficht als verfehlt 
anfehen. Im diefem Umjtande liegt zum wejentlichen Theile die Unfrucht- 
barkeit der Schopenhauer'ſchen Philojophie, welche die Politif nicht ver- 
fteht und ihre Zwede verachtet, und der unvergängliche Wert der Kant’ 
ichen Philojophie als fortgefeste Duelle von Grundlehren im Sinne des 
Zwedes der Politik. Diefe Beziehungen erläutern auch das Wirken der 
Religionsitifter, die Bedeutung eines Mohammed als Kenner der Politik 
und die Vergänglichkeit feiner Lehren wegen ihres Zwieipaltes mit dem 
Zwede berjelben, — die Unvergänglichfeit der chriftlichen Yehre, wegen 
ihrer Beziehungen zu den civilifatorifchen Zweden, aber aud ihr Ver— 
hängnis confeifioneller Verfälihung wegen ihrer Verachtung des Wejens 
der Politik, 

Es widerjtrebt mir, die reichen Entfaltungen menſchlichen Geijtes 
und Strebens fritifch nad ihren Wirkungen für die Politif und ihren - 
Zweck aufzuzählen, um jo mehr als unjere Unterjuchungen zur Erörte— 
rung jener Beziehungen Hinfichtlich der meiſten menschlichen Thätigfeiten 
zwanglos geführt haben. Doch ift bemerkenswert, daß die politifche Wiffen- 
ichaft nie den Boden gründlicher Erfenntniffe betreten hätte, wenn nicht die. 
Naturwifjenjchaften den jekigen Einblid in das Weſen umjeres Daſeins 
und in die Naturgefeße gejchaffen, wenn nicht die gejellichaftlichen und 
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wirtichaftlichen Beziehungen der Menschen eine vorarbeitende Erforihung 
gefunden hätten! — Aber alle dieje Forfchungen waren noch nicht be— 
fähigt, das volle Wefen der Politik zu enthüllen; fie zeigen fich vor— 
wiegend als Hilfsfenntniffe, um den Zweck der Politif zu ermeſſen. 
Gerade weil die Politik praktiſch und wifjenjchaftlich eine beherrichende 
Stellung einnimmt, ift fie auch die lette Angelegenheit, in welche wir 
einen wahren Einblik gewinnen, Alle anderen Gebiete praftifcher und 
abjtracter Natur mußten bereits reiflicher Erfenntnis eröffnet fein, bevor 
es möglich wurde, die Politik wijjenjchaftlich zu erfaflen. Die gefammte 
geistige Aufklärung bis zur Gegenwart war gleichjam eine Befriedigung 
der menschlichen Neugier. Immer weiter wurde durch fie der Ausblic, 
immer tiefer der Einblid in unjer praftifches und geiftiges Beherrichungs- 
gebiet. Gierig ſog die Menjchheit den Inhalt diejer Lehren in fich, wie 
der Jüngling in Schäten wühlt, über deren Umfang und Verwendbar— 
feit ihm die klare Vorftellung fehlt. Was von diejen Errungenschaften 
ichliehlich zu erwarten ift, welchem Zwede im Allgemeinen ſie zu dienen 
haben, wie deren Wiſſensſchatz gleichfam erſt organifch zur Berwendung 
fommt und die Menjhen vor mahlojen Hoffnungen und Befürch— 
tungen bewahrt bleiben, wie der Weg zum möglichen Beſten zu finden 
it, ohne fich mit einem nebelhaften Ausblick auf eine jenjeitige Entloh- 
nung zu begnügen, wie auch das Verſinken im rohen Individualismus 
befämpft werden fann, — das vermochte erft eine Wiffenjchaft und Kunft 
zu zeigen, welche den vealen Mittelpunkt aller Wiſſenſchaften und Künſte 
bildet, nämlich eine Wiffenjchaft im Hinblick auf die PVolitif als Kunſt. 

Die beherrjchende Stellung der politischen Wiffenjchaft, von Arifto- 
teles bereits erfannt, konnte von ihr aber erſt dann thatjächlich ein— 
genommen werden, als ein hinreichend langer und wechjelvoller Lebens— 
abjchnitt der Menſchheit gefchichtlich zu überbliden war. Die Abfichten 
des Stagiriten gründen auf dem Zwecke der Politik, auf der Erkenntnis, 
welch" beherrichende Stellung die Werfe der Politik für das Wohl der 
Menjchen haben fünnen. Daß er felbjt und all’ feine Epigonen die 
politiſche Wiſſenſchaft nicht zu entwideln vermochten, liegt in dem Um— 
itande, daß neben der Kenntnis der wichtigften Naturgejege erſt eine aus— 
reichend weite und tiefe Gejchichtsfenntnis das Weſen der Politif zur 
wifjenjchaftlichen Erkenntnis zu bringen vermochte, 

Wenn wir aber diefe Wechjelbeziehung eines wifjenschaftlichen Er- 
fennens der Politik zur Gefchichtsfenntnis ins Auge fallen, jo ergeben 
fih uns im Rückblicke auf die beftehende und im Ausblide auf eine 
fünftige Gejchichtichreibung bedeutungsvolle Schlußfolgerungen. Bei aller 
Forſchung und ihren Erfolgen für die Wiffenihaft handelt es jih um 
die Methode, Es ift ein wejentlicher Unterfchied, ob eine Forſchung 
planlos die Erjcheinungen und Vorjtellungen überhaupt feitzuhalten 
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trachtet, weil fie die Forſchungsabſicht nicht fennt, oder ob fie in Er— 
fenntnis der Geſetze des Forjchungsgebietes ſyſtematiſch denjenigen Er- 
ſcheinungen nachſpürt, welche das Wejen der Angelegenheit zu erläutern ver— 
mögen. In jenem ungeflärten Zuftande voll unficherer Haft befindet ſich jede 
Forſchung jo lange, bis fie auf die Spur der Gejegmäßigfeit ihres Gegen- 
“ ftandes gelangt. So aud) ift die Gejchichtichreibung aller Bölfer bis zur 
Gegenwart auf ungeflärte Forſchungen aufgebaut, jelbjt aber mehr oder 
weniger unreif, je nachdem der Verfaſſer das Wejen der Politik erfannt 
hat. Ahnungen, intuitiver Einblick und ſozuſagen Divination jpielen eine 
bedeutungsvolle Rolle in der bisherigen Gefhichtichreibung; das Fünft- 
feriiche Verſtändnis des Gejchichtichreibers, welches ihm das Weſen der 
Politik mehr oder weniger enthüllte, wurde maßgebend für den Wert. 
feiner Darftellungen. Wie auf allen Kunftgebieten, jo fommt aud) hier die 
Auffafjung der Natur. des Kunſtgegenſtandes der Kunſtleiſtung zu Dilfe, 
Die durchgeiftigte Wiedergabe der Natur ift der Genius jeder Kunſt, und 
der geijtige Einbli in die politifche Wejenheit eines Geſchichtsabſchnittes 
der Genius der Gefchichtichreibung. Daher finden fich bei allen Völkern, 
welche die Politif mit praftiichem Erfolge auszuüben verjtanden, aud) 
Gejchichtjchreiber, die das politifche Wejen einer Zeit oder Handlung dar- 
zuftellen vermochten, wie Thuchdides, Herodot, Polybios, Salluft, Livius 
und Tacitus beweifen. Im Zeiträumen und unter Völlern politifcher 
Unreife ſchweigt die Muſe der Geſchichte, umd ihre Darftellung ſinkt zur 
unkünftlerifchen Chronif herab. Die Banegyrifer Byzanz’ und die 
Chroniſten des Mittelalters find das Product politifcher Zerfahrenheit 
und eines durchgreifenden Unverjtändnifjes des Wejens und Zweckes der 
Politik. Erſt die neue Zeit bringt in dem Volke der Meifter praktiſcher 
Politik wieder eine zweckbewußte Sefchichtichreibung hervor; in den Werfen 
eines Gibbon, Macaulay, Carlyle, Budle u. a. m. jpricht ſich wieder das 
Berftändnis des Weſens der Politik umd die Ahnung von ihrem Zwecke aus. 
— Gleihwie aber die Meijterwerfe des Alterthums in der Sculptur nur 
der divinatorischen Auffafjung der äußeren Norm entiprangen, während 
die Anatomie noch unbefannt war — aljo die Wahrheit eines Bildwerfes 
auf Ahnungen beruhte —, jo vermochte auch jene Gefchichtichreibung 
ohne Erkenntnis des gejetlichen Wejens der Politif nur zufällig das 
politijche Leben einer Zeit wahr darzuftellen. Bei den Bildwerfen des 
Mittelalters ging aber auch — verwandt mit dem Mangel einer künſt— 
feriichen Geſchichtſchreibung — die künſtleriſche Auffaffung der Form vers 
foren, und jeder Naturwahrheit jpottende Mifgeitalten wurden gejchaffen; 
erjt in den Bildwerfen der NRenaiffance, welche befonders durch Michel- 
angelo und Dürer zu einer übereinſtimmenden Beachtung der inneren 
und äußeren Form des Körpers gelangen, blüht die Kunst und fußt nun— 
mehr auf der Beachtung natürlicher Geſetze. — In ühnlicher Weife wird 
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auch die Gefchichtjchreibung aus dem Bereiche zufälligen Gelingens in 
jenen eines ſicheren Fortjchreitens übertreten, wenn fie das Völkerleben 
— ımterjtüßt durd die Erkenntnis des gejegmähigen Wejens der Politik 
und ihrer Zwede — darftelit. Freilich, jo wenig als die Kenntnis der 
Anatomie und der Kunſtgeſetze die Fünftlerifche Begabung erſetzt, jo wenig 
ift auch der Genius der Gejchichtichreibung entbehrlich, werm auch ihrem 
Darjteller die wiffenschaftliche Erkenntnis des Wefens und Zwedes ber 
Politik Hilfreich zur Seite fteht. Unabhängiger von dem Zufall der Ein- 
gebung und jelbftbewunter wird aber der Gejchichtjchreiber an jein Werf 
herantreten und der vollen Wirkung feiner Werfe auf das politische 
Streben eines Volkes ficherer jein, wenn die politische Wiffenjchaft ihn 
zielbewußt macht. 

Die Gejchichtichreibung ift ein Kunſtgebiet, welches nicht jo unab- 
hängig von dem Material ift, das ihm zur Verfügung jteht, wie die 
meiften anderen Künfte. Die Gejchichtichreibung braucht eine zielbewußte 
Forſchung, welche das richtige Duellenmateriel herbeiſchafft. Das Bor- 
handenjein diejes richtigen Materials ift beitimmend für das Gelingen 
des Werkes ſelbſt. Für diefe Vorarbeit, weldje der Eünftleriichen Bear- 
beitung des Stoffes vorausgeht, iſt aber das wiſſenſchaftliche Erfaſſen 
des Wejens und Zwedes der Politik der ficherjte Leitſtern. Die mühe- 
volle Arbeit der Quellenforihung, ja die Behandlung der Archive und 
aller Anftalten, welche für die Gejchichtichreibung Material herbeischaffen, 
gewinnen jofort eine Grundlage; das Zufällige und Dilettantenhafte, 
das bisher vorwiegend auf diejen Gebieten Herrjchte, wird durch zweckdien— 
liche Grundjäße erjekt. 

Der wichtigfte Erfolg, welchen die Erkenntnis des Wejens der Politik 
für die Geſchichte mit fich bringt, ift die Umgrenzung und Klarftellung 
ihres Gebietes. Gejchichte, in jenem erhabenen und gehaltvollen Sinne, 
in welchen das tiefdenkende Volk der Griechen die Muſe der Geichichte 
in den Olymp verjette, ift gewiß nicht die Wiedergabe einftiger Gejcheh- 
niffe überhaupt; nur deren Darftellung mit Beachtung jener Urſachen 
und Wirkungen, welche auf die Civilifation als Zwed der Politik einen 
Einfluß nehmen, welche aljo den erhabeniten Inhalt pojitiven menſchlichen 
Strebens erfaßt, nur das iſt „Geſchichte“. 

Wie wir alle Gebiete menjhliher Thätigfeit, aljo auch die der 
Wiſſenſchaft und Kunft, in Wechjelbeziehung mit der Civiliſation und der 
Politik wiffen, jo geftehen wir auch zu, daß alle menschlichen Thätigkeiten 
den Gegenftand gejchichtlicher Darftellung zu bilden vermögen. Die Er- 
zählung der Entwidlung neben oder unter der Politik wirkender Thätigfeiten 
(3. B. Kunſt-, Cultur-, Kriegs-, Literatur-Geihichte) ift Specialgeihicht- 
ichreibung; eine Darftellung hingegen, welche die politijchen mit neben— 
ſächlichen und anderweitigen Ereigniffen verquidt, eine ungeläuterte, Urſache 
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und Wirfungen verfennende Gejchichtichreibung, wie ſie thatjächlicdh bisher 
zumeift herrſchte, iſt überhaupt verwerflid. Einer Specialgefchicht- 
ſchreibung kann im Vergleiche mit der eigentlichen Geſchichte, als Dar— 
ftellung der Civilijation, nur in jenem Maße Wichtigkeit beigelegt werden, 
als fie Angelegenheiten behandelt, welche politische Kräfte beftimmen, 
Je weniger der darzuftellende Gegenftand als Urſache politifcher Wir- 
fungen anzujehen ift, deito mehr führt er zur Fachgeſchichte. So wird 
z. B. eine Darftellung der Rechtsentwicklung, als Folge der politifchen 
Entwidlung, der „Geſchichte“ ferner ſtehen, als eine Gejchichte der 
Philojophie, als Darftellung der erwacenden intellectuellen politiichen 
Triebe. In ähnlichem Maße fteht auch allen Specialgefchichten der Genius 
der Gejchichte zur Seite; voll wirft diefer nur bei der Darjtellung der Con— 
fliete der Menjchen in ihrem politischen Kampfe zum Zwede der Eivi- 
lifation. 

Da der Zwed der Gejchichte aus dem Wejen umd dem Zwede der 
Politif hervorgeht, jo finden ſich jofort alle Zweifel darüber geklärt, was 
in ihr Gebiet gehört; es handelt ſich nur um ein vichtiges Verſtändnis 
für dasjenige, was im Leben der Menſchen als Politif zu gelten hat. 
Wenn fich auch die Politit anf allen Gebieten menjchlicher Thätigkeit 
geltend macht, jo ift doch weder der materielle Urjprung noch die mate- 
rielle Endwirkung im Yeben der Nndividualitäten PBolitif im Sinne un 
ferer Wiſſenſchaft. In die Geſchichte gehören nur jene Erfcheinungen, 
die ung Einblid in die Entwidlung der politiihen Macht durd) 
politijche Ideen und in den Gebrauch der politifhen Madt für 
politijche Ideen gewähren. In der Politif als Febensflugheit kommt 
alles Können, Denken und Empfinden der Individualität zum Ausdruck 
und zwar barbariſch, culturell und civiliſatoriſch. Die Geſchichte zeigt 
nun, wie eine Individualität zur civilifatorischen Anwendung der Yebens- 
£lugheit gelangte, wie fi) das Thierifche zum höheren Menſchlichen ent- 
wicelte, vom individuellen zum jocialen Zwede der Politik vordringen 
fonnte und wieder abirrte, und wie Vordringen und Abirren das Ge— 
deihen und den Untergang der Imdividualitäten herbeiführen. Die Ger 
ſchichte muß zeigen, wie ſich die Politif einer Individualität gegenüber 
deren höchſtem geiftigen Intereffe, der civiliſatoriſchen Entwidlung, be— 
währte. Es kann nicht geichichtlich jein, was in der Gelehrtenftube vor 
ſich geht; die Idee, die aus ihr hervorgeht, wird erſt dann geſchichtliches 
Ereignis, werm fie, in das öffentliche Leben eintretend, politifche Kräfte 
erweckt und bewegt, Erfindungen find an fich Feine geſchichtlichen Ereig- 
niffe, fie werden e8 erſt dadurch, daf fie die politischen Kräfte im Wege der 
Wirtſchaft beeinfluffen. Die Ereigniffe auf den Schlachtfeldern, überhaupt 
Kriegsereigniffe find nur injofern Gegenſtand der Gefchichte, als fie 
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auf die Strategie einwirkt. Eine nahezu unbegrenzte Reihenfolge von 
Specialgefchichten kann ſich an die Geſchichte anſchließen; fie ſelbſt muß 
aber, von jeder fachlichen Erörterung gereinigt, die politiichen Vorgänge 
und die civilijatorijche Entwicklung unverfälicht und kryſtallhell daritellen, 
In diefem Sinne vermag die Gejchichte den politiichen Kampf und 
die Givilifation jeder politischen Perfünlichkeit darzuftellen; denn es ift 
flar, daß jede politifche Gemeinfchaft, jeder Stamm, jedes Volk, jede 
Nation, ein Staat oder eine Stadt ihre Gejchichte haben, daß ihre civis 
lijatorijche Entwidlung vom politifchen Entjtehen bis zum politijchen 
Untergang gejchichtlich dargeftellt werden fann. Dod das Wejen der 
Civififation lehrt uns, daß es für den Wert einer folden Gejchichte 
nicht gleichbedeutend jein fann, ob fie einen Abjchnitt oder das ganze ges 
Ichichtliche Leben einer jolchen Berjönlichkeit behandelt; nur eine Darftellung 
bis zum Untergange einer politiichen Perſönlichkeit bringt deren Ents 
wiclung voll zur gejchichtlichen Erkenntnis, während ein Abjchnitt wilfen- 
ichaftlich und künſtleriſch nur zu leicht der Genefis der Ereigniffe wider— 
jpricht. Unwillkürlich machen ſich im Abſchnitte politische Vorurtheile und 
Abfichtlichkeiten geltend, welche die Ruhe und Gegenftändlichkeit der Dar— 
ftelfung beeinträchtigen. Daher joll auch der Gefchichtsabichnitt einer 
lebenden politifchen PBerjünlichkeit auf deren volle Vergangenheit aufge 
baut werden; unterläßt dies der Künftler, fo fühlt er fich leicht verführt, 
dem Abfchnitte eine Grundlage zu geben, die der Geſammtentwicklung 
der Perſönlichkeit nicht entſpricht; jo jchleiht fih ein Gedankengang 
ein, der die Darjtellung beherricht, aber geſchichtlich unwahr ift. Darum 
verlangt die Gejchichte jtets eine volle Darftellung der ganzen Entwid- 
lung einer politiichen Perjönlichkeit, wobei das gejchichtliche Urtheil über 
ein unvollendetes politisches Leben feinen Ausdrud finden darf; darum 
der hohe Yehrwert der Gejchichte des Alterthums, weil dieje in der Yage 
ist, abgejchloffene politiiche Yebensläufe zur Darftellung zu bringen, 
Aber auch die abgejchlofjene Gejchichte einer politischen Perfönlichkeit 
leidet injofern an ähnlichen Gefahren und Mängeln, wie die Darjtellung 
eines Abjchnittes, weil den Coeriftenzen, mit welchen die Perfönlichkeit 
fümpft, nicht volle Gerechtigkeit wird; nur zu leicht erlangt die im Mittel» 
punfte der Daritellung ftehende Perjönlichkeit eine ausgezeichnete, über- 
haupt eine abjichtliche Stellung in den politischen Wechjelbeziehungen; 
der Einblid in die Beweggründe der Ereigniffe ſchwindet. Wir wilfen 
ja, daß die Gejchichte einzelner Negenten, Staaten und Völfer entweder 
unwillfürlich in deren BVerherrlihung verfällt oder abfichtlich zu deren 
Sunjten verfaßt wird. So wird die Geichichte von Entwidlungsabjchnitten 
jowohl als aud) diejenige vereinzelter politifcher Perjönlichkeiten zur ten— 
denziöjen Darftellung, in welcher wohl manchmal die Kunft der Darftellung 
leidenjchaftlich zu Worte fommt, dafür aber die STE Wiſſenſchaft 
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ichweigt; die erhabene Ruhe vollendeter Kunſt und die Sachlichkeit der 
Wiffenjchaft gehen durd) die Einjeitigfeit der Zeit und des Gegenjtandes 
verloren. Helden- und Nationalepen fünnen Kunſtwerke der Dichtung 
jein, aber Gejchichte find fie nicht. Wenn aber folche epiiche Darfteller, 
wie Thiers, Koffuth u. a. den Anſpruch auf gejchichtliche Wahrheit 
erheben, dann find jie Sejchichtsfälicher, oder fie wirdigen wenigitens 
die Gejchichte zum Werkzeuge der Politif herab. Erſt in der Welt- 
geichichte vermag die gejchichtliche Kunft und die politiiche Wiſſenſchaft 
volfendet zum Ausdrud zu kommen, weil nur in ihr der gejchicht- 
liche Aus und Umblid nad) Zeit und Gegenjtand ungehemmt woaltet 
und die Wechjelbeziehungen der politischen Kämpfe in der richtigen Per— 
jpective erhalten bleiben, weil nur in der Weltgejchichte die Civiliſation 
zur Darjtellung kommt, deren Walten an feine politijche Perjönlichkeit 
gefefjelt ift, jondern der Menjchheit gilt. 

Die vielfachen Civilifationscentren, der Ortswechjel der herrſchenden 
Civiliſationscurve, die vielverzweigten Dperationslinien der Civilijation 
müſſen von der Weltgejchichte in das rechte Licht geftellt und die Schich— 
tung der Civilifation zur richtigen Plaſtik entwidelt werden, Im der 
Weltgeſchichte ſtehen fich die focialen Einheiten mit ihren Maffentrieben 
und Mafjenideen gegenüber, welche die jociologijche Gejegmäßigfeit un— 
jerer Entwidlung erfennen laſſen. Dieje Momente erjcheinen in der 
Abſchnitts- und Einzelgefchichte durch den engeren Gefichtsfreis verzerrt; 
der Hinblid auf die Wechjelbeziehungen aller Zeiträume und Indivi— 
dualitäten geht verloren. Alſo nur die Weltgefchichte, als Gejchichte 
der Civilifation, ift geeignet, die politische Wiſſenſchaft und die reine 
Kumft der Darftellung voll zur Geltung kommen zu laffen. 

Wenn wir aber den riefigen Stoff der Gejchichte bedenken, welcher 
den tiefgehendften Quellenforſchungen entnommen jein muß, jo zeigt ſich 
die Weltgefchichte als höchiter Erfolg einer unermehlichen Arbeit, als der 
fette Gewinn aus allen gejchichtlichen Darjtellungen — ſowohl hinſichtlich 
ihrer eigentlichen Aufgabe als Darftellung der Eivilijation, als auch hin- 
fihtlih aller Specialgebiete —, als ein Werf, an welchem alle Zeiten 
und alle Eulturvölfer durch ihre Gejchichtjchreibung theilnehmen, Eine 
Weltgeſchichte kann daher erft gelingen, wenn eine hinreihende Quellen— 
forſchung, Special-, Abſchnitts- und Imdividualitätsgefchichte die Er— 
faffung der Lehre von der Politik begleitet. Dann erft find das Material 
und der Geift vorhanden, welche die Darjtellung der Politif im Staate, 
ber Staaten nad) aufen und in der Gejellfchaft im Hinblide auf ihren 
Zwed gelingen lafjen. Dann erſt vermag die Weltgejchichte der Menſch— 
heit ein Spiegelbild vorzuhalten, in dem fie fi), ihre Bervollfommnungs- 
fähigkeit und die Möglichkeit der Civilifation erfennen fann. 

Wie die politische Wiſſenſchaft ein Ausreifen aller anderen wiſſen— 
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ichaftlichen Erkenntnis vorausjeßt, jo verlangt auch die Weltgefchichte eine 
volle Reife gefchichtlicher Erfenntnis. Iſt e8 mir gelungen, das Weſen 
und den Zweck der Politik zu erfaffen, jo muß auch bereits die Mög- 
lichkeit gegeben fein, eine vollendete Weltgeichichte darzustellen, weil jener 
wiſſenſchaftliche Einbli mit diefer Darjtellung in einem urjprünglichen 
Zufammenhange fteht. So wenig aber — jelbjt wenn ic; Wejen und 
Zwed der Politik erkannt haben ſollte — mein wiljenfchaftlicher Aufbau 
den Gegenjtand erfchöpfend zu Hären vermochte, ohne daß darıım meine 
Arbeit verlorene Mühe ijt, ebenjowenig braucht eine jest gejchaffene 
Weltgeichichte allen Spuren der Eivilifation zu folgen, ohne daß darum 
das Kunftgebäude mißlungen®fein muß. Um die Lehre von der Politik 
und die Darftellung der Entwidlung des pofitifchen Kampfes und der 
Giviltfation auf die volle Höhe ihrer inneren Wahrheit und Bedentung 
zu heben, dazu bedarf es nod einer wejentlichen Bertiefung politifcher 
Erkenntnis und gejchichtlihen Bewußtſeins; zunächſt mag e8 befriedigen, 
den Weg zum Zweck der Politik und zur Darftellung der Weltgeichichte 
erfannt zu haben. 

Sobald die Weltgefchichte die Hauptrichtungen der politischen und 
civiliſatoriſchen Entwidlung klar und wahr gezeichnet hat, dann vermag 
auch die Specialgejchichte, ohme die früher erwähnte Gefahr, zu irren, 
aljo unter richtiger Würdigung eines Zeitabjchnittes umd einer Indivi— 
dualität, in den Mikrokosmos der Ereigniffe einzudringen; denn bie 
politischen Yehren und der praftijche Nuten der Gejchichte finden ſich vor- 
wiegend in den pragmatiichen Specialgefchichten, während die Weltge- 
ſchichte den Völkern, der Gejellihaft und der Menjchheit den Grundzug 
ihrer Beitimmung lehrt. Die Specialgefchichte geht dem Wejen der 
politiſchen Ereigniffe und eulturellen Entwielung auf die Spur, woraus 
jene Belehrung erwächſt, welche den praftiichen Wert aller Geſchicht— 
ſchreibung ausmacht, nämlich die Bildung des politischen Verſtändniſſes 
und die Erwedung des civilifatorifhen Triebes in den Einzelindividuen. 
Die pragmatische Specialgeſchichte weift der politifchen Individualität den 
praktischen Weg, der zur politifchen Größe und ciwilifatorischen Vollendung 
führt; fie zeigt, welche Richtung die politiſchen und civilifatorischen An— 
lagen eines Volfes zu nehmen geneigt find, und welche Einflüffe geeignet 
find, die Heftigkeit der Schwankungen im Fortjchritte und im Herrjchafts- 
wechjel der politiichen Triebe zit vermindern. Während die Weltgejchichte 
die Stellung der politifchen Impdividnalitäten in den allgemeinen Ereig— 
niffen, ihre Aufgabe in der Givilifation und das Geſetzmäßige in dem 
Wechſel der Führung zeigt, erweiſt die Specialgeſchichte, was einer poli- 
tiſchen Individualität naturgejetlich eigen ift, wie 5. B. Athen die demo- 
fratische Verfaffung; fie unterfcheidet die zufälligen Ereigniffe von den 
geſetzmäßigen, mit welch' Tetteren die politische Perjünlichkeit in der Welt- 
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geſchichte wirlſam wird, umd ftellt das geſchichtliche Schidjal eines Volkes, 
eines Staates, ja and) eines Politikers als eine nothwendige Folge von 
Urſachen bar. 

Die That der Einzelindividuen trägt ftets ein gewiffes Maß von 
geihichtlihem Zufall an fihh; denn wenn auch philojophiih genommen 
fein Zufall befteht, da jeder Vorfall als Wirfung gegebener Urſachen er- 
fennbar ift, fo muß doch auf dem Gebiete der Politif als Zufall er- 
deinen, was außerhalb politiſcher Urſachen Liegt, wie jene Ereigniffe, die 
auf Privatverhältniffe und auf den körperlichen Zuftand handelnder Per- 
fonen zurlickzuführen find. Geſchichtlicher Zufall ift der frühe Tod 
Alexander's; gejekmäßig aber find die politischen Conjequenzen dieſes 
Aufalls. Die Operations und Ydeenrichtungen, die Kraft und Aus— 
dauer, welche eine politifche Individmalität ihnen widmet, und der ab» 
ſchließende Erfolg find gejeßmäßig. Die politischen Actionen und bie 
Einzelheiten, wie ſich jene Kraft entwickelt, jcheinen das Werf der relativen 
Willensfreiheit zu fein, find aber die Folgen naturgefeglicher Anlagen. 
Je mehr eine Sefchichte in die Einzelheiten der Ereigniffe eindringt, defto 
mehr wird jene Geſetzmäßigkeit in die Augen fpringen, die, außerhalb 
der Politik liegend, als Sejeßmäßigfeit der Natur überhaupt gilt. Aber 
and dieſe Geſetzmäüßigleit wird fich vielfach an politijche Momente an— 
lehnen, wie z. B. die Sitte in ihrer Nüchwirkung auf die phyſiſche 
Tiichtigleit eines Volkes; daher manches für ein concvetes Ereignis als 

eclalgefchichtlicher Zufall erjcheint, was hingegen im weltgejchichtlichen 
berblicke polittich gefegmäßtg tft. 

Die bedeutendften Schwankungen der Givilifationscurve werden ſich 
ſtets als geſetzmäßige Erjcheinungen darſtellen, während Kleine und neben— 
ſAchliche Schwankungen auf geſchichtlichem Zufall beruhen können, ſodaß 
ſich die Curve überhaupt als eim fortgejeßtes Vibrieren der Entwicklung 
unter dem Einfluffe des Zufalls zeigt, wobei die geſetzmäßigen Ereigniffe 
die Hauptrichtung beftimmen. Diefe Klarftellung des Charakters der 
Urfachen jeder politiſchen Handlung ift eine weitere künſtleriſche Aufgabe 
des Geſchichtſchreibers. Die politifch geſetzmäßigen Creigniffe, da fie auf 
den einheitlichen Urſprung aller politifchen Intereffen und auf die Ein- 
heit des Zweckes aller Politik hinweiſen, gehören der Weltgejhichte an. 

Das Wefen und der Zwed der Politik find der wiſſenſchaftliche 
Inhalt der Geſchichte und der Staatstunſt; die Darjtellung jener iſt im 
Rucblicke und die Ausführung diefer im VBorausblide das Kunſtgebiet 
der Politif. Die praftiiche Politik ift entweder als Ausfluß einer In— 
ſpiration oder als geiftiges Durchdringen. der Wejenheit und des Be 
dirfniffes einer politiichen Individualität, endlich als Anwendung voli⸗ 
tiſcher Mittel in der Action eine Kunſt. Alle drei, Inſpiration, 
und Wille, machen die Kunſt der praftiihen Volitif aus. Die Ing 
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ration als veredelte Form des politifchen Inſtinctes durchdringt die un— 
berechenbaren und Zufallsmomente; die politifche Einſicht iſt ein Blick 
in die Zufunft an der Hand der Vergangenheit, und der Wille ift als 
politifcher Takt die rechtzeitige Umſetzung der Gedanken in die politifche 
That. Der politifche Inſtinct ift häufig durch Vorurtheil und Leidens 
ſchaft entjtellt, daher er durdy moralijche Kraft zur Inſpiration veredelt 
werden muß; die politiiche Ginficht hingegen kann durch Studium zur 
politijchen Weisheit werden. An fi genommen mag für die Politif im 
Staate die politifche Weisheit wertvoller jein als die bloße Inſpiration, 
deren Feld naturgemäß die Politif nad außen iſt; jene wird durch den 
Zwed der Bolitif, dieje durch Fräftige Interejfen zu richtigen Erfenntniffen 
unmittelbar angeregt. Aber Injpivation und Weisheit fünnen wohl den 
politijchen Denfer machen, aber noch feineswegs den praftijchen Politiker; 
da iſt noch eine tiefe Kluft, wie etwa zwifchen Wiffen und Können auf 
allen Gebieten menschlicher Ihätigkeit, zu itberbrüden, eine Kluft, welche 
aber für die Politif zwijchen dem Erfennen und der Durchführung des 
Gebotenen gähnt. Zur Durchführung der politifchen Abficht, aljo zum 
Nusbarmachen der Injpivation und Weisheit gehört neben hinreichender 
Macht jene Gemüthsjtärfe als Veredlung des politiſchen Muthes, die 
unter dem Eindrude perfönlicher Gefahren, von Widerftänden und mög- 
lichen Mißerfolgen unentwegt die gebotenen Thaten vollzieht. Diefe 
Eigenſchaft ift Fein politiicher Trieb, wohl aber eine Eigenart der fitt- 
lichen Kraft des Politifers. Dieſe Beichaffenheit entzieht ſich jeder wiſſen— 
ihaftlichen Unterfuchung; fie gehört als Gegenftand unferer Betrachtung 
der Kunft an. Die Gefchichte ſoll es verftehen, die Gemüthsbeſchaffen— 
heit des Politikers verftändlich zu machen. Nie wird man den politischen 
Charakter an den Greigniffen im Großen erfenmen; er eröffnet ſich ung 
erſt auf den intimften Gebieten jeiner Thätigkeit; darıım auch gelingt 
es der dramatischen Muſe am leichteften, uns im die Wejenheit politischer 
Charaktere Einblick zu verichaffen, 

Wohl ift es möglich, daß auch politifche Weisheit ſolche Charaktere 
auszubilden vermag, oder mindeftens den Charafter des Politikers 
zu ſeelenſtarkem Wollen entwidelt, weil die höchſte Weisheit jene Ber- 
adjtung von perjönlichen Intereffen und von Einſchüchterungen ver- 
leiht, die dem praktischen Polititer unentbehrlich find. Aber wie aufer- 
ordentlich jelten findet fich eine folche Durhbildung des Menſchen! — 
Schlieflich zeigt fich ja auch die Befähigung zu ſolch' vollendeter Weis- 
heit als Charaftereigenfchaft jelbft, um die es fich ja hier handelt. Und 
daher finden wir, daß jene Seelenftärfe des Politikers viel häufiger im 
Gefolge politiſcher Inſpiration als in jenem politiicher Weisheit anzutreffen 
iſt. Wiffenjchaft und Weisheit eröffnen auf einem jo allumfaffenden Ge— 
biete wie die Politif jo viele Ein- und Ausblide, daß fich der menschliche 
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Seift nur ſchwer des mächtigen Eindruds erwehrt und nur ſchwer die 
Friſche des Entichluffes für die That bewahrt. Ein volles Erkennen 
aller politischen Factoren, gepaart mit dem Bewußtſein der Wirfung der 
Actionen und der doppelten Verantwortlichkeit für den Erfolg und gegen 
über der eigenen Nechtsüberzeugung, macht leicht zaghaft. Da jpricht die 
einfache Begabung, geichöpft aus dem politiichen Inftinct, viel Fräftiger; 
Geift und Wollen bleiben frei von den zahllofen Wenn und Aber, die 
ben politifchen Calcül leicht verdüſtern. 

Es darf endlich nicht verfannt werden, daß das mühevolle Weſen 
jeder Wiffenjchaft und Weisheit die förperliche Dispofition für die That 
zu unterdrücden geneigt ift, jene fürperliche Dispofition, die bei einer 
Thätigfeit, deren ultima ratio aller Kraft die Fauft iſt, nit vermißt 
werden kann; denn wenn in letter Linie die politische Kraft auf Fänften 
beruht, jo braucht auch der praftifche Bolitifer perfönlichen Muth, ſoll nicht 
der cauſale Zufammenhang mit jolchen Kraftfactoren fehlen. Darım 
waren tüchtige Politiker, begabt mit jener Seelenftärke, gleichzeitig Männer 
des Krieges oder wenigſtens gewaltthätige Naturen. Wenn wir aber 
der Infpivation, wegen ihrer Verwandtihaft mit der für die praftiiche 
Politik unentbehrlichen Seelenftärfe, und dem perjönlichen Muthe eine fo 
hohe Bedeutung zufchreiben, jo rauben wir damit der Politif als Wilfen- 
ichaft und der politiichen Weisheit Feineswegs ihren Wert. Für das 
Genie, welchem in der Bolitif eine Harmonie von Infpiration mit 
Seelenſtärke zufommt, ift weder die Wiſſenſchaft noch die Speculation 
in irgend welcher Richtung unbedingt nothwendig; aber das Genie ift 
eine Erjcheinung de8 Zufalls, mit weldhen weder die Politif, noch die 
Civiliſation zu rechnen in der Lage ift, und feine politische Individualität 
fann ihr politifches und civilifatorisches Wohl dem Zufall einer genialen 
Politif überlaffen. Hiezu tritt noch der erfahrungsmäßige Umſtand, 
daß das Genie gerade wegen der Urjprünglichkeit feiner Begabung jelten 
der zwedvollen, abgeklärten Richtung der Eivilifation angehört, jondern 
in der Regel Politik mit fräftigem Eigennutz treibt, begeiftert für die 
blendenden Erfolge feiner politifchen Individualität. Daher ift die 
Wiffenichaft berufen, die Keime politischer Befähigung zu entwideln, die 
Zahl praftifcher Politiker zut vermehren und für den Zweck ber Politik 
zu gewinnen; auf diefem Wege wird die politifche Weisheit zum Gemein- 
gut der Gebildeten; fie regelt endlich aud) dort die Triebe und Abfichten, 
wo die Vorzüge des Genies, Infpiration und Gemüthsſtärke, natürlich 
vorhanden find. Es ift gejchichtliche Thatjache, daß ſich in einem Wolfe 
mit politiſcher Durchbildung viel leichter Politifer mit harmoniſcher Ent- 
wicklung von Verſtand und Gemüth vorfinden und politifche Genies cher 
zu erjtehen vermögen als in einem Wolfe, wo die Politik fein Gegen— 
ftand des Studiums und der Übung ift. Künftler der Gejchichte und 
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Künſtler der praftiichen Politik entfpringen am häufigften den Streifen 
politifcher Reife und politifchen Denkens. 

Politiſche Reife auf der Grundlage politifcher Wiſſenſchaft verhindert 
vor allem den Irrthum in den Zielen der Politik. Wo politifche Weiss 
heit eine gewiſſe Herrichaft erlangt hat, wird man in den Operationd- 
zweeen nicht mehr irren, und das Gebiet des ewigen Irrthums, die 
Anwendung der politifchen Mittel, wird eingejchräntt, weil eine cibvili— 
ſatoriſche Politik die barbarifchen Mittel immer mehr ausſchließt. Es 
ift eben die Folge der Verbreitung politijcher Weisheit und Wiſſenſchaft, 
daß die Menjchen zur Erfenntnis fommen, daß fie feine allgemeine 
Befriedigung im Geifte des Weſens der Politif, jondern nur im Geifte 
ihres Zweckes, nämlich in der Civilifation, zu finden vermögen. Wenden 
ſich Politiker und politifches Genie diefer Erkenntnis zu, dann it der 
Triumph der Givilifatton injofern gewiß, als barbarijche Nüdfälle immer 
feltener werden; diefe Wirkung gibt der politifchen Wiffenjchaft einen 
dauernden Wert bei der Bekämpfung der politiichen Wejenheit. 


91. Religion, Politik nnd Eivilifation. 


Der civiliſatoriſche Trieb in der Menjchheit äußert ſich alsinnerer Drang 
nad) ideafiftiichen Gefichtspunften für die gefammten Lebensäußerungen 
des Einzelnen und der Gefellichaft. Diejer Idealismus, ohne welchen die 
Cipiliſation unmöglich ift, hat zwei Dauptrichtungen; er wendet fid) einer- 
jeits der realen und anderjeits der umbegriffenen oder überſinnlichen 
Welt zu; für jenen Fall wurzelt er in einem praftiichen und für diefen 
in einem ibealiftifchen Optimismus. Die Ideale des Überfinnfichen finden 
jich in der Religion, und die Ideale der realen Welt find je nach der 
Entwicdlungsitufe der politifchen Individualität die Blut-, Stammes— 
und Baterlandsliebe, die Hingabe an eine Autorität, wie z. B. an 
eine Dynaftie, ferner die Begeifterung für die Aufgaben der Cultur 
und Givilifation, endlich als umfaifendes Ideal die Liebe zur Menſch— 
heit. — Wie die Ideale der realen Welt endlih im Gemeinjinn 
als Wirkung des moralischen Verzichtes gipfeln, jo gipfelt die idealiftifche 
Hingabe an die unbegriffene Welt in der innerlihen Religiojität. 
Je tiefer der Menſch ſich in die legten Intereffen feines Ich aus praf- 
tischen Bedürfnis der reinen Vernunft verjenft, defto mächtiger erwachen 
in ihm Glaubensvorftellungen, welche die Quelle aller erhebenden Auf: 
faſſung unferer menjchlichen Beitimmung jowohl gegenüber der überfinn- 
lichen als auch gegenüber der realen Welt find. Der religidje Idealis— 
mus ift aljo eine Angelegenheit des Einzelindividuums; jedes Heraus- 
treten desjelben in die Offentlichkeit gehört nicht mehr dem Gebiete ber 
überfinnlichen, jondern der realen Welt an, Alle gejellichaftlihen Be- 
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die Nothwendigfeit ihres immerlichen Zujammenhanges hatte entweder ge- 
fehlt oder Feine Macht. Der wachjende Einblid in das Gebiet der Ber- 
nunft und in bie Gejete der Natur eröffnete aber immer mehr jene Ein- 
ficht, und es beginnt der Bann zu weichen, welcher entweder die Menjchen 
in der Meinung erhält, daß die religiöfen Intereffen des Einzelnen mit 
den politischen Intereſſen der Gejelljchaft- verquict bleiben müffen, oder 
zur Anficht verleitet, da es überhaupt nur reale Intereffen gebe. 

Ohne Einficht in die jocialen Nothwendigfeiten einerjeits, und ander- 
jeits ohne Erkenntnis, wie weit das Bewußte in das Unbewußte unſeres 
Bernunftbereiches hineinragt, waren der Einzelne und die Gefelljchaft der In— 
tuition verschiedener Offenbarungen überantwortet. Weile Männer führten 
Neligion, Sitte und Eultur, in Erfenntnis ihres innerlichen Zuſammen— 
hanges und weil ihnen deren praftiiche Divergenz noch verſchloſſen war, 
auf Geſetze einer überfinnlichen Autorität zurüd; da man den Menfchen 
die realen Angelegenheiten ebenjowenig als ihre überfinnlichen Angelegen— 
heiten vernunftgemäß erklären konnte, wurde alles in ihrem eigenen In— 
terefje dem Glauben überantwortet. So fehen wir, daf die meijten 
Religionsbefenntniffe neben dem religiöjfen auch einen politischen Grundzug 
haben, daß fie, je nad) der Eultur der Befenner, neben den religiöfen 
Tragen aud) die Sitten regeln, die nationale Individualität fichern und 
manchmal jogar die niedrigjten Nüslichfeitsformen anordnen. Während 
die Gonfeffionen der Affyrer und Agypter vorwiegend das wirtjchaftliche 
Leben und die Naturwelt, die meiften ariſchen Völker das Menſchenſchickſal 
mit dem Gottglauben in Zujammenhang bringen, die Indier ihre Ema- 
nation aus Brahma zu einer ftarren Gejellichaftsjchichtung entftellt haben, 
die Römer den Staat nur in Zujammenhang mit ihrer Confejjion jahen, 
beftimmten das mojaijche und das mohanmedantiche Bekenntnis vollitändig 
die Neligion, das Sittengejeß und die politische Grundlage der Befenner, 
Der fociale Geijt eines Eulturgebietes auf einer bejtimmten civilifatorijchen 
Entwidlungsitufe veranlaßt das PBrincip der Confeſſion. 

Die Gefchichte zeigt uns nun Perioden des Bolfslebens, wo eine 
unbedingte Hingabe an dieje Offenbarungen wegen ber innerlichen Be— 
ziehung zwifchen der überfinnlichen und vealen Welt die Befriedigung des 
Einzelnen und der Gejellichaft herbeiführte; denn eine jtörende Einficht 
in die praftiichen Gegenjäbe religiöjer und politischer Angelegenheiten 
machte ſich noch nicht geltend; es herrſchte, durch idealiftiichen Monismus 
vermittelt, auch ein praftijcher Monismus. So jehen wir die Blüteperiode 
des Griechenthums in jener Zeit, wo die Macht der Heiligthümer un- 
bezweifelt bejtcht und wo Äußerungen der Priefter das Product intuitiver 
Weisheit Hinfichtlich der fittlichen, politischen und religiöjen Bedürfniſſe 
des Volfes waren. Die Gejetgebung Lykurg's erfolgte nocd unter dem 
Einfluffe des Drafels. In dem Maße als das Griechenthum in den 
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Vordergrund unjerer Geſchichtskenntnis rückt, ſchwindet dieje befriedigende 
Übereinftimmung, und es tritt uns in Solon’s Verfaffung die Thatſache 
entgegen, daß in dieſem Bolfe die Einficht erwacht, wie politiiche und 
jociale Angelegenheiten nicht Sache des Glaubens, jondern einer bewußten 
Zwedmäßigfeit find. Im dem Augenblide, da in einem Volke Zweifel 
erwacen, ob jeine Confejfion die realen Intereffen zu beherrichen habe, 
vollzieht fich der erite Grad Äufßerliher Trennung der religiöjfen 
von dem politifchen Angelegenheiten. Diejer Zuftand iſt dem Gebeihen 
eines Volkes nicht vortheilhaft. Die einheitliche Unterwerfung unter die 
überfinnlihe Macht, der praftiiche Monismus, jchwindet, und mit ihr 
auch die Einheit der Sitten und der politischen Abfichten; der Organis— 
mus, den die Priefterjchaft leitet, zerjett fi, und wenn auch culturelle 
Fortſchritte und civilifatorifche Anläufe zu beobachten find, jo beginnt 
doch die politische und confejfionelle Individualität zu leiden. So er— 
lahmt in Griechenland, wie e8 mit den mefjenijchen Kriegen in das volle 
Licht der Geſchichte tritt, die nationale Wirfung der Amphiktyonen; der 
Glaube an die Götter verliert jeine unbedingte Macht, die Denker ber 
Nation werden religionslos, und die Macht der Heiligthümer bejchränft 
fid) auf die Maffen des Volkes, welche der erwachenden Einficht noch 
fern jtehen. 

Dieje Umftände bleiben aber nicht ohne Wirkung für die Grund» 
vejten der Confeſſion ſelbſt. Die Priefter werden weltlichen Intereſſen 
immer zugänglicher; fie verlieren den Glauben an ihre Miſſion in reli- 
giöfer und fittliher Hinſicht; die Deuchelei bemächtigt fich ihrer und, in- 
jofern die Maſſen aus religiöſem Bedürfniffe noch immer an den Deilig- 
thümern hängen, werden deren Ausſprüche beftechlich, In dieſem zweiten 
Grade der Trennung wendet fich die Einficht ganz der praftifchen Zweck— 
mäßigfeit zu, und das Berjtändnis der inneren Wechjelbezichung zwijchen 
überfinnlicher und realer Welt (dev idealiftiiche Monismus) jchwindet; 
die ſtoiſche Schule trennt die Sittlichfeit von der Religion. Der Glaube 
an die Götter ijt ein leerer Schall geworden; die Zerjegung der poli— 
tifchen und ſocialen Welt greift um fich; alle Überzeugungen ſchwanken; 
der materielle Individualismms beginnt zu herrichen; barbarijche Ein- 
flüffe unterdrüden die civilijatoriichen, und was für die Givilijation noch 
geleistet wird, vollzieht ich auf dem Gebiete einer zunächſt noch einfluß- 
lojen Abftraction. Es ift dies jene Zeit, da Griechenland der macedo- 
nischen Herrichaft verfällt. — 

Wenn wir diejes claffiiche Beifpiel der Gejchichte Eritiich erwägen, 
fo ergibt fich auf dem erjten Blick, daß Griechenlands Unheil im Abfall 
von feinen Göttern wurzelt. Ein tieferer Einblid [ehrt aber, daf die 
Griechen, jo wie jedes Volk, hinſichtlich ihrer Stellung in der Eivilifation 
überhaupt erfaßt werden müffen, wern wir ein Urtheil über ihr Ver— 
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halten gegenüber der Wechjelbeziehung zwiſchen Religton, Sittlichfeit und 
Politit gewinnen wollen. Aus diefem Gefichtspunfte nun ift das Ge— 
ſchick der Griechen jene Epijode in der Civilifation, in welcher die Eins 
jiht in den praftifchen Dualismus unferer Interefjen erwacht. Es war 
um jo unmöglicher, daß fich damals innerhalb derjelben Bolksindividualität 
auch jchon die günftigen Momente diefer erwachenden Einficht zu zeigen 
vermochten, weil wir ja heute noch davon entfernt find, dem praktischen 
Dualismus und den ibdealiftiihen Monismus in der Weltanſchauung 
herrichend zu finden. Wie der Begriff der Menfchheit jest noch ein 
ſociologiſches Ideal ift, fo tft auch unſere Einficht in die Art einer Ge— 
jellichaft auf Grund des praftifchen Dualismus unbejchadet des idealifti- 
ſchen Monismus noch ungeklärt. Darum aud) ift unſere Einficht unficher 
und die Meinung am verbreitetiten, daß bie politischen Angelegenheiten 
im Zujammenhange mit den veligiöfen durch den praktischen Monismus 
gelöjt werden müſſen. Ferner drängt der Individnalismus der einzelnen 
Staaten und Bölfer zu letterer Auffaffung, um deren Geſchick auf die 
Icheinbar fichere Grundlage jener confejfionellen Lehren zu ftellen, welche 
alle Obrigkeit von Gott ableiten umd alle Moral auf die Myſtik einer 
Offenbarung jtüten. 

Die gründliche Erforihung der Geſchichte Griechenlands ſowie aller 
Bölfer reicht aber diejer Lehrmeinung gegenüber vollkommen hin, den in— 
tellectuellen Trieben einen dauernden Zweifel über die innere Wahrheit 
des praftiichen Monismus einzuimpfen; denn gerade der politiiche Ver- 
fall aller Völker, die von diefer Auffaſſung ausgegangen find, die con— 
ſtante Unzulänglichkeit myſtiſcher Offenbarungen für eine civiliſatoriſche 
Eultur, der jedesmalige Verfall gerade jener Körperjchaft, die es fich zum 
Berufe macht, Politif und Sitte mit der Religion im Zufammenhange zu 
erhalten, der unmmiderjtehliche Drang des civilifatoriihen Triebes, mit 
dem fortjchreitenden Eindringen in die Wejenheit der Natur das Gebiet 
der letteren von jenem der Religion zu trennen, — alle dieje Erſchei— 
mungen werfen in die Bölfer die herkömmliche Zwietradht principieller 
Gegenſätze, die mit jedem neuen politischsconfeffionellen Einigungsverfud 
nicht jchwinden, fondern an innerer Berechtigung gewinnen. Wenn wir 
im Often Afiens ein Volk kennen, das durch die Stetigfeit jeiner Cultur 
und jeines ftaatlichen Beſtandes troß großer Umwälzungen jeit langem 
das Erſtaunen der civilifierten Beobachter erregt, jo iſt wohl die Frage 
berechtigt, ob nicht in China die eigenartige Trennung der religiöjen von 
den politijchen Angelegenheiten, wie fie den praftijchen Sittlichfeitslehren 
des Konfutfe und dem weltverleugnenden buddhiſtiſchen Bekenntniſſe ent- 
jpricht, eine Erklärung für jene Dauerhaftigfeit bietet; denn wir finden 
in den Ummälzungen Chinas die Confeſſion nie als veranlaffende Urſache, 
höchitens als Begleitericheinung; wir finden vielmehr die Gejellfchaft be— 
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herrſcht von rein politischen Abfichten, während die überfinnlichen Angelegen— 
heiten der Menſchen jammt ihren Wechjelbeziehungen auf die Sitte den Ab- 
ftractionen der Gelehrjamfeit überlaffen find. Obgleich fich die civilifierten 
Völker mit diefem praftifchen Dualismus nie befreunden können, weil er in 
religiöfer, fittlicher und politifcher Hinficht nicht auf Einficht, ſondern auf 
einer feitftehenden Tradition beruht, weil er umfrei, ideal- und principienlos 
ift, jo gibt uns China doch ein Beijpiel, daß die Trennung. der über: 
finnlichen Angelegenheiten von den politischen eine größere Stetigfeit der 
Zuftände und der Individualität verleiht als die zujammenhängende 
Auffaffung, welche die übrigen Völker der alten Welt beherricht. Wenn 
jich auch, wie wir an dem griechifchen Beijpiel beobachtet haben, durch 
die erwachende Einficht eine Trennung vollzogen hatte, immer wieder 
treten die weftlichen Eulturen in einer Geftalt auf, welche die beiden An— 
gelegenheiten zufammenfaßt. Diejes Zuſammenfaſſen der überfinnlichen 
und politiichen Ideale, dieje Wiedergeburt des praftiichen Monismus 
führt jtets einen mächtigen Aufjchwung in jeder Richtung menschlicher 
Thätigfeit, aber auch den Berfall herbei; denn dieje Einheit führt ftets 
die Menschen aus politijchen Inſtincten zu einer Unterordnung der reli— 
giöfen unter die politischen Zwede, zu einem Berlufte der innerlichen 
Neligtofität, zur Indifferenz und zum Materialismus, welche Wandlungen 
mit einem Verfall der moralifchen Triebe verbunden find. Typiſch 
ift hiefür das Geſchick Roms; Tehrreich iſt ferner die Entwidlung der 
mohammebanischen Welt, in welcher die Religion mit der Politif un— 
zertvennbar zujammengefaßt ift, und welcher dichten Einheit der gewal- 
tige und raſche Aufjchwung, aber auch der Niedergang der ihr angehörigen 
Nationen zuzujchreiben ift. Diejer Verfall der mohammedaniichen Welt 
rührt aber nicht von einer Zerjegung der Weltanfchauung her, wie bei 
den Griechen ımd Römern; nicht das Streben nad) einer Trennung der 
politijchen von den religiöjen Angelegenheiten bewegt die Mohammedaner, 
denn ihre Offenbarung iſt unzweifelhaft moniftifcher Natur; es ijt wohl 
möglich, vom mohammedanijchen Befenntniffe abzufallen, aber nicht, ben 
religiöjen Theil von der politischen Grundlage zu trennen. Der Verfall 
der mohammedanischen Völker ift daher ein cultureller; er gründet in 
der Vergänglichkeit aller einfeitigen Individnalitäten und manifeitiert jich 
durch eine wachjende Lauheit in der confefjionellen Pflichterfüllung. Aber 
der Islam ift noc gegenwärtig in ſich geichloffen und gewinnt unter 
culturell tiefftehenden Bölfern an Ausbreitung; er weicht wohl der poli— 
tischen Überlegenheit, aber nicht einer fremden religiöfen Propaganda, 
So jehen wir einerjeits in Dftafien eine dauerhafte Individualität, 
gegründet auf einen conjervierenden Dualismus, und anderjeits in Wejtafien 
eine widerjtandsfähige Individnalität,. gegründet auf den praftiichen Monis— 
mus, Wenn aljo der Islam die Meinung über die Nothwenbigfeit des 
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Monismus für den fräftigen Aufſchwung von Volfsindividualitäten er— 
härtet, jo läßt anderjeits Oftafien auf einen Wert des praktiſchen Dua— 
lismus jchließen, welcher der europäiſchen Weltauffaffung troß des jahr- 
taujendelangen Ringens mit Zweifeln über die Berechtigung des praf- 
tiihen Monismus und troß häufiger Kämpfe um das Gebiet der Religion 
von jenem der Politik zu trennen, der Hauptjache nach unbefannt üt. 
Darum auch veritehen wir die mächtige Bewegung, welche ſich Japans 
bemächtigt hat, nicht; denn bei dem Monismus, welcher in Europa 
praktiſch herrſcht, ift ein folcher Übergang in neue, unverwandte Cultur— 
formen, ein jo plötliches Anerfennen früher unbefannter civilijatorijcher 
Aufgaben unverſtändlich; die intenfive Einwirkung der Priefterichaften 
auf das politijche Leben, der Glaube an einen praktischen Zufammenhang 
zwijchen Religion, Sitte und Politif verhindern jede raſche Veränderung 
unjerer ceuftuvellen Grundlagen und feſſeln Politif und Cultur an die 
Tradition. Als Hingegen die japanifche Revolution den Shogun und 
alle herkömmlichen Machthaber der politiichen Macht beraubte, trat die 
jedes politifchen Grundzuges entbehrende Confeſſion den Actionen nicht 
entgegen, welche nunmehr unter der Herrichaft des Mikado beliebt wurden; 
würde nicht die europäische Cultur am Feudaladel und an dem Krieger— 
jtanıme einigen Hinderniſſen begegnet jein, jo wäre ſie von den naiv 
neugierigen Japanern widerftandslos empfangen worden; das was in der 
mohammedanijchen Welt das umüberfteigliche Hindernis für jede culturelle 
Reform it und was in der abendländiichen Welt allem Fortichritte und 
jeder Beränderung am heftigften entgegenjtrebt, die confejfionelle Tra— 
dition mit politifcher Abficht, das fehlt den Völkern Oftafiens; denn ihr 
religiöjes Bedürfnis wird getrennt von dem fittlichen und politijchen be— 
friedigt. Das Hindernis für den Eingang der europätjchen Eivilijation 
in China ift nicht confelfioneller, jondern rein cultureller Natur. 

Unter allen Eonfejfionen nimmt die moſaiſche eine befondere Stellung 
ein, worauf nebjt dem frühen Monotheismus die eigenthümliche Entwid- 
(ung der ihr anhängenden BVBolksindividualität hinweiſt. Sie ijt eine 
Nationalconfejjion, welche, allen gleichzeitigen’Belenntnifjen widerjprechend, 
die überfinnliche Angelegenheit auf dem einheitlichen und perjönlichen 
Sottesbegriffe aufbaut. Sie bleibt auf die Feine Volksindividualität der 
Juden beichränft, welche weder ihre Confeſſion zu verbreiten juchen, noch 
für ihren Staat nachhaltig fümpfen, jondern von Haus aus eine gejell- 
ichaftspolitijche Individualität auf confejjioneller Grundlage bilden, aljo 
die Religion wohl mit der Politik verbinden, aber diejer vorwiegend einen 
wirtfchaftlichen Inhalt geben. Aus dem religiöfen Theil der mojaifchen 
Eonfejfion erſtand nun unter dem Eindrude des politischen Niederganges 
der Juden und der jittlichen Entartung des gefammten Staatenfreijes 
eine Offenbarung, die im grundſätzlichen Widerjpruche mit allen Befennt- 
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niffen der damaligen wejtlichen Eufturwelt jteht; denn die Lehre Chrifti 
bricht vor allem in unzweidentiger Weife mit dem nationalen Grund— 
zuge der moſaiſchen Confeſſion und wird zu einem Bekenntnis für das 
Menjchengeichleht. Durch den Ausſpruch des Stifters: „Mein Reich ift 
nicht von dieſer Welt“ erhebt er feine Lehre in das Gebiet der inner— 
lichen Religiofität, reift diejelbe aus dem praftifchen Zufammenhange 
mit politifchen Zweden und macht die Neligion zu einer inneren Ange- 
fegenheit des Individuums ohne Rückſicht auf jeine jocialen und politiſchen 
Beziehungen. Durd den Ausſpruch Chrifti: „Gebet dem Kaiſer, was 
des Kaiſers ift, und Gott, was Gottes ijt“ vollzieht er eine principielle 
Trennung der politijchen von den religidjen Pflichten und erjchüttert hie— 
mit alle bejtandenen und im Volke herrichenden Anjchauungen, was ihn 
nothwendig dem Verhängnis des Sremzestodes iüberantwortete. Wenn 
das Evangelium auch Ausblide auf das Gebiet der Sittlichkeit thut, jo 
it dies nach jeinem Geifte feine Einmiſchung in das jociale Rechtsleben, 
fondern nur ein Fingerzeig, wie die innerliche Religiofität die idealiftiiche 
Grundlage für das gefammte Verhalten des Einzelindividuums an ſich, 
in der Gejellichaft und im Staate ift. Dieje Wechjelbeziehung der reli- 
giöjen mit der realen Welt ftellt die hriftliche Hauptlehre: „Liebe Gott 
über Alles und deinen Nächſten wie dich ſelbſt“ her, eine Lehre, welche 
bar jedes politifchen Inhaltes tft und doc) alles umfaßt, was die Civi— 
lijation für die jociale Welt zu bieten vermag. Das Schwergewicht des 
Befenntnifjes ruht aber auf den abjtracten Beziehungen zur überfinn- 
lichen Welt, zum Reiche Gottes; es Ichnt durchgreifend deren äußeren 
Zuſammenhang mit der materiellen Welt ab. Diefe Erhebung der 
Neligion aus dem Wuſte unferer realen Angelegenheiten ift der civilija- 
torijche Grundzug der chriftlichen Lehre. Da diejelbe auf einen praftiichen 
Dualismus verweilt, den idealiftiichen Monismus aber herftellt, Schafft fie 
jene innerliche Neligtofität, welche der jtete Antrieb zur fortſchreitend fich 
entwicelnden Sittlichfeit ift, wie fie der Civilifation entjpringt, — im 
Gegenfate mit der moniftiichen Confejfion, welche die Sitte, ja jogar 
die politifchen Zuftände an das Herkommen fejjelt und daher der Feind 
der Cipilifation ift. 

Die Ehriftuslehre war, unverfälicht, für die Völker des römiſchen 
Reiches umverwendbar gewejen; fie wurde ebenjo feindjelig von dem 
Sudenthum, deſſen Veredlung fie ift, wie von der übrigen abendländischen 
Welt verfolgt, bis fie durch Entjtellung ihres dualiftiichen Grundzuges 
wieder ein Werkzeug der Bolitit werden fonnte. 

Wir finden in Chrifti Lehre infofern eine Ähnlichkeit mit dem ur— 
jprünglichen Buddhismus, als aud) diefer den Menjchen hinfichtlicd, feiner 
refigiöjen Angelegenheit von der realen Welt abzulenfen jtrebt und die 
Verſenkung in das innere individucke Leben als den Weg zu religiöfer 
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Erhebung weiſt. Aber der Unterſchied zwijchen beiden Bekenntniſſen it 
dadurch ein umendlich großer, daß Sakjamuni mur ein negatives Ver— 
halten gegenüber der Welt verlangt, während Chriftus die religiöje Er— 
hebung als eine pofitive Quelle der fittlihen Vervollkommnung hinſtellt 
und troß der Verweiſung des Gläubigen auf eine innere Welt der Ans 
dacht diefen doch in einer moraliſchen Wechjelbeziehung mit der realen 
Welt erhält. Die in DOftafien mafgebenden Belenntniffe verleugnen 
einevjeit8 die reale Welt im Buddhismus oder bieten feinen religiöjen 
Inhalt, wie in der Lehre des Konfutſe, wodurd jene Trennung der reli- 
giöfen don den politischen Angelegenheiten, jener praktische Dualismus 
in dieſe Eulturwelt fam, der ihre Entwiclung wohl fürderte, aber aud) 
begrenzte. Die chriftliche Lehre Hingegen trennt praktiſch die religiöjen 
Angelegenheiten von den politiichen, erhält aber das religiös veredelte 
Individuum in einem moralifchen Zufammenhange mit der jocialen Welt. 
Die chriſtliche Neligion iſt ideal individuafiftiich, äußert fich aber real 
ſocialiſtiſch. 

Die praktiſche Welt vermochte ſich weder mit dem reinen Buddhis— 
mus, noch mit dem urjprünglichen Chriſtenthum zu bejcheiden, doc mit 
dem wejentlichen Unterjchiede, daß der Buddhismus dem Zujammenleben 
der Menſchen unförderlich war und deren Eivilifation überhaupt entfräftete, 
während für die Chriftuslehre nur die nothwendige Einficht fehlte und 
deren endgiltige Wechjelbeziehung zur Civiliſation noch bis zur Gegen- 
wart nicht erfaßt wird. Bor allem wirkte die Chriftuslchre im Geifte 
ihrer Stiftungszeit einerjeits pofitiich, amderjeits ascetifch und wurde 
Wandlungen unterworfen, welche denjenigen des Buddhismus merfwürdig 
verwandt find; der ibealijtiich-moniftiiche Zug in der Ehriftuslehre wurde 
im allgemeinen nicht begriffen und zunächſt nur feine dualiſtiſche Wir- 
fung, die Zurücweifung der Politif, empfunden. Wie in Indien die 
Lehren Sakjamuni's, lehnt die Mitwelt das erſte Chriftenthum ab, wäh— 
rend fich feine Anhänger der ascetifchen Wirfung hingeben, d. h. auf 
diefe Welt verzichten und durch Abtödtung des Fleiſches fich des Himmels 
verfichern wollen, wie der Buddhiſt des Nirwana. Da aber in beiden 
VWelttheilen das Bedürfnis nad einer Wiedererwedung innerlicher Reli- 
giofität vorhanden war, — dort infolge der Entartung des Brahmas 
cultus, hier durch die Entartung des Götterglaubens — jo bemädhtigte 
fid) mit der Vermehrung der Anhänger die Bolitif der Befenntniffe; die 
Intereſſen der Priefterjchaften und dort der indischen, hier der römischen 
Herricher, jtellten für beide Befenntniffe den praftiichen Zufammenhang 
der lüberfinnlichen mit der realen Welt wieder her, freilich bei dem 
Buddhismus infolge jeiner realen Negation ohne mächtige Wirkung, beim 
Ehriftenthum jedoch infolge feiner freien Weltauffafjung und bei ben 
pofitiven Volkseigenſchaften feiner Belenner mit einer beherrſchenden 
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Wirfung. Erſt als das Chriftenthum durch die Herftellung eines praf- 
tischen Zufammenhanges der überfinnlichen Vorftellungen mit der realen 
Welt verfülicht war, begann jene Wirkſamkeit, wie fie im römischen 
Götterglanben und im Mohammedanismus claffiih zum Ausdrude 
fommt, und wie fie den Confejfionen des Weſtens eigen bleibt; das 
Chriſtenthum wird nämlich eine Gonfejfion mit politiicher Wirkung, 
wonach die Religion im Zujammenhange mit der Bolitif Sitte, Staat 
und Geſellſchaft beftimmt. Dieje grundfägliche Veränderung der Chriſtus— 
fehre erhebt fie zur Staatsconfejfion im römijchen Reiche; deren weitere 
Folge ift das Papftthum und jpäter das Streben nad Nationalfirchen. 

Aber der praftiice Dualismus der hriftlichen Lehre lieh fich nicht 
ganz unterdrüden, gerade jo wenig als jener des Buddhismus; aus der 
Natur diefer Belenntniffe erflieht nothwendig eine Trennung der relis 
giöfen Angelegenheit von der politischen, die nach der verweltlichten Auf— 
fafjung der Lehren durch eine praftifche Scheidung der confeifionellen von 
der jtaatlihen Macht zum Ausdrude fommt. Der Buddhismus erzeugt 
immer neue Buddha, bis dieſe endlich ihre Incarnation dauernd im 
Dalai-Lama von Zibet erfahren; und das Chriftenthum erzeugt Die 
Stellvertretung Gottes auf Erden, welche nad) vielen Kämpfen vor allem 
im Biſchof von Rom ihre anerkannte Nachfolge hat. Neben diejen con— 
fejfionellen Häuptern bejtehen aber auch anerkannt die weltlichen Herrſcher. 
— Man unterfcheide wohl diefe Wirkungen von jenen in der moham— 
medanifchen Confejfion, wo unzweifelhaft im Kalifat die religiöſe umd 
politische DOberhoheit in einer Perfon vereinigt ift. — Als ſich num der 
praftifche Dualismus im Chriftenthum zu einer äußerlichen Vollkommen— 
* erhob, als Papſt Leo III. und Kaiſer Karl der Große in innerer 

ereinſtimmung jener das Gebiet der überſinnlichen und dieſer dasjenige 
der realen Welt verwaltete, als ſich der Papſt praktiſch vor dem Kaiſer 
und der Kaiſer gläubig vor dem Papſte beugte, da finden wir in einem 
gewiffen Sinne den idealiftischen Monismus hergeftellt, welcher Freilich 
den Stifter nur als Wechjelbeziehung des religiös veredelten Indivi— 
duums mit dev Gefellfchaft, nicht aber als öffentliche Organijation vor— 
gejchwebt hat. Während hier die religiöſe Angelegenheit als kirchliche eine 
Blüte erlebte, verflachte ji der Buddhismus nad) feiner negativen Weije 
zu einem entarteten Heidenthum und fand weder die Mittel zu einer 
wahren Berinnerlichung der Neligiofität, noch zu einer Unterſtützung der 
realen Zwede der Gejellichaft. 

Obgleich nun in der Fatholifchen Kirche durch die univerjale Stellung 
de8 Papftthums die Tremmung der religiöfen von der politifchen Ange 
legenheit formell vollzogen jchien, jo hatten ſich doch mit der kirchlichen 
Inftanz zu viele reale Momente vereint, um nicht aud ihre Priefter 
den befannten Entwiclungsgang aller Priefterichaften, welchen nur der 
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geringfte Einfluß auf die Politik möglich ift, nehmen zu laſſen. Alsbald 
wandte fich die Kirche im Vollgefühle ihrer confefftonellen Macht vorwiegend 
weltlichen Zweden zu, jtrebte, die politijchen Potenzen unter ihr Joch zu 
beugen und jo wieder jene praktiſche Einheit herzuftellen, wie fie politiſchen 
Eonfeffionen im Gegenjage zum veinen Chriftenthum eigen ift. Natürlich) 
ging hiedurch die Autorität des Bapftes in Angelegenheiten der überfinnlichen 
Welt theilweije verloren, und es vollzog fic jene Trennung erjten Grades, 
wie wir fie bei den Griechen bereits fennen gelernt haben; es erwachte 
die Einficht in die dualiftiiche Natur der menjchlichen Lebensäußerungen, 
und zwar in diefem Falle befonders lebendig, weil fie der reinen Chriftus- 
lehre zwanglos und pofitiv entnommen werden fonnte. Die intelfectuellen 
Triebe wandten ſich von der Eonfejfion ab, die Priefterjchaft entartete, 
die Zwecke der Kirche wurden immer weltlicherer Natur, und mit dem 
zweiten Grade der Trennung, welcher auch Maſſen Einficht in die dua— 
liſtiſche Weltanjchauung gibt, erjtehen nad allen Richtungen Beſtrebungen 
des Abfall von der einheitlichen Kirche. Frühzeitig erfolgt als Wirkung 
der politischen Beitrebungen der Priefterichaft der Abfall der orientalischen 
Kirche, welche im PBatriarchat auf dem Boden des formellen Dualismus 
ſteht. Später beginnt die allfeitige Reformation der abendländiichen 
Kirche, welche die VBerinnerlichung der religiöjen Angelegenheit auf Grund 
der überlieferten Chriſtuslehren durch verjchiedene Gonfefjionen an— 
ftrebt, Die Reformation der katholiſchen Kirche jelbjt erreicht wohl eine 
Reinigung ihrer Priefterfchaft von Mißbräuchen, änderte aber nichts an der 
Thatjache, daß die Religion mehr denn je ein Mittel der Bolitif wurde. 

Es trat nunmehr im Abendlande neuerlich ein jtrengeres Zufammen- 
fafjen der religiöſen mit den politischen Angelegenheiten ein, wodurd aber: 
mals eine gewifje Blüte innerhalb der einzelnen Confeſſionen zu ver— 
ihiedenen Zeiten eritand; aber die Zweifel, welche mit der Reformation 
über die Zuläffigkeit des praftiichen Monismus aufgetaucht waren, Dand 
in Hand mit der Wiedererwedung der griechtichen Wiſſenſchaft, insbejon- 
dere auch die zunehmende Erforjchung der Natur und die Vertiefung 
philofophifcher Erfenntnis bringen immer mehr die Einficht zur Geltung, 
daß die überfinnliche Welt mit der politiſchen weder urſprünglich bei 
dem Erwachen der Cultur in einem praftiichen Zujammenhange war, 
noch fünftig in diejem erhalten werden kann, wenn auch die idealijtiiche 
Rückwirkung der Religion auf die jociale Welt troß tiefgehendfter Anfech— 
tungen nicht geleugnet wird, Und jo jchwanft die Weltanſchauung der 
legten Jahrhunderte zwijchen der rüdjchrittlichen Meinung, daß die poli= 
tijche Welt auf die confejfionelle geftitst werden müſſe, was jid im einer 
verjtärkten Anlehnung des Staates an die Kirche und in der Gründung 
von Nationalconfejfionen äußert, — zwijchen der materialiftiichen Ver— 
leugnung jedes überjinnlichen Bedürfniſſes überhaupt als radicale Gegen- 
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anrufen, it die Neligion, auch bei eigener Anhänglichkeit an dieje, für 
die politifchen Angelegenheiten offenbar nur eim Mittel zum Zweck. 
Fühlen denn diefe Männer nicht, daß fie die Beziehungen zur überjinn- 
lichen Welt läftern, wenn fie dieſe im Intereſſe einer vortheilhaften Welt- 
ordnung anrufen, da doch die Gottheit, befonders im chriftlichen Sinne, 
um ihrer felbft willen im Herzen wohnen muß! — Nur die jelbjtloje 
Religiofität ift auch die Duelle der gebotenen Sittlichkeit. Iſt es nicht 
ein Beweis für die praktische Abficht, welche alle dieje Beſchwörungen 
der Confeffionen im Intereffe der beftchenden Ordnung leitet, daß jedes 
Bekenntnis für diefen Zwed gut genug gehalten wird? — Man ruft vergeb- 
(ich den Zufammenhang der Kirche mit dem Staat an, denn gerade wegen 
der Berquidung von Religion mit Politit haben die Maſſen die inner: 
liche Religiofität verloren, jett und immer; auf die Glaubensdevife hin 
ift heute im allgemeinen in dev Gejellichaft Feine veale Macht zu ges 
winnen, und was da in den Vertretungsförpern noch als der Rüdhalt 
dieſer moniftischen Anſchauung erjcheint, ift das Product gewohnheits- 
mäßiger Nachwirkungen, abjterbender Nechtsformen und Sitten, abge- 
jehen von einzelnen Volksindividualitäten, welche, abjeits vom Strome 
des Zeitgeiftes wohnend, ihre inmerliche Religiofität auch im Wege der 
pofitijch mißbrauchten Confeſſion befriedigt jehen. 

Wir ftehen im dritten Grade der Trennung ber überjinnlichen 
von den politijchen Angelegenheiten, in welchen aber nicht mehr — wie 
beim Niedergange der griechifchen Welt — bloße Zweifel die Menſchen um 
ihre Religion brachten, in welchem nicht mehr Unficherheit über das Gebiet 
des Glaubens und des Wiffens herricht, jondern eine pofitive Überzeugung 
über das Wenige vorhanden ift, was der Menſch willen kann, wodurch 
ihm aud) pofitiv das Gebiet feines Glaubens gegeben ift. 

Es iſt fein vermeffenes, in das Meachtgebiet der Gottheit eingreifen= 
des Wilfen des Menichen, welches die Grenzen unſeres Verftandes er— 
kennen ließ und uns die Erjcheinungen der Natur und ihrer Geſetzmäßig— 
feit erfaffen lehrte, fondern nur eine neue Offenbarung der Gottheit, die 
jich im jeder Erweiterung unjerer Einficht äußert. Denn wenn wir das, 
was ums die Natur jpendet, in Danfbarfeit empfangen, fo find es ge- 
wiß die Yichtblide der Denker und Entdeder, welche als die erhabenften 
Auferungen der Gottheit angejehen werden müſſen, weil fie am meiften an 
der Veredlung unjeres Seins, an dem Siege der fittlichen über die ma— 
terielle Welt Antheil haben, Diejes pofitive Wilfen hat uns vor allem 
erkennen gelehrt, daß die reale Welt nur in einem ſeeliſchen, nie in einent 
praftiichen Zuſammenhange mit der überfinnlichen ftehen kann; und damit 
iſt auf dem wilenjchaftlichen Wege der Zufammenhang mit der chrijt- 
lichen Offenbarung hergeitellt, welche einft als göttliche Infpiration die 
Religiofität von den praftiichen Angelegenheiten diefer Welt entjcheidend 

30 * 


3 


91. Religion, Politik und Civiliſation. 469 


vidualiſtiſchen Grundzug haben, jo ift es ihre moniftiiche Verleugnung 
jedes religiöfen Bedürfniffes; denn jede wahrhaft joctaliftijche Erkenntnis 
führt zur innerlichen Religiofität, wie fie anderjeits zur Civilifation führt 
und wie umgefehrt die Lehre Chriſti ſocialiſtiſch ift. 

Zwijchen beiden principiellen Erjcheinungen ftand ſtets, joweit ein 
civilifatorischer Trieb wirkſam wurde, eine Eleine Gemeinde Forjcher und 
Denker, welche erkannten, daß die religibſen Ideale nicht Sache der praf- 
tiichen Welt fein können, und welche daher die Beziehungen der weltlichen 
zur kirchlichen Macht auf den Boden einer unzweifelhaften Einficht zu 
jtellen jtrebten. Dieje Partei zerjegte wohl einerjeits die Eonfeffionen, 
wurde aber anderjeits von den Anhängern des Materialismus mißbraucht. 
Dieje Denker haben aber nunmehr aufgehört zu zweifeln; heute iſt in 
der Wiffenfchaft weder ein Voltaire möglich, welcher über der Leichtfertigen 
Kritif der äußerlichen Welt zu dem Bedürfniffe einer innerlichen Reli— 
giofität nicht durchdringt, noch ein de Maiſtre, welcher die menſchliche 
Befriedigung nur in der abjoluten Kirche fieht. Bon der zu der jocia- 
liſtiſchen Auffaſſung durchgedrungenen Wiſſenſchaft kann weder der reac- 
tionäve, noch der ideallofe Radicalismus Unterſtützung erhoffen; fie jteht 
auf einem fejten, wenn auc) noch jo bejchränften Boden dev Gewißheit 
und bildet ein neues Element in der Gejelljchaft, das einerfeitS den Auf 
nach Confejfion im bloßen Intereffe der Ordnung zurückweiſt und ander- 
jeits den Realismus ohne innerliche Neligiofität verwirft. Diefen Über- 
zeugungen, welchen ja auch die Erfenntnis der Aufgaben der Eivilijation 
entjpringt, entjpricht ein ungeftörter Fortichritt der Gejellichaft; ihnen 
entjpricht and; eine Vermittlung zwifchen der auf Offenbarungen und 
Herfommen gründenden Gejellichaftsordnung der Vergangenheit und 
einer civilifierten Gejellichaft, welche, durch die vernunftgemäße Einficht 
gefichert, dem Individuum die innerliche Neligiofität im freien Glauben 
an die überfinnliche Welt wohl überläßt, aber zur fittlichen Pflicht macht. 
Das iſt die chriftliche Weltordnnung, wie fie unaufhaltiam zur Herricaft 
gelangen wird und wie fie unvein verwirklicht in den Vereinigten Staaten 
Nordamerikas ſchon herricht. ” 

Dieje Gejellichaftsordnung, in welcher die Politik von der Religion 
praftifch getrennt bleibt, ift aber feineswegs an irgend eine Negierungs- 
oder Verfaffungsform gebunden; denn diefe gründen — Wie ja aud 
unjere Unterfuchungen zu erweifen ftrebten —, wie einft aus myſtiſchem Be— 
dürfnis in Gott, nunmehr in Erwägungen über das Wejen und den 
Zwed der Politik. Die Confeſſion fichert feineswegs die Monardie, 
denn die veligiöfen Briten haben ebenjo Garl L., wie die atheiftijchen 
Sranzofen Yudwig KVI um Thron und Leben gebracht, die religions- 
lojen Römer haben ebenjo das Cäſarenthum, als die ſtreng veligiöjen 
und confejfionellen Colonijten Neu-Englands die Republik gegründet; die 
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Püpfte unterftüßten ebenjo die Monarchie wie die Republik, beiden war 
aber dieſe Unterftügung immer verhängnisvoller als die Feindſchaft der 
Politik treibenden Kirche. Die chriſtliche Weltordnung ift aljo weit ent- 
fernt von jener „Ehriftlichkeit”, die in politischer Unduldjamfeit den Staat 
auf eine Confeffion zu gründen ftrebt, fondern fie beruht auf innerlicher 
Religiofität, die zwanglos in jeder civilifierten Confejfion zum Ausdruck 
gelangen fann, und auf einer durchgreifenden Aufklärung über die ſocialen 
Nothwendigkeiten. Die fortjchreitende Civilifation aber untermwirft im 
Wege der Vergeſellſchaftung alle Menfchen, aljo aud die nichtchriftlichen 
Confeſſionen nah und nad dieſer chriftlichen Weltordnung, in der bie 
Ideale der überfinnlichen und realen Welt herrichen. An die Stelle der 
nationalen Gottheiten, wie fie heute noch inftinetiv angerufen werden, 
tritt zwanglos die Menjchheitsgottheit. Das Sectenwejen — fcheinbar 
eine ſociale Gefahr, thatjächlich die Folge veligiöjen Dranges — wird 
zur Anerkennung der natürlichen Religion führen. Das vernumnftgejet- 
liche Religionsbefenntnis wird endlich auch die herrfchende Confeſſion 
werden. Die Briefter werden fih nur um die Veredlung des Seelen- 
lebens, um die Verſöhnung der Gegenjäte bemühen, und jedes politijchen 
Einfluffes entbehren, wie jchon jest manchmal in Nordamerifa, wo viele 
Priefter auf ihre activen Staatsbürgerrechte verzichten — im Gegenſatze 
zu Europa, wo ſich die Priefter im politiſchen Kampfe vordrängen, ſogar 
politiiche Vorrechte genießen und den Parteiftreit fanatisch gejtalten. Es 
ift dies nicht die jogenannte „Trennung der Kirche vom Staate”, wo 
der Staat die Kirche nicht Schüßt, oder die Kirche den Staat untergräbt, 
fondern die „Trennung der Religion von der Politik“, welche 
hier in Betracht fommt und das Ziel der civilifatoriichen Beftrebungen 
jein muß. Es ift dies eine Devije, welche den oberiten und tiefften In— 
terejjen des Einzelnen, der Gefellichaft und der Staaten entjpringt; nur 
deren Herrichaft rettet die Sittlichfeit von jenen Perioden tiefen Verfalles, 
die ftet® die größte Gefahr für Cultur und Givilifation waren. Daß 
fie zur Herrichaft gelangen wird, verbürgt aber die unaufhaltſame civi— 
liſatoriſche Entwicklung. Die überfinnlichen und die realen Angelegen- 
heiten der Menjchheit werden endlich zu jenem innerlichen Zuſammen— 
hange gelangen, der ihnen nach ihrer Natur eigen ijt, nämlich in einen 
Zujammenhang, der ſich im Gemüthe des Einzelindividuums findet und 
wie er von Chrijtus gelehrt wurde. Diejem Zujammenhange fteht in 
der äußerlichen Welt die Trennung der überfinnlichen von den realen 
Angelegenheiten gegenüber, wonad) alle jorialen und politischen Beziehungen 
auf die Gejete der Natur und der Vernunft gegründet werden. Vereint 
finden wir dieje äuferlichen mit den innerlichen Angelegenheiten des In— 
dividuums, feine Beziehungen zur Gejellichaft und zu Gott, aljo die 
| Politik und die Religion, in der Eivilifation; die civiliſatoriſche That als 
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höchſter Ausflug individuellen Strebens und focialer Zwede ftellt ſich 
als ein Product der innerlichen Religiofität und der vealiftiichen Auf- 
Härung dar. Erſt die innerliche Religiofität macht die civilifatorijche 
Verpflichtung unbedingt; durch bloße Sittengefege ift ihre Erfüllung nicht 
zuverläffig gefichert. Wenn auch die fociale Nothwendigfeit die Sitten- 
gefeße bejtimmt, wenn aud die civilifatorijche Politik ihre öffentliche Be- 
achtung zu fichern ftrebt, jo ift es doc nur die überfinnliche Beziehung, 
welche den Einzelnen in jeder Hinficht binden kann und für alle Fälle 
die Kraft gibt, civiliſatoriſch zu handeln. 


Sociologiſches Schlußwort. 


Da die Civiliſation von ber ſocialen Nothwendigkeit beſtimmt wird, 
ift auch die Einficht leicht zu gewinnen, daß ſie jelbit nicht ein menſch⸗ 
(ihes Werk, iondern ein naturgejetlicher Vorgang iſt. Zobald wir aber 
zu diejer Einficht gelangt iind, beginnt die zweckbewußte Mitwirkung der 
Menſchen an ber Civililation, jo wie der Menſch zahlreiche andere natur- 
gejeßliche Vorgänge in jeinem Intereſſe und als Angelegenheiten der 
Guftur fördert. Um aljo die civilijatoriihe Politik wenigſtens von der 
regierenden Autorität, von den führenden Bolitifern und Denkern beobachtet 
zu finden, muß eine Weltanfhauung herrſchend werden, welche jener Ein- 
fiht zu Grunde liegt, und das ijt die jocialiftifhe Weltanihauung. 

Bevor nod die Sociologie das Wejen der Civiliſation und der 
BSejellichaft erfannte, war — als Vorläufer jeder Idee — das politijche 
Bedürfnis nad) einer jolhen Weltanihauung vorhanden; diejes Bedürf- 
nis manifeftierte ich in dem jogenannten „Socialismus“, der vor einem 
Jahrhundert auftaudhte und nun jeit einem halben Jahrhundert im Vor- 
dergrunde der europäiichen Bewegungen jteht. Diefer „Socialismus“ 
und feine Verfechter, die Socialdeinofraten, haben wohl an der Erfennt- 
nis des wirfliden Socialismus einen treibenden Antheil, aber jie haben 
auch die Meinungen in der Gejellichaft tief verwirrt und den wahren 
Socialismus verhüllt. — Wir wiffen ja, daß unter „Socialismus“ die 
öffentliche Meinung nichts anderes als das Intereffe der Induftriearbeiter 
gegenüber dei unternehmenden Capital verjteht, wodurch der jocialiftiichen 
Weltanſchauung eine vorgefaßte Meinung in den Weg gelegt wurde; 
berfelben muß die Überzeugung gegenübergeftellt werden, daß der „Socia- 
lismus“ der Arbeiter mit dem wirflihen Socialismus nur infofern zu 
thun hat, als überhaupt alle Angelegenheiten der Gejellichaft und des 
Staates focialer Natur find; denn 3. B. die Aufhebung des Adels oder 
die Erhebung des Mittelftandes in der franzöfiichen Revolution waren 
ebenfo fociale Angelegenheiten wie die Arbeiter- oder die Grundenteig- 
nungsfrage der Gegenwart. Die Richtung, welche die Arbeiterfrage durch 
Louis Blanc und jpäter durch Marx gewonnen hat, iſt gar nicht mehr 
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ſocialiſtiſch, weil man doch die Zerſtörung des natürlichen Aufbaues der 
Geſellſchaft nur mittelbar als Angelegenheit des Socialismus anſehen 
kann, ſondern die Socialdemokraten verfolgen vorwiegend den Weg des 
Communismus, welchen ſie vermittelſt des Staates organiſieren möchten. 
Die ſocialiſtiſche Weltanſchauung, welche auf der Entwicklung der Geſell— 
ſchaft im civiliſatoriſchen Sinne beruht, muß nun eine Bewegung zu— 
rückweiſen, welche bloß eine Geſellſchaftsclaſſe in den Vordergrund der 
politiſchen Bewegung ſtellt. Als die franzöſiſche Revolution den dritten 
Stand emporhob, glaubte man auch, in diejen die eigentlichen Maſſen 
des Volkes zu jehen; aber bald erhob ſich diejer dritte Stand zum Meittel- 
ftande und errang die politifche Herrichaft unter der Juli-Monarchie, jodaß 
gerade ihr der praftifche Anſtoß zur focialdemofratijchen Bewegung ent- 
jprang. SThatjächlich löſte eine „ſocialiſtiſche“ Bewegung die andere ab, 
und wieder jehen wir hinter den Induſtriearbeitern die Kohnarbeiter über- 
haupt und die noch größeren Maffen der Yandarbeiter auf dem Plane 
der Politik erjcheinen. Die Arbeiterfrage ift daher ein Intereſſenkampf, 
der in dieſelbe Kategorie der politifchen Bewegungen gehört wie 5. ©. 
der Kampf um die Feudalherrſchaft, natürlich jedes Intereſſe nach jeiner 
Art, In der That ift auch vorauszujehen, daß im einzelnen Staaten die 
Rohnarbeiter zwar nicht gejellig nach ihren Sitten und Gebräuchen in 
den Bordergrumd der Gejellichaft gelangen werden, wohl aber nad) ihrer 
politifhen Macht, Die Arbeiterfrage ift alſo Feine jocialiftifche, jondern 
eine individualiftiiche Angelegenheit dev Politik, fie entjpringt einem In— 
dividualismus der Maffen, welcher dem Socialismus ebenjo fern ift als 
der Individualismus Einzelnerz denn der Gejellichaftsverband der Lohn— 
arbeiter und jeine jtaatlichen Fractionen fümpfen als politiiche Indivi— 
dualitäten für ihr Intereffe und tradhten nad) der Herrichaft über bie 
anderen Stände. Freilich — ımd dies zeigt die unjocialiftifche Natur 
der Sorialdemofratie — werden es dann nicht Arbeiter fein, welche die 
Herrſchaft ausüben, jondern Individuen, welche ſich aus diefem Stande 
emporgearbeitet haben, und diefe triumphierenden Arbeiter werden ebenjo= 
wenig arbeiten, als im den franzöfiichen Nationalwerkftätten 1798 und 
1848 gearbeitet wurde. 

Daß die Arbeiterfrage „jocialiftifch” genannt wird, beruht in ihrem 
Zwiammenhange mit dem Communismus, welcher wieder niit dem wahren 
Socialismus verwandt ift. Mit der fortjchreitenden Civilijation ergreifen 
nämlich diefe politifchen Bewegungen immer umfangreichere und „tiefer 
liegende” Schidten der Geſellſchaft. Während unter dem Feudalismus 
die Maffen jtumpf darniederlagen und die politijche Bewegung ſich maß— 
gebend in den Spisen der Gefellichaft vollzog, wühlen die ſpäteren Zeit- 
geifte immer tiefgreifender die Maffen auf, bis endlich der Bodenjat 
der Geſellſchaft in dem politifchen Kampfe steht. Das Streben nad) 
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treten, welche angeſichts der Gefahren der individualiſtiſchen Politik das 
Bedürfnis einer eiviliſatoriſchen anerkennt. Die befriedigende Entwicklung 
der Gejellichaft und mit ihr die bejchränfte Befriedigung aller Einzel- 
individnen ift nur durch den Verzicht der Individualitäten im Geifte der 
focialen Nothwendigfeit möglih. Die Anerkennung dieſes Sates von 
den führenden Denkern aller civilifierten Völker an Stelle der Yehre „von 
ber innerlichen Correctur aller Übel durd) die freiwirkende Individualität 
it aber die ſocialiſtiſche Weltanſchauung, welche nicht indirect und opfer- 
voll, wie die individnaliftiiche, jondern unmittelbar und jchonend die 
Civiliſation fördert. 

Bald wird die individualiſtiſche Weltanichauung das ihr zufommende 
Werk vollbraht und alle Individualitäten der Gejellichaft in den poli- 
tijchen Kampf umd zum Bewußtſein ihrer Macht gebradjt haben. Dann 
aber ijt es nicht mehr eine höhere Einficht, die uns leitet, jondern die 
jocialiftifche Weltanfchauung wird zur jocialen Nothwendigfeit; die ſteigende 
Differenzierung der Gejellichaft bis zur Atomifierung wird durch inner— 
liche Unerträglichfeiten zum Zujammenfaffen der Geſellſchaft und ihrer 
Gebilde zwingen. Dann ift es aber zu jpät für eine vorbauende Welt: 
anſchauung, jondern e8 regiert der Zwang ber Thatjachen, womit die 
Menjchen auf die Wirkungen jener Einficht verzichten, die eine Boraus- 
jeßung ihrer Würde ift. 

Die ſocialiſtiſche Weltanſchauung birgt feine jocialen Gefahren, feine 
Übertreibung in ſich wie die individualiſtiſche, weil fie ſtets nur die 
führenden Geifter der Menjchen beherrichen und in den Maſſen mur als 
Beredlung der Sitten auftreten kann; denn der jtrebende Individualis- 
mus, diefer Sauerteig der Civiliſation, liegt unausrottbar in der poli- 
tijchen Natur unferer Individualitäten; feine Mäßigung, jeine vernünftige 
Einjchränkung iſt die Abficht des Socialismus als Weltanſchauung. 
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